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Vorwort 

Bis  in  das  zweite  Jahnseont  unseres  Jahrhunderts  hatte 
■um  in  der  Spracuhetrachtung  im  Vergleiche  an  der  Stelling, 
welche  Griechen  und  Römer  in  ihr  eingenommen  hatten,  nur 
geringe  Fortschritte  gemacht  Die  historischen  Grammatiken 
besonders  waren  bloss  neos  Auflagen  der  alten  xijpai  und 
artes.  Der  Umfang  der  Sprachkenntnisae,  zwar  grösser  als  bei 
den  Allen,  war  doch  immer  nur  gering.  Man  kannte  die  bei- 
den dassisehen  Sprachen;  die  romanischen  galten  als  nicht  be- 
acbiensweithe  Anhängsel  der  lateinischen,  •  Auf  die  lebenden 
Volkssprachen  sah  man  überhaupt  mit  derselben  Geringschätzung 
herab,  wie  nur  je  ein  antiker  Verfasser  einer  ars  oder  *iv>\ 
auf  die  atn^&eut  oder  coofluetudo,  ja  sogar  auf  die  Barbaren- 
sprache herabsehen  mochte.  —  Den  classjschen  Sprachen  stellte 
man  die  orientalischen  gegentber.  Unter  letzteren  reistand 
man  aber  gewöhnlich  nur  die  semitischen  und  das  mit 
semitischen  Elementen  gemischte  Neu-Persische.  Man  kannte 
oder  beachtete  keine  der  anderen  asiatischen  Sprachen.  Ueber 
die  Sprachen  der  Afrikaner  und  Amerikaner  urtheilte  nun  wie 
Herodot  aber  die  Sprachen  der  Troglodyten.  Aber  auf  Jener 
Sonderling  der  europäischen  und  orientalischen  Sprachen,  welche 
einen  theologischen  Hintergrund  in  dem  neaen  und  alten 
Testamente  hatte,  war  ein  Anfang  zu  einer  Eintheilung  ge- 
Reben. 

Wie  die  Bibel  selbst  im  Zeitalter  der  Reformation  die 
dringendete  Veranlassung  zur  Erweiterung  des  im  Mittelalter 
gepflegten  Sprachstudiums  gewesen  war,  so  wurden  auch  die 


Boten,  welche  ausgesandt  wurden,  die  christliche  Lehre  in  allen 
Zungen  zu  verkünden,  eine  reiche  Quelle  für  die  Sprachwissen- 
schaft. Zunächst  gaben  sie  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten 
den  Vater -Unser -Sammlungen  ihre  Entstehung.  In  diesen 
musste  Bich  sogleich  das  Bedürfniss  eines  Principes  in  der  An- 
ordnung herausstellen ;  die  Bequemlichkeit  erforderte  ein  solches. 
Ein  wissenschaftliches  Interesse  aber  knüpft  sich  an  alle  diese 
Sammlangen  nicht  Adelung  bat  sie  (Mitarid.  I  S.  645)  schon 
gerichtet,  indem  er  sie  „Guriositäten-Cabinetter"  nennt,  und 
mit  dieser  Erwähnung  haben  wir  ihnen  genügende  Ehre  er- 
wiesen. 

Adelung  selbst  hat  sich  um  die  Sprachwissenschaft  manches 
Verdienst  erworben.  Er  beabsichtigte  in  seinem  Mithridates 
eise  „allgemeine  Spracbenkunde"  zu  geben.  Er  wurde  dabei 
wohl  von  einem  tieferen  Drange  nach  „wahrer  philosophischer 
Sprachkunde"  getrieben.  Er  sagt  (Vorred.  S.  XII):  „das  Wich- 
tigste für  mich  war,  in  den  inneren  und  äusseren  Bau  jeder 
Sprache  zu  dringen,  weil  nur  auf  diesem  Wege  das  Eigentüm- 
liche einer  jeden  und  ihr  Unterschied  Ton  allen  übrigen  er- 
kannt werden  kann.    Aber  das  war  denn  auch  das  Schwerste" 

—  Allerdings  war  dies  etwas  sehr  Schweres,  es  war  sogar 
bei  dem  mechanischen  Standpunkte,  von  welchem  sein  ober- 
flächliches Raisonnement  ausging,  völlig  Unmögliches.  Wenn 
Adelung  von  innerem  Bau  der  Sprache  redet,  so  geschieht  dies 
nur  in  Folge  eines  abstracten  Schematismus,  welchem  gemäss 
jedes  Ding  ein  Aensseres  und  ein  Inneres  hat;  und  wer  mochte 
nicht  gern  ins  Innere  dringen! 

Um  Adeluug'a  Standpunkt  zu  bezeichnen,  genügt  die  Be- 
merkung, dass  er  die  allgemeine  Sprachkunde  —  mechanisch 

—  in  der  Kunde  aller  Sprachen  fand.  IhrWerth  besteht  ihm 
vorzüglich  in  dem  Nutzen  für  die  Völkerkunde,  also  in  etwas 
ihr  selbst  Aeusserlichem.  Auch  seine  Ansicht  über  Entstehung 
und  Fortbildung  der  Sprache  trägt  den  Charakter  des  Mecha- 
nismus. Er  stellt  die  Sprache  mit  einem  Kriegsschiffe  von  100 
Kanonen  zusammen  und  führt  diese  Zusammenstellung  in  fader 
Breite  und  fühlbarem  Wohlbehagen  durch.  Er  schliesst  (Vorred. 
S.  XXV):  „Die  Sprachen  sind  alle  auf  einerlei  Art  angelegt 
und  auf  einen  Grund  gebaut;   es  kann  daher  ans  einer  je- 


Vorwort  IX 

den  alles  werden,was  Zeit,  Umstände  undCultur  nur  vollen.  Sehr 
«Britta  ist  daher  der  Streit  über  die  Vorzüge  einer  Sprache 
ror  einer  anderen".  Sie  waren  einst  alle  gleich  unvollkommen 
od  sind  alle  der  gleichen  Vervollkommnung  fällig;  sie  bewegen 
sich  alle  von  demselben  Punkte  ans,  in  derselben  Entwickelungs- 
baliD,  und  die  Verschiedenheit  der  Sprachen,  abgesehen  vom 
äusseren  Klange,  beruht  nur  darauf;  dass  die  Sprachen  auf  ver- 
schiedenen Punkten  derselben  Entwickelungsbahn  stehen  ge- 
blieben Bind.  Damm  kann  bei  Adelung  nicht  von  einer  Ein- 
theiloug,  sondern  nur  von  einer  Reihenordnung  die  Bede  sein. 
Diese  beginnt  mit  den  Anfangspunkten  der  Bahn,  d.  h.  nach 
seiaer  Anschauang  mit  den  rohen  Anfängen  der  Sprache,  welche 
er  hl  den  einsilbigen  Sprachen  Ost-Asiens  findet.  Weil  er  nun 
überhaupt  ein  mechanisches  Fortschreiten  von  Punkte  zu  Punkte, 
keine  organische  Entwickelang  der  Sprache  kennt,  so  wird  die 
Entwickelungsbahn  der  Sprache  der  Menschheit  zu  einer  gera- 
fcn  Spracblinie  Indem  er  diese  nach  den  Anfangspunkten  ein- 
knickt, erhalten  wir  zwei  Theile:  Anfang  and  Fortsetzung,  näm- 
Seb  eine  einsilbige  und  mehrsilbige  Sprachen.  —  Diese  zunächst 
rar  ideelle  Sprachlinie  wird  aber  auch  sogleich  räumlich;  sie 
erstreckt  sich  von  Ost-  durch  Mittel-  nach  West-Asien  und 
Earopa;  zugleich  wird  sie  auch  zeitlich;  die  östlichste  einsil- 
bige Sprache,  die  chinesische,  ist  die  älteste  und  die  Mutter 
aDer  Sbrigen.  Alle  fernere  Einteilung  der  Sprachen  wird  nach 
ihren  räumlichen  Beziehungen  gemacht  Es  giebt  asiatische, 
■ord-,  Bäd-,  mittel-amerikanische  u.  s.  w.  Sprachen.  Hier  hört 
jedes  wissenschaftliche  Interesse  auf.  Wenn  also  Adelung  ein- 
gesteht, er  müsse  „Vieles  einer  besseren  Zukunft  aberlassen" 
(Vorr.  S.  XIV),  so  wissen  wir  jetzt,  dass  vielmehr  dieser  Zu- 
kunft in  Wahrheit  noch  Alles  zu  thun  blieb. 

Sollen  wir  aber  gerecht  sein,  so  können  wir  nicht  einmal 
sagen,  dass  Adelung  die  vorstehende  Ansicht  zuerst  ausgesprochen 
habe.  Sie  findet  sich  z.  B  schon  ebenso  gut  bei  Rudiger: 
Gnmdriss  einer  Geschichte  der  menschlichen  Sprache,  Leip- 
äg  1782. 

Indem  Eichhorn  die  hebräische  Sprache  mit  ihren  Schwe- 
stern unter  dem  Namen  „semitische  Sprachen"  zusammenfasste 
und  so  von  allen  übrigen  schied,  war  der  Anfang  zu  einer 


genealogischen  Gruppirung  der  Sprachen  gegeben.  Die  Ein- 
teilung der  Sprachen  nach  Familien  and  Stammen  gilt  beute 
für  das  Ziel  der  vergleichenden  historischen.  Sprachwissenschaft 
Durch  sich  allein  kann  sie  nicht  genügend  sein.  Denn  indem 
sie  die  einzelnen  Sprachen  zu  Familien  und  diese  zu  Stämmen 
zusammenfegst  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Gleichheit 
des  Sprachstoffes,  bleibt  noch  dies  übrig,  die  so  gebildeten 
Spraohgrappen  nach  ihren  wesentlichen  Form-Unterschieden  zu 
ckarakterisiren.  —  Indessen,  wenn  dies  auch  durch  den  blosses 
Nachweis  der  Verwandtschaft  der  Sprachen  nicht  geschieht,  so 
muss  doch  das  genealogische  Verhältniss  noth wendig  die  Grund- 
lage jeder  wissenschaftlichen  SpraeheintheUung  ausmachen.  Denn 
was  durch  die  Entstehung  verwandt  ist,  ist  es  auch  seinen 
Wesen  nach.  > 

Wenn  Adelung  noch  wie  alle  seine  Vorgänger  die  Sprache 
als  einen  Mechanismus  ansah,  so  wurde  doch  noch  in  dem 
ersten  Jahrzehent  unseres  Jahrhunderts,  wenn  auch  bedingt,  aus- 
gesprochen: die  Sprache  ist  ein  Organismus.  Dieser  Ruhm  ge- 
bührt Friedrich  Schlegel.  In  seiner  Schrift:  „Ueber  die  Sprache 
und  Weisheit  der  Inder"  weht  ein  viel  tieferer  Geist,  als  in 
allen  früheren  Sprachbetrachtungen.  Hit  ihm  beginnt  die  Ge- 
schichte der  neueren,  eigentlich  deutschen  Sprachwissenschaft. 
Auch  tritt  bei  ihm  die  Absicht,  die  Sprachen  zu  claasificiren, 
ganz  bestimmt  hervor.  Er  stellt  drei  Hauptgattungen  der 
Sprachen  auf:  flexionslose,  affigirende  und  flectirende.  „In  der 
ersten  Gasse,"  sagt  er,  „z.  B.  im  Chinesischen  sind  die  Partikeln, 
welche  die  Nebenheatitumung  der  Bedeutung  bezeichnen,  für 
sich  bestehende  von  der  Wurzel  ganz  unabhängige  einsilbige 
Worte."  In  der  zweiten  Klasse  „wird  die  Grammatik  ganz  und 
gar  durch  Suffixe  und  Präfixe  gebildet,  die  fast  aberall  noch 
leicht  zu  unterscheiden  sind  und  zum  Theil  auch  noch  für  sich 
eine  Bedeutung  haben  (Mehrheit,  Vergangenheit,  ein  zukünf- 
tiges Sollen  oder,  andere  Verhaltnissbegriffe  der  Art);  doch  fan- 
gen die  angefügten  Partikeln  schon  an  mit  dem  Worte  selbst 
zu  verschmelzen  und  zu  coalesciren."  Diese  beiden  Gassen 
werden  als  unorganisch  bezeichnet  und  ihnen  die  dritte  als  die 
organische  entgegengesetzt.  Fr.  Schlegel  fühlte  den  weiten  Ab- 
stand unserer  Flexion  von  der  Bedeweise  anderer  Völker;  er 


Vorwort.  Xt 

fohlte,  dass  unsere  Flexion  nicht  auf  mechanischem  Wege  zu 
erklären,  liass  m  etwas  Organisches  sti;  —  aber  mehr  als  ge- 
fohlt, sich  zum  Idaren  Bewusstatön  gebracht  hat  er  die  Natur 
derselben  nicht  Er  ahnte,  dass  sie  eine  Bewegung  von  innen 
heraus  sei ;  aber  indem  er  die  Natur  derselben  näher  darlegen 
will,  zeigt  er  steh  unklar,  ja  verwirrt,  —  mystisch,  möchte  ich 
tagen,  und  darum  auch  gewisaermassen  roh-natürlich.  Er  sagt 
(S.  60):  „In  der  indischen  oder  griechischen  Sprache  ist  jede 
Wurzel  wahrhaft  das,  was  der  Name  sagt,  und  wie  ein  leben- 
diger Keim;  denn  weil  die  Verhftltnissbegriffe  durch  innere  (?) 
Veränderung  bezeichnet  werden,  so  ist  der  Entfaltung  (?)  frei" 
Spielraum  gegeben  .  .  ;  Aber  eben  was  auf  diese  Weise  ans 
dar  abdachen  Wurzel  hervorgeht,  behält  noch  das  Gepräge 
seiner  Verwandtschaft  (?),  hängt  zusammen,  und  so  trägt  und 
erhält  aich's  gegenseitig.  Daher  der  Reichthtun  eiaestheilfi 
und  dann  die  Beständigkeit  und  Dauerhaftigkeit  dieser  Sprachen, 
von  denen  man  wohl  sagen  kann,  dass  sie  organisch  seien  und 
ein  organisches  Gewebe  bilden."  Aus  dieser  unklaren  Dar- 
legung geht  dies  klar  hervor,  dass  er  Verhältnisse  der  organi- 
schen Natur  ganz  unmittelbar  auf  die  Sprache  übertragen  hat, 
und  in  dieser  Unmittelbarkeit  liegt  der  Mysticismua  und  die 
Bohheit  Denn  mystisch  und  roh  ist  es,  die  Thätigkeit  des 
Geistes  unmittelbar  in  einem  Vorgange  der  Natur  anzuschauen. 
Er  hat  aber  dabei  auch  nicht  bloss  die  gegebenen  Thatsachen 
falsch  gesehen,  —  denn  im  Griechischen  werden  eben  die  Ver- 
hättnissbegriffe  nicht  durch  innere  Veränderung  bezeichnet. 
Er  hat  ferner  nicht  bloss  ein  unbegreifliches  Causalitäts-Ver- 
hältniss  aufgestellt  —  denn  wie  soll  durch  eine  blosse  innere 
Veränderung  eine  Entfaltung  bewirkt  werden  und  etwas  aus 
der  Wurzel  hervorgehen?  Vielmehr  hat  er  auch  das  Wesen 
der  sprachlichen  Formverhältnisse  verfälscht,  das  Wesen  der 
Wurzeln  verkannt,  indem  er  sie  einem  organischen  Keime 
gleichsetzt  Die  Wurzeln  der  Sprache  sind  weder  Samenkör- 
ner, noch  Eier;  sie  sind  Materie,  die  zu  formen  ist  Als  solche 
lind  sie  gleichsam  unorganisch;  und  so  werden  sie  von  der 
form,  als  einem  organischen  Processe,  ergriffen.  Die  Form 
mhärirt  also  nicht  der  Materie,  den  Wurzeln;  sie  ist  nicht  po- 
£enüa  in  ihr,  tritt  nicht  aus  ihr  heraus.    Die  formende  Thätig- 


Xn  Torwart. 

keit  tritt  zur  Wurzel  als  etwas  ihr  Fremdes  hinzu  tmd  verleiht 
ihr  die  Gestalt  nach  einem  Principe,  welches  nicht  der  Wurzel 
angehört,  sondern  der  Formung  (s.  Heyse's  System  der  Sprach' 
Wissenschaft  S.  148). 

Nüchterner  und  dadurch  klarer,  aber  auch  flacher,  wurde 
dieselbe  Ansicht  von  A.  W.  Schlegel  in  den  „Observation  snr 
la  langue  et  la  litterature  Proveneales"  (S.  14)  vorgetragen: 
„Les  langues  se  divisent  en  trois  classes:  les  langues  sans 
aueune  struetare  grammaticale  (z.  B.  das  Chinesische),  les  lan- 
gues qui  emploient  des  affizes,  et  les  langues  a  inflerions." 
Von  der  zweiten  Classe  heisst  es:  „Le  caractere  distinetif  des 
affixes  est,  qu'ils  servent  a  exprimer  les  idees  accessoires  et 
les  rapports,  en  s'attachant  a  d'antres  mote,  mais  que  pris 
isolement,  ils  renferment  encore  un  Bens  complet."  Die  Flexion 
dagegen  verwende  eine  massige  Anzahl  Silben,  „qui  conside'rees 
separement,  n'ont  point  de  signification".  Von  diesen  Sprachen 
wird  gesagt:  „On  pourrait  les  appeler-les  langues  organiqnes, 
parce  qu'elles  renferment  un  principe  vivant  de  de>eloppement 
et  d'aeroissement,  et  qu'elles  ont  senles,  si  je  pnis  m'exprimer 
ainsi,  une  Vegetation  abondante  et  feconde".  Die  Nüchternheit 
liegt  darin,  dass  die  Erzeugnisse  der  organischen  Natur  nur 
gleichnissweise  mit  der  Sprache  zusammengestellt  werden;  so 
wird  die  Form  des  Mystizismus  mit  der  des  Geistreichen  ver- 
tauscht. Den  Fehler  aber  hat  A.  W.  Schlegel,  wie  Fr.  Schlegel, 
dass  die  Sprache  als  ein  selbstständiges  Wesen  gilt  mit  eigenem 
Lebensprincipe,  als  wäre  sie  gar  nicht  Schöpfung  des  mensch- 
lichen Geistes,  der  sie  nicht  bloss  ursprünglich  hervorgebracht 
hat,  sondern  sie  auch  fortwährend  belebt 

Neben  die  Schlegel'sche  Eintheilnng  in  organische  und  un- 
organische Sprachen,  sind  noch  andere  zu  stellen,  welche  von 
demselben  Standpunkte  des  Geistreichen  aus  gemacht  sind,  sich 
wohl  auch  mit  der  Miene  grösserer  Tiefe  in  speculativ-philoso- 
phische  Formeln  hüllen,  z.  B.  die  Eintheilnng  in  krystall-, 
pflanzen-  und  thierartige,  oder  weihliche  und  männliche  Sprachen. 
Es  liegt  allen  solchen  Zusammenstellungen  etwas  Wesentliches 
zu  Grunde;  aber  so,  wie  sie  ausgesprochen  werden,  berühren 
sie  nur  die  Oberfläche  und  treffen  nur  eine  Seite.  Man  ist 
der  Sache  nicht  auf  den  Grund  gekommen  und  hat  sie  nicht  in 
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ihrer  Gesammtheit  erfasst.    Damm  ist  man  sich  auch  nicht  ein- 
sät klar,  and  die  Gleichnisse  hinken. 

Friedrich  Schlegel' 8  Mysticismus  konnte  vor  Bopp'e  scharfem 
Verstände  nicht  Stich  halten.  Bopp  nimmt  Schlegel  ernstlich 
beim  Wort  und  deckt  seine  Widersprüche,  zn  denen  sich  noch 
eine  mangelhafte  historische  Sprachkenntniss  gesellt,  unerbitt- 
lich auf  Indem  er  aber  den  wissenschaftlichen  Werth  einer 
.saturhistorischen  Classification  der  Sprachen",  wie  sie  Schlegel 
erstrebt  hat,  anerkennt,  versacht  er  selbst  eine  solche  (VergL 
Gr.  §  108).  Er  unterscheidet  ebenfalls  drei  Ciaseen:  „Erstens, 
so  sagt  er,  Sprachen  ohne  eigentliche  Wurzeln  and  ohne  Fähig- 
keit nu*  ZnsMMBeMteDttlMt  and  daher  ohne  Organismus,  ohne 
Grammatik.  Hierher  gehört  das  Chinesische,  wo  alles,  dem 
aascheiiie  nach,  noch  nackte  Wurzel  ist  and  die  grammatischen 
Kategorien  and  Nebenverhaltnisse  der  Hauptsache  nach  nur 
tu  der  Stellang  der  Wurzeln  im  Satze  erkannt  werden  kön- 
nen. Zweiteos :  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln,  die  der  Zu- 
»■Mawilunw  fähig  sind,  und  fast,  einzig  auf  diesem  Wege 
itaw  Organismas,  ihre  Grammatik  gewinnen."  Hierher  gehö- 
rnt die  sanskritischen  and  alle  anderen  Sprachen,  welche  nicht 
xsr  ersten  Gasse  gehören,  ausgenommen  die  semitischen.  Diese 
für  sich  bilden  die  dritte  Classe.  „Sie  erzeugen  ihre  gramma- 
tischen Formen  nicht  bloss  durch  Zusammensetzung  wie  die 
zweite,  sondern  auch  durch  blosse  innere  Hodification  der 
Wurzeln."  Diese  bestehen  nämlich  nothwendig  aas  drei  Oon- 
sosanten,  weiche  an  sich,  ohne  Vocal,  Trager  der  Grundbedeu- 
tung amd,  während  die  Vocale  nicht  der  Wurzel,  sondern  der 
grammatischen  Bewegung,  den  Nebenbegriffen,  nicht  dem  Hecha- 
nismas des  Wortbaues  angehören".  (Das.  §  107,  S.  196  d.  zwei- 
ten Ausg.).  Bopp  geht  also  von  der  Technik  der  Sprache  aus, 
wir  meinen  von  den  Mitteln,  durch  welche  sich  die  Sprache 
ihre  Grammatik  schafft,  oder  welche  sie  zur  Bezeichnung  der 
Kategorien  verwendet  Der  technische  Gesichtspunkt  ist  ein 
westliches  Element,  das  bei  jeder  Eintheilung  der  Sprachen 
WOckaiehtigt  werden  moss,  und  es  gefunden  zu  haben,  ist 
Bajp's  bleibendes  Verdienst 

Pott  Bchloss  sich  früher  (Etym.  Forsch.   S.  400)  der  Clas- 
Bopp's    an.      Wie   er    sich    aber    Oberhaupt    von 
....     ,GoocIc 
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seinem  Lehr»  durch  grössere  Allgemeinheit  der  Betrachtungen 
unterscheidet,  indem  er  thells  alle  SprachBtämme  der  Erde  aber- 
blickt,  theils  .auf  das  Gebiet  der  Philosophie  weit  hinüberstreift, 
so  führt  er  auch  Bopp's  Bestimmung  für  die  zweite  und  dritte 
Glasse,  nämlich  den  inneren  Wandel  der  Vocale  und  die  äussere 
Anbildung  von  Affixen,  auf  die  logischen  Kategorien  der  Quali- 
tät und  Quantität  zurück,  und  nannte  demnach  die  sanskritische 
Flexionsweise,  als  durch  eine  „Mehrung"  der  Wurzel  voUaogen, 
die  quantitative  und  die  semitische  die  qualitative.  Diese  Ka- 
tegorien sind  aber  zu  abstract,  um  durch  sie  konkrete  Schöpfun- 
gen begreifen  zu  können.  Um  eine  Scbematisirung  aber  ist  es 
nicht  zu  tliun. 

A-  W.  Schlegel  macht  innerhalb  seiner  dritten  (Hasse  eine 
Unterabteilung.  Er  sagt  (a.  a.  o.):  „Lee  langues  a  inflexiOB  se 
auhdivisent  eu  deux  genres,  que  j'appellerais  les  langues  syn- 
tiietiques  et  les  langues  aualytiques".  Letztere  bedienen  sieh 
der  Hülfswörter  (Präpositionen,  Pronomina,  Hüifsvorba),  wo  jene 
Flexionsfbnnen  haben:  „Lee  langues  grecque  et  latine  sont  des 
modeles  du  genre  synthfetique  — ,  les  langues  derivees  du  latin, 
et  l'anglais  out  une  gratnmaire  tout  analytique  — ,  les  langues 
germaniques  forment  une  classe  intennediaire".  Eine  ganz 
analytische  Sprache  giebt  es  nicht;  eine  solche  ist  auch  die 
englische  und  persische  nicht  —  ein  Umstand,  der  wohl  zu  be- 
achten ist,  —  noch  weniger  kann  italienisch  und  spanisch  so 
genannt  werden.  Die  analystischen  Sprachen  entwickeln  sieh 
mehr  oder  weniger  schnell  im  Laufe  oder  in  den  Stürmen  der 
Zeit  aus  den  synthetischen.  Welche  soll  man  vorziehen? 
Hierauf  antwortet  Schlegel  gegen  die  beiderseitigen  unvernünf- 
tigen Enthusiasten  sehr  schön  (pag.  25):  „Je  l'avoue,  les  lan- 
gues anciennes  sont  la  plupart  des  rapports,  me  pareseent  hiert 
superieures.  Le  meüleur  eloge  qu'on  puisse  faire  des  langues 
modernes,  c'e&t  qu'elles  sont  parfaitement  adaptees  aux  besoins 
aetuels  de  l'esprit  humain  dont  elles  ont,  sass  aucus  doute,  mo- 
difie  la  direction."  Wir  machen  aufmerksam  auf  den  Wider- 
spruch in  des  Worten:  „elles  sont  adaptäes*  und  „elles  ont  mo- 
difie".  Er  fahrt  fort:  „Un  brillant  avantage  des  langues  andeu- 
nes,  c'est  la  grande.  liberte  dont  elles  jouissaient  dans  l'arrange- 
nient   des  mots.    La  logique  etait  satisfaite,    la  clarte  assuree 


aar  des  tnfifT'P""  sonores  et  accentuees:  ainsi,  en  Yariant  les 
pnrases  a  l'infini,  en  entreLtcant  les  mots  aTec  an  goüt  exquis, 
le  prusateur  eloquent,  1q  poete  inspire,  pouvaient  s'adreseer  ä 
l'imagination  et  ä  k  sensibilite  avec  un  Charme  toujoure  nouveau. 
Les  laugut»  modernes,  an  contraire,  sont  severement  assujeties 
ä  1*  marche  logique,  par  ce  qu'ayant  perdu  une  grande  partic 
des  Maxis— ,  elles  doivent  iudiqaer  les  rspports  des  idees  par 
la  place  meine  qne  les  mots  oceupent  dans  la  phrase."  Wetter 
(p.  27.)  hejsst  es  dann  über  die  synthetischen  Sprachen:  „Efles 
apparttennent  ä  une  autre  phase  de  l'inteüigence  humaine:  il 
tfy  n»^pife#ft ,  une  aetioa  plus  siniultanee,  uue  impolsion  plus 
untediate  da  tontes  les  facultas,  et  sc  rendant  par  consequent 
mieux  coaupte  de  bch  propree  Operations.  Je  pense  qu'en  com- 
paraat  le  genie  de  l'antiquite  avec  1'esprit  des  temps  modernes, 
an  obserrera  une  Opposition  semblable  ä  Celle  qoi  exiBte  entre 
ks  langlies.  Les  graades  syntheses  creatrices  sont  dues  a  la 
aaa  nute  antiqaitB,  Tanalyse  perfectionnee  etait  reservee  aux 
tonae  nadernes."  Nach  dieser  schönen  Darlegung,  die  sich 
in  Wesentlichen  gewiss  der  allgemeinstell  Zustimmung  erfreut, 
Böge*  vir  es  nicht  billigen,  wenn  Pott  (Et.  Forsch.  1.  Aufl.  I. 
S.  154)  von  dieser  Einthetlung  in  synthetische  und  analytische 
Sprachen  urtheilt,  dass  sie  „zumeist  nur  auf  der  baaren  AeuBser- 
Schteit  beruht,  ob  die  Flexionswörter  an  oder  neben  dem  zo 
i  Worte  stehen;"  und  hebt  er  sein  eigenes  Urtheil 
i  wieder  auf,  indem  er  fortfShrt:  „welche  Aeusser- 
fccakeit  jedoch  m  anderer  Beziehung  von  zu  grossem  Gewichte 
and  Einflüsse  auf  die  Sprachen  ist,  am  sie  nicht  als  einen 
schicklichen  Eintheilangsgrund  derselben  gelten  zu  lassen." 
Schlegel  aber  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  diese  „andere 
Besiehung^  and  nicht  jenes  „zumeist"  nnd  „nur"  bestimmt  her- 
vergehoben,  und  erstere  ist  so  eng  verbanden  mit  dem  äusseren 
Unterschiede  in  der  Erscheinung  der  Form  —  sie  ist  seine 
Ursache  —  dass  derselbe,  wenn  er  nur  nach  seiner  ganzen 
"riefe  aufgefaaat  wird,  aufhört  eine  baare  Aeusserlichkeit  zu 
*m  nnd  vielmehr  das  Aeussere  eines  Inneren  ist 

Suponceaa,  freilich  hat  die  Sache  nicht  so  zu  nehmen  ver- 
standen, und  darum. trifft  ihn  ganz  der  von  Pott  ausgesprochene 
TftdBl,    Er  theitt  die  Sprachen  in  vier  Klassen,  die  grammatik- 


losen  einsilbigen  Sprachen  nennt  er  asyntactiseh,  hierauf  folgen 
die  analytischen,  dann  die  synthetischen  and  endlich  die  syii- 
tactischen  oder  polysynthetischen,  womit  er  die  amerikanischen 
Sprachen  bezeichnet 

Dnponceau  theilt  auch  mit  (Transact.  of  the  American 
philos.  soc  I.  1819.  p.  399) ,  dass  Jemand  in  der  French  En~ 
cy klopedia  unterschieden  habe :  „between  those  idioms,  in  whieh 
inversions  are  allowed,  and  those  in  which  they  are  not"  Dies 
erinnert  an  Schlegel  und  ist  zu  fein,  als  dass  Dnponcean  es 
hätte  würdigen  können. 

Die  eigentlich  den  Schlegels  angehörende  Dreitheihing  der 
Sprachen  ist  missverst&ndlicher  Weise  auch  Humboldt  zuge- 
schrieben, überhaupt  aber  sehr  beliebt  geworden.  Pott  hat  sie 
folgendermassen  formulirt  (Jahrbücher  der  freien  deutschen 
Akademie  1.  Heft  1848):  „1)  Isolirende  Sprachen,  in  welchen 
noch  Stoff  (Wurzel,  Hauptbegriff)  und  Form  (Ableitungs-  und 
Abbiegnngsmoment ,  Nebenbegriff,  Bestimmung)  in  völliger  Ge- 
trenntheit, beharren.  Einsilbige  Sprachen  (Chinesisch  und  Indo- 
chinesisch). 2)  Agglütinirende,  worin  Stoff  und  Form  fast  nur 
Ansserlich  aneinander  kleben  (Tatarisch,  Türkisch  und  Finnisch). 
3)  Eigentlich  flexivische  Sprachen,  in  denen  innige  Durch- 
dringung von  Stoff  und  Form  stattfindet,  so  dass  beide  sich 
zur  unauflöslichen  Einheit  verschmelzen."  Diese  Glasse  ist  die 
eigentlich  normale,  und  wenn  die  beiden  ersten  unter  der  Norm 
blieben,  so  wird  diese  von  anderen  Sprachen,  besonders  den 
Amerikanischen,  überschritten  und  sind  „4)  transnormal,  ein- 
verleibende." Neben  dieser  „physiologischen"  Eintheimng  steht 
dann  die  «genealogische." 

In  dieser  Eintheilung  ist  das  Hinausschreiten  über  das 
bloss  Geistreiche,  das  Streben  nach  bestimmter  Auffassung  der 
Thatsachen  unverkennbar.  Aber  die  Unnahbarkeit  des  Ein-' 
theilungsgrundes  tritt  zu  bald  hervor ;  und  wie  sehr  Pott  selbst 
sie  gefühlt  hat,  zeigt  der  allzu  starke  Ausdruck,  durch  welchen 
aber  die  Sache  nicht  fester  wird.  Oder  ist  dem  nicht  so,  wenn 
die  Flexion  dargestellt  wird  als  „innige  Durchdringung  von  Stoff 
und  Form?"  Wie  durchdringt  denn  in  it-ihrr[u  Xay-o-g  die  Form 
den  Stoff?  Wie  ist  denn  hier  Form  und  Stoff  „zur  Einheit  ver- 
schmolzen?"   „Kleben"  sie  nicht  vielmehr  „fast  nur  finsserlich 


"  —  So  scheint  auch  diese  Eintheilung  den  Namen 
„physiologische"  venig  zu  rechtfertigen;  oder  beruht  sie  nicht 
gänzlich  auf  einem  der  äusseren  Erscheinung  der  Sprache  and  ' 
dem  mechanischen  Verhältnisse  des  engeren  oder  loseren  Zu- 
sammenhanges der  Wortglieder  entnommenen  Grunde? 

Wenn  es  nun  freilich  Sprachen  giebt,  deren  Formen  sich 
der  Mehrzahl  nach  von  denen  der  flectirenden,  besonders  sans- 
kritischen Sprachen  so  unterscheiden,  dass  in  ihnen  Wurzel 
und  Affix  nur  lose  aneinander  hängen,  während  die  Formen 
der  letzteren ,  obwohl  nicht  minder  zwar  wie  jene  durch  Zu- 
sammensetzung entstanden  und  ursprunglich  in  ihren  Theilen 
nur  lose  zusammenhängend,  doch  im  Laufe  der  Zeit  zu  solcher 
Festigkeit  des  Zusammenhanges  der  Theile  gelangt  sind,  dass 
die  ursprüngliche  Zweiheit  nicht  mehr  gefühlt  wird:  so  ist  doch 
gewiss  die  wichtigste  Frage:  woher  ist  es  denn  gekommen,  dass 
in  jenen  agglntinirenden  Sprachen  nicht  auch  diese  festere 
\etbindung  zu  Stande  gekommen  ist?  Warum  werden  in  ihnen 
immer  noch  die  Glieder  des  Wortes  auseinandergehalten?  Sind 
äe  etwa  junger?  Sind  die  sie  redenden  Völker  weniger  zungen- 
gewandt? Das  Heil  der  Wissenschaft  beruht  immer  grössten- 
teils auf  der  richtigen  Stellung  der  Frage;  denn  jede  Frage 
«Messt  ihre  Antwort  in  sich ,  und  ist  jene  verkehrt  gestellt, 
so  kann  auch  diese  nur  verkehrt  erfolgen.  Mit  neuen  Fragen 
beginnen  neue  Epochen.  A.  W.  Schlegel  fragt,  ob  es  möglich 
sei,  dass  eine  Sprache  sich  aus  der  niederen  Classe  in  eine 
höhere  erhebe? 

Möglich  ist  mancherlei,  und  die  Wissenschaft  hat  sich 
darum  nicht  zu  kümmern,  sondern  um  das  Nothwendige;  sie 
hat  zu  fragen  nach  dem  Was,  welches  das  Wie  und  das  Warum 
in  sich  schliesst.  Also  hätte  auch  Schlegel  fragen  sollen,  nicht: 
kann  Agglutination  zur  Flexion  werden?  Sondern:  warum  ist 
sie  das  nicht  geworden?  Dann  wäre  er  von  selbst  darauf  ge- 
führt worden,  zu  fragen:  wie  ist  sie  denn  entstanden?  Und 
»ie  Flexion V  Man  begreift  Nichts,  dessen  Entstehung  man 
nicht  einsieht.  Nichts  Falscheres  aber  als:  mnlta  fiunt  eadem, 
sei  aliter;  und  eben  so  falsch  wurde  Bein:  multa  fiunt  alia, 
qnamvis  indem.  —  Weil  man  nun  die  Entstehung  nicht  er- 
forscht hat,  hat  maß  auch  den  vorliegenden  Thatbestand  nicht 


richtig  gesehen.  War  es  denn  nicht  unerlässlich,  bevor  man 
daran  ging,  das  Verhältniss  zwischen  Stoff  nnd  Form  zu  be- 
achten, zuvor  zu  fragen:  giebt  es  denn  überhaupt  in  allen 
Sprachen  Stoff  und  Form?  und  wenn  sich  nun  allerdings  über- 
all etwas  darbietet,  was  dafür  gelten  soll,  ist  es  nicht  nöthig, 
die  Natur  der  beiden  Elemente  zuerst  fax  sich  zu  betrachten? 
Im  Chinesischen  z.  B.  sollen  Stoff  und  Form  in  Getrenntheit 
beharren.  Haben  denn  aber  nicht  Humboldt  und  Bopp  ausge- 
sprochen, die  chinesische  Sprache  sei  ohne  alle  Form,  „ohne' 
Organismus,  ohne  Grammatik"? 

Ferner,  diese  Drei-  oder  Viertheilung  beruht  auf  einem 
Grunde,  der  keine  genaue  Messung  zulasst,  und  dessen  Werth 
völlig  unbestimmt  gelassen  wird.  Was  liegt  daran,  ob  die  Ver- 
bindung der  grammatischen  Silben  mit  den  Wurzeln  loser  oder 
enger  ist?  Und  was  ist  lose  und  was  eng?  Stillschweigend  wird 
vorausgesetzt,  die  enge  Verbindung  sei  werthvoller.  Manchem 
aber  erscheint  es  ein  Vorzug  der  lose  agglutinirenden  Sprachen, 
dass  in  ihnen  Alles  deutlicher,  erkennbarer,  analytischer  ist; 
und  Alles  höchst  regelmässig,  sogar  keine  Anomalal  In  den 
Sprachen  sanskritischen  Stammes  werden  häufig  dieselben  gram- 
matischen Beziehungen  mit  ganz  verschiedenen  Endungen  be- 
zeichnet; z.  ß.  werden  die  Casus  im  Singular  anders  als  im 
Plural  und  Dual  gebildet,  und  manche  Casus  lauten  hinwieder- 
um ganz  gleich.  In  den  agglutinirenden  Sprachen  herrscht  nur 
eine  Declination  und  eine  Conjugation,  in  den  sanskritischen 
dagegen  mehrere  Declinationen  und  Conjugationen  und  eine  Masse 
unregelmässiger  Formen  1  Das  Zeichen  für  die  Zwei-  oder  Mehr- 
heit, die  zum  Stamm,  nicht  aber  zur  Casusendung  gehört,  ist 
Überaus  schwierig  zu  erkennen  nnd  scheint  bald  vor,  bald  hinter 
der  Casusendung  zu  stehen.  Ist  das  nicht  das  Verkehrteste, 
was  man  sich  vorstellen  kann?  Dies  sollen  die  Rosen  unter' 
den  Sprachen  sein?  etwa  weil  sie  so  dornig  sind?  —  Wie 
ganz  anders  verhält  sich  dagegen  die  Declination  in  Setreff  der 
Endungen  in  den  türkisch-tatarischen  und  in  der  finnischen 
Sprache,  die  man  zu  den  agglutinirenden  zu  zählen  für  gut 
befunden  hat!  —  Und  so  könnte  ich  Seiten  füllen  mit  dem 
Lobe  jener  agglutinirenden  Sprachen  und  der  Verdammung  der 
sanskritischen.     Warum  spricht  man  es  denn  also  nicht  ent- 
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j:  die  Flexion  ist  nichts  als  eine  verschobene  und 
Agglutination,  and  wie  der  Wilde,  der  Uncurti* 
r  Natur-Mensch  die  gebildeten  Völker  in  so  vielen 
i  fibertrifft,  so  auch  in  der  Sprache  V  Die  Sache  ist  aber 
o>,  dass  unsere  Sprachforscher  meist  so  sehr  in  der  Unter- 
suchung ron  Formen  stecken  bleiben ,  dass  sie  die  Form  nicht 
■faen. 

Kon  hat  sich  aber  neuerdings  ein  Psychologe  jener  Drei- 
theilung  der  Sprachen  angenommen  and.  ihr  eine  tiefere  Be-_ 
deattmg  zn  geben  gewusst.  Waitz  .(Anthropologie  der  Natur- 
völker I. ,  S.  272)  erinnert  zunächst  daran,  dass  wir  von  einer 
Handlung,  wie  dass  Jemand  des  Nachts  seinem  Feinde  auflauert, 
zwar  ein  anschauliches  Bild'  mit  einem  Schlage  auffassen  oder 
reprodneiren  können,  dass  aber  der  sprachliche  Ausdruck  stets 
nr  Zergliederung  desselben  genöthigt  ist  Hierbei  ergiebt 
■ich  dann  eine  Haupt -Vorstellung:  „Auflauern1*,  welche  durch 
«ädere  Vorstellungen  —  heute,  Nacht,  Cajus,  Feind,  t&dten, 
Feind  —  näher  bestimmt  wird.  Die  Sprache  hat  aber  nicht 
bloss  die  Vorstellungen  jede  für  sich  auszudrucken,  "sondern 
ineJi  die  Beziehung  derselben  auf  einander.  Indessen  wurde 
sogar  eine  Rede,  die  aus  lauter  unverbunden  neben  einander 
gestellten  selbstständigen  VorsteUungswortern  bestände,  immer- 
hin schon  verständlich  sein,  zumal  wenn  es  in  ihr  feste  Regeln 
der  Wortstellung  gäbe,  durch  welche  die  Beziehungen  der 
Wörter  auf  einander  einigermassen  kenntlich  gemacht  wurden, 
so  dass  -z.  B.  das  Regierende  dem  Regierten,  die  Hauptvorstel- 
lung ihrer  Nebenvorstellung  immer  voraus  geschickt  würde  oder 
nachfolgte  und  dergl.  m.  In  einem  solchen  Falle  befinden  sich 
die  ^synthetischen ,  einsilbigen  Sprachen.  Eine  Sprache  ist 
aber  ohne  Zweifel  im  Allgemeinen  um  so  vollkommener,  je 
Vollständiger  und  sicherer  alle  Beziehungen  der  Einzelvorstel- 
tang,  die  zu  einem  Satze  irgend  zusammentreten  können,  sich 
xs  ihr  erkennen  lassen. 

Der  Mittel  aber,  die  sich  zu  dieser  Bezeichnung  wählen 
lasen ,  gibt  es  eine  unübersehbare  Menge :  Bildung  besonderer 
Fomwörter ,  welche  selbstständigen  Vorstellungen  zugesetzt 
eine  gewisse  Modifikation  des  Sinnes  dieser  letzteren  bezeichnen, 
x.  B.  die  Zukunft,  die  Vergangenheit,  die  Negation,  die  Mög- 
b» 


lichkeit  einer  Handlung;  Lautveranderungen  der  mannigfaltigsten 
Art,  die  an  den  selbststandigen  Vorstell ungswörtern  selbst  vor- 
genommen, solche  Modificationen  ihrer  eigenen  Bedentang  and 
bestimmte  Beziehungen  derselben  auf  andere  bezeichnen;  Ver- 
einigung mehrerer  Belbststandiger  Umstellungswörter  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  in  ein  Wortganzes  mit  oder  ohne 
Umbildung  ihrer  Laute;  analoge  Lautveränderung  an  solchen 
Wörtern,  die  auf  einander  bezogen  und  gedacht  werden  sollen. 
Hiemach  werden  nun  zwei  Hanptunterschiede  gemacht 
Erstlich :  die  amerikanischen  Sprachen  (polysynthetische). 
Sie  vereinigen  gewöhnlich  eine  grosse  Anzahl  von  selbststän- 
digen Wörtern,  obwohl  nicht  ohne  Verstümmelung,  in  ein  Wort- 
ganzes z.  B.  im  Saseptin: 

M-Un-tnsIa-viunan-luii-nB 

er  leitet  In  einet  regnlebten  Nicht  vorbei 

bi  er,  —  tau  bezieht  sich  auf  etwas,  das  in  der  Nacht  —  toala 
auf  etwas,  das  im  Regen  gethan  wird  —  vihnan  von  vihnata 
zu  Fusse  reisen  —  kan  von  kokanna  vorbeiziehen  —  na  be- 
zeichnet den  Aorist  und  die  Richtung  vom  Sprechenden  her. 
Im  Dakota  bezeichnet  ba  als  Präfix  des  Verbums  oder  Adjec- 
tivums,  dass  die  betreffende  Handlung  durch  Schneiden,  —  bö, 
dass  sie  durch  Schiessen  oder  Blasen,  —  ka,  dass  sie  durch 
Hauen,  —  na,  dass  sie  durch  Druck  oder  mit  dem  Fusse,  — 
pa,  dass  sie  durch  Stossen,  —  ja,  dass  sie  mit  dem  Munde 
geschieht 

In  ähnlicher  Weise  pflegen  die  sogenannten  agglutiniren- 
den  Sprachen,  zu  deren  namentlich  die  tatarisch -türkischen 
und  finnischen  Idiome  gehören,  die  Beziehung  der  Hauptvor- 
stellung auf>  die  zu  ihr  gehörenden  Nebenvorstellungen  und 
manche  ihrer  näheren  Bestimmungen  seihst  dadurch  auszu- 
drücken, dass  relativ  selbstständige  Wörter,  deren  im  Allge- 
meinen ungeändert  bleibende  Wurzeln  des  Wortes,  das  die 
Hauptverstellung  im  Satze  bezeichnet,  angefügt  oder  einverleibt 
werden,  so  dass  aus  vielen  Wörtern  zusammengeschobene 
Wortganze  entstehen,  welche  die  Bezeichnung  der  Beziehungen 
der  Hauptvorstellung  in  sich  aufnehmen.     So  hat  z.    B.    das 
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Magyarische   20  Postpositionen,  die  mit  dem  Hauptwort«  zu- 
sammengezogen werden,  um  unsere  Casus  auszudrucken.    Aas 

MT-mek  lieben 

tat  sieb  im  Türkischen  bilden: 

lev-dir-iecu-e-me-mek 
deh  gegenseitig  n  lieben  nicht  nflthtgen  Hnnan. 

Von  diesen  Silben  gibt 

dir  dem  Worte  tnniiÜTe  Bedentnny, 
Ur.h  reoiproke  Bedeutung 
me  negative  Bedentang, 

e  bezeichnet  da«  Unmögliche. 

Die  Eigentümlichkeit  einer  jeden  Sprache  der  polysynthe- 
tischen  and  der  agglutinirenden  Art  hängt  hauptsächlich  davon 
ab,  was  fttr  Nebenvorstellungen  und  wie  viele  derselben  in  die 
HaoptvoreteHung  durch  Vereinigung  der  Nebenwörter  mit  den 
Hauptwörtern  aufgenommen  werden,  —  was  für  Beziehungen 
der  Xebenvorstellungen  auf  die  Hauptvorstellungen  in  die  letz- 
teren aufgenommen  werden  durch  Vereinigung  von  Beziehung»- 
Wörtern  mit  dem  Hauptworte,  —  durch  welche  diese  Aufnahme 
geschieht  (Präfigirung,  Infigirung,  Sufn'girung,  Lantumformung) 
—  endlich,  welche  Nebenvorstellungen  und  Beziehungen  ganz 
unbezeichnet  bleiben. 

Zweitens:  es  werden  die  Beziehungen  des  Handelns  und 
Geschehens  auf  Personen,  Dinge,  Zeit,  Ort,  Modalität,  und  die 
der  Personen  und  Dinge  auf  andere  Personen  und  Dinge  durch 
innere  Umgestaltung  des  Wortes  selbst  bezeichnet,  dem  sie  an- 
halten, —  bezeichnet  durch  Laute,  die  für  sich  genommen 
keinen  Belbstständigen  Sinn  haben,  und  ohne  dass  die  Neben- 
Vorstellung,  auf  welche  die  Hauptvorstellung  bezogen  wird, 
durch  Vereinigung  des  Nebenwortes  mit  dem  Hauptworte  dieser 
selbst  einverleibt  wird.  So  ist  die  betreffende  Sprache  eine 
flectirende:  z.  B.  amä-bis  lieben  mit  Beziehung  auf  die  zweite  - 
Person  als  Subject  der  Handlung  und  auf  die  zukunftige  Zeit 
8t  finden1  wir  bei  Waitz  also  wiederum  die  von  Pott  her- 
virgehobenen  vier  Klassen  der  einsilbigen,  agglutinirenden, 
polysynthetischen  oder  einverleibenden  und  der  flectirenden 
Sprachen.    Kaum  gemacht  werden  diese  aber  schon  wieder  von 


XXU  Vorwort 

ihm  in  einander  gemischt  Er  fährt  fort:  ..das  Princip  aller 
Beziehungen  einer  HnuptTorstellung  auf  die  mit  ihr  zu  ver- 
bindenden Nebenvorstellungen  möglichst  durch  innere  Umge- 
staltung'des  Hauptwortes  selbst  zu  bezeichnen,  kann  natürlich 
in  jeder  einzelnen  Sprache  mehr  oder  minder  consequent  durch- 
geführt sein,  und  es  können  dabei  mehrere  oder  wenigere  auf 
die  Hauptvorstellangen  bezogene  Nebenvorstellungen  'mit  jener 
in  ein  Wortganzes  vereinigt  werden,  wodurch  eine  unüberseh- 
bare Menge  von  Sprachen  möglich  wird,  die  eine  gewisse  mitt- 
lere Stellung  zwischen  den  flectirenden,  agglutinirenden  und 
polysynthetischen  einnehmen.  So  haben  z.  B.  viele  der  ameri- 
kanischen Sprachen  eine  Menge  von  Temporibns  und  Modis: 
das  Selisch  ein  doppeltes  Futurum 

Ich  werde  und  Ich  will, 

einen  reflexiven  und  reciproken  Modus,  —  einen  Modus-des 
Zweckes 

Ich  gehe,  um  eu  thon 
u.  s.  f.  Schliesslich  leugnet  Waitz  sogar  die  Möglichkeit  einer 
logisch  consequenten  Flexion.  Denn  —  so  sagt  er  —  wo  die 
Flexion  vollkommen  rein  und  als  ein  einziges  Princip  durchge- 
führt wäre,  da  würde  durch  die  innere  Umgestaltung  des  Wortes 
nur  die  Beziehung  der  Hauptvorstellung  zu  ihren  Nebenvor- 
stellungen bezeichnet  werden ,  ohne  dass  dabei  jemals  die 
Nebenvorstellung  (das  Bezogene)  selbst  zugleich  in  die  erstere 
aufgenommen  würde.  Denn  der  Grundgedanke,  auf  welchem 
die  Flexion  beruht,  ist  dieser,  dass  Haupt-  und  Neben -Vor- 
stellung gegen  einander  selbstständig  getrennt  bleiben,  dass  sie 
nur  in  ein  Wortganzes  zusammen  gehen,  eine  Scheidung,  deren 
volle  Durchführung  freilich  bei  genauer  Betrachtung  auf  viele 
logische  Schwierigkeiten  stösst. 

Wenn  es  auch  richtig  ist,  dass  philosophische  und  histo- 
rische Grammatik  einen  absoluten  Gegensatz  bilden,  indem 
jene  die  allgemeine  Substanz,  diese  die  besonderen  Accidenzen 
darstellt,  jene  die  Einheit,  diese  die  Mannigfaltigkeit  betont, 
so  ist  es  doch  auch  eben  so  wahr,  oder  so  ist  es  eben  darum 
auch  wahr,  dass  beide  dieselben  Voraussetzungen  haben,  und 


man  hat  sie  als  die  sich  gegenseitig  notwendigen  Momente 
eines  bestimmten  Gegensatzes  zu  erkennen.  Beide  aber  sind 
-einseitig  abstract.  Die  Substanz  ohne  Accidenzen,  die  Einheit 
ohne  Mannigfaltigkeit  ist  ein  Nichts,  ist  ohne  Wesen;  letztere 
ohne  erste  ist  ebenso  ohne  innere  Bedeutung  und  Ansprüche  auf 
eine  selbstständige  Disciplin.  Darnm  können  sie  sich  nicht 
widerlegen.  Wenn  die  eine  die  andere  widerlegt  hätte,  so  hatte 
sie  sieh  selbst  ihr  eigenes  Wesen  vernichtet  Die  Philosophen 
aber,  die  in  ihrer  allgemeinen  Sprachlehre  zeigen  wollten,  durch 
wekbe  Vorgänge  und  in  welchen  Verhältnissen  der  von  der 
Natur  des  Menschen  geforderte  Ausdruck  der  Gedanken  in 
Lauten  im  Allgemeinen  zu  Stande  kommt,  und  die  eben  damit 
den  Historikern  überliessen,  zu  zeigen  in  der  besonderen 
Sprachlehre,  wie  sich  diese  Vorgänge  und  Verhältnisse  bedingt 
durch  die  Eigentümlichkeiten  eines  besonderen  Volkes  dar- 
stellten, konnten  nur  mitWUlkühr  die  grammatische  Lehre  als 
eine  besondere  Lehre  für  die  allgemeine  ausgeben. 

Der  Bopp'schen  Auffassung  gemäss  hatten  die  ältesten  Men- 
schen der  indogermanischen  Völker  in  ihrer  Sprache  zunächst 
zweierlei,  nämlich  einerseits  Verbalwurzeln,  andererseits  Prono- 
nunalatämme.  Um  die  Begriffe  „ich  trage,  du  trägst,  er  trägt" 
auszudrücken,  fügten  sie  an  die  Verbalwurzel  bhar  {(feg)  gleich- 
sam als  Enklitika  die  Pronominalstämme  ma,  tva,  ta.  Zwi- 
schen beide  Elemente  fügten  sie  hier  wie  bei  den  meisten  Ver- 
balwurzcln  noch  den  Vocal  a  ein,  dessen  Ursprung  und  Be- 
deutung für  jetzt  gleichmütig  sein  mag.  Die  Verbalwurzel  hat 
in  der  Compositum  mit  ma  tva  ta  etwa  dieselbe  Bedeutung, 
welche  die  spätere  Sprache  durch  das  Participium  Präsentia 
ausdrückt : 

bhara-ma  tragend-ieb  =  ich  trage 
bhara-tva  trngeuß-du  =  da  trägst 
bhara-ta    tragend-der   =  er  trägt. 

Dieselbe  Composiöon  wurde  auch  (etwa  mit  Ausnahme 
äer  ersten  Person)  gebraucht  um  einen  Befehl  auszudrucken 
(dso  bezeichnete  sie  sowohl  das  indicative  Präsens  wie  den 
InperaÜT).  Um  die  Vergangenheit  zu  bezeichnen,  erweiterten 
untere  altindogermanischen  Vorfahren  die  genannten  drei  Com- 

3,0,1™:  oyGoogle 


XXIV  •    Vorwort. 

Positionen  durch  anlautendes  a,  welches  von  Bopp  als  a  nega- 
tivum  (zur  Negation  der  Gegenwart),  von  den  meisten  spateren 
als  ein  auf  die  Feme  (hier  also  auf  die  fern  liegende  Vergangen- 
heit) hinweisender  Pronominalstanun  gefasst  wird : 
a-bbara-nia  damals  tragend  loh  —  loh  trog 
a-bbara-tra  damals  tragend  dn    sa  da  traget 
a-hhara-ta    damals  tragend  der  =  er  trog 

Die  Imperfecta  sind  also  Verbs  tricomposita ,  Zusammen- 
setzungen aus  S  Wörtern. 

Unsere  Urvater  gingen  aber  nach  Bopp  in  dem  Principe 
der  Zusammensetzung  noch  weiter.  Sie  bezeichneten  auf  dem- 
selben Wege  auch  die  Reflexivbedeutang  des  Verbums :  „er 
trug  sich"  oder  „er  trug  für  sich".  Sie  setzten  nämlich  in 
diesem  Falle  den  Pronominalstamm  zweimal,  das  eine  mal  wie 
in  den  mehr  angeführten  Compositis  als  Nominativ  oder  Sub- 
ject,  das  andere  mal  als  dativen  oder  accusativen  Casus  obli- 
quus  (als  ferneres  oder  näheres  Object). 

bhars  +  na  +  na  tragend  Ich  mir  (oder  mich)  =  Ich  trage  mir  (oder  mich) 
bbara  -t-  tva  +  tva  tragend  dn  dir  (dioh)  =  da  trägst  dir  (dich) 

bbara  +  ta   +  ta    tragend  dieser  dieiem  =  er  trigt  eich 

Dieselben  Medial-  oder  Reflexivformen  auch  mit  voran- 
gesetztem Pronominalstamme  zur  Bezeichnung  der  Vergangen- 
heit: 

a  -)-  bhara  -f-  raa  -f  ma  damals  tragend  ich  mir  =  ich  trug  mir 

a  +  bhara  +  tra  +  tva  damals  tragend  du  dir  =  dn  traget  dir 

«  -f  bbara  4  ta     +  ta   damala  tragend  dieser  dieiem  =a  er  trag  eich. 

Wer  möchte  leugnen,  dass  auf  diesem  Wege  einer  zwei- 
fachen, dreifachen,  vierfachen  Compositum  die  Verbalformen 
des  singularen  Präsens  und  Imperfectums  für  Activum  und 
Passivum  entstanden  sein  können  V  Sehen  wir  indess,  wie  sich 
diese  als  die  ursprlingUch  vorausgesetzten  Formen  zu  denjeni- 
gen verhalten ,  welche  sich  durch  die  Sprachvergleichung  als 
die  ältesten  indogermanischen  Formen  ermitteln  lassen. 

Wir  wählen  zuerst  die  Formen  der  dritten  Singular-Person- 
Ihnen  allen  gemeinsam  ist  die  dentale  Mola  als  charakte- 
ristisches Zeichen  des  dritten  Personal-Begriffes;  wo  dieses  t 
nicht  vorhanden  ist,  geht  aus  den  Lautgesetzen  der  eiro 
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der  Grtmd  des  Abfalles  hervor.  Aber  ausser  dem 
Personalbegriffe  bezeichnen  die  verschiedenen  Formen  der  drit- 
ten Singular- Person  noch  andere  Bestimmtheiten,  theils  durch 
Toetlische  Erweiterung  des  Wurzelanlautes,  theils  durch  voca- 
nsche  Erweiterung  hinter  dem  Personalzeichen  t 

er  trog  t-bhutt    l     er  trog  sieh  n-bham-t» 
er  trogt  bbara-ü  er  trägt  sieb  bharo-tai 

er  trage  bhora-to    |     er  tröge  oioh  bboro-too. 

Es  stellt  als  absolute  Thatsache  fest,  dass  sich  für  keine 
der  vorliegenden  sechs  Formen  auf  dem  Wege  sorgfältiger 
Sprachvergleichung  eine  ältere  auffinden  lässt,  denn  auch  für 
das  nur  im  Gotischen  erhaltene  bhara-tan  lässt  eich  keine 
ältere  Form  als  eben  bhara-tau  ermitteln.  Doch  lassen  wir 
dies  bhara-tau  zur  Seite,  wenden  wir  uns  zu  den  übrigen 
Formen.  Für  „er  trägt"  ist  die  älteste  nachweisbare  Form  der 
indogermanischen  Sprachen  bhara-ti  mit  dem  Schlussvocale  i, 
aber  sieht  das  nach  der  obigen  Hypothese  von  Bopp  construirte 
bhara-ti»;  —  für  „er  trägt  sich"  lässt  sich  als  älteste  Form 
unrein  bhara-tai,  aber  kein  von  Bopp  aufgestelltes  bhara-tata 
nachweisen;  —  ebenso  wird  man  für  den  Imperativ  Über  die 
Form  bhara-tu  an  der  Hand  der  sprachlichen  Urkunden  zu 
keinem  älteren  bhara-ta  hinausgeben  können.  —  .In  gleicher 
Weise  wird  man  für  das  active  „er  trug"  aus  keiner  Sprache 
eine  anf  den  Vocal  aasgehende  Form  entnehmen  können;  alle 
gehen  hier  nur  bis  zu  einer  auf  consonantisches  t  auslautenden 
Form  u.  s.  w. 

Von  denjenigen  Formen  also,  welche  die  Compoaitionsby- 
pothese  Bopp's  als  ursprüngliche  aufgestellt  hat,  lässt  sich  nicht 
eine  einzige  nachweisen. 

er  trug  abharat,     noch  Bopp    »bhara-ta 

er  trog  eich    abharata         „        „       bbara-atata 
er  trägt  bhara-ti,         „       „      bhara-ta 

er  trägt  eich     bhara-tai,       „      „       bhara-tata 
er  trage  bhara-ta ,        „       „      bhara-ta 

er  trage  sich  bhara-tau,      „       „      bhara-tata. 

Von  diesen  Endungen  Bopp's  findet  sich  zwar  die  Endung 
ta  tbatsichlich  vor,  aber  nicht  für  diejenigen  Formen,  denen 
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6ie  Bopp  als  ursprünglich  viudicirt,  sondern  für  eine  Form, 
welcher  Bopp  eine  andere  Endung  zuertheilt,  nämlich  für  das 
mediale  Imperfektum.  Dies  ist  das  einzige  Mal,  wo  auslauten- 
des a  wirklich  vorkommt,  aber  gerade  hier  war  der  frühere 
Ausgang  nach  Bopp  ein  anderer.  Da,  wo  Bopp'  den  Ausgang 
a  als  ursprünglich  annimmt,  ist  er  nach  Bopp  niemals  als 
Auslast  gebheben ,  sondern  stets  etwas  anderes  geworden. 

Im  activen  Präsens  iat  ta  zu  ti  geworden,  niemals  ist  es 
ta  geblieben.  Warum  das?  Darauf  giebt  Bopp  keine  Antwort 
Fragen  wir,  ob  auch  nur  in  einer  einzigen  der  älteren  indo- 
germanischen Sprachen  die  Umwandlung  von  auslautendem  a 
irgendwo  uns  entgegentritt?  Wir  müssen  das  entschieden  mit 
Nein  beantworten.  Enthält  sich  aber  hier  das  Indogermanische 
nach  der  Zeit  der  Sprachtrennung  einer  Vocalanderung,  dann 
dürfen  wir  sie  noch  viel  weniger  für  die  vor  der  Sprachtren- 
nung ur-  indogermanische  Sprachperiode  anzunehmen  uns  ge- 


Im  activen  Imperativ  soll  altes  bhara-ta  zu  bhara-tu  ge- 
worden sein.  Warum  zu  u?  Auch  darauf  keine  Antwort.  Die 
als  fest  erkannten  indogermanischen  Lautgesetze  verstatten  uns 
aber  die  Annahme  einer  Abschwächung  von  auslautendem  a  zu 
u  ebensowenig  wie  zu  auslautendem  i. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  der  im  Vorigen  gegebenen 
Uebersicht  derjenigen  Formen  der  dritten  Singular-Person  zu- 
rück, die  durch  das  uns  vorliegende  Sprachmaterial  als  die 
ältesten  zu  ermitteln  sind: 

er  trag  abbara-t  er  trug  sicli  abbara-to 
er  trügt  bhara-ti  er  trägt  sieh  bhara-tai 
er  trage  bb&ra-tu  er  trage  eich  bhara-tan, 

Haben  wir  einen  Grund  anzunehmen,  dass  dies  nicht  die 
ältesten  seien,  d.  h.  dass  eine  jede  von  ihnen  oder  auch  nur 
eine  von  ihnen  aus  einer  ursprünglicheren  Form,  sie  laute  wie 
sie  wolle,  hervorgegangen  sei?  Wir  haben  keinen.  Ist  es 
wahr,  dass  die  Formen  derjenigen  vor  der  Trennung  liegenden 
Sprachepoche,  welche  die  am  reichsten  entwickelte  war,  durch 
Klarheit  und  Durchsichtigkeit  sich  von  der  später  aus  ihnen 
entstandenen  auszeichnen,  dass  sie  zugleich  die  verschiedeneu 


Ntandrungen  des  Begriffes,  welche  von  den  spateren  Sprach- 
epochen nicht  beachtet  werden,  durch  Verschiedenheit,  der  laut- 
lichen Elemente  scharf  und  fest  bestimmen,  so  müssen  in  der 
That  die  vorstehenden  Verbalförraen  jener  Epoche  des  grössten 
Sprachreicuthums  angehören.  Wir  haben  dort  in  den  verschie- 
denen Entwickelangen  einer  einzigen  Singular-  Person  die 
sämmtlichen  in  ältester  Zeit  möglichen  Formen  des  Auslautes: 
einnwl  Vok&Uosigkeit  ab  die  einfachste  Bildung  (abhara-t),  bö- 
daan  einen  jeden  der  drei  Crvocale  a,  i,  u  (abhara-ta,  bhara-ti, 
bhara-tn),  wir  haben  endlich  die  in  der  Urzeit  möglichen 
MphtoBgischen  Vokaicombinationen  ai  und  au  (bhara-tai  und 
bhara-bw) :  alle  Formen  des  Auslautes  sind  hier  durchlaufen 
ud  eine  jede  von  ihnen  verleiht  der  dritten  Person  eine  be- 
sondere Mottificatioa  des  Begriffes.  Wenn  irgendwo,  so  haben 
wir  hier  die  Bildungen  aus  der  Periode  grösster  Sprachvoll, 
kommentiert  vor  uns. 

Und  Bopp?  Keine  einzige  dieser  Formen  soll  nach  ihm 
die  ursprüngliche  sein ,  für  eine  jede  von  ihnen  wird  eine  an- 
gebliche ältere  statairt,  ohne  class  die  Lautgesetze  hierzu  die 
mindeste  Berechtigung  geben. 

Wo  t  ti  tn  vorliegt,  soll  früher  ein  ta,  wo  ta  tai  tau  vor- 
liegt, ein  tata  gestanden  haben.  Bopp  meint,  dass  die  ur- 
sprünglichen Endungen  durch  Verlust  des  a,  durch  Abschwä- 
chung  desselben  zu  i  und  u  u.  s.  w.  zertrümmert  worden  seien : 
nicht  einer  einzigen  Form  ist  nach  seiner  Ansicht  der  ursprüng- 
liche Bestand  gelassen  worden.  Und  erst  durch  diese  zufällige 
Vernichtung  des  ursprünglichen  Zustande*  (denn  nichts  anders 
als  zufällig  ist  jene  angebliche  Aenderung  des  ta  in  ti,  des 
tata  in  tai  u.  S.  W.),  erst  durch  diese  Zerstörung  des  Alten  soll 
jener  in  sich  so  ganz  und  gar  consequente  Organismus  der 
Endungen  t,  ta,  ti,  tai,  tu,  tau,  der  doch  sicherlich  ein  festes 
und  vernünftiges  Princip  zeigt,  entstanden  sein?  Erst  durch 
zufällige  Deprivation  und  Corruption  soll  diese  reiche  Fülle 
des  Flexionsorganismus  hervorgerufen  sein,  die  vor  allen  an- 
deren die  Züge  jener  Schönheit  unverletzt  bewahrt  hat,  durch 
«eiche  sich  die  vor  der  Sprachtrennung  liegende  Epoche  grösster 
Sprach  Vollkommenheit  auszeichnete? 
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Steht  es  denn  aber  fest,  dass  der  von  Bopp  angenommene 
Entstehungsprocess  der  Flexionsendungen  der  einzig  mögliche 
ist?  Der  Anschein  ist  dafür,  dass  die  Verblendungen  durch 
Compositum  der  Wurzel  mit  Pronominalstammen  entstanden 
sind,  dass  die  letzteren  das  Prius,  die  Verbalendungen  das 
Posterius  sind.  Doch  um  zur  Wahrheit  au  gelangen,  wird  sich 
der  anscheinende  Sachverhalt  auch  eine  Umkehrung  gefallen 
lassen  dürfen.  So  liess  sich  ja  lange  Zeit  das  Auge  die  angeb- 
liche Bewegung  der.  Sonne  um  die  Erde  gefallen,  bis  der  Fort« 
schritt  der  Wissenschaft  zu  der  umgekehrten  Bewegung  ge- 
langte. Alles  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  unserem  Falle 
das  historische  Verhaltniss,  in  welches  man  bisher  fast  allge- 
mein Pronominalstämme  und  Verbalflexionen  gesetzt  hat,  ge- 
radezu umgekehrt  werden  muss:  nicht  die  Pronomina,  sondern 
die  Verbalflexionen  sind  das  Prins. 

Bei  welcher  Gelegenheit  hat  der  redende  Indogermane  wohl 
zum  ersten  'Male  den  Begriff  des  Ich,  des  Du  u.  s.  w.  in  seiner 
Sprache  durch  ein  selbststandiges  Wort  ausgedruckt?  Wir 
brauchen  hier  nur  die  alteren  indogermanischen  Sprachen,  die 
uns  vorliegen,  anzusehen.  Wir  modernen  Menschen  sind  frei- 
lich mit  dem  Worte  „ich"  ausserordentlich  freigebig,  der  Re- 
dende kann  niemals  bei  uns  von  sich  aussagen ,  dass  er  sich 
in  einem  Zustande  oder  einer  Thätigkeit  befindet,  ohne  zu  dem 
hierbei  gebrauchten  Verbum  auch  noch  ein  besonderes  „ich" 
ausdrücklich  hinzuzusetzen.  Aber  die  alte  indische,  die  alte 
iranische,  die  griechische,  die  lateinische  Sprache  Iässt  sich 
an  dem  blossen  Verbum  genügen,  welches  zum  Zeichen,  dass 
das  redende  Ich  sich  selber  als  das  thätige  oder  bewegte  Sein 
hinstellt,  durch  das  characteristische  Element  n  oder  m  erwei- 
tert wird,  und  selbst  da,  wo  dieses  abgefallen  ist,  wie  in  der 
bindevokallosen  Oonjugation  des  Griechischen,  selbst  da  fühlt 
-man  noch  nicht  das  Bedürfniss,  das  Ich  ausdrücklich  hinzuzu- 
fügen. Hiermit  ist  nun  auch  schon  gesagt,  dass  in  der  frühe- 
sten Periode  der  indogermanischen  Sprache  der  Begriff  des  Ich 
zuerst  am  Verbum  ausgedrückt  ist  Das  Ich  als  Subject  durch 
ein  selbstständiges  Wort  auszudrücken,  war  zunächst  noch  keine 
Veranlassung,  vielmehr  waren  es  gerade  die  Casus  obliqui,  der 
Begriff  des  Mich  und  Mir  u.  s,  w.,  für  welche  die  Verbalüexion 
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nicht  ausreichte  und  daher  ein  selbstBtändiges  Pronomioalwort 
erforderlich  war.  Wenn  freilich  das  Mich  oder  das  Mir  im' 
unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  als  Subjcct  gesetzten 
ersten  Person  stand  (ein  reflexives  Mir  und  Mich),  dann  gab 
es  auch  eine  Verbalform,  welche  hierfür  den  Ausdruck  ge- 
wahrte, nämlich  das  Medium,  dessen  ursprüngliche  Endungen 
fflr  die  drei  Personen  des  Singulars  in  den  Silben  mä,  tvä  oder 
ira  und  ta  bestanden,  während  die  entsprechenden  Aktivformeo 
■rsprOnglich  auf  m,  tu,  t  auslauteten. 

.Ich  schlug  mich"  oder  „ich  schlug  in  meinem  Interesse11 
lautete  ursprünglich  atudama:  hier  brauchte  man  kein  beson- 
deres selbstständiges  Pronomen,  um  das  Mir  oder  Mich  auszu- 
'dr&ckea.  Aber  wie,  wenn  man  sagen  wollte:  „Du  schlägst 
auch*  oder  „du  schlägst  in  meinem  Interesse?"  Hierfür  gab 
es  in  der  Verbalflexion  keinen  Ausdruck;  denn  wenn  die  zweite 
Person  Sobject  war,   dann  verstattete  die  Medialform  atuda-sva 

nar  für   den  Begriff  „du  schlugst  dich"  oder  „du  schlugst  in 

deinem  Interesse"  einen  Ausdruck, 

Ud*-m  ich  schlag  I  tod»-in»  ich  achlnj;  mich  oder  in  meinem  Interesse 
tsdi-i  da  »chlüfftt  '  tada-tva  dn  schlugst  dich  oder  in  deinem  Intereue 
Ma-t    er  •eklng       |    tnda-tt    er  Benins  "ich  oder  in  »einem  Intereue 

Um  den  Begriff  „du  schlugst  mich"  oder  „er  schlug  mich" 
auszudrücken,  nahm  man  die  active  Form  tudas  oder  tudat 
und  bezeichnete  das  dazugehörige  „Mich"  oder  „in  meinem 
Interesse"  durch  dasselbe  lautliche  Element,  durch  welches  in 
der  Medialform  das  reflexive  „mich"  oder  „in  meinem  Interesse" 
ausgedrückt  wurde,  nämlich  durch  die  Silbe  mä.  Auf  diesem 
Wege  gelangte  man  von  der  Medialendung  des  Verbums  aus 
zu  einem  Pronominalstamme,  welcher  das  Mir,  Mich,  Mein 
u.  b.  w.  als  selbstständiges  Wort  darstellte;  natürlich  muBSte 
dieser  neugewordene  Stamm  mä,  da  es  ein  selbstständiges  iso- 
lirtes  Wort  geworden,  nun  ebensogut  der  Casusbezeichnung 
theilhaftig  werden ,  wie  die  Nominalstamme. 

Ganz  in  der  nämlichen  Weise  gelangte  man  von  der  me- 
dialen Endung  tva  aus  (denn  die  ist  die  ursprüngliche  Form 
Sr  sva  oder  sa)  zu  einem  selbstständigen  deklinirbaren  Prono- 
men der  zweiten  Person;   ebenso   wurde  das  mediale  ta  der 
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dritten  Person  der  Ausdruck  für  „der"  und  weiterhin  ein  Dewon- 
strativproxomen  und  zuletzt  bestimmter  Artikel. 

Auch  diejenigen  Sprachforscher,  welche  die  Verbalflexion 
für  eine  Combination  der  Wurzel  mit  einem  Pronwiinafetamme 
halten,  werden  den  eben  beschriebenen  ihrer  Ansicht  entgegen- 
gesetzten Sprachprocess  für  möglich  gelten  lassen.  Aber  nicht 
bloss  als  möglich  möchte  ich  die  im  -Obigen  gegebene  Ent- 
stehungsart der  demonstrativen  und  persönlichen  Pronominal- 
stämme mä,  tä,  svä  hinstellen,  denn  ich  habe  noch  ein  ganz 
specielles  Indicium,  welches  ich  dafür  geltend  machen  muss. 
Bei  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege,  den  Zusammenhang 
der  in  Bede  stehenden  Pronominalstämme  mit  der  Verbalendang 
genetisch  zu  erklären,  ergiebt  sich,  dass  zunächst  bloss  die 
Casus  obliqui  der  drei  persönlichen  Pronomina  mit  den  ent- 
sprechenden Verbalendungen  identisch  sind ;  tod  einem  Sub- 
jectscasus  derselben  ist  hier  noch  keine  Rede,  denn  das  Sub- 
ject  der  drei  Personalpronomina  wird  zunächst  lediglich  durch 
die  Verbalform  ausgedrückt  oder  ist  vielmehr  zugleich  in  ihr 
enthalten,  —  wir  haben  nur  für  da,s  Mich,  das  Mir,  das  Meiner 
einen  selbststiindigen  Pronominalstamm,  aber  nicht  für  das 
nominativische  Ich,  dessen  Ausdruck  noch  an  dem.Verhum 
selber  haftet.  Und  diese  Fähigkeit,  nur  die  Casus  obliqui, 
aber  nicht  den  Subjectscasus  durch  einen  selbststfindigen  Pro- 
nominalstamm ausdrücken  zu  können,  scheint  lange  Zeit  fort- 
gedauert zu  haben.  Als  dann  schliesslich  die  Nothwendigkeit 
aicb  ergab,  für  das  als  Subject  gesetzte  Ich  einen  selbststän- 
digen Ausdruck  zu  haben,  da  wandte  man  sich  nicht  dem  für 
die  obliquen  Casus  geltenden  raa  zu,  sondern  nahm  zu  einem 
ganz  heterogenen  Sprachelemente  seine  Zuflucht  —  In  ähn- 
licher Weise  vermuthete  später  auch  Elmsley  in  der  nur  ein 
paar  mal  in  der  Oracität  verkommenden  Dualendung  (is&ov 
eine  Erfindung  der  Grammatiker  und  Madvig  zeigte,  dass  eine 
lateinische  Imperativ -Endung  minor,  die  allerdings  nicht  in 
der  lateinischen  Literatur,  sondern  nur  in  den  Grammatiken 
des  Diomedes,  Priscian  u.  s.  w.  vorkommt,  in  der  That  ledig- 
lich auf  einer  Fiction  der  vom  Standpunkte  der  Analogie  aus- 
gehenden Grammatiker  beruht  Wenn  die  semitischen  Philo- 
logen der  früheren  Zeit  in  einem  viel  weiteren  Umfange  der- 
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gleichen  Fictionen  altarabischer  Flexionsendungen  von  Seiten 
der  arabischen  Nationalgrammatiker  annehmen ,  so  hatten  sie 
zu  einer  solchen  Voraussetzung  gewissennassen  eine  äussere 
Veranlassung.  Es  liegt  in  der  eigentümlichen  Beschaffenheit 
der  semitischen  Sprachen,  dass  in  den  Literaturdenkmälern 
derselben  ineisst,  nur  der  Consonantenbestand  der  Wörter  mit 
Hinweglassusg  der  Vokale  geschrieben  ist  Eine  genaue  Be- 
zeichnung der  Vokalisation  ist  den  hebräischen  Schriften  des 
alten  Testamentes  erst  in  sehr  später  Zeit  durch  die  Masoreten 
m  Theil  geworden;  und  wo  die  Literaturdenkmäler  des  Ara- 
biscben  mit  Vokalzeichen  versehen  sind,  wie  der  Koran,  da  ist 
dies  ebenfalls  ein  Werk  gelehrter  Grammatiker.  Der  Gedanke, 
daas  die  Endvokale  der  altarabischen  Wörter  erst  durch  jene 
Grammatiker  nach  deren  eigenem  Ermessen,  ohne  in  der  Sprache 
selber  vorzukommen,  hinzugefügt  seien,  musste  also  nahe  genug 
liegen  —  um  so  näher,  als  das  jetzt  gesprochene  Vulgär- Ara- 
bische von  den  betreffenden  Endvocalen  so  wenig  etwas  weiss 
wie  das  Hebräische  des  alten  Testamentes. 

Seit  den  vierziger  Jahren  aber  hat  die  Wissenschaft  der 
semitischen  Philologie  nnd  Linguistik  den  Satz  endgültig  fest- 
gestellt, dass  die  volleren  vokalischen  Wortausgänge  des  Alt- 
arabischen  nicht  das  Werk  reflectirender  Nationalgrammatiker, 
sondern  uraltes  semitisches  Sprachgut  sind,  welches  aus  den 
übrigen  Sprachen  dieses  Kreises  früher  verschwunden  ist  als 
im  Anbischen,  wo  es  sich  zu  der  Zeit,  als  die  Araber  unter 
Mohamed  zum  ersten  Male  aus  ihrem  isolirten  Wüsten- Leben 
in  die  Ctütnrwelt  hereinbrachen,  noch  fest  gehalten  hatte,  von 
da  an  aber  auch  In  dieser  Sprache  allmählig  sich  abschliff, 
gerade  so  wie  es  viel  früher  schon  den  Schwestersprachen  ver- 
loren gegangen  war.  Also  nicht  das  Hebräische,  sondern  das 
viel  später  auftretende  Alt-arabische  zeigt  den  verhältnissmässig 
ältesten  Bestand  der  semitischen  Sprache,  ja  steht  dem  Ur-Se- 
mitischen  noch  ungleich  näher  als  das  Sanskrit  dem  Ur-Indo- 
germaniBchen.  Doch  war  es  nicht  die  anscheinende  Paradoxie 
feeses  Satzes,  sondern  vielmehr  die  Rücksicht  auf  das  orthodox  - 
theologische  Dogma,  welche  den  einen  oder  den  andern  der 
Sttnitologen  abhielt  sich  zu  jener  Ansicht  zu  bekennen;  für 
(he  wissenschaftliche  semitische  Linguistik  ist  die  Reaction  der- 


selben  ebenso  fruchtlos  geblieben  wie  auf  einem  ahnlichen  Ge- 
biete der  Kampf,  welchen  Vertreter,  der  klassischen  Philologie 
gegen  das  Sanskrit  und  die  vergleichende  indogermanische 
Grammatik  unternommen  hatten. 

Für  die  indogermanischen  Ungutsten  aber  wäre  es  von 
grösstem  Vortheile  gewesen,  wenn  sie  von  jener  Entwicklang 
der  semitischen  Linguistik  gebührende  Notiz  genommen  hätten.  Es 
ist  zwar  wahr,  dass  die  indogermanischen  Sprachen  aufe  schärfet« 
gegen  die  semitischen  abgegrenzt,  wahr  dass  alle  froheren 
Versuche,  zwischen  beiden  grossen  Sprachfamilien  einen  gene- 
tisch-historischen Zusammenhang  zu  finden  gescheitert  sind  und 
dass,  die  indogermanische  Linguistik  fortwährend  eine  von  der 
semitischen  Linguistik  gesonderte  Disciplin  bleiben  wird,  aber 
immerhin  sind  beide  Discipliuen  aufs  nächste  mit  einander  ver- 
wandt, und  wohl  wird  die  Methode  der  einen  von  der  Methode 
der  andern  sich  manches  zu  eigen  machen  müssen  und  auch 
die  Resultate  der  einen  dürfen  für  den  weiteren  Fortschritt  der 
anderen  nicht  verloren  gehen. 

Dass  der  im  Arabischen,  Hebräischen  u.  s.  w.  bestehende 
Zusammenhang  der  Verbalendungen  mit  den  persönlichen  Pro- 
nomina sich  auch  für  die  indogermanischen  Sprachen  als  zu- 
treffend erwies,  dies  war  für  den  Begründer  der  vergleichenden 
indogermanischen  Grammatik  die  massgebende  Grundlage  um 
auch  die  weiteren  Flexionselemente  des  indogermanischen  Ver- 
bums und  Nomens  auf  bestimmte  selbstständige  Wörter  zurück- 
zuführen und  durch  diese  eine  Erklärung  des  gesammten  indo- 
germanischen flexionssystemes  zu  gewinnen-  Glaubte  man 
eine  Flexion  als  Compositum  des  Stammes  sei  es  mit  einem 
Pronomen  oder  einer  Präposition,  sei  es  mit  einer  flectirten 
oder  unilectirteii  Verbalwurzel  hinstellen  zu  konneu,  so  glaubte 
man  auch  damit  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  betreffen- 
den Flexion  erledigt  zu  haben.  So  verfuhr  Bopp  und  ebenso 
auch  seine  Nachfolger,  und  wenn  sie  auch  im  einzelnen 
und  speciellen  Falle  bei  der  Zurückführung  der  Flexionslaute 
auf  Wurzeln  keineswegs  immer  übereinstimmten,  so  wurden,  sie 
doch  darin  immer  einiger,  dass  es  in  den  indogermanischen 
Sprachen  keine  anderen  begrifflich  functionellen  Elemente  als 
lediglich  nur  Verbal-    und  Pronommal -Wurzeln  gäbe.     Und 


winun  hätte  es  im  Indogermanischen  nicht  so  sein  sollen? 
Gab  es  doch  nach  ihrer  Ansicht  Oberhaupt  keine  Sprache,  in 
welcher  die  als  Flexion  fungirenden  Elemente  auf  andere  Weise 
ab  durch  Compositum  entstanden  waren.  Sie  haben  von  Schlegel 
die  Eüithoilung  der  gesammten  Sprachen  unserer  Erde  in  drei 
Hupt- Kategorien  aufgenommen:  in  die  analytischen,  synthe- 
tischen and  organischen,  oder  wie  man  jetzt  zu  sagen  liebt, 
in  die  elementaren,  componirenden  und  flectirenden  Sprachen. 
Die  analytischen  oder  elementaren  Sprachen  wie  die  chinesische 
besitzen  nur  einsilbige  Wurzeln,  die  synthetischen  oder  com- 
ponireaden  wie  die  tatarischen,  finnischen,  dekkhanischen  setzen 
einer  den  Verbal-  oder  Nominalbegriff  bezeichnenden  Wurzel 
eine  oder  mehrere  Wurzeln  hinzu,  um  die  grammatischen  Be- 
ziehungen des  Yerbuma  oder  Nomens  auszudrücken,  und  ebenso 
muhen  es  auch  die  organischen  oder  flectirenden  Sprachen, 
deren  es  mir  zwei  gibt,  das  Indogermanische  und  das  Semitische, 
tarn  der  unterschied,  welcher  zwischen  diesen  beiden  orga- 
nischen einerseits  and  den  unzählig  vielen  synthetischen 
Sprachen  andererseits  besteht,  ist  kein  anderer  als  dass  im 
Semitischen  and  Indogermanischen  die  Wurzel,  welche  zu  einer 
«deren  als  Flexion  hinzutritt,  auf  diese  einen  lautlich-  ge- 
staltenden Einfluss  hat,  während  in  der  grossen  Masse  der 
Bjnthetischen  Sprachen  ein  solcher  Einfluss  nicht  stattfindet 
Nur  die  Sprachen  der  Indogermanen  und  Semiten,  der  beiden 
einzigen  Völkerstämme,  welche  geistig  bewegend  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  aufgetreten  sind,  werden  hier  als  flec- 
tirende  Sprachen  gefasst,  aber  was  sich  im  Semitischen  and 
Indogermanischen  als  Flexion  darstellt,  so  11  eben 
falls  seiner  Genesis  nach  nichts  anderes  als  Gom- 
position  sein. 

Für  die  zwanziger  und  dreissdger  Jahre  konnte  man  sich 
einen  solchen  Satz  gefallen  lassen,  aber  dass  er  auch  in  un- 
terer Zeit  noch  immer  von  neuem  als  Wahrheit  vorgetragen 
*d,  z.  B.  in  jeder  neuen  Auflage  von  Schleichers  vergleichen- 
der Grammatik,  ist  wunderlich  genug.  Ja,  wenn  die  volleren 
Wtrtansgftnge  des  sogenannten  Schrift-Arabischen  gleich  der 
lateinischen  Imperativendung  minor  ein  Product  reflectirender 
Grammatiker  wären,  dann  könnte  jener  Satz  für  das  Semitische 


XXXiv  Vorwort 

Geltung  haben,  denn  ausser  den  mit  den  persönlichen  Prono- 
mina in  Zusammenhang  stehenden  Personalbezeichnungen  des 
Verbums  würden  alsdann  für  den  altsemitischen  Flexionsschatz 
etwa  nur  Plural-  und  Dual-Endungen,  wie  sie  im  Hebräischen 
und  Aramäischen  bestehen,  in  Betracht  kommen,  und  auch  für 
diese  würde  man,  um  sie  durch  (Komposition  zu  erklären,  die 
verschiedensten  Conjectaren  wagen  dürren,  so  gut  oder  viel- 
mehr so  schlecht  wie  sie  von  Ewald  zu  wiederholten  Haien,  aber 
immer  in  einander  widersprechender  Weise  über  den  hebräischen 
Plural  auf  Im  vorgebracht  worden  sind.  Aber  die  dem  Ara- 
bischen vor  den  übrigen  Semitischen  Sprachen  eigenen  Flexions- 
ausgänge sind  ja  nicht  erst  eine  nach  dem  Aufkommen  des 
Islam  auf  künstlichem  Wege  erworbene  Specialitat  der  arabi- 
schen Schriftsprache,  sondern  sie  haben  sich  als  uraltes  einst 
dem  ganzen  semitischen  Stamme  gemeinsames  Sprachgut  docu- 
mentirt,  und  Angesichts  dieser  im  früheren  Arabischen' erhal- 
tenen altsemitischen  Flexionsendungen  wird  jeder  Versuch  sie 
mit  selbstatändigen  Pronominalwurzeln ,  Präpositionen,  Verbal- 
und  Nominalstämmen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  sofort 
scheitern  müssen :  es  ist  schlechterdings  nicht  anders  möglich, 
als  sie  als  Laute  von  lediglich  symbolischer  Bedeutung  zu 
fassen. 

Es  kann  in  der  That  keine  Frage  sein,  dass  Compositfon 
nicht  der  einzige  Weg  ist,  auf  welchem  Flexionsendungen  ent- 
standen sind,  und  zwar  zeigt  sich  dies  gerade  für  diejenige 
Sprachklasse,  welche  allgemein  für  die  am  meisten  geistig  ent- 
wickelte gilt  und  von  den  indogermanischen  Linguisten  aus- 
schliesslich als  die  Klasse  der  flectirenden  Sprachen  be- 
zeichnet wird.  Wenigstens  zeigt  es  sich  für  die  eine  der  bei- 
den zu  dieser  obersten  Klasse  gerechneten  Sprachen,  für  die 
Semitische.  Soll  man  deshalb  die  bisher  festgehaltene  Klassen- 
einheit des  Semitischen  mit  dem  Indogermanischen  aufgeben: 
dann  würde,  die  obige  Einteilung  zu  Grunde  gelegt,  eine 
vierfache  Stufe  der  Sprachentwicklung  zu  unterscheiden  sein. 

1.  Die  Klasse  der  analytischen  oder  elementaren  Sprachen,  in 
welchen  die  Wurzeln  der  Flexionsendungen  gänzlich  entbehren. 

2.  Die  ungemein  zahlreiche  Klasse  der  zusammensetzenden  oder 
synthetischen  Sprachen,  welche  zu  der  Wurzel,  ohne  ihre  Ge- 


stalt  zu  Andern,  noch  eine  oder  mehrere  Wurzeln  hinzufügen 
nnd  aas  ihnen  Flexionsendungen  gebildet  haben.  3.  Die  indo- 
germanischen Sprachen,  welche  ihre  Flexionsendungen  ebenfalls 
wie  die  synthetischen  durch  Composition  gewonnen  haben,  aber 
diesen  Endungen  einen  umgestaltenden  EJnflqgs  auf  die  ihnen 
Torausgehende  den  Grundbegriff  des  Wortes  bestimmende  Wur- 
zelsilbe gestatten.  4.  Die  semitischen  Sprachen,  in  welchen  die 
Flexionen  ttae'ils  auf  dem  nämlichen  Wege  wie  in  den  indoger- 
manischen Sprachen,  theils  auf  dem  Wege  der  Lautsymbolik 
entstanden  sind.  Man  braucht  keinen  Anstoss  daran  zu  neh- 
men, dass  jede  der  beiden  obersten  Klassen  nur  durch  eine 
einzige  Species  wie  in  der  Zoologie  das  am  höchsten  stehende 
Genus  nur  durch  die  einzige  Species  „Mensch"  vertreten  ist 
Und  auch  sonst  würde  die  aufgestellte  Reihenfolge  den  bei  einer 
Bassification  zu  stellenden  Anforderungen  eines  wohlgeordneten 
Fortschrittes  nachkommen,  sofern  eine  jede  später  genannte 
Bpruhuche  Entwicklungsstufe  die  in  den  früheren  Stufen  ent- 
haltenen characteristischen  Momente  in  sich  vereint  und  ein 
neues  Moment  hinzubringt  So  ist  das ,  was  die  synthetischen 
Sprachen  vor  den  analytischen  Sprachen  voraus  haben ,  das 
Princip  der  Composition  auch  in  dem  Indogermanischen  ent- 
halten, aber  das  Indogermanische  bringt  die  innige  Vereinigung 
der  Wurzel  mit  dem  angefugten  Compositionsgliede ,  hervorge- 
bracht durch  Modification  der  Wurzel,  als  neues,  den  synthe- 
tischen Sprachen  noch  fehlendes  Moment  hinzu.  Und  eben  dies 
Moment,  welches  das  Indogermanische  vor  dem  Semitischen 
voraus  hat,  ist  auch  in  dem  Semitischen  enthalten,  dazu  aber 
noch  das  neue  allen  übrigen  Sprachstämmen  fehlende  Moment 
des  symbolischen  Ursprungs  einer  nicht  geringen  Anzahl  von 
Flexionsendungen.  Es  ist  dies  ganz  analog,  wie  von  den  vier 
grossen  Entwicklungsstufen  des  gesammten  Seins ,  nämlich  der 
anorganischen,  der  vegetabilischen,  der  thierischen  und  mensch- 
lichen Daseinsstufe  eine  jede  die  characteristischen  Momente 
der  früheren  Stufe  in  sich  enthält,  zu  ihnen  aber  noch  ein 
neues  ihr  selber  wesentlich  characteristisches  Moment  hinzufügt 
Wir  würden  hiernach  schwerlich  umhin  können,  die  symbo- 
lische Entstehung  der  Flexionen  als  einen  höheren  Fortschritt 
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der  sprachlichen  Entwicklung  gegenüber  der  compositionellen 
Entstehung  anzusehn. 

Als  A.  W.  van  Schlegel  jene  Dreitheilung  der  Sprach- 
klassen aufstellte  und  zwar  unter  der  Nomenclatur  analystische, 
synthetische,  organische  Sprachen,  da  war  es  seine  Ansicht, 
dass  compositionelle  Entstehung  der  Flexionsendungen  die  cha- 
racteristische  Eigentümlichkeit  der  synthetischen  Sprachen  sei, 
während  die  beiden  organischen  Sprachen  d.  i.  das  Semitische 
und  Indogermanische  wesentlich  auf  anderem  Wege,  nämlich  auf 
demjenigen,  welchen  wir  oben  der  Kürze  wegen'  als  den  der 
Sprachsymbolik  bezeichneten,  zu  ihren  Flexionen  gelangt  sind. 
Die  weiteren  positiven  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Lin- 
guistik haben  den  Nachweis  geliefert,  dass  wenigstens  in  der 
einen  der  beiden  organischen  Sprachen,  nämlich  in  der  Semi- 
tischen, dieser  nicht -compositionelle  Entstehungsweg  für  eine 
eicht  geringe,  sagen  wir  für  die  grossere  Masse  des  alten 
Flexionsgutes  klar  und  unwiderleglich  zu  Tage  liegt.  Wenn 
die  indogermanischen  Linguisten  nicht  die  vorher  von  uns  aus- 
geführte Viertheilung  der  sprachlichen  Entwicklungsstufen ,  in 
welcher  dem  Semitischen  die  höchste  Stufe  zukommt,  anneh- 
men wollen,  wenn  sie  auch  weiterhin  noch  die  principielle 
Gleichstellung  des  Indogermanischen  und  Semitischen  festhalten 
wollten,  so  wird  ihnen  nichts  anders  übrig  bleiben,  als  neben  der 
compositionellen  Genesis  der  Flexionen  auch  die  nicht -compo- 
sitionelle, welche  im  Semitischen  aufs  klarste  und  unwiderleg- 
lichste  hervortritt,  auch  für  das  Indogermanische  gelten  zu 
lassen. 

Aber  die  Nachfolger  Bopp's  haben  es  bisher  zum  strengsten 
Dogma  erhoben,  dass  ausser  in  der  Composition  kein  Heil  für 
die  indogermanischen  Flexionsformen  zu  suchen  sei,  sie  haben 
den  Fortschritten  der  semitischen  Linguistik  gegenüber  ihre 
Augen  verschlossen,  nur  um  ungestört  ihre  Manipulationen  mit 
der  Annahme  von  Pronominalstämmen  jn  den  Endungen  fort- 
setzen  zu  können.  Und  was  ist  das  Resultat  dieser  Manipula- 
tionen? Dass  das  Locativzeichen  i  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  „dies"  hat,  'dass  der  Instrumentalvocal  a  eigentlich  „das 
oder  jenes"  bedeutet,  dass  der  im  Arabischen,  Hebräischen, 
Aramäisches,  Aethiopischen  bestehende  Zusammenhang  zwischen 


den  Verbalendnngen  und  den  persönlichen  Pronomina  sich  auch 
fttr  die  indogermanischen  Sprachen  als  zutreffend  erwies,  war 
der  erate  Beginn  einer  über  den  Standpunkt  der  griechischen 
und  römischen  Special-Grammatik  weit  hinaus  gehenden  Analyse 
der  indogermanischen  Formen.  Hatte  man  aber  schon  damals 
die  dem  Arabischen  vor  den  übrigen  semitischen  Sprachen 
eigenen  FlexionBansgänge  nicht  als  eine  erst  spät  und  erst  auf 
künstlichem  Wege  erworbene  Specialitat  des  sogenannten  Schrift- 
Arabischen,  sondern  als  uraltes  einst  der  ganzen  semitischen 
Familie  gemeinsames  Sprachgut  aufgefasst,  so  hätte  man  hier- 
mit zugleich  gewusst,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  altsemi- 
tischen Flexionen,  nämlich  nur  die  zur  Bezeichnung  der  ersten 
und  zweiten  Person  dienenden  Lautelemente  der  Verbalflexionen 
sich  als  Compositionen  des  Stammes  mit  Formwörtern  erklären 
lassen,  dass  dagegen  bei  den  übrigen  von  einer  Composition 
unmöglich  die  Rede  sein  kann,  dass  das  m  des  Accusativs  eben- 
falls aus  einem  Pronomen  mit  der  Bedeutung  „dies  oder  das" 
hervorgegangen  ist ,  nicht"  minder  auch  die  alte  Endung  des 
Nominativs  und  Genitivs.  Die  Endung  des  passiven  Partici- 
pnuns  in  unserem  getha-n  und  gelieb-t  soll  wiederum  seinem 
Ursprünge  nach  „dies"  oder  „das"  bedeuten,  und  so  geht  es 
weiter  durch  die  ganze  Scala  der  Substantiv-  und  Adjectiv- 
snffixe  hindurch,  stets  das  ewige  „dies"  oder  „das".  Interes- 
sant und  geistvoll  hat  hier  die  Sprachentwicklung  wahrlich  nicht 
verfahren.  Aber  nehmen  wir  die  Langweiligkeit  des  Verfahrens 
geduldig  mit  in  den  Kauf,  wenn  nur  sonst  Verstand  und  Zu- 
sammenhang in  einer  solchen  Art  des  Componirens  liegt.  Aber 
einen  auch  nur  einigermassen  vernünftigen  und  plausibelen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Bedeutung  der  Composition  und  der 
Bedeutung  des  angefügten  Compositionsgliedes  wird  man  fasst 
überall  vergeblich  suchen.  Ja,  das  war  wohl  etwas  anders,  als 
Bopp  die  Erklärung  der  indogermanischen  Verbalflexionen 
damit  begann,  dass  wie  im  Semitischen  so  auch  im  Indo- 
germanischen zwischen  den  zur  Personalbestimmtheit  der 
Terbalfonnen  dienenden  Lautelementen  und  den  Stämmen 
der  Pronomina  „ich  da  der"  ein  Zusammenhang  stattfinde! 
Hier  wird  wahrlich  Niemand  eine  genetische  Beziehung 
zwischen  Flexion  und  selbstständigem  Pronomen  in  Abredestellen 


xxxrm 

wollen.  Aber  weshalb  von  der  Sprache  voraussetzen ,  data  sie 
auf  diesem  Wege  auch  alle  übrigen  Flexionen  erlangt  habe? 
Ist  der  Sprachgeist  —  wir  dürfen  hier  das  Wort  gebrauchen  — 
so  armselig,  dass  er  bereits  vorhandene  Wörter  zur  Composi- 
tum verwandt  habe,  nicht  bloss  wo  dies  Verfahren  vernünftig, 
sondern  auch  da,  wo  es  unvernünftig  war? 

Als  ich  zum  ersten  Male  den  Versuch  machte,  die  nicht- 
compositionelle  Entstehungsweise  semitischer  Flexionen  auch 
für  das  Indogermanische  zur  Anwendung  zu  bringen,  war  ich 
mir  wohl  bewusst,  welch1  heftige  Gegner  ich  mir  damit  er- 
wecken würde.  Ich  hielt  nicht  minder  als  diese  Gegner  an  dem 
Standpunkte  der  vergleichenden  indogermanischen  Grammatik 
fest,  ich  stimmte  auch  darin  mit  ihnen  überein,  dass  eine  nicht 
geringe  Zahl  unsrer  indogermanischen  Flexionsformen  durch 
Composition  entstanden  sei,  aber  ich  nahm  die  Freiheit  des 
Forschers  in  Anspruch,  dass  ich  da,  wo  die  Nachfolger  Bopp'B  bei 
der  Zurückfühniug  einer  Flexion  auf  ein  einst  selbstständiges 
Compositionsglied  den  Lautgesetzen  Zwang  angethan  hatten,  oder 
da,  wo  sie  mit  der  Bedeutung  sich  keinesweges  vermitteln  liess, 
einen  anderen  Erklärungsweg  versuchte.  Es  war  mir  dieser 
vorgezeichnet  von  der  semitischen  Linguistik,  ich  hatte  durch 
sie  eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung  kennen  gelernt 

Ich  hatte  zuerst  den  Versuch  gemacht,  auf  dem  bezeich- 
neten Wege  eine  Genesis  der  Verbalformen  zu  geben,  und  hatte 
hierfür  speciell  das  altgermanische  Verbum  gewählt  Eine  An- 
zeige dieser  meiner  Arbeit  im  literarischen  Centralblatte  (1S69, 
No.  8)  sagt  darüber:  „Wenn  die  Agglutinationstheorie  in  neuster 
Zeit  so  sehr  auf  die  Spitze  getrieben  ist,  dass  man  selbst  das 
anschuldige  a  am  Ende  des  goth.  hulpeina  für  identisch  mit  äv 
erklärte,  so  wird  es  der  Wissenschaft  zom  grossen  Nutzen  ge- 
reichen, einen  Versuch  zu  prüfen,  welcher  in  höchst  geistreicher 
Weise  dem  mechanischen  gegenüber  einen  idealistischen  Stand- 
punkt einnimmt.  Betrachtet  man  die  von  diesem  Standpunkte 
gewonnenen  Ergebnisse  des  Verfassers,  so  wird  man  nicht  ver- 
kennen, dass  er  den  Organismus  der  indogermanischen,  specieU 
der  germanischen  Sprachen,  so  wie  er  ans  erhalten  ist,  als 
verhältnissmassig  ursprünglich  erscheinen  läast,  während  die 
jetzt  am  meisten  verbreitete  Art  der  Erklärung  eine  so  grosse 

, Google 


Deprivation  aller  Formen  voraussetzt,  dass  fast  keine  in  ihrem 
ursprünglichen  Zustande  auf  uns  gekommen  wäre.  Es  kommt 
bei  derartigen  Untersuchungen  hauptsächlich  auf  die  Erklärung 
einzelner  Laote  an ,  und  daher  bezieht  sich  auch  einer  der 
Hauptsätze  des  Verfassers  auf  jenes  Verhältniss  der  Laute 
anter  einander,  welches  den  an  und  für  sich  nicht  significanten 
Lauten  die  Fähigkeit  verleiht,  verschiedene  Beziehungen  der 
Wurzel  oder  des  Stammes  auszudrücken.  Die  ältesten  Bildungen 
bewerkstelligte  die  Sprache  mit  den  ihr  zunächst  liegenden  Ur- 
vocalen  oder  deren  Steigerung;  weitere  Beziehungen  erhielten 
an  gewissen  Dentalen  und  noch  spätere  an  1  und  r  ihre  Expo- 
nenten. Wie  der  Verfasser  dies  im  Näheren  ausführt,  ist 
höchst  scharfsinnig ,  wenn  auch  nicht  iu  allen  Einzelheiten 
gleich  befriedigend ,  ein  Anspruch ,  den  der  Verfasser  selbst 
nicht  erheben  will,  da  er  seine  Polemik  in  sehr  zurückhalten- 
der Weise  führt  und  sein  Werk  eben  als  einen  Versuch ,  ein 
aieht  beachtetes  Princip  mit  den  Mitteln  unBrer  heutigen  Wis- 
senschaft zu  erweisen,  dem  Urtheil  der  Kenner  unterbreitet." 

Obwohl  seit  der  Zeit  drei  Jahre  verflossen  sind,  bo  ist  mir 
trotzdem  bis  heute  noch  kein  prüfendes  Urtheil  meines  Stand- 
punktes zu  Gesichte  gekommen.  Meine  Polemik  hatte  ich  in 
der  That  in  sehr  zurückhaltender  Weise  geführt;  immerhin  aber 
hatte  ich  nachgewiesen,  dass  bei  den  Verstümmelungen,  welche 
Bopp  and  Beine  Anhänger  für  die  von  ihnen  hypothetisch  vor- 
ausgesetzten Formen  annehmen,  gar  manche  Behauptung  aus- 
gesprochen ist,  welche  mit  den  Lautgesetzen  in  Widerspruch 
steht.  Professor  Höfer  wiederholt  in  einer  mehrere  Spalten 
umfassenden  Anzeige  der  Germania  fort  und  fort,  dass  mein 
Buch  ein  schädliches,  gefährliches,  verderbliches  sei,  und  glaubt 
nicht  nachdrücklich  genug  vor  dem  Anschaffen  und  Lesen  des- 
selben warnen  zu  können.  Statt  der  leidigen  Tautologien,  dass 
meine  Auffassung  der  Sprache  eine  grundverkehrte  und  dass 
nur  die  Bopp'schc  Ansicht  die  richtige  sei,  wäre  es  ersprieß- 
licher gewesen,  wenn  er  gezeigt  hätte,  dass  Bopp  überall  da 
den  Lautgesetzen  gefolgt  sei,  wo  ich  ihn  eines  Verstosses  gegen 
dieselben  beschuldigt  hatte. 

B.  Westphal. 
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Einleitung. 


§•  i. 

Die  dem  Griechischen  and  Lateinischen  verwandten  Sprachen. 
Die  Verwandtschaft,  welche  zwischen  den  beiden  klassi- 
schen Sprachen  sowohl  in  den  Flexionen  wie  in  den  Wort- 
rfämmen  besteht,  konnte  schon  den  alten  lateinischen  Gram- 
matikern nicht  verborgen  bleiben.  Man  suchte  dieselbe 
durch  die  Annahme  einer  historischen  Verwandtschaft  beider 
Völker  zu  erklären,  nnd  die  von  griechischen  Historikern  be- 
reitwillig nach  Rom  importirten  und  von  den  Römern  ebenso 
bereitwillig  aufgenommenen  Fabeln  von  einer  alten  ans  Grie- 
chenland nach  Latiurn  eingewanderten  Colonie  gaben  hierfür 
einen  willkommenen  Anhaltspunkt.  In  der  mythischen  Zeit, 
k  sagte  man,  sollten  sich  die  Pelasger,  ein  griechisch-äolischer 
Stamm,  in  Italien  niedergelassen  und  sich  mit  den  dort  einhei- 
mischen Barbaren  vereinigt  haben;  ans  der  Mischung  der 
beiderseitigen  Sprachen,  des  Griechischen  der  Pelasger  and 
der  barbarischen  Sprache  der  einheimischen  Itahker,  sei 
die  lateinische  Sprache  hervorgegangen.  Was  in  ihr  an  das 
Griechische  anklingt,  sei  das  von  den  Pelasgern  überkommene 
Sprachgut,  die  nicht  griechischen  Elemente  stammen  von 
italischen  Völkerschaften,  sei  es  nun  von  Sabinen)  oder 
*on  Tuskern  her.  Dies  war  auch  noch  Niebuhrs  und  Otfried 
Müllers  Ansicht  und  hat  auch  noch  in  dem  letzten  Jahrzehent 
den  einen  oder  den  andern  Vertreter  gefunden.  Jetzt  frei- 
lich ist  die  Einwanderung  griechischer  Pelasger  wohl  allge- 
mein als  völlig  haltloses  Märchen  beseitigt  worden,  und  schon 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  machte  man  den  ersten  An- 
fang  einer  richtigen  Auffassung  des  Zusammenhanges  der 
beiden  klassischen  Sprachen. 
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Nach  der  englischen  Occupation  Vorderindiens  in  der 
letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  Europa  bald 
in  Erstaunen  gesetzt  durch  das  Bekanntwerden  mit  der  alten 
Sprache  und  Literatur  der  Inder,  der  sogenannten  Sanskrit- 
Sprache.  Es  dauerte  nicht  lange,  dass  man  inne  ward,  in 
welch  nahem  Zusammenbange  jene  altindische  Sprache  mit 
dem  Griechischen  und  Lateinischen  stand,  und  hiermit  be- 
gann die  vergleichende  Grammatik.  Der  erste,  der  auf  die 
Vergleichung  des  Sanskrit  mit  den  beiden  klassischen  Spra- 
chen näher  einging,  war  ein  in  Born  lebender  deutscher 
Mönch  Wisdin,  der  dort  den  Ordens  -  Namen  Paulinus  a  St. 
Barihol omaeo  führte,  in  seiner  1802  zu  Rom  herausgegebenen 
disscrt.  ds  latini  sermonis  origine.  Ihm  folgte  Friedrich  von 
Sohlegel  in  seinem  sechs  Jahr  später  erschienenen  Werke 
über  Sprache  und  Weisheit  der  Inder,  und  bald  nach  ihm 
trat  als  eigentlicher  wissenschaftlicher  Begründer  der  Sprach- 
vergleichung Franz  Bopp  auf,  der  von  dem  Jahre  1816  an 
in  einer  Reihe  von  grossem  und  kleinern  Schriften  immer 
mehr  und  mehr  europäische  und  asiatische  Völker  als  ur- 
sprünglich stammverwandt  in  den  Kreis  der  Sprachvergleichung 
hereinzog.  Zuerst  glaubte  man  in  dem  Sanskrit  die  Mutter- 
sprache des  Griechischen  und  Römischen  erkennen  zu  müs- 
sen, dergestalt  dass  die  beiden  klassischen  Völker  von  den 
alten  Indern  abstammten;  Bopp's  gründlicheren  Forschungen 
blieb  es  vorbehalten  den  richtigen  Sachverhalt  aufzudecken. 
Das  Griechische  und  Römische  sind  nicht  die  Tochter- 
sprachen des  Sanskrit,  sondern  stehen  ihm  als  Schwesterspra- 
chen  coordinirt  zur  Seite,  und  mit  diesen  drei  Sprachen  sind 
noch  viele  andere  derselben  Mutter  entsprossen :  in  Asien  das 
Iranische,  welches  uns  durch  den  Avesta,  das  heilige 
Buch  der  Pareen,  erhalten  ist,  und  das  Armenische:  in 
Europa  die  germanischen  Sprachen,  das  Litauische, 
Slavische  und  Celtische.  Alle  diese  Völker  sind  mit  Kö- 
rnern und  Griechen  in  gleicher  Weise  wie  mit  uns  Deutschen 
stammverwandt,  wir  alle  haben  gemeinsame  Ahnen. 

§•2. 
Indogermsniiche   UrspnuAo. 
Die  ältesten    Vorfahren   unseres  Stammes  hatten  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach   ihren    frühesten  Bits  im  östlichen 
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Iran.  Man  ist  übereingekommen,  dieselben  als  „Cr-  Indo- 
germanen"  zu  bezeichnen',  indem  man  dabei  von  der  geo- 
graphischen Ausdehnung  ausgeht,  -welche  ihre  Nachkommen 
tob  ättsseraten  Süd  -  Osten  nach  dem  höchsten  Nord- Westen 
ih  in  der  alten  Welt  einnehmen:  Inder  in  der  Dekkhan- 
Halbinsel,  Germanen  des  skandinavischen  Zweiges  auf  der 
Insel  Island.  Die  Bezeichnungen  „Indo  -  Europäer"  oder  ' 
„Arier",  welche  man  an  Stelle  von  „Indogermanen"  -  vorge- 
schlagen hat,  scheinen  weniger  zweckmässig  gewählt. 

Es  wird  die  Annahme  durchaus  zulässig  erscheinen,  dass 
schon  in  jenen  östlichen  Gegenden  Iraniens  der  indoger- 
manische Stamm  sich  in  einzelne  Völkerschaften  gesondert 
und  hiermit  bereits  eine  Dialecten  -  Verschiedenheit  gewon- 
nen hat.  Aber  vor  dieser  Epoche  einer  frühesten  Völker- 
■paltang  haben  wir  eine  Zeit  vorauszusetzen,  in  der  es  eine 
noch  durchaus  ungetrennte  und  ein  und  dieselbe  Sprache, 
ja  einen  und  denselben  Dialekt  redende  indogermanische 
Nation  gab ;  und  eben  diese  früheste  anfängliche  Zeit  ist  es, 
fir  welche  wir  die  Bezeichnung  „ur-indogermanischer  Stamm*' 
hi  Ansprach  nehmen.  Durch  die  Vergleichung  der  spater  von 
einander  getrennten  und  zur  Selbständigkeit  gelangten  Spra- 
chen unseres  indogermanischen  Stammes  läset  sich  die  ihnen 
allen  historisch  voransliegende  Ursprache  wenigstens  den  all- 
gemeinsten Grundlagen  nach  charakterisiren. 

$■  3. 

Ur-indoBarnumiache    Vocale. 

Die  Hatrpteigenthümlichkeit  des  nr-indogermanischen  T^aut- 
bestandes  besteht  in  der  Beschränktheit  des  Vocaleystems. 
Unsere  frühesten  Urväter  sprachen  nur  drei  einfache  Vocale : 
a,  i,  n,  und  zwar  so,  dass  der  Vocal  a  vor  den  beiden 
übrigen  durch  die  Häufigkeit  seines  Gebrauches  in  hohen) 
Grade  vorwaltete.  Neben  jenen  drei  Kürzen  standen  die 
drei  Längen  i,  l,  ü,  und  die  beiden  Diphthongen  ai  und 
au.  Ueber  diese  Oktas  des  Voealismus  ist  die  indoger- 
manische Urzeit  nicht  hinausgegangen.  Alle  Vocallaute, 
welche  wir  in  den  späterhin  getrennten  indogermanischen 
Sprachen  vorfinden,  haben  eich  ans  dieser  uralten  Achfenhl 
in  TsrhältpiaimiOTig  später  Zeit  entwickelt. 
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Ur- indogermanische  Consonanten. 

Was  den  Consonanten  -  Bestand  anbetrifft,  so  stand  das 
Ur- Indogermanische  etwa  auf  der  Stufe,  welche  wir  in  den 
griechischen  Consonanten  repräsentirt  finden,  nur  müssen 
wir  der  Sprache  unserer  frühesten  Vorfahren  auch  noch  die 
dem  Griechischen  theilweise  oder  ganz  und  gar  entschwun- 
denen Halbvocale  v  und  j  vindiciren,  während  wir  anderer- 
seits in  dem  oo  und  dem  $  der  Griechen  eine  von  dieser 
Nation  erst  später  gewonnene  Bereicherung  des  ursprüng- 
lichen ur- indogermanischen  Consonantenschatzes  zu  erblicken 
haben,  welcher  der  indogermanischen  Urzeit  noch  fehlte. 

Die  indogermanische  Urzeit  hatte  demnach  drei  dentale, 
drei  gutturale  und  drei  labiale  Mutae:  je  eine  Tenuis,  eine 
Media  und  eine  Aspirata;  —  sodann  den  harten  Zischlaut  s; 
—  weiterhin  drei  Nasale,  von  denen  der  gutturale  (welchen 
die  Griechen  mit  y  bezeichnen)  nur  vor  folgender  gutturaler 
Muta  eine  Stelle  haben  konnte;  —  und  endlich  die  Laute 
r,  1]  T<  j-  —  Es  darf  hierbei  aber  nicht  unbemerkt  bleiben, 
dass  Ton  den  neun  Mutae  die  labiale  Media  b  in  den  älteren 
indogermanischen  Sprachen  ein  so  seltener  Laut  ist  und,  wo 
er  vorkommt,  sich  fast  überall  als  eine  Entwickelung  ent- 
weder aus  v  oder  aus  der  aspirirten  Labialis  ausweist,  dass 
es  in  der  Tbat  fraglich  erscheinen  kann,  ob  wir  ein  Recht 
haben,  die  labiale  Media  bereits  dem  Ur- indogermanischen 
zuzuschreiben. 


Ur  -  indogermanische  Verbal  •  Flexionen. 
Für  die  Flexionen  des  Ur- indogermanischen  lässt  sich  am 
sichersten  über  den  Bestand  der  Verbalformen  urtheilen. 
Mit  Ausnahme  des  activen,  vielleicht  auch  des  passiven  Plus- 
quamperfectum  und  des  griechischen  Futurum  exaetum  besasa 
das  Ur -Indogermanische  zunächst  alle  die  Tempora,  welche 
die  griechische  Sprache  darbietet:  das  Praesens,  Imperfectum, 
Perfectum,  Futurum  und  den  Aorist,  den  letzteren  genau  in 
derselben  Doppelformation ,  wie  in  der  griechischen  Sprache 
(ersten  und  zweiten  Aorist).  Weiterhin  besass  die  Sprache 
unserer  alten  Vorfahren  dieselben  Modi  und  Numeri  wie  das 


v  Google 


Griechische.  Weit  tiberlegen  aber  war  es  dem  Griechi sehen 
in  der  Ausbildung  der  verschiedenen  Verbal  stamme;  des  Pas- 
umims,  Intensmnas,  Inchoativums ,  Desiderativums.  —  Die 
Medialendungen  des  Griechischen,  welche  hier  für  die  meisten 
Tempora  zugleich  als  Passiv  -  Formationen  fungiren,  worden 
blos  für  das  Medium  verwandt ;  die  besonderen  Passiv- 
Endungen  wie  sie  das  Griechische  für  Aorist  und  Futurum 
darbietet,  sind  als  eine  der  Ur-  Sprache  eigentümliche  Ent- 
wiekelung  anzusehen. 

Von  allen  indogermanischen  Sprachen  ist  es  blos  die 
griechische,  welche  Conjunctiv  und  Optativ  in  verschiedener 
Bedeutung  gebraucht;  wenn  wir  annehmen,  dass  derselbe 
Unterschied  auch  für  das  Ur-indogermanische  schon  bestan- 
den hat,  so  ist  dien  eine  Hypothese,  für  welche  kein  aus  der 
Sprachvergleichung  zu  entnehmender  Grund  sich  geltend 
machen  lasst.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Unterschied 
der  beiden  alten  Vergangenheitstempora,  des  Imperfectums 
und  Aoristus. 

§•6. 
Ur- indogermanische  Nominal  -  Flexion  an. 
Das  ur-indogermaniBche  Conjugationssystem  hat  zwar  in 
jeder  einzelnen  Sprache  gar  grosse  Einbussen  erlitten,  aber 
immerhin  lasst  sich  hier  ans  dem  uns  Vorliegenden  der  ur- 
indogernuuiische  Verbalbestand  nahezu  mit  Sicherheit  recon- 
ßtruiren.  Es  ist  fraglich,  ob  dies  auch  in  Beziehung  auf 
die  Dectination  der  Fall  ist.  Soviel  steht  fest,  dass  das  Ur- 
IndogermaniBche  auch  für  das  Nomen  und  Pronomen  einen 
Singular,  Plural  und  Dual  unterschied.  Aber  wenn  wir  dem- 
selben auch  für  die  Casus  etwa  den  Bestand  des  Sanskrit 
vindiciren  wollten,  also  für  den  Singular  eine  Achtzahl  von 
Casus  (Nominal,  Vocat.,  Accusat.,  Ablat,  Genet.,  Locat-,  Dativ, 
Instrumentalis,)  so  werden  wir  zwar  in  Beziehung  auf  die  Be- 
deutung der  dem  Ur- Indogermanischen  zustehenden  singu- 
laren  Casus  den  wahren  Sachverhalt  annähernd  getroffen 
haben ,  aber  sicherlich  nicht  in  Beziehung  auf  die  einzel- 
nen Casus-Formen.  Denn  eine  grosse  Zahl  der  in  den 
späteren  Sprachen  nur  für  Adverbial -Bildungen  und  na- 
mentlich für  das  adverbiale  Pronomen  gebrauchten  Flexio- 
nen müssen  in  der  indogermanischen  Urzeit  einen  viel  weite- 
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reu  Umfang  des  Gebrauche  gehabt  haben.  Schwer  aber  ist 
es,  hier  die  richtige  Gräme  zu  ziehen  zwischen  dem.  was  an 
diesen  Adverbial-Bildungen  als  spätere  Entwtckelnng  der  ge- 
trennten Sprachen  und  was  als  alter  Casnsbestand  des 
(Jr-Indogermanischen  aufzufassen  ist.  Noch  schwieriger  läsat 
sich  ermitteln,  was  der  Sprache,  unserer  frühesten  Vorfahren 
an  pluralischen  und  dvalischen  Casus  zukam.  Mag  immer- 
bin die  Casusbildung  des  Singulars,  insbesondere  für  das 
Pronomen  und  das  neutrale  Adjectivum,  reicher  gewesen  sein 
als  für  den  Plural  und  den  Dual,  so  fehlt  uns  doch  alle  Be- 
rechtigung, das  Ur-Indogermanische  in  dieser  Beziehung  auf 
die  im  Sanskrit  bestehenden  Plural-  und  Dualformen  zu  be- 
schränken. 


8-  7- 

Dr- indogermanische  Flexionen  im  Allgemeinen. 

Was  die  Form  der  ur-indogermanischen  Flexion  betrifft, 
so  darf  im  Allgemeinen  der  Satz  aufgestellt  werden,  dass 
eine  jede  logische  Bestimmtheit,  welche  zum  Begriffe  der 
Verbalwurzel  oder  des  Nominatstammes  hinzukam,  auch  in 
einem  besonders  vocalischen  oder  consonantischen  Elemente 
Aren  Ausdruck  fand.  Die  getrennten  indogermanischen 
Sprachen,  auch  das  Sanskrit  und  das  Griechische  mit  einge- 
schlossen, bezeichnen  gewöhntich  nur  die  eine  oder  die 
andere  der  einer  Flexionsform  zukommenden  Begriffsbestimmt- 
heiten durch  einen  besondern  Laut,  und  auch  diese  Laute 
sind  hin  und:  wieder  nur  euphonische  Elemente,  die  an  sich 
zu  der  betreffenden  syntaktischen  Bedeutung  keine  Beziehung 
haben,  z.  B.  euphonische  Bindevocale  oder  euphonische  Tren- 
nungsoonsonanten :  —  die  Sprache  überlaset  es  dem  aus  der 
Verbindung  verschiedener  Worte  sich  ergebenden  Zusammen- 
hange, in  welcher  Bedeutung  die  Form  zu  fassen  ist.  Das 
Ur-Indogermanische  dagegen  verfahr  hier  mit  der  grössten, 
fast  peinlichen  Genauigkeit.  Es  handelte  sich  nicht  blos  da- 
rum, dasB  die  Sprache  der  Ausdruck  für  den  Gedanken  des 
Sprechenden,  dass  sie  das  Mittel  der  Verständigung  sein 
sollte,  sondern  jede  einzelne  Form  hatte  gleichsam  an  sich 
ihre  volle  logische  Berechtigung.  Sie  musste  auch  abgesehen 
von  dem  Zusammenhange  den  vollen  Inbegriff  der  durch  sie 
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auszudrückenden  begrifflichen  Beziehungen  durch  entsprechende 
Flexkmsla*te  darstellen. 

8.8. 
SpSIctp   Deprivation  der  Flaxioniandungeii.  • 

In  der  eben  angedeuteten  Thatsache  liegt  nun  einer  der 
hauptsächlichsten  Unterschiede  den  Ur-Indogermaniscben  Ton 
den  aas  demselben  herrorgegangenen  Sprachen.  Der  Grieche, 
der  sich  in  der  älteren  und  namentlich  in  der  poetischen 
Sprache  die  Freiheit  erlaubt,  das  Augment  der  Vergangenheit 
auszulassen,  sagt  XiytTs  sowohl  rar  die  zweite  Pluralperson 
des  indicativen  Praesens  wie  des  indicativen  Imperfectums ; 
ja  er  bedient  sich  derselben  Form  auch  für  den  Imperativ. 
Zudem  enthält  die}  Endung  dieser  Form  genau  genommen  nur 
den  Begriff  der  zweiten  Person  schlechthin:  es  fehlt  ihr 
ein  sprachliches  Element,  welches  (als  ausdrückliche  Bezeich- 
nung des  Pluralbegriffes  anzusehen  ist:  es  fehlt  jenes  aus- 
lautende s,  welches  dem  lateinischen  legitis  verblieben  ist. 
Und  so  gibt  es  in  ähnlicher  Weise  in  allen  indogermani- 
schen Sprachen  eine  grosse  Anzahl  von  Flexionsendungen, 
welche  irgend  eines  lautlichen  Elementes  als  .des  Exponenten 
einer  bestimmten  begrifflieben  Beziehung  verlustig  gegangen 
sind.  Wir  können  mit  Einem  Worte  sagen,  dass  alle  uns 
vorliegenden  Sprachen  unseres  Stammes  und  unter  ihnen 
schon  die  ältesten  in  der  Bewahrung  des  ursprünglichen, 
dem  Ur-Indogermanenthume  angehörigen  Sprachgutes  mit 
wenig  haushälterischem  Sinne  gewirthschaftet  haben :  die 
ursprünglichen  Flexionsendungen  wurden  sämmtlich  mehr 
oder  weniger  verstümmelt,  als  die  einzelnen  Zweige  unseres 
Stammes  sich  tob  einander  absonderten  und  zu  isolirten 
Nationen  mit  selbständigen  Sprachen  gestalteten.  Die  Ver- 
■ttbnmelnng  der  Formen  hält  mit  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  dieser  Völker  gleichen  Schritt.  Die  Sprache  der 
Inder,  die  in  der  ältesten  uns  vorhegenden  lleberliefemng  vor 
allen  verwandten  Sprachen  die  meiste  Treue  in  der  Bewah- 
rung des  alten  Flexionsgutes  zeigt,  hat  schon  etwa  in  der 
Zeit  Alexanders  des  Grossen  den  bei  weitem  gröseten  Theil 
der  alten  Tempora  verloren  und  sich  auf  ein  Praesens 
und  ein  Futurum  beschränkt,  hat  von  den  alten  Snbjectiv- 
Modi  nur  wenig  Reste  bewahrt,  hat  seine  Dual-Formen  völlig 
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aufgegeben,  und  auch  im  Singular  und  Plural  des  Namens 
eine  verbal tnissmässig  grosse  Corruption  eintreten  lassen. 
Und  dennoch  stehen  die  Inder  gerade  zur  Zeit  dieser  sprach- 
lichen Umwälzung  auf  einem  viel  höheren  Standpuncte  als 
2ur  Zeit  der  früheren  Sprachperiode:  es  ist  die  Zeit  der 
grossen  religiösen  Umwälzung  des  Buddhismus,  die  das  in- 
dische Wesen  weit  über  das  alte  engere  Vaterland  hinaua- 
treibt  und  gradesu  in  dem  gröseten  Theile  Asiens  eine 
Stätte  findet.  —  Ganz  analog  sind  die  geschichtlichen  Um- 
wälzungen in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen.  Das 
Griechische,  wie  es  zur  Blüthezeit  der  Nation  gesprochen 
wird,  hat  bereits  einen  gar  grossen  Theil  der  Formen  einge- 
büsst,  die  demselben  zur  Zeit  Homers  zn  Gebote  standen. 
Ebenso  deutlich  lässt  sich  dieser  Umschwung  des  sprach- 
lichen Organismus  bei  den  Italikern  und  Romanen  verfolgen, 
am  allerdeutlichsten  tritt  er  uns  bei  den  germanischen 
Stämmen  entgegen.  Ueberall  hegt  demselben  das  Streben 
nach  Kürze  des  sprachlichen  Ausdruckes  zu  Grunde,  denn  je 
reger  sich  der  Geist  des  Volkes  in  seinen  geschichtlichen 
Beziehungen,  in  der  Cultur,  im  Denken  zeigt,  um  so  mehr 
verlangt  er  Raschheit  und  Behändigkeit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  als  der  lautlichen  Verkörperung  des  Gedankens  — 
je  emsiger  und  angestrengter  gedacht  wird,  um  so  mehr 
sucht  man  sich  der  alten  Fülle  mehraylbiger  Endungen  zn 
entäussern. 


Die  spAtere  Verarmung  des  leucaliiehen  Sprachschatz«. 
Mit  dieser  Depravation  der  Endungen  geht  eine  zweite 
Erscheinung  Hand  in  Hand.  Denn  auch  der  Heichthum  der 
alten  Wurzeln  und  Stämme  wird  in  gleicher  Weise  durch 
den  Fortschritt  des  geistigen  Lebens  beeinträchtigt.  Man 
kann  auch  hier  mit  ungleich  weniger  Mitteln  haushalten  als 
dem  ursprünglichen  Sprachbestande  unseres  Stammes  zu  Ge- 
bote standen.  Wie  viele  Verbalwurzeln  und  Nominalstämme 
sind  nicht  der  spätem  Gräcität  gegenüber  der  homerischen 
Sprache  zu  Grunde  gegangen?  Und  ganz  die  nämliche  Er- 
scheinung bietet  sich  in  den  verschiedenen  Epochen  des  In- 
dischen ,  des  Germanischen  und  der  übrigen  verwandten 
Sprachen  dar.     Ein  Begrifl',  für  den  man  ursprünglich  eine 


ganze  Reihe  synonymer  Ausdrücke  gebraucht,  wird  schliess- 
lich nur  durch  ein  einziges  Wort  wiedergegeben  —  die  übri- 
gen Ausdrücke  Bind  zunächst  obsolet  geworden  und  am  Ende 
guz  und   gar  aus  der  Sprache  verschwunden. 

g.    10. 
Spätere   Compoaition  u  Stelle  der  verlorenen  Flexionen. 

Freilich  bedarf  dieser  im  Laufe  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  immer  mehr  hervortretende  Verlust  der  alten 
Endungen,  Wurzeln  und  Wortstämme  eines  gewissen  Ersatzes. 
Der  Weg  den  hier  die  Sprache  einschlägt  ist  hauptsächlich 
der  der  Compoaition.  Wo  früher  eine  alte  organische  Flexions- 
endung gebraucht  wurde,  coinponirt  die  spätere  Sprache,  in- 
item  sie  insonderheit  beim  Verbnm  die  Wurzel  oder  den 
Stamm  mit  einem  Hülfszeitworte  zusammensetzt.  Der  erste 
Schritt  hierzu  ist  freilich  schon  damals  geschehen,  als  die  la- 
dogermanen  noch  ein  einheitliches  Volk  in  dem  alten  Ursitze 
des  östlichen  Irans  bildeten,  denn  nur  so  läset  es  sich  begrei- 
fen, d&BB  z.  B.  fast  alle  indogermanischen  Sprachen  das  Per- 
fecta™ der  abgeleiteten  Verbalstämme  durch  eine  Combi- 
nation  dieser  letzteren  mit  dem  Perfectum  irgend  eines 
Hilfszeitwortes  umschreiben.  Am  beliebtesten  ist  dies  Com- 
binationsverfahren  in  der  lateinischen  Sprache  —  noch  weiter 
aber  als  die  indogermanischen  Sprachen  des  Alterthums  sind 
üe  neueren  gegangen :  von  dem  alten  Indicativ  des  Ur-lndo- 
gennanischen  hat  das  heutige  Romanische  und  Germanische 
Mos  nur  das  Präsens  und  das  Perfectum,  das  Slavische  und 
Persische  nur  das  Präsens,  das  Indische  sogar  nur  das  Prä- 
sens des  Hilfszeitwortes  sein  bewahrt,  alle  übrigen  Tempora 
verden  durch  Compositionen  oder  was  namentlich  im  Sla- 
wischen und  Neu-Indischen  der  Fall  ist,  durch  blosse  Parti- 
cipia  ausgedrückt.  So  kann  es  denn  auch  wohl  den  An- 
schein gewinnen,  als  ob  die  eine  oder  die  andere  Indoger- 
manische Sprache  in  den  späteren  Stadien  ihrer  Geschichte 
nene  Flexionen  gewonnen  hätte,  doch  die  wissenschaftliche 
Forschung  erkannt  hier  alsbald  eine  Combination  bereits 
früher  in  der  Sprache  vorhandener  Elemente  und  es  18t  feste 
Thatsache,  dasa  alle  wirklichen  Flexionen  der  neueren 
Sprachen  ein  Produckt  der  indogermanischen  Urzeit  Bind.  - 
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Umgestaltung  der  Lute,  betondert  der  Vocate. 

Ein  zweites  Moment  in  der  Umgestaltung  der  Sprache 
beruht  in  der  Abwandlung  der  vocalischen  und  consonan- 
tischen  Laute.  Hier  liegen  fast  überall  feste  und  bestimmte 
Gesetze  zu  Grunde,  deren  erat»  Anfange  bereits  in  die  Zeit 
zu  setzen  sind,  wo  die  indogermanischen  Stämme  ihr  frühe- 
stes Vaterland  noch  nicht  verlassen  hatten,  die  dann  aber  erst 
in  der  weiteren  Geschichte  der  von  einander  getrennten, 
selbständigen  Sprachen  zu  ihrem  vollen  Abschlüsse  gelangen. 
Schon  der  Urzeit  gehört  die  Verstärkung  an,  welche  die  ein- 
fachen Vocale  a,  i,  u  vor  bestimmten  kürzeren  Endungen  er- 
litten: es  besteht  diese  Verstärkung  darin,  dass  eine  jede 
der  drei  Kürzen  durch  vortretendes  a  zum  langen  Vocale 
oder  zum  Diphthongen  wird,  oder  dass  vor  dem  auf  den 
Vocal  folgenden  Consonanten  ein  Nasal  eingeschoben  wird. 
Für  den  Consonanten  bestand  muss  schon  in  der  Urzeit  jenes 
Assimilationsgesetz  zwischen  benachbarten  Consonanteo  auf- 
getreten sein,  welches  wir  fast  in  jeder  der  uns  vorliegenden 
indogermanischen  Sprachen  erblicken,  dass  nämlich  vor  einer 
Tenuis  nur  eine  Tenuis,  vor  einer  Media  nur  eine  Media  stehen 
kann  u.  s.  w. 

Späterhin  hat  sich  fast  für  alle  Sprachen  neben  die- 
sen beiden  ältesten  euphonisch en  Erscheinungen  in  dem 
Lautbestande  auch  noch  das  Streben  geltend  gemacht, 
den  alten  Vocal  a  entweder  zu  i  und '  u,  oder  zu  e  und  o 
zu  verflüchtigen,  nicht  blos  für  den  iaolirt  stehenden  Vocal 
a,  sondern  auch  für  das  a  der  Diphthonge  ai  und  au.  So 
tritt  denn  für  altes  a,  ai,  au  eine  trichotomiache  Spaltung 
ein.  Im  Sanskrit  zeigen  sich  nur  die  ersten  Anfänge  dersel- 
ben, in  den  übrigen  älteren  Sprachen  findet  eine  mehr  oder 
weniger  vollständige  Durchbildung  dieses  vocalischen  Ablau- 
tes statt  Es  ist  dies  die  Zeit  der  grössten  Mannigfaltigkeit 
des  Vocalbestandes.  Weiterhin  folgt  dann  in  jeder  Sprache 
eine  Periode,  wo  dieser  vocaÜBche  Beichthum  hauptsächlich 
durch  Contraction  der  Diphthonge  wieder  gemindert  wird : 
Es  ist  das  der  Standpunkt,  auf  welchen  von  den  älteres 
Sprachen  bereits  das  Lateinische  angelangt  ist. 
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g.  12. 
Umgestaltung  der  Conaonuten. 

Wie  die  Vocale  so  werden  auch  die  Consonanten  durch 
neu  hinzugewonnene  Laute  bereichert.  Insonderheit  lieben 
es  die  Sprachen,  die  alten  Gutturale  und  Dentale,,  wenn  auf 
dieselben  ein  Vocal,  besonders  wenn  der  Vocal  i  folgt,  in 
sibilirende  and  palatale  Laute,  die  dem  Munde  des  Ur-Indo- 
germanen  noch  fiemd  waren,  zu  erweichen.  Reich  an  sol- 
chen Consonanten  ist  schon  das  Sanskrit,  während  dasselbe 
in  seinem  Vocalismus  dem  St&ndpuncte  der  Urzeit  ,so  treu 
nie  möglich  geblieben  ist.  Dann  finden  wir  dieselben  haupt- 
sächlich im  Slavischen,  Litauischen  und  Iranischen.  Im 
Griechischen  zeigen  sich  nur  einzelne  Ansätze  der  sibiliren- 
den  Erweichung.  Das  ältere  Lateinische  und  die  meisten 
älteren  germanischen  Dialecte  haben  Bich  davon  frei  er- 
halten. 

Mit  der  hier  angedeuteten  Bereicherung  des  alten  Con- 
■onantenbestandes  steht  für  einzelne  der  indogermanischen 
Sprachen  insofern  eine  gewisse  Verarmung  desselben  pa_ 
rallel,  als  eine  Antipathie  gegen  die  aspirirten  Mutae  er- 
wacht Schon  das  Lateinische  hat  häufig  genug  die  Aspi- 
rata in  die  Media  verwandelt  Fast  durchweg  sind  die  alten 
and  ursprünglichen  Aspiratae  dem  Iranischen ,  Slavischen 
and  Litauischen  entschwunden;  alle  diese  Sprachen  stehen 
in  gemeinsamem  Gegensätze  zum  Sanskrit,  welches  den  aspi- 
rirten Laut  überall  festhält,  wo  nicht  der  Nachbarlaut  die 
Verwandlung  in  eine  Tennis  oder  Media  verlangt;  —  im 
Ganzen  halt  auch  das  Griechische  den  ursprünglichen  Aspi- 
rata-Bestand fest 

In  allen  den  genannten  lallen  wird  nur  die  Form  des 
«msonaniischen  Elementes  verwandelt,  aber  das  consonan- 
tische  Element  selber  wird  festgehalten.  Zu  scheiden  davon 
ist  die  Erscheinung,  dass  die  Consonanten  an  bestimmten 
Stellen  des  Wortes  ganz  und  gar  verschwinden.  Vor  Allem 
geschieht  das  Letztere  im  Auslaute,  wo  eine  jede  Sprache 
unabhängig  von  den  Schwestersprachen  nur  ganz  bestimmte 
Consonanten  an  ihrer  Stelle  lässt.  Am  festesten  in  der  Be- 
wahrung des  alten  consonantischen  Auslautes  ist  das  Latei- 
nische, am   wenigsten  wird  consonantischer  Auslaut  in  den 
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slavischen  Sprachen  geduldet.  Im  Inlaute  des  Wortes  ver- 
mag sich  in  den  meisten  Sprachen  eine  ursprüngliche  Den- 
talis nicht  vor  folgenden  Consouanten  zu  halten;  vereinzelt 
steht  der  , Widerwille,  .den  alle  griechischen  Dialecte  gegen 
das  j  und  wenigstens  einige  von  ihnen  anch  gegen  das  alte 
v  haben. 

Wir  haben  hiermit  den  Standpunkt  der  älteren  indoger- 
manischen Sprachen  skizzirt.  In  der  späteren  geschicht- 
lichen Entwickelung  derselben  wird,  die  germanischen  lind 
slavischen  Dialecte  ausgenommen,  der  Widerwille  gegen  alle 
harten  Con&onanten  ungleich  grösser.  Zwei  aufeinanderfol- 
gende heterogene  Consonanten  müssen  zu  gleichen  Lauten 
assimilirt  werden.*  Die  Tenuis  Bucht  sich  in  die  Media  zu 
erweichen,  die  Media  und  die  Aspirata  wird,  wenn  sie  zwi- 
schen zwei  Vocalen  steht,  in  den  meisten  Fällen  völlig  aus- 
geworfen. Hand  in  Hand  mit  dieser  Erweichung  gebt  die 
Umwandlung  der  vor  einem  i  stehenden  Dentalis  und  Guttu- 
ralis  in  den  sibilirenden  oder  ralatalen  Laut,  die,  wie  oben 
bemerkt,  sich  auch  schon  in  den  älteren  Sprachen  findet, 
hier  aber  noch  ungleich  zahlreicher  ausgebildet  ist.  Durch 
den  Ausfall  der  weichen  Consonanten  entsteht  häufiger  Hia- 
tus der  Vocale,  der  theilweise  wieder  zu  Contractionen  führt 
die  Wörter  werden  hierdurch  oft  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
etalt  so  entfremdet,  dass  der  lexicalische  Bestand  scheinbar 
ein  anderer  geworden  ist. 

§.  13 

Eintheilung   der   indogermanischen  Sprachen. 

Die  S.  2  aufgeführten  neun  indogermanischen  Sprachen 
lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  näheren  verwandtschaft- 
lichen Zusammenhange  und  zugleich  auf  die  geographische 
Lage  in  drei  Triaden  (drei  Gruppen  von  je  drei  Sprachen) 
sondern.  Die  eine  dieser  Triaden  gehört  Asien,  die  zwei  an- 
deren gehören  —  wenigstens  im  AHerthume  und  im  Mittel- 
alter —  Europa  an,  erst  nach  dem  Ende  des  Mittelalters 
sind  sie  über  die  Grenzen  Europa's  hinaus  verbreitet  wor- 
den. Die  asiatische  Gruppe  können  wir  als  die  südöstliche, 
von  den  beiden  europäischen  die  eine  als  die  südwestliche, 
die  andere  als  die  nordöstliche  bezeichnen. 

L  Die  südöstliche  oder  asiatische  Gruppe  um- 
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(ust  das  Indische,  Iranische  und  Armenische  Nur  die  bei- 
den ersten  sind  ans  für  die  ältere  Periode  ihres  Daseins,  in 
velcher  sie  der  indogermanischen  Ursprache  noch  verhalt- 
nissmässig  nahe  stehen,  bekannt,  das  Armenische  liegt  uns 
bloss  in  einer  historisch  späten  Entwickelungsperiode  vor,  in 
reicher  bereits  zahlreiche  Depravationen  eingetreten  sind,  und 
hat  daher  für  die    vergleichende  Grammatik  wenig  Bedeu- 

II.  Die  südwestliche  Gruppe  nmfasst  das  Grie- 
chische, Italische  und  Celtische.  Von  ihnen  liegt  uns  das 
CeltiBche  erst  in  mittelalterlichen  Denkmälern  vor  (seit  dem 
siebenten  Jahrhundert)  und  ist  hier  ungleich  abgestumpfter 
als  das  Griechische  und  Lateinische,  aber  dennoch  zeigt  es 
manche  Reste  älterer  Flexionen,  denen  zufolge  die  Verwandt- 
schaft zwischen  Celtischem  und  Italischem  eine  sehr  nahe, 
ja  eine  nähere  als  zwischen  Italischem  und  Griechischem  ist. 

HI.  Die  nordöstliche  Gruppe  umfasst  das  Ger- 
manische, Litauische  und  Slarische,  von  denen  die  beiden  letz- 
teren wiederum  in  einem  näheren  Verwandtschaftsverhält- 
nisse stehen.  Das  früheste  Denkmal  des  Germanischen  ge- 
hört der  Grenzscheide  des  Altcrthums  und  Mittelalters  an, 
das  Slavische  ist  uns  etwa  seit  dem  neunten  nachchristlichen 
Jahrhunderte,  da«  Litauische  gar  erst  aus  der  neueren  Zeit 
bekannt,  im  Allgemeimen  aber  ist  diese  nordöstliche  Gruppe 
diejenige,  welche  länger  als  alle  übrigen  an  dem  ursprüng- 
Hcbeu  Sprachgute  festgehalten  haben. 
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Nordöstliche 
Gruppe. 


Man  hat  angenommen,    dass  eine  jede  der  drei  Gruppen 
(etwa  abgesehen  von  dem  für  die  ältere  Sprachstufe  nicht  he- 
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kannten  Armenischen)  auch  historisch  zunächst  eine  wirkliche 
Sprache)  nbcit  d.  i.  eine  einzige  Sprache  gebildet  habe  und 
dass  dann  weiterbin  zwischen  der  südwestlichen  und  südöst- 
lichen Gruppe  gegenüber  der  nordöstlichen  eine  nähere 
Verwandtschaft,  die  wiederum  auf  eine  Spracheinheit  zurück- 
zuführen Bei,  statt  finde.  Das  ür  -  Indogermanische  habe 
sich  mithin  zunächst  in  zwei  Sprachen  gesondert,  wovon  die 
eine  die  unmittelbare  Muttersprache  des  Germanischen  und 
des  Litauisch  -Slavischen  gewesen  sei,  die  andere  aber  habe 
sich  zunächst  in  zwei  Sprachen  getheilt  die  eine  als  Mutter- 
sprache des  Griechischen  und  Italisch  -  Geltischen ,  die  an- 
dere als  Muttersprache  des  Iranischen  und  Indischen.  Was 
den  Ort  dieser  SprachBonderungen  betrifft,  so  ist  die  allge* 
meine  Annahme  die,  dass  die  Sprachen  dieser  beiden  euro- 
päischen Gruppen  erst  auf  der  Wanderung  nach  Europa  oder 
iu  Europa  selber  sich  von  einander  als  selbständige  Sprachen 
getrennt  haben. 

§■  14. 
Sind  nun  gleich  die  näheren  verwandtschaftlichen  Zu- 
sammenhänge der  indogermanischen  Sprachen  im  Allgemei- 
nen durch  die  vorher  besprochene  Sonderung  nach  triadiachen 
Gruppen  angegeben,  so  kommt  es  dennoch  vor,  dass  in  einzelnen 
und  keineswegs  untergeordneten  sprachlichen  Erscheinungen 
eine  Sprache  der  einen  Gruppe  nicht  sowohl  mit  den  übri- 
gen Sprachen  derselben  Gruppe,  als  vielmehr  mit  der  Sprache 
einer  andern  Gruppe  in  näherer  Beziehung  steht  Dies  letz- 
tere braucht  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  auf  historischer 
Verwandtschaft  zu  beruhen,  vielmehr  ist  die  Annahme  wohl 
gestattet,  dass  zwei  längst  getrennte  Sprachen  in  einer  spä- 
teren Periode  ihres  geschichtlichen  Verlaufes  unabhängig  von 
einander  in  der  Umbildung  ihrer  Laute  und  Formen  zu  dem 
nämlichen  Ergebnisse  gekommen  sind.  Aber  auch  eine  an- 
dere Annahme  ist  Angesichts  mancher  hierher  gehörender 
Aehnlichkeiten  in  den  Laut-  und  Formenverhältnissen  gestat- 
tet. „Benachbarte  Sprachen  müssen  sich  ähnlicher  gewesen 
sein  ab  Sprachen  von  Menschen,  welche  in  verschiedenen 
Gegenden  lebten"  (Schleicher,  die  Darwinsche  Theorie  und 
die  Sprachwissenschaft  S.  25.)  und  ebenso  weist  die*  Verwandt- 
schaft immerhin  zunächst  auf  Nachbarschaft  hin,  einerlei  ob 
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diese  Nachbarschaft  eine  bleibende  ist  oder  nicht.  In  die- 
sem Sinne  weisen  die  vorher  angedeuteten  näheren  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen,  von  denen  die  am  meisten  in  die 
Augen  fallenden  sogleich  aufgezählt  werden  Bollen,  auf  eine 
ursprüngliche  Nachbarschaft  der  indogermanischen  Völker  hin, 
»eiche  ron  deren  späteren  Sitzen  etwas  verschieden  ist  Die- 
selbe läset  sich  geographisch  für  Bieben  der  indogermanischen 
Völker  (Inder,  Iranier,  Griechen,  Italier,  Germanen,  Slaven, 
Litauer)  folgendermassen   bezeichnen: 


Iul.  LH.  lud. 

Die  Armenier  Bind  unberücksichtigt  geblieben,  auch  die 
Celten,  die  den  Italikern  zunächst  gesessen  haben  müssen, 
konnten  hier  übergangen  werden.  Die  sprachlichen  Beruh- 
nrngsponkte  sind  folgende : 

t.  Griechen,  Slaven  und  Germanen  haben  die  Umwand- 
lung des  Sibilans  s  in  den  Hauchlaut  h  (ch)  gemeinsam,  die 
dem  nördlichen  Volke  (Germanen)  und  den  drei  südlichen 
(Italier,  Litauer,  Soder)  fremd  geblieben  ist.  Die  zu  ein  und 
derselben  Gruppe  (vgl.  §  13)  gehörigen  Völker  gehen  hierin 
aaseinander  (Griechen  und  ItaJiker,  Slaven  und  Litauer,  Ira- 
ner and  Inder). 

2.  Die  südöstlichen  Völker,  Inder,  Iranier,  Slaven,  Li- 
tauer verwandeln  die  gutturale  und  dentale  Muta  (ohne  Ein- 
fall eines  folgenden  i)  in  palatale  Laute.  Unter  ihnen  stehen 
bierin  Iranier,  Litauer,  Slaven  unter  sich  wieder  näher  als  zu 
den  Indern,  denn  nur  jene  haben  auch  die  Umwandlung  in 
Teiche  Sibilanten  z  und  z',  die  dem  Indischen  abgehen,  so- 
gar in  dem  nämlichen  Worte  eintreten  lassen. 


3.  Verlust  der  alten  aspirirten  Mutae  ist  nicht  einge- 
treten bei  den  auf  den  Grenzen  wohnenden  Germanen,  Grie- 
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chen  and  Indern,  wohl  aber  bei  den  übrigen  in  der  Mitte 
sitzenden:  Ironie™,  Staren,  Litauern,  Italikem. 
Germ. 


4.  Die  dentale  Muta  kann  bloss  bei  Indern  und  zum 
Theil  auch  bei  Griechen  tot  einem  folgenden  Gonsosanten 
stehen  bleiben,  bei  allen  übrigen  wird  sie  zur  Sibilans  a. 


Germ.    ■ 
■     SUt. 
Lit 

Griech. 

Iran. 

ItaL 

Ind. 

5.  Der  Gebrauch  des  Fulerums  sma  in  der  Pronominal- 
decliuation  findet  bei  den  sammtlichen  nach  Osten  zu  woh- 
nenden Völkern,  bloss  Italiker  und  Griechen  Bind  bei  der  ur- 
sprünglichen Formation  geblieben. 


Germ. 

;     SUt. 

Iran.    1 

■     Lit. 

ind.   : 

6.  Das  bh  der  Casus-Endung  bbi  ist  bei  Germanen,  81a- 
ven,  Litauer  und  zum  Tlieile  bei  Italikem  zu  m  geworden, 
die  übrigen  haben  die  labiale  Muta  bebalten: 


Germ.    ■ 
Griech.  Suvr.  Iran. 

ItaL  Lit.  Ind. 


7.  Bildung  des  Passivums  durch  HinzufÜgung  des  Re- 
flexiv-Pronomens bei  Italikem,  einem  Theil  der  Germanen 
(Scandinariern),  Slaven,  Litauern. 

Germ. 
Griech.      ■     SUv.  Iran. 
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Uebersicht  der  indogermanischen 
Sprachen. 

Die  Indischen  Sprachen. 

§•  15- 
Die  Arier  und  die    Urbewohner  Indiens. 

Der  Theil  nnseree  Stammes,  welcher  südostwärta  von  der 
Crheiinath  auf  der  grossen  vorderindischen  Halbinsel  Beinen 
Site  nahm,  hat  nur  den  nördlichen  Theil  dieses  Landes  etwa 
Üb  zum  19.  Grade  nördlicher  Breite  occupirt.  Südlich  da- 
von wohnt  ein  anderes  nicht  indogermanisches  Volk,  welches 
gewöhnlich  als  das  Uravida-Volk  bezeichnet  wird  und  in  ver- 
schiedene Zweige  mit  unter  sich  verschiedenen  aber  verwand- 
ten Dialecten  zerfällt,  von  denen  die  hauptsächlichsten  fol- 
gende sind:  der  Caxnata-Dialect,  hauptsächlich  in  Mysore  ge- 
sprochen, der  Malabar-Dialect  auf  der  Süd  Westküste,  der  Ta- 
mul-Dialect,  östlich  vom  malabarischen  bis  über  Madras  hinan*, 
der  Telinga-  (Telugu-)  Dialect  bis  in  die  nördlichen  Cincars. 
Der  ganze  Sprachbau  ist  vom  Indogermanischen  in  jeder  Be- 
ziehung abweichend,  sowohl  in  seinen  durch  angefügte  Par- 
tikeln Casusbildung  nnd  seiner  eigentümlichen  Pronomina, 
wie  auch  durch  seine  das  affirmative  nnd  negative  Satz- 
verhältnisB  unterscheidenden  Verbalformen.  Es  ist  die  Sprache, 
welche  vor  dem  Kindringen  des  indogermanischen  Stammes 
in  ganz  Vorderindien  von  der  älteren  Bevölkerungsschicht  ge- 
sprochen wurde  und  sich  sporadisch  auch  noch  im  Norden 
nachweisen  läsat. 

Die  eingewanderten  Indogermanen  bezeichnen  sich  selber 
sowohl  im  Gegensatze  zu  diesen  alteren  Bewohnern  des  Lan- 
des wie  zu  allen  übrigen   Nachbarvölkern  als  Arjaa  (d.  i.  die 
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lg  Indiich. 

verehrungewiirdigen ,  berühmten),  doch  kommt  dieser  Name 
nur  den  drei  oberen  freien  Ständen,  den  Brahmanen,  Kscha- 
trijas  und  Vaicjas  zu,  nicht  aber  der  dienenden  Klasse  oder 
den  Sudras,  welche  eich  hierdurch  als  die  tob  den  eindringen- 
den Indogennanen  zu  Sclaven  gemachten  Urbewohner  aue- 
weisen. 

Die  Sprache  der  indischen  Arjas  bat  drei  verschiedene 
Perioden  durchlaufen,  in  welcher  wir  sie  als  das  Altindische, 
Mittelindische  und  Neuindische  bezeichnen  können.  Zwischen 
diesen  drei  Sprachperioden  zeigt  sich  eine  ungleich  grössere 
Differenz  als  z.  B.  zwischen  dem  Alt-,  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutschen, eine  jede  von  ihnen  ist  von  der  andern  etwa  ebenso 
verschieden  wie  das  Lateinische  vom  Romanischen,  wie  das 
Altgriechische  vom  jetzigen  Neugriechischen. 

§•  16. 

Alt-Indisch.    (Sanskrit).   Yoda-Hymneu. 

Das  Alt-Indische  führt  den  Namen  Sanskrita.  Das  Wort 
sans-krita  ist  etwa  dasselbe  wie  das  lateinische  con-creata, 
in  der  Bedeutung  von  hermo  compositiiB ,  oroatus  d.  i.  die 
reiche,  vollendete  Sprache.  Die  frühesten  Denkmäler  dersel- 
ben stammen  ans  der  Zeit,  wo  die  indischen  Arier  erst  den 
äusserst t!n  Nordwesten  von  Indien  besetzt  hatten,  das  sogen. 
Penschab  oder  das  Fünfstromland  d.  i.  die  Gegenden  des 
Indus  und  seiner  Nebenflüsse.  Die  Arier  lebten  damals  in 
eine  grosse  Anzahl  kleiner  Stämme  vertheilt,  die  nicht  bloss 
mit  den  früheren  Eingebornen ,  sondern  auch  unter  sich  in 
fortwährendem  Kampfe  lebten  und  erst  feste  Sitze  zu  erringen 
suchten,  —  nicht  wie  ihre  späteren  Nachkommen  ein  Volk 
der  comtemplativen  Buhe,  sondern  voll  bewegender  Energie  wie 
die  alten  Griechen  und  Germanen  und  gleich  diesen  von  vor- 
züglicher Beanlagung  für  Poesie,  die  sich  vorzüglich  in  den 
von  ihren  Sänger-Priestern  an  die  Götter,  an  Indra,  Agni, 
Varuna  u.  s.  w.  gerichteten  Hymnen  aussprach.  Auch  bei 
den  übrigen  Indogennanen  begann  das  poetische  Leben  mit 
solchen  Hymnen:  wir  wissen  dies  speciell  von  den  Griechen) 
bei  denen  lange  vor  der  Zeit  des  homerischen  Epos  eine  Pe- 
riode hieratischer  vo/xot  bestand.  Aber  die  späteren  Grie- 
chen wissen  von  diesen  vöpoi  höchstens  die  sagenhaften  Na- 
men ihrer  Dichter,   der   Sänger-Priester   Chrysothemis ,    Phi- 
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lammon  u.  s-  w.  zu  nennen,  die  Gedichte  selber  sind  in  Ver- 
gessenheit gerathen  —  die  luder  aber  haben  einen  sehr  gros- 
sen Theil  ihrer  älteren  Hymnen  in  der  mündlichen  Tradition 
zu  rituellen  Zwecken  im  lebendigen  Gedächtnis»  bewahrt,  bis 
dann  späterhin  ebenfalls  für  den  Ritas  zu  verschiedenen  Zei- 
ten umfassende  Sammlungen  derselben  vorgenommen  and 
schriftlich  fixirt  werden  konnten.  Diese  Sammlungen  sind, 
soviel  auch  von  der  späteren  indischen  Literatur  verloren  ge- 
gangen ist,  auf  unsere  Zeit  gekommen  als  die  ältesten  Do- 
cumenta indogermanischer  Sprache  und  Poesie.  Die  umfas- 
sendste von  ihnen  führt  den  Namen  Big-Veda,  zwei  andere 
kleinere  aber  wohl  früher  veranstaltete  heissen  Sama-Veda 
nnd  Jagur-Veda,  eine  vierte  aus  späterer  Zeit  and  ohne  das 
kanonische  Ansehen  der  übrigen  wird  Atharva-Veda  genannt 
Es  ist  dies,  und  namentlich  der  Rig-Veda,  ein  Litteratnrschatz 
tob  immenser  Wichtigkeit,  der  in  seiner  Weise  eine  nicht  min- 
dere Bedeutung  hat  als  die  PisistrateiBche  Sammlung  der  ho- 
merischen Epen.  Die  Zeit  der  Veden-Sammlungen  läset  sich 
Dicht  bestimmen,  sie  fällt  vielleicht  nicht  früher  als.  die  Pi- 
sistrateische,  aber  die  grossere  Mehrzahl  der  gesammelten 
Gedichte  mag  ihrer  Entstehung  nach  leicht  ein  halbes  Jahr  ■ 
tausend  über  die  homerische  hinausreichen.  Hat  die  spätere 
indische  Literatur  bei  allen  theilweise  hervorragenden  Schön- 
heiten für  uns  immer  etwas  Befremdliches  und  Manirirtes, 
so  finden  wir  uns  dort  trotz  der  Ferne  der  Zeit  and  trotz 
der  Einfachheit  der  Lebenskreise  und  der  Anschauungen  rast 
augenblicklich  auf  einem  gleichsam  heimischen  Boden,  ähnlich 
wie  bei  Homer  und  den  ältesten  germanischen  Poesieen,  und 
rennögen  ans  mit  der  Art  der  Dictdon,  mit  der  Wahl  der 
poetischen  Bilder,  mit  der  Syntax  und  Satzbildung  sofort  zu 
befreunden,  während  wir  in  allen  diesen  Punkten  an  der 
späteren  indischen  Litteratur  vielfach  AnstOBS  nehmen:  wir 
können  nicht  umhin  zu  gestehen,  daas  die  Inder  in  ihrer 
froheren  geschichtlichen  Periode  der  geistigen  Richtung  nach 
mit  ihren  europäischen  Brudervölkern  durchaus  übereinstim- 
men nnd  dass  ihre  spatere  Verschiedenheit  erst  eine  Folge 
von  dem  dauernden  Einflasse  ihres  südlichen  Klimas  war, 
welches  sie  mehr  und  mehr  zu  einem  Leben  der  thatenlosen 
Stille  trieb  and  sie  zur  äusseren  Beweglichkeit  unfähig  machte, 
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wenn  es  auch    einer   gewissen  geistigen  Energie  des  Denkens 
und  Empfindens  niemals  Schranken  setzen  konnte. 

Die  Gedichte  der  Vedensammlungen  sind  wie  gesagt 
grösstentheils  lyrisch-hieratischen  Inhalts,  welche  die  Götter 
zum  Opfer  herbeirufen,  sie  um  Segen  für  Haus  und  Stamm, 
um  Schutz  gegen  die  feindlichen  Völker  und  Naturmächte 
anflehen .  und  ihre  Macht  durch  kurze  Herbeiziehung  ihrer 
mythologischen  Thaten  verherrlichen.  Die  Zahl  der  Götter 
ist  aber  noch  ungleich  beschränkter  als  die  des  homerischen 
Olympus  und  trotz  ihrer  personlichen  Namen  sind  sie  zum 
grossen  Theile  noch  wirkliche  Naturmächte.  Wird  Agnis  an- 
gerufen, so  ist  dieser  Gott  meist  immer  eine  blosse  Hypo- 
stasie der  segnenden  and  belebenden  Macht  des  Feuers,  — 
Indra  ist  das  heitere  Lichtelement  des  Himmels,  das  den  als 
feindlichen  Riesen  gefassten  dunklen  Wolken  im  Kampfe 
entgegentritt  und  dann  zürnend  zu  Beiner  gewaltigen  Waffe, 
zum  Blitze  greift.  Diese  Naturmächte  sind  aber  zugleich  die 
Repräsentanten  ethischer  Reinheit,  und  in  dieser  Beziehung 
steht  z.  B.  der  alte  Indra  dem  äschyleischen  Zeus  vielleicht 
näher  als  dem  homerischen.  Der  Kreis  der  mythologischen 
Vorstellungen  als  die  Personifikation  des  über  der  Erde  wal- 
tenden Lebens  der  Naturmächte  ist  ein  verhältnissmassig 
noch  beschränkter  —  erst  in  der  nachfolgenden  Zeit  sollte 
er  bei  den  Indern  zu  einer  fast  noch  grösseren  Ausdehnung 
als  bei  den  Griechen  gelangen.  Daher  gehen  denn  auch  die 
epischen  Elemente  der  Hymnen  wenig  in  die  Breite.  Doch 
ist  uns  neben  diesen  Hymnen  eine  kleine  Zahl  von  eigent- 
lich epischen  Gedichten  überkommen,  welche  Begebenheiten 
aas  der  menschlichen  Zeit,  die  Kämpfe  auf  den  Wanderzügen 
verherrlichen  und  von  höchstem  poetischen  Interesse  sind. 

§.  17. 
Alte  Prosa-LitterMnr.    Spateres  Sanskrit. 

Wie  lange  diese  Periode  der  Vedenlieder,  in  der  die  Arier 
noch  auf  die  Indus-Gegend  beschränkt  sind,  gedauert  hat, 
ist  nicht  zu  bestimmen.  Die  darauf  folgende  ist  diejenige, 
in  welcher  sie  über  diese  engen  klimatisch  nicht  sehr  günsti- 
gen Grenzen  hinaus  unter  vielen  Kämpfen  im  Ganges-Thale 
sich  festgesetzt  haben.  Hier  wo  die  eingebornen  Stämme  zu 
dienenden  Sudras  gemacht  und  höchstens  nur  die  feindlichen 
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Thiere  zn  bekämpfen  waren,  wo  die  Natur  so  bereitwillig 
mfthr  als  nothwendig  war  fast  ohne  Arbeit  darbot,  konnte 
rasch  ein  eigentliches  Culturleben  heginnen.  Der  Arier  blieb 
dem  Glauben  und  Cultus  der  Väter  treu,  aber  wie  bei  kei- 
nem der  verwandten  Völker  wurde  sein  Geist  frühzeitig  vom 
unwiderstehlichen  Drange  nach  religiösen  und  philosophischen 
Speculationen  ergriffen,  und  die  geistigen  Arbeiten,  die  er 
hier  geleistet,  sind  in  der  litte raturschicht  niedergelegt, 
welche  sich  äussernd  zunächst  an  die  alten  sacraleu  Hym- 
nen anreiht.  Man  bezeichnet  dieselbe  gewöhnlich  als  die 
Literatur  des  Upanishad's.  Standen  die  Sänger  der  früheren 
Periode  mit  ihren  Liedern  zunächst  den  Heerführern  zur 
Seite,  um  durch  ihre  Poesie  zur  kriegerischen  That  zu  bele- 
ben, so  ziehen  sich  jetzt  ihre  Nachkommen  im  Kreise  gleich- 
gesinnter  Schüler  in  die  Einsamkeit  und  Ruhe  zurück  und 
suchen  den  zu  ihren  Füssen  Lauschenden  über  die  letzten 
PrJBcipien  des  Seins  Aufschluss  zu  gehen.  So  entstehen  die 
religiös -philosophischen  Prosa- Schriften,  die  eben  von  den 
„medersitzenden"  Schülern  den  Namen  upa-nishad  (das  Nie- 
dasitzen)  fuhren  und  den  Sammlungen  der  alten  Hymnen 
m  den  verschiedenen  Vedas  angefügt  sind.  Was  hier  die  in- 
dische Speculation  geleistet ,  vermag  sich'  der  älteren  Philo- 
sophie der  Griechen  in  den  meisten  Stücken  ebenbürtig  an 
die  Seite  zu  stellen,  sicherlich  wird  sie  in  wirklicher  Tiefe 
nicht  von  ihr  übertroffen.  Naturlich  muBste  der  frühere  Göt- 
terglaube in  diesem  Kreise  der  Weisen  seine  eigentliche  Be- 
deutung verlieren,  aber  so  viel  wie  möglich  sachte  man  die 
Ergebnisse  der  Speculation  mit  ihm  zu  vermitteln:  nicht  nur 
wurde  der  Iütus  aufs  strengste  festgehalten,  sondern  es  ver- 
langte auch  der  hierzu  nöthige  überlieferte  Liederschatz  eine 
eindringliche  Erklärung,  und  so  verband  sich  mit  dem  phi- 
losophischen das  grammatische  Studium. 

Die  alte  Sprache  der  Vedahymnen  ist  mit  diesem  Um- 
schwünge der  Zeit  allmählich  eine  andere  geworden,  etwa 
in  derselben  Weise  wie  die  Sprache  der  homerischen  Dich- 
tungen zur  Zeit  der  ionischen  Prosaiker  sich  geändert  hat 
Eine  beträchtliche  Zahl  der  alten  Wurzeln  und  Wörter  ist  ver- 
loren gegangen  oder  hat  sich  in  der  Bedeutung  geändert,  die 
Mannigfaltigkeit  der  alten  Flexionsendungen  ist  auf  ein  knappe- 
res Mass  beschränkt  und  einzelne  Fleziosskategorieen  wie  z.  B. 
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der  Conjunctiv  beginnen  unterzugehen.  Noch  mehr  betrifft 
dies  die '  alten  Partikeln,  an  -denen  die  Vedalieder  fast  noch 
reicher  als  die  homerische  ist  Dagegen  schreitet  das  Prin- 
cip  der  Wortcomposition  vorwärts  und  fangt  flu,  auf  die  Syn- 
tax Einnuss  zu  äussern.  Bezeichnet  man  jene  älteste  Form 
des  Sanskrit  als  das  „Veden-Sanskrit,"  so  ist  diese  spätere 
Form  das  xaTe£ox$v  sogenannte  eigentliche  Sanskrit,  welches 
auch  noch  zu  der  Zeit  wo  die  Sprache  bereits  als  Volkssprache 
ausgestorben  war,  in  einer  äusserst  umfangreichen  Literatur 
weiter  gepflegt  wurde  und  mit  welchem  Europa  viel  früher 
als  mit  der  Vedenliteratnr  bekannt  geworden  ist  Unzweifel- 
haft mnss  auch  diese  Form  des  Sanskrit  zu  irgend  einer  Zeit 
und  in  irgend  einer  Gegend  Indiens  eine  wirklich  gesprochene 
Sprache  gewesen  sein,  aber  es  ist  möglieb,  dass  sie  sich  in 
ähnlicher  Weise  wie  unsere  neuhochdeutsche  Schriftsprache 
welche  mit  keiner  der  hochdeutschen  Volksmondarten  genau 
übereinkommt,  herausgebildet  hat.  Und  sicher  ist,  dass  die 
uns  vorliegende  Literatur  dieser  im  engeren  und  eigentlichen 
Sinne  sogenannten  Sanskritsprache,  insbesondere  die  umfas- 
senden Epopöen  Ramajana  und  Mahabharata  und  das  versi- 
ficirte  Gesetzbuch  des  Manu  aus  einer  Zeit  stammt,  wo  die 
indischen  Volksdialecte  bereits  eine  weitere  durchgreifende 
Aenderung  erlitten  hatten. 

§■  18. 

Mittel-Indisch  (Prakrit). 

Es  ist  dies  die  Umgestaltung  des  Altindischen  oder  des 
Sanskrit  zum  Mittelindischen  oder  zur  Prakrit-Sprache.  Das 
Wort  präkrita  auf  die  Sprache  bezogen  würde  etwa  einem 
„lingua  proereata,  generata,  derivata"  entsprechen  —  es  ist 
eben  die  aus  dem  Sanskrit  hervorgegangene  Sprache.  Zugleich 
stehen  sich  die  Wörter  sanskrita  und  präkrita  noch  in  dem 
Sinne  einander  gegenüber,  dass  jene  die  „kunstvolle,  kunst- 
reiche", diese  die  „natürliche,  kunstlose,  einfache"  (von  pra- 
kriti  d.  i.  Natur)  bezeichnet.  Beide  Ausdrücke  können  erst 
zu  einer  Zeit  entstanden  Bein,  wo  beide  Sprachen  bereits  neben 
einander  standen,  die  neuere,  als  die  Volkssprache,  die  ältere 
als  die  im  Volksmunde  erloschene,  aber  fortwährend  noch 
von  den  Gebildeten  gesprochene  und  zur  Literatur  verwandte 
und  zugleich  an  Flexionen  und  Formen  reichere  Sprache. 
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Schon  früher  ist  angedeutet,  worin  diese  Umgestaltung 
der  Sprache  dem  allgemeinen  Wesen  nach  besteht  und  daaa 
ihr  Aufkommen  als  Literatursprache  mit  dem  Aufkommen 
des  Buddhismus  zusammenhängt  Hervorgegangen  ist  der 
leUtere  aus  einer  ethisch-religionsphilosophischen  Speculatioiij 
die  in  letzter  Instanz  schon  in  den  Upanishad's  ihre  Vor- 
ausetzung  hat,  verbunden  mit  der  praktischen  Forderung 
aiuer  Gleichheit  der  Menschen,  der  Aufhebung  der  bisher  be- 
stehenden Tier  Stände  and  der  Annullirung  alles  dessen,  was 
»eh  an  den  bis  dahin  für  inspirirt  gehaltenen  Veda  anknüpfte. 
Diese  neue  zuerst  von  einem  indischen  Prinzen  Gantama,  ge- 
nannt Buddha,  aufgestellte  und  verkündigte  Lehre,  so  zahl- 
reiche Anhänger  sie  auch  in  den  unteren  Ständen  fand, 
moBste  bald  mit  den  oberen  Ständen,  insonderheit  den  Brah- 
manen als  den  Vertretern  des  Veda  in  den  heftigsten  Kampf 
geratben,  dennoch  -  gelang  es  ihr  unter  dem  mächtigen  Kö- 
nige Acöka  etwa  gegen  250  vor  Chr.  für  einen  grossen  Theil 
Indiens  herrschend  zu  werden,  sich  viele  Jahrhunderte  lang 
neben  dem  Brahmaniemus  in  Indien  zu  behaupten  und  zugleich 
über  Indien  hinaus  nach  Ceilon,  Hinterindien,  Tibet,  China, 
Japan  xa  verbreiten.  Die  Epoche  des  Königs  Acöka  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  der  Buddbismus  schon  gegen  500  v. 
Chr.  aufkam:  schon  damals  musste  das  Sanskrit  aufge- 
hört haben  die  Volkssprache  zu  bilden  und  die  Prakrit- 
Sprache  an  dessen  Stelle  getreten  sein.  Denn  die  religiösen 
Schriften  der  Buddhisten,  gleichviel  ob  die  ersten  dersel- 
ben schon  von  dem  Stifter  der  Religion  odej  erst  von  dessen 
Schülern  herrühren,  sind  von  Anfang  an  im  Prakrit  geschrie- 
ben, wahrend  die  Schriften  der  Gegner  am  Sanskrit  als  der 
Sprache  der  Veden  und  Upanishad's  festhalten. 

In  der  nachchristlichen  Zeit  blieb  der  Buddhismus  noch 
etwa  ein  halbes  Jahrtausend  in  Macht  und  Ansehn,  dann 
wurde  er  durch  die  ßeaction  der  Brahmanen  aus  Indien  ver- 
arängt (etwa  saec.  7  oder  8) ;  nur  derjenige  Theil  seiner  An- 
hänger, welcher  sich  unter  dem  Namen  Dschaina'e  zur  Aner- 
kennung des  von  den  Brahmanen  erlangten  Ständeunterschie- 
dee  bekannte,  hat  sich  in  Indien  behauptet 

Mit  der  Buddhisten -Vertreibung  hängt  es  zusammen, 
dasg  von  der  Prakrit  -  Literatur  Terhältnissmässig  nur  sehr 
wenig  sich  erhalten  hat,  denn  die  meisten  darin  geschriebe- 
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oen  buddhistischen  Schriften  sind  von  den  Brahmanen  ab- 
sichtlich vernichtet  worden.  Dennoch  besitzen  wir  Prakrit-- 
Denkmäler  in  verschiedenen  zum  Theil  gleichzeitig  neben 
einander  gebräuchlichen  Mundarten  der  verschiedenen  indi- 
schen Provinzen.  Gantama  selber  gehört  der  Landschaft 
Mägadha  (Beharesam  Ganges)  an,  und" in  deren  Volkssprache 
sind  die  buddhistischen  Ritualien  und  Legenden  geschrieben, 
welche  mit  der  Verbreitung  des  Buddhismus  nach  Ceilon 
unter  der  Regierung  des  Aeoka  gekommen  und  bei  den  dor- 
tigen Buddhisten  erhalten  sind.  Man  nennt  die  Sprache  die- 
ser Literatur  die  „Pali- Sprache"  mit  einem  bisher  noch  nicht 
genügend  erklärten  Namen.  Unter  allen  Prakrit-  Dialecten 
ist  sie  diejenige,  welche  sich  verhältnissmässig  am  wenigsten 
vom  Sanskrit  entfernt  hat.  Die  Mundart  derjenigen  Bud- 
dhisten-Schriften, welche  bei  den  in  Indien  zurückgebliebenen 
Dschaina's  als  Kanon  gelten,  heisst  „Prakrit"  schlechthin.*) 
—  Andere  mittelindische  Dialecte  sind  ans  in  der  dramati- 
schen Literatur  der  Inder  erhalten,  wie  der  Mähariahtra-Dia- 
lect  (auch  Prakrit  im  engsten  Sinne),  der  Qauraseni-  und 
Migadhi-Dialect  (der  letztere  eine  jüngere  Form  des  Pali). 
Diese  Dialecte  sind  in  den  indischen  Dramen  nicht  etwa  so 
wie  die  verschiedenen  griechischen  Mundarten  der  arißtopha- 
neischen  Lysistrata  und  Acharner  nach  dem  Heimathslande 
unter  die  Sprachen  vertheilt,  sondern  nach  dem  jedesmaligen 
Stande  und  Charakter  der  Schauspieler;  dazu  kommt  noch 
das  den  am  höchsten  stehenden  Rollen  in  den  Mund  ge- 
legte Sanskrit.  Wir  sehen  hieraus  nicht  nur,  dass  in  bestimm- 
ten Kreisen  das  Sanskrit  fortwährend  auch  als  Unterhaltnnga- 
sprache  üblich  blieb,  sondern  dass  auch  die  verschiedenen 
Prakrit  Dialecte  Allen  bekannt  sein  mnssten :  der  eigenthüm- 
licho  Gebrauch  des  einen  oder  anderen  von  ihnen  je  nach 
dem  höheren  oder  niederen  Stande  deutet  auf  das  höhere 
oder  geringere  Ansehen,  dessen  sich  eine  Landschaft  vor  der 
andern   erfreute.     Uebrigens  sind  alle  erhaltenen  indischen 


*)  Ben  mit  den  Pali- Schriften  wesentlich  übereinstimmenden  budd- 
histischen Urkunden  Tibets  liegt  wahrscheinlich  eine  ans  dem  Pali  an- 
gefertigte Sanskrit-Ueb ersetzring  zu  Grande;  auch  die  buddhistischen 
Religion?  buch  er  der  Nepalesen  sind  sanskritisch. 
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Dramen  viel  jünger  als  die  griechischen  und  wohl  auch  als 
selbst  die  römischen  —  noch  im  11.  Jahrhunderte  sind  Drä- 
nen mit  jenen  diabetischen  Verschiedenheiten  geschrieben 
worden.  " 

§■  19- 
Uebersicbt  der  Nominal-  und  Verbalflexionen  des  Sanskrit 
Cm  den  sprachlichen  Bestand  des  Sanskrit  nur  vorläufig 
durchzumustern,  geben  wir  zunächst  einen  Ueberblick  über 
denen  Nominal-,  Pronominal-  und  Verbalflexion.  Was  hier 
das  Sanskrit  im  Allgemeinen  von  dem  Griechischen  und  La- 
teinischen voraus  hat,  ist  bereits  in  der  Einleitung  ange- 
geben: in  der  Casusbildung  einen  Locativ  und  Instrumen- 
talis, in  der  Tempusbilduug  einen  Gonditionalis  d.  i.  ein  vom 
Fötor  ausgehendes  Präteritum.  Die  Flexionslehr  wird  aber 
das  Einzelne  Auftchluss  gewähren. 
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Verbal-FIexionen  de«  Sanskrit. 


n. 

si' 

He 

tha 

dhve 

anti, 

ati     ate 

thiu 

äthe 

WS 

US 

dhvam 


Cunjunctiv. 

Optativ  (Potential). 

L 

n. 

I-              1 

n. 

toi 

Si 

toi 

äi 

ejam    eja 

jam 

ija 

äsi,  äs 

ispfail 

asi,  aa 

asfi 

es         etbSs 

jss 

itlias 

ati,  &t 

Stt  ai) 
ämabfti  (e) 

ati,  at 

au 

et       eta 

Jftt 

rta 

äma 

äma 

aniahai 

ema    ömali 

imahi 

ätha 

adhvai  (e) 

atha 

eta      edhvam 

jäte 

Idhvam 

an 

äntai  (fi) 

ejua     Sran 

Iran 

ävahai  (6) 

sva 

svahai 

öva      esahi 

(ätara) 

äithe 

äithe 

etam  ejgüiäm 

jätham 

Ijäthim 

(«im) 

Sit« 

üte 

etlm   ejitäm 

jstam 

ijätäin 

a,  atät       asva 


a 

n. 

e 

tlia,itha 

iühe 

i 

a 

idive 

ire,  re 

iva 

ivahe 

athuB 

äthe 

atus 

ate 

sjäini  iabjami  sje  ishje 

ejasi     isbgasi  sjftsfi       iahjase 

sjati     ishjati  ejats        isjate 

ejämaa  u.a.  w.  Bjämahe  n.  s.  w. 

ajatba  gjadhve 

sjanti  sjante 

BjAvas  '  »Svane 

ajatbaa  Sjethe 

Bjitas  Bjete 


Condition&lia . 


3 'am    ishjam  sie  ishie 

*s      iehjdB  BJathfiB      ishjatbJs 

at      isbjat  ejata         isjata 

ajftmau.  s.  w.  Bjämahi      u.a.«. 

sjata  sjadhvam 

Hjan  sianta 

»av«  sj&rahi 

Bjatatn  uttham 
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Verbal-Flexlonen  du*  Sanikrit- 


sata 

Sit 

it 

alt 

Bta 

ishta 

•imaM 

sma 

ishma 

Blsma 

sinahi 

isbmabi 

s  währ  am 

ata 

ishta 

Bishta 

ddhvam 

b.  a. ». 

■inU 

tahva 

eiahra 

»Tibi 

sfithim 

stam 

Bishtam 

säthsin 

Bätäui 

»Um 

wttm 

sishtäm 

sätham 

Aor.  I.  Optativ  tPrecMb). 


jftsvi 
jMtfiin 


«ja         ishlja 

Bishthfis  isiBbthaa    ■ishlahthaB 

sishta     iihuhu 


Bidhvam 
•Iran 

Bljathäm 
sljättm 


Die  Iranischen  Sprachen. 

§.  20. 

Die  dem  indogermanischen  Stamme  angehörende  Bevöl- 
kerung zwischen  dem  Indus  und  Tigris  und  nordwärts  bis 
über  den  Ozns  hinaus '  bezeichneten  sich  mit  demselben  Na- 
DCB  Arja  wie  die  stammverwandten  Inder.  Darius  nennt  sich 
■nf  den  Keilinschriften  einen  Arija,  in  der  Umformung  Airja 
erscheint  derselbe  Name  im  Avesta,  als  Ägiot  bei  den  Grie- 
chen (Herod.  7,  62) ;  die  jetzigen  Perser  nennen  ihr  Land 
Irin  (in  älterer  Aussprache  Erän),  und  hiernach  pflegt  man 
dai  Persische  mit  den  verwandten  Nebendialecten  wie  der 
Sprache  der  Afqhanistän  und  Beradschistan  als  Iranisch  zu 
bezeichnen. 

In  ihrer  geistigen  wie  in  ihrer  äusseren  Geschichte  bil- 
deten die  iranisch  redenden  Völkerschaften  schon  im  Alter- 
Üuno  ein  nuammenhangendes  Gänse.  Der  Stamm  der  Per- 
ser vereinigte  sie  alle  zu  einer  politischen  Einheit,  noch  mehr 
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32  Iranisch. 

aber  war  die  eigentümliche  Religion  ein  sie  von  allen  übri- 
gen Völkern  sonderndes  Band.  Dies  ist  die  auf  dem  mythi- 
schen Zarathustra  (Zoroaster)  als  Stifter  zurückgeführte 
Ahuramazda-  (Ormuzd-J  Religion.  Es  lasst  sieb  noch  deut- 
lich erkennen,  dass  auch  bei  den  Iraniern  ursprünglich  die- 
selben polytheistischen  Religionsanschauungen  wie  hei  den 
Indern  herrschten.  Aber  ähnlich  wie  bei  den  Germanen  mit 
Annahme  des  Christentums  die  alten  heidnischen  Gottheiten 
zu  diabolischen  Gestalten  wurden,  so  Bind  auch  bei  den 
Iraniern  der  alte  Indra  und  seine  Genossen  zu  bösen  Gei- 
stern geworden ;  sie  werden  zwar  noch  fort  und  fort  mit  dem- 
selben Gesammtnamen  wie  bei  den  Indern,  nämlich  als  deva's 
bezeichnet,  aber  dies  bedeutet  nicht  mehr  die  Götter,  die 
heiligen  Mächte,  sondern  unheilige  feindliche  Wesen.  Ihnen 
gegenüber  wird  ein  einziges  höchstes  Wesen  unter  dem  Na- 
men Ahura-mazda  göttlich  verehrt;  untergeordnete  heilige 
Geister  sind  gleichsam  als  Engel  die  Vollstrecker  seiner  Be- 
fehle, ebenso  wie  auch  die  Deva's  einem  obersten  bösen  Prin- 
zipe,  dem  Anro-manijus  (Ahriman)  .untergeordnet  sind.  Das 
meiste,  was  uns  von  den  früheren  Sprachen  der  Iranier  über- 
kommen ist,  knüpft  sich  an  diese  ihre  eigentümliche  Reli- 
gion an.  Die  sacralen  Vorschriften  und  die  rituellen  Lieder 
waren  niedergelegt  in  einer  Sammlung  von  kanonischem  An- 
sehen, welche  bei  den  Späteren  den  Namen  Zend-Avesta 
führt  —  der  iranische  Dialect,  worin  sie  geschrieben  ist, 
pflegt  hiernach  die  Zend-Sprache  oder  Avesta-Sprache  ge- 
nannt zu  werden.  Von  zwei  anderen  ausgestorbenen,  aber 
ungleich  jüngeren  Dialecten  haben  wir  Kunde  durch  andere 
rituelle  und  religiös -philosophische  Schriften,  welche  sich 
ebenfalls  auf  die  Ahura-mazda-Retigion  beziehen  und  zum 
Theil  Uebersetzongen  des  alten  Avesta  enthalten  Endlich  iit 
uns  auch  noch  ein  gar  nicht  geringer  Rest  des  eigentlichen 
altpersischen  Dialeotes,  wie  er  zur  Zeit  der  Perserkönige  von 
Cyrua  bis  Artaxerxes  DI.  gesprochen  wurde,  durch  die  von  die- 
sen herrührenden  Keil-Inschriften  überkommen.  So  liegen  uns 
ausser  den  heutigen  iranischen  Dialecten  vier  altere  vor,  und 
der  ganze  Entwicklungsgang  der  iranischen  Sprache  lässt 
sieb  hiernach  fast  ebenso  continuirlich  wie  bei  der  indischen 
Sprache  überblicken.  Im  Gänsen  stellen  sich  zwei  Hauptpe- 
rioden der  iranischen  Sprache  heraus,  das  Altiranische,  wel- 


ehes  durch  die  Avesta-Spraclie  und  die  altpersisclien  Keil-In- 
Brhriften  vertreten  ist,  und  das  Neuiranische,  zu  welchem  alle 
übrigen  Dialecte,  auch  der  jetzt  ausgestorbene  Huzv  resch- 
ond  Parsi-Dialect  gerechnet  werden  muss. 


1.  Das  AHiraoische. 

Das  Altpersische  der  Achime  nid  an. 
Schon  am  Anfange  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr-, 
liiuiderts  wurden  europäische  Reisende  (zuerst  Karsten  Nie- 
bnhr  um  1760)  mit  den  Inschriften  von  Persepolis  und  der 
Umgegend  bekannt,  deren  Buchstaben  in  eigentümlicher 
Seilform  in  Stein  'eingehauen  sind  und  deshalb  als  Keilin- 
schriften  bezeichnet  werden.  Einen  noch  sehr  bedeutenden 
Znwachs  erhielten  dieselben  durch  die  Entdeckung  der  um- 
fangreichen Felsinschriften  von  Behistn  (Bayloravov  Sqos), 
welche  in  den  vierziger  Jähren  durch  den  englischen  Major 
ßawlinson  gemacht  wurden.  Schon  früher  glaubte  man,  daas 
diese  Inschriften  von  den  alten  Perserkönigen  herrühren  uiüss- 
ten.  Zuerst  gelang  es  Grotefend,  einige  Namen  der  Per- 
serkönige zu  entdecken;  die  wirkliche  Entzifferung  begann 
1836  gleichzeitig  durch  Lassen  in  Bonn  und  Eugen  Burnouf 
ia  Paris,  im  Allgemeinen  abgeschlossen  durch  Rawlinaon. 
Eine  ganz  kleine  Inschrift  rührt  von  Cjrus  (Eurus)  her,  die 
meisten  von  Darius  HystaspeB  (Dürajavus),  insbesondere  auch 
die  grosse  Inschrift  von  Behistan,  in  welchem  derselbe  eine 
genaue  Uebersicht  seiner  Begierungsthaten  während  der  ersteh 
Hälfte  seiner  Herrschaft  giebt,  ein  äusserst  denkwürdiges 
Stück  von  alter  Geschichtssrkunde.  Die  jüngsten  Inschriften 
reichen  fast  bis  gegen  Ende  des  Acbamenidenreiches  (Arta- 
icrxes  OL,  340).  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  die  Sprache 
der  Inschriften  die  der  alten  Perser  ist.  Sc  viel  auch  noch 
unentziffert  geblieben  und  so  wenig  ausreichend  auch  die  dort 
enthaltenen  Worte  und  Flexionen  Tür  einp  vollständige  Kennt- 
aiss  des  lexikalischen  Schatzes  und  der  Grammatik,  der  alten 
Persersprache  sind,  so  genügen  sie  doch  vollständig,  um  uns 
im  Allgemeinen  ein  deutliches  Bild  derselben  zu  verschaffen. 
Es  ist  die  einzige  indogermanische  Sprache,  welche  in  ihrem 
Voealismus  die  gleiche  Unprünglichkeit  wie  das  Sanskrit  bat 
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bloss  die  Vocale  aiu  ä  i  ü,  ai,  au,  daneben  aber  auch 
vio  im  Sanskrit  die  Laute  e  und  ö  als  alte  Contractionen 
von  ai  und  au.  In  den  Consonanten  ist  das  Altpersiscbe 
einfacher  als  das  Sanskrit;  es  hat  etwa  dieselben  Consonan- 
ten wie  das  Lateinische,  ausserdem  aber  auch  noch  die  kaJata- 
len  Laute  c'  and  g  (d.  i.  tsch  und  dach),  sowie  die  weichen 
Sibilanten  %  und  zh  (d.  i.  das  französische  z  und  j).  An  As- 
piraten fehlt  es,  ebenso  an  der  Liquida  1.  In  Beziehung  auf 
die  Endconsonanten  herrschen  ungefähr  dieselben  Gesetze 
über  Apocope  ursprünglicher  Flexionslaute  wie  im  Griechi- 
schen (das  Sanskrit  ist  hierin  etwas  alterthümlicher).  Von 
Interesse  ist  es,  dass  sich  an  der  chronologischen  Reihenfolge 
der  Inschriften  die  Geschichte  der  altpersischen  Sprache  ver- 
folgen lässt.  In  den  Inschriften  des  ArtaxerxeB  III.  zeigt 
sich  nämlich  eine  etwas  andere  Sprachstufe  als  in  den  frü- 
heren. Das  Bewusstsein  der  Flexionsformen  ist  hier  verloren 
gegangen,  die  Casusendungen  weggelassen  oder  verwechselt, 
zu  vergleichen  dem  Lateinischen  auf  den  spät  römischen  In- 
schriften. Hieraus  ist  zu  seh  Hessen,  dass  sich  die  altper- 
sische Sprache  etwa  nur  bis  zum  Untergange  des  alten  Per- 
serreiches gebalten  bat;  mit  dem  Ende  desselben  tritt  bereits 
die  Aenderung  ein,  welche  aus  dem  altpersischen  das  neu- 
persische  Idiom  hervorgerufen,  ähnlich  wie  die  Umformung 
des  Lateinischen  zu  den  romanischen  Sprachen.  Also  nicht 
allein  bei  den  Indern,  wo  um  diese  Zeit  bereits  Prakrit  ge- 
sprochen wird,  sondern  auch  bei  den  Persern  hat  sich  die 
alte  Sprachetufe  viel  früher  ausgelebt,  als  bei  den  indoger- 
manischen Sprachen  Europas  —  das  Culturleben  hat  in 
Asien  früher  begonnen,  aber  ist  auch  eher  zu  dem  ihm  in 
der  geschichtlichen  Entwickelung  bestimmten  Abschlüsse  ge- 
langt 

Was  die  Achämeniden-Eönige  in  der  Sprache  ihres  Stam- 
mes von  ihren  Thaten  durch  Keilinschriften  verewigten,  pfleg- 
ten sie  gleichzeitig  noch  in  zwei  andere  Sprachen  übersetzen 
zu  lassen,  dergestalt,  dass  fast  jeder  altpersischen  Inschrift 
zwei  anders  gleichbedeutende  Inschriften  zur  Seite  stehen. 
Auch  diese  Sprachen  sind  in  keilförmigen  Buchstaben  ge- 
schrieben —  man  pflegt  sie  als  Keilinschriften  zweiter  und 
dritter  Ordnung  zu  bezeichnen.  Die  Keilbuchstaben  sind  hier 
aber   viel    comph'cirter  als    die  der    altperskcfcen    Inechrif- 
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ten,  die  Alphabete  haben  ungleich  mehr  Zeichen.  Die  etwa 
ns  den  vierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  herrührenden 
Entdeckungen  des  alten  Niuive  haben  ergeben,  dass  die  Keil- 
bachstaben  der  einen  Veraionssprache  dieselben  sind  wie  auf 
dea  niniveitischen  Inschriften,  mithin  ist  diese  Sprache  die 
alte  assyrische  oder  babylonische.  Welchem  Volke  die  zweite 
Versionssprache  der  altpersischen '  Inschriften  angehört,  hat 
sich  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen ;  ob  ist 
willkürlich,  wenn  sie  die  Einen  als  medische,  die  Andern  als 
parthische  Sprache  angesehen  haben.  So  viel  aber  darf  an- 
genommen werden,  dass  die  complicirten  Keilalphabete  der 
beiden  Versionssprachen ,  und  insonderheit  diejenigen  der 
assyrisch -babylonischen  Sprache  die  genetische  Voraussetzung 
für  das  altpersische  Keilalpbabet  gebilet  haben,  oder  mit  an- 
deren Worten,  dass  die  altpersische  Keilschrift  aus  der  assy- 
risch-babylonischen durch  Vereinfachung  entstanden  ist  Die 
letztere  ist  noch  vielfach  eine  syllabarische,  die  altpersische 
dagegen  eine  eigentliche  Buchstabenschrift,  doch  lässt  sich 
noch  eine  interessante  Spur  von  ursprünglich  syllabarischer 
Function  der  altpersischen  Keilbuchstaben  erkennen.  Fast  jeder 
Consonant  hat  nämlich  drei  verschiedene  Zeichen,  je  nach- 
dem der  Vocal  a  ü  oder  i  i  oder  u  ü  darauf  folgt,  trotzdem 
aber  wird  auch  der  folgende  Vocal  i  und  u  und  ebenso  auch 
der  Vocal  ä  durch  einen  eigenen  Keilbuchstaben  ausgedrückt, 
blos  der  kurze  Vocal  a  bleibt  unbezeichnet  Dies  ist  nun 
aber  auch  der  Grund,  dass  man  nicht  unmittelbar  aus  der 
Keilschrift  ersehen  kann,  ob  ein  Consonant  mit  folgendem  a 
oder  ob  er  vocallos  gesprochen  wurde;  anlautendes  kurzes  & 
wird  immer  durch  dasselbe  Zeichen  wie  langes  a  bezeichnet. 
Bisweilen  kommt  es  vor,  dass  einem  Vocale  i  oder  n  diejenige 
Consonantenform  vorausgeht,  welche  sonst  dann  gesetzt  wird, 
wenn  der  folgende  Vocal  ein  a  ist :  hier  ist  also  nicht  i  und  u, 
sondern  die  Combination  ai  und  au  zu  lesen  —  wahrschein- 
lich ist  die  Vermuthung  richtig,  dass  die  Perser  auf  diese 
Weise  den  Laut  e  und  ö  bezeichnen  wollten.  Wir  geben  auf  S.  36 
als  Sprachprobe  eine  Stelle  der  Bahistanischen  Inschrift. 

Die  Avem-Syrsche. 
Liegt  uns  in  den  Achameniden-Inechriften  eine  vrestira- 
msehe  Sprache,  nämlich  die  Mundart  des  eigentlichen  Perser- 
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Ei  lagt       Doris         der  König:  durch  die  Macht     Aburaroazd»« 

Tkätij    DärajaviiB  khaäjathij:  vasnä        Auramazil  ha 

ich  König         bin,     Ahuramaad*     du  Reich      mir      übertrug. 

adam     khäjathij     amij,  Auramazdä   khsatraia   manä  frabara. 

Es  sagt        Darios  der  König :        diese     die  Provinzen,  die     mir 

Tb/tij     Därajavus     kheäjathij :      imä         dahjäva      tja  niimä 

unterthau  wurden,    durch  die  Macht       Ahuramaidas  ich         ihr 

patij  isa,  vaanä  Auramazdäha    adam     Bäm 

König       wurde:    Persien,  Susiana,    Babvlon,    Assur,     Arabien, 

khtjfljaihij    äham:    Plrca,   Uvaja,     Bäbirus,  Athurä,    Arabäja, 

Mixrajim,    die      am  Heere,        ßparda,      Ionien,    Medien,     Armenien 

Mudraja  tjaij    darajabja,     Qparda,     Iaunä,    Mäda,      Armina, 

Kappadocia,      Parthien,  Drangiana,     Ana,        Cboarasmia,       Boktria, 

Katapatoka,  Parthavji,  Zaraka,  Haraiva,  Uvwazmija,  Bäkhtris, 

Sogdiana,       Gandara,      Sakia,       Sattagydien,        Arachosia,        Malta, 

Quguda,     Gändära,    £aka,       Thatajus,      Harauvatis,      Maka, 

im  Qajuen     23  Provinzen.     Es  sagt      Dariua  der  König:      diese 

fraharvam    dahjäva  23.     Thätij    ßärajavus   khaäjathij :     imä 

die  Lander,  welche  mir  unterthan  wurden,  durch  die  Macht  Aharn- 
dahjäva,        tjä     manä        patijaisa,  vasnä  Aura- 

mazdas  meine  Diener  wurden  sie,  mir  Tribut  brachten  sie; 
mazdäha  manä  bandaka  ehanta,  manä  bäg'ira  abarautä, 
waa  ihnen  von  mir  gesagt  ward,  hei  Tag,  bei  Nacht,  das 
tja  säm  hac'ä  ma  athahja,  khsapavä  rauc'apativa  ava 
■ward  gethan.  Es  sagt  Darios  der  König:  innerhalb  dieser 
akunavjatä.       Thätij     Därajavus    khßäjathij:       antar        imä 

Piovinren  der  Mann  weicher  folgsam  war,  den  woblbesch&tit 
dahjäva       martija       bja       sgatä      äha,  uvam      nbartam 

schQtrte  Ich ;    wer    feindlich    war,       den         schwer         bestrafte  ich 
abaram ;      hja     arika     äha,     avam     afra$tam      apar$sm ; 
durch  die  Macht     Ahuramazdu      diese    Provinzen    nach  diesem    mei- 
vaenä  Auramazdäha    imä     dahjäva         tjanä        ma- 

nem  GeseUe  wurden  bewahrt;  wie  ihnen  von  mir  gesagt  wurde, 
nä       data        aparijuja;      jathä    säm  hac'ä  ma       athahja 

so        Wurde  gethan. 
avatbä     akunavjatä. 
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lindes  Tor,  so  repraaentiren  die  alten  Urkunden  der  Ahura- 
m&ttfe-Religion  einen  ostiranischen,  vermuthlich  den  alt-bak- 
trischen  Dialecte.  In  ganz  Iran  ist  diese  Religion  zur  Herr- 
schaft gelangt,  sie  ist  Staatsreligion  in  der  alten  Persermo- 
narchie, und  Darras  bekennt  sich  in  seinen  Inschriften  mit 
Emphase  als  Ahurauiasda-Üidtter.  Der  Avesta  aber  stammt 
wahrscheinlich  aus  einer  Periode,  wo  Ost-Iran  noch  nicht  der 
Achämeniden -Herrschaft  unterworfen  war,  also  ans  der  Zeit 
tot  Cjtus.  Trotz  aller  Aenderung  der  Sprache  gilt  er  auch 
heute  noch  als  das  eigentliche  kanonische  Religionsbuch  bei 
alle  den  Persern,  welche  auch  nach  dem  Eindringen  des  Is- 
lam in  die  iranischen  Länder  dem  alt  -  nationalen  Ahura- 
mazda-,  oder  wie  sie  jetzt  aussprechen,  dem  Ormnzd-Glaaben 
treu  geblieben  sind.  Dies  sind  die  sogenannten  Gebern  oder 
Feueranbeter,  die  sich  in  Persien  selber  in  Kinnan  und  Jezd 
erhalten  und  seit  einiges  Jahrhunderten  anch  im  westlichen 
Indien,  besonder«  in  Bombay  und  Surate  eine  Zufluchtsstätte 
gefunden  haben,  wo  sie  ungehindert  ihren  alten  Gült  aus- 
üben können.  Diese  indischen  Perser,  die  in  ihrem  neuen 
Vaterland«  eine  sehr  geachtete  Stellung  einnehmen  und  za  den 
bedeutendsten  und  reichsten  Handelsherren  3er  Erde  gehören, 
bedienen  sich  für  ihre  Cultuszwecke  noch  immer  der  Avestali- 
torgieen  und  deren  Uebersetzungen  ins  Huzvaresch  und  Parti, 
obwohl  ihnen  eine  eigentliche  KenntniBS  der  Avesta-Sprache  so 
gut  wie  völlig  abgeht.  Schon  früher  war  ein  Theil  dieser  Avesta- 
Bchriften  nach  Oxford  gekommen,  wo  sie  der  Engländer  Hyde 
in  seinem  Buche  de  vetere  religione  Persarnni  freilich  ohne 
allen  Erfolg  benutzte.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
faeste  der  Franzose  Anquetil  du  Perron  den  Plan,  die  alten 
persischen  und  indischen  Schriften  nach  Europa  zu  bringen, 
er  kam,  indem  er  sich  als  Soldat  anwerben  Hess,  1755  nach 
Indien,  machte  steh  mit  den  Persern  in  Surate  bekannt,  ver- 
schaffte sich  deren  traditionelle  Kenntniss  ihrer  alten  heiligen 
Literatur  und  brachte  vollständige  Handschriften  mit  nach 
Paris,  nach  deren  einer  ein  Facsimile  veröffentlicht  wurde. 
Ine  von  Anquetil  gemachte  Oebersetzung  (Paris  1771,  in 
deutscher  Uebersetzung  von  Eleuker  Riga  1776),  welche  die 
traditionelle  Kenntniss  der  indischen  Perser  reprasentirt, 
liebt  fast  von  keiner  Stelle  den  richtigen  Sinn  wieder.  Erst 
durch  die  Wissenschaft  der  vergleichenden  indogermaniachen 
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Grammatik  wurde  es  möglich,  in  die  Avesta-Sprache  einzu- 
dringen. Ausser  Bopp  geschah  dies  insbesondere  durch  den. 
Franzosen  Burnouf,  denselben,  welcher  eich  auch  um  die  alt- 
persischen  Keilinschriften  so  sehr  verdient  machte ;  von  späte- 
ren Forschern  Bind  insbesondere  Westergaard,  Spiegel  und 
Justi  zu  nennen,  von  denen  die  beiden  enteren  auch  den  Text 
nach  einem  reicheren  Materiale  herausgegeben  haben. 

Der  Avesta  ist  nicht  ein  einheitliches  Buch,  sondern  eine 
Sammlung  von  drei  verschiedenen  Büchern  1.  dem  Vendidad, 
einer  in  Prosa  geschriebenen  Zusammenstellung  der  Ahura- 
mazda-Ceremonien  mit  einer  kosmogoniscben  Einleitung,  — 
darin  auch  ein  kleines,  aber  sehr  altes  poetisches  Stück  von 
episch-religiösem  Inhalte,  2.,  dem  Vispered,  rituelle  Gebete 
gleichfalls  in  Prosasprache.  3.  dem  Iacna,  in  welchem  eigent- 
liche Hymnen,  nach  strophisch  gegliederten  sylbenzäblenden 
Metren,  die  sogenanntes  Jäthäs  enthalten  sind,  von  noch  grös- 
serem Interesse  durch  ihre  von  den  übrigen  Avestatheilen  ab- 
weichende diabetische  Färbung.  Nach  dieser  Dreitheilnng  wird 
die  Sammlung  Vendidäd-Zade  „der  dreifache  Vendidad"  ge- 
nannt. Gewöhnlich  heisst  sie  Zend-Avesta,  und  hiernach  bezeich- 
net man  auch  die  Sprache  gewöhnlich  als  Zend-Sprache.  Der 
Ausdruck  Zend  ist  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  erklärt 
worden;  wenn  die  älteren  Perser  oder  Araber  das  Wort  ge- 
brauchen, so  meinen  sie  damit  keine  Sprache,  sondern  ein 
Buch.  Der  Ausdruck  Avesta,  von  der  Wurzel  stä  stehen,  er- 
klärt sich  als  id  quod  constitum  est,  Gesetzestext. 

Ungeachtet  der  Umfang  des  Avesta  nicht  gering  ist,  so 
ist  doch  in  Folge  der  zahlreichen  wörtlichen  Wiederholungen 
und  der  vielfachen  statarischen  Wendungen  das  darin  ent- 
haltene Sprachmaterial  nicht  ausreichend  genug,  um  über 
alle  Flexionen  Auskunft  zu  gewähren.  Der  Standpunkt,  auf 
dem  die  Sprache  steht,  ist  im  Allgemeinen  derselbe  wie  im 
Sanskrit,  und  zwar  berührt  sie  sich  im  Einzelnen  mehr  mit 
dem  Veda  als  mit  dem  späteren  Sanskrit.  Die  Sprache  steht 
zwar  geographisch  zwischen  dem  Sanskrit  und  dem  Altper- 
sischen in  der  Mitte,  dennoch  aber  ist  sie  in  ihrem  Vocalis- 
mus  naher  mit  dem  Griechischen  verwandt,  denn  der  Vocal  a 
ist  wenn  auch  in  beschränkter  Weise  bereits  der  Ablautung 
zu  e  und  o  unterworfen  und  insbesondere  ist  wie  im  Grie- 
chischen eine  Epenthese  des  i  und  u  zum  Vocale  der  voraus- 
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gehenden  Sylb«  eingetreten.  Der  Coneonantenbestaad  ist  6ät- 
selbe  wie  im  Altpeteischen,  nur  dasa  es  vor  diesem  die  Aspi- 
raten voraus  bat;  in  der  Festhaltung  auslautender  Conso- 
nanten  ist  es  ursprünglicher,  ja  noch  etwas  ursprünglicher 
als  das  Sanskrit,  Die  Flexionen  schliessen  sich  zunächst  an 
die  des  Yeda  an;  was  sie  tot  diesem  voraus  haben,  ist  der 
rar  alle  Nominalst&mme  festgehaltene  besondere  Ablativ,  eine 
Erscheinung,  welche  das  Avesta  mit  dem  Lateinischen  gemein 
hat.  In  der  Syntax  erinnert  besonders  der  Gebrauch  des 
Conjunctivs,  der  auch  zur  Bezeichnung  abhängiger  Sätze  ohne 
Conjunction  gesetzt  werden  kann,  an  die  Vedaaprache. 


2.  Das  Neuiranische. 

Die  Sasaaniden-Spr&che  oder  du  Huararesca. 

Bei  den  auf  Alexanders  Herrschaft  und  die  Seleacdden 
in  Iran  folgenden  Dynastien  der  partbischen  Arsaciden  und 
der  baktrischen  Könige  ist  das  Griechische  die  Hofsprache, 
wie  insbesondere  für  Baktrien  die  zahlreichen  in  Afghanistan 
gefundenen  griechischen  Münzen  beweisen,  aber  der  EJaflnsa 
des  Griechischen  war  keineswegs  mächtig  genug,  um  die  na- 
tionale Sprache  der  Iranier  zu  verdrängen  oder  anch  nur  zu 
inficiren.  Ohnehin  hatten  ja  die  Perser  ihre  eigenen  Kö- 
nige, die  zuerst  von  den  Seleuciden,  dann  von  den  Parthern 
abhängig  waren  (Strabo  15,  3).  Die  darauf  folgenden  Saesa- 
rdden-Könige  (226 — 642)  waren  wieder  die  eifrigen  Vertreter 
des  national-iranischen  Wesens,  sowohl  in  der  Sprache  wie 
in  der  Ahur&mazda-Ileligion.  Gleich  den  Aobämenideo  woll- 
ten sich  auch  die  Sassaniden  durch  Inschriften  verewigen  und 
letzten  dieselben  zum  Theil  unmittelbar  neben  die  Keilinschrif- 
ten der  ersteren  (am  Berge  Bisiton,  bei  Nakshi-Bustam),  in  einer 
Sprache,  in  welcher  ausserdem  nicht  nur  die  sassanidischen 
Münzen,  sondern  auch  eine  sich  unmittelbar  an  den  Avesta 
anschliessende  religiöse  und  religionsphilosophische  Litteratur 
gehalten  ist  Auch  diese  Litteratur  hat  bei  den  indischen 
Parsen  kanonische  Geltung  und  ist  zum  Theüe  schon  durch 
Anquetil  nach  Europa  gekommen  und  übersetzt  worden.  Es 
sind  theils  Debersetznngen  des  Ja^na  -und  Yendidad  und  (aus 
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späterer  Zeit  stammend)  des  Vispered,  die  jetzt  Tön  Spiegel 
herausgegeben  sind,  theils  selbständige  Werke,  wie  der  Bun- 
dehesch  (ed.  Westergaard) ,  der  Minokhered  und  ßahman- 
Jescht,  das  letztere  ein  sehr  spätes  Werk  ans  einer  Zeit,  wo 
die  Sassani den- Sprache  wahrscheinlich  schon  ausgestorben 
war.  Der  Name  dieser  Sprache  führt  bei  allen  Gebern  den 
Namen  Huzväresch;  Auquetil  nannte  sie  unrichtig  Fehlen, 
ein  Marne,  welcher  besser  Pahlavi  zu  sprechen  ist  und  nicht« 
anderes  ist  als  der  Ausdruck,  mit  welchem  die  Neuperser 
überhaupt  die  früheren  Sprachen  ihres  Landes  bezeichnea 
Die  Schrift  dieser  Huzväresch -Religionsbücher  ist  dieselbe 
wie  auf  den  Sassani den -Denk malern  (wenigstens  auf  den  spä- 
teren seit  Chusrav  IL,  denn  die  früheren  Inschriften  und 
Münzen  haben  eine  ältere,  wenn  auch  ähnliche  Form),  und 
zwar  bat  diese  Schrift  mit  derjenigen,  in  welcher  die  Avesta- 
Handschriften  geschrieben  sind,  die  grösste  Aebnlichkeit  in 
der  Weise,  dass  fast  bei  allen  Lauten  die  Huzväresch  -  und 
Avesta-Buchstaben  dieselben  sind.  Der  Hauptunterschied  be- 
steht darin,  dass  im  Huzväresch  manche  Avesta-Buchstaben 
gar  nicht  vorkommen  (z.  B.  th,  db,  bh),  dass  dort  von  Vo- 
calen  blos  geschrieben  werden  a,  i,  u,  ohne  Bezeichnung  der 
Länge  und  ein  bisweilen  auch  für  j  gebrauchter  Vocal  e,  und 
dass  eine  grosse  Zahl  von  Ligaturen  d.  i.  Zeichen  für  Com- 
bination  zweier  Laute  gebräuchlich  ist ,  welche  sich  oft 
schwer  von  einander  unterscheiden  lassen  und  die  Huzväresch- 
schrift  zu  einer  schwer  lesbaren  machen.  Sowohl  die  Huzvä- 
resch- wie  die  Avesta-Schrift  sind  semitischen  Ursprungs  (da- 
her auch  umgekehrt  wie  die  Keilschrift  von  rechts  nach  links 
geschrieben),  aber  während  die  letztere  den  Vocalismus  aufs 
genaueste  bezeichnet,  läset  die  erstere  nach  Art  der  semi- 
tischen den  Vocallaut  häufig  unbezeichnet.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  Huzväresch- Schrift  die  ältere,  die  Avesta-Schrift 
erst  die  spätere  ist,  die  blos  zu  dem  Zwecke  aus  jener  ge- 
bildet, um  die  Avesta-Laute  so  genau  wie  möglieb  wieder- 
geben zu  könuen,  wonach  also  anzunehmen  ist,  dass  die  uns 
überkommenen  Avestadenkmäler  erst  in  der  Sassanidenzeit 
aus  einer  älteren  Schrift  umgeschrieben  sind,  eine  Thatsache 
die  natürlich  so  wenig  gegen  das  Alter  der  Sprache  und  Ur- 
kunden Einwand  erheben  kann,  als  wenn  die  Griechen  ihre 
alt«  Schrift    in    ionisches    und  späterhin    in   byzantinisches 
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Co«»  amscbrieben  oder  nie  die  Hebräer  die  Qüadratschrift 
u  Stelle  älterer  Buchst&benformen  haben  treten  Hessen. 

Was  die  Huzvaresch-  oder  Sassaiiiäen- Sprache  selber  an- 
betrifft,  so  trägt  sie  bereits  ganz  und  gar  den  Charakter  des 
Nenpersi  sehen  —  sie  ist  gleichsam  eine  romanische  Sprache 
gegenüber  dem  Achämenidischen  und  dem  Avesta,  wenn  wir 
diese  älteren  Dialecte  dem  lateinischen  coordiniren  trollen. 
Dies  wird  nicht  auffallen,  wenn  wir  erwägen,  dass  das  Alt- 
perasche  schon  zu  Artaxerxes  des  dritten  Zeit  im  Absterben 
begriffen  war  und  dass  die  Periode,  der  sie  angehört,  das 
fünfte,  sechste  und  siebente  Jahrhundert  ist.  Der  eigen- 
thämliche  Charakter  der  Sprache  liegt  darin,  dass  sie  was 
den  Wortvorrath  anbetrifft,  ganz  und  gar  mit  Semitischem 
und  zwar  mit  dem  Aramäischen  Dialecte  gemischt  ist.  Die 
älteren  Araber  und  Perser  berichten,  dasa  das  Huzvaresch  die 
Sprache  der  Provinz  Sevät  war,  wo  die  westiranische  Bevöl- 
kerung mit  den.  aramäischen  Nabataern  zusammenstiess.  Diese 
Provinz  muss  das  Stammland  der  Sassaniden  gewesen  sein, 
nnä"  eben  weil  diese  die  Mischsprache  des  Grenzlandes  zur 
Hofsprache  erhoben  hatten,  eben  dies  ist  der  Grund ,  dass 
such  die  damalige  Literatur  der  von  den  Sassaniden  so  sehr 
wieder  hervorgehobenen  Atraramazda-Religion  in  diesem  Grenz- 
dialecte  vertagst  wurde.  Die  Mischung  ist  eine  so  ausge- 
dehnte, dass  man  in  Beziehung  auf  den  lexikalischen  Schatz 
für  denselben  Begriff  willkürlich  bald  ein  iranisches,  bald  ein 
aramäisches  Wort  braucht,  einerlei  ob  Nomen,  Verbum  oder 
Pronomen,  die  angefügte  Endung  aber  ist  stets  eine  iranische, 
ebenso  wie  das  Englische  trotz  aller  Mischung  mit  Franzö- 
sischem immer  eine  germanische  Sprache  bleibt. 


Du  Parsi  and  N  au  per  Bische. 
Im  siebenten  Jahrhundert  erliegt  die  einheimische  Sassa- 
niden-Dvnastie  den  arabischen  Kalifen  und  Iran  erhält  semi- 
tische Oberherrn.  Dies  hatte  aber  auf  die  iranische  Nationali- 
tät anfänglich  kaum  einen  anderen  Eiuflnss  als  früher  die  grie- 
chische Herrschaft,  weder  auf  die  Sprache  noch  auf  die  Re- 
ligion, denu  nur  ganz  allmählig  machte  der  Islam  in  den 
iranischen  Landern  Fortschritte.  Bios  auf  die  iranische  Li- 
teratursprache übte  der  Sturz  der  Sassaniden  eine  wenn  auch 
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teiaefWfigB  mächtige  Einwirkung  aus-  Nur  weil  er  BWsprMhe 
war,  hatte  sich  der  Mischdialect  von  Seväd  sich  zur  heiligen 
Literatursprache  emporheben  können.  Wurde  auch  in  der 
jetzigen  Periode  noch  hin  und  -wieder  darin  geschrieben,  (z. 
ß.  die  Uebersetzung  des  Vispered,  der  Bahman-Jescht) ,  so 
waren  es  doch  fortan  Mundarten  acht  iranischer  Landschaf- 
ten, welche  sich  zur  Literatursprache  aufschwangen.  Es  las- 
sen eich  deren  zwei  unterscheiden. 

1,  Das  Parsi  der  Ahuramazda-  Literatur.  Sie 
ist  der  dritte  Dialect,  welcher  für  diese  Literatur  verwandt 
worden  ist  und  wird  als  solcher  gegenüber  den  beiden  frühe- 
ren (der  Avestasprache  und  dem  Huzväresch)  die  „Sprache 
der  Häupter  des  Gesetzes"  genannt.  Sie  ist  dieselbe,  für 
welche  Anquetil  den  Namen  Pazend  gebrauchte  und  für  die 
jetzt  Spiegel  den  Namen  Parsi  anwendet  Geschrieben  wird 
sie  theils  mit  Avesta-,  theila  mit  Huzvaresch-Lettern.  In  ihr 
giebt  eB  Uebersetzungen  des  Huzvarischen  Minokherid  und 
Schikand-gumäni  und  des  Anfangs  des  Vendidad,  sowie  als 
eigene  Werke  die  Äferin's  und  Patet's.  Sie  ist  rein  iranisch, 
alle  aramäischen  Bestandteile  fehlen,  and  dies  weist  auf  eine 
Gegend  östlich  vom  HuzväreBch  als  eigentliche  Heimath  hin. 
Auch  die  Flexionen  sind  nicht  ganz  dieselben  wie  im  Huzvä- 
resch, doch  tragen  sie  ganz  den  nämlichen  Charakter  einer 
abgeschliffenen  Sprache. 

2.  Das  eigentliche  Persische.  Nachdem  der  Is- 
lam schon  tief  in  Iran  eingedrungen,  erhob  König  Mahmud 
am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  den  Dialect  der  Landschaft 
Persis  zur  allgemeinen  AdministrationBsprache  und  seit  dieser 
Zeit  ist  dieselbe  die.  allgemeine  iranische  Literatursprache 
geworden.  Sie  kann  wiederum  wie  das  Huzväresch  eine 
Mischsprache  genannt  werden,  denn  wie  dort  das  Aramäische 
dient  hier  das  Arabische  zur  Bereicherung  des  Sprachschatzes, 
doch  nicht  aus  localen  Gründen,  sondern  in  Folge  der  Be- 
rührung mit  arabischer  Literatur.  Auch  ist  die  Mischung 
nicht  so  durchgreifend  wie  dort,  denn  nur  arabischen  Sub- 
stantiven, aber  nicht  Adjectiven,  Pronomina  und  Verben  wird 
im  Persischen  Bürgerrecht  gestattet.  Eine  ältere  Form  der 
Sprache  wird  von  den  Persem  Dar!  d.  i.  Hofsprache  benannt 
Firdoei,  der  älteste  neupersische  Schriftsteller  (er  lebte  noch 
zur  Zeit  Mabmud'b)  gilt  für  einen  Dichter,  der  im  Pari  ge- 
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schrieben  hat:  ist  dies  richtig,  dann  ist  Dar!  diejenige  Form 
des  Neupersischen,  in  welcher  die  Zumischung  arabischer 
Nomina  verhältnissmässig  noch  gering  war.  Bei  den  Späteren 
ist  diese  Zumischung  stets  im  Fortschreiten  begriffen.  Alle 
Vertreter  der  persischen  Literatur  gehören  dem  Islam  an, 
doch  ist  dieser  in  Ferrien  niemals  so  massgebend  für  An- 
schauung und  Freiheit  geworden  wie  in  den  übrigen  mohame- 
daniachen  Ländern. 


Zu  den  literarisch  nicht  cultivirten  Nebendialecten  des 
Persischen  gehört: 

1.  Die  Sprache  der  Afghanen,  die  sich  selber  Paebtu 
nennen,  gesprochen  in  Kandahar  und  im  Kabultbale.  Der 
Name  Fashtu  steht  in  etymologischem  Zusammenhange  mit 
BdKTve.; ,  womit  die  Griechen  die  Bewohner  dieser  Gegend 
bezeichnen.  Sie  steht  in  der  Mitte  zwischen  Fersischem  and 
Indischem  denn  sie  berührt  sich  in  mancher  Beziehung  mit  in- 
dischen Volksdialecten.  Die  Lautlehre  hat  manche  Eigentüm- 
lichkeiten vor  dem  Persischen,  besonders  in  den  Sibilanten. 
Casnaendungen  fehlen  wie  im  Persischen,  die  Conjugation  ist 
ziemlich  abweichend  von  der  persischen  gestaltet.  Auch  wird 
das  Genus  unterschieden. 

2-  Die  Sprache  der  Baludschen,  auf  der  Ebene  westlich 
vom  Indus,  namentlich  iu  Kelat,  früher  im  10.  Jahrhunderte 
weiter  nach  Osten  verbreitet,  auf  der  Grenze  von  Makran 
und  Kirman  am  Gebirge  Kufs,  naher  am  Meere.  Was  wir 
von  ihrer  Sprache  wissen,  weist  dieselbe  dem  Iranischen  zu. 
Interessant  ist  dasa  sie  vor  den  Nebendialecten  noch  einen 
Best  von  Casushexkm ,  nämlich  einen  Instrumentalis  auf 
■  voraus  hat. 

S.  Die  Kurdische  Sprache  in  den  Gebieten  nordöstlich 
vom  Tigris,  in  Kurdistan,  aber  auch  einheimisch  in  Syrien«  wo 
die  Kurden  als  Nomaden  leben.  Die  Sprache  steht  neben  der 
neuperaischen  als  gleichberechtigtes  Glied,  doch  noch  mehr 
depravirt,  ist  keine  Literatur-,  sondern  blos  Volkssprache. 
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'   Das  Armenische. 

Mit  dem  Iranischen  steht  das  Armenische  in  naher  Ver- 
wandtschaft, welches  ungefähr  um  300  n.  Chr.  auftritt  Den 
Angaben  der  Armenier  zu  Folge  gab  es  eine  frühere  Litera- 
tur, namentlich  «erden  Historiker  angeführt,  aber  durch  doli 
Eifer  der  neubekehrten  Christen  ist  diese  alte  heidnische  Li- 
teratur zu  Grunde  gegangen. 

Früher  gab  es  keine  eigene  armenische  Schrift,  man 
schrieb  mit  griechischen,  syrischen,  persischen  Buchstaben, 
welche  schlecht  zu  den  armenischen  Lauten  passten.  Da  er- 
fand im  vierten  Jahrhunderte  ein  gelehrter  Armenier  Namens 
Mesrob  eine  neue  Schrift  für  sein  Volk ,  wozu  er  griechische 
und  Avesta-Buchstaben  benutzte.  Die  Hauptliteratur  bestand 
in  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  (theologische  Lite- 
ratur, Kirchenväter,  Aristoteles,  griechische  Grammatiker  wie 
Dionysius  Thrax).  Hierbei  bildete  sich  die  armenische  Syn- 
tax streng  nach  den  griechischen  Orginalen.  Doch  ent- 
wickelte sich  daneben  auch  eine  eigene  armenische  Litera- 
tur in  zahlreichen,  namentlich  theologischen  und  geschicht- 
lichen  Werken, 

Bis  ins  Mittelalter  wurde  diese  Sprache  in  Gross-  und 
Kleinarmenien  gesprochen.  Später  nahmen  sie  die  Armenier 
mit  in  ihre  Zerstreuung  z.  B.  nach  Holland,  wo  früher  eine 
armenische  Colonie  bestand.  Jetzt  existirt  sie  fort  wie  etwa 
das  Sanskrit:  es  wird  in  ihr  noch  immer  geschrieben,  aber 
gesprochen  wird  sie  blos  von  Gelehrten.  Am  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  fasate  ein  armenischer  Priester  Mekhitar 
den  Plan,  seine  Nation  wieder  dadurch  emporzuheben,  dass 
er  sie  mit  ihrer  alten  Literatur  bekannt  machte.  Zu  dem 
Ende  stiftete  er  auf  der  Insel  S.  Lazaro  in  Venedig  eine  ar- 
menische Monchscongregation,  welche  seitdem  für  armenische 
Literatur  viel  gethan  und  im  Ganzen  sehr  guten  philologi- 
schen Tact  bewiesen  hat.  Auch  die  nicht  unirten  (eigent- 
lichen) Armenier  in  Russland  sind  nach  dieser  Richtung  hin 
sehr  thätig  gewesen.  Selbst  in  Indien  (Kalkutta,  Madras) 
und  Amsterdam  sind  armenische  Bücher  gedruckt  Lexica 
und  Grammatiken  verdanken  wir  hauptsächlich  den  Mekhita- 
risten  von  Venedig.     Von  europäischen  Gelehrten  hat  sich 


Armenisch-  45 

Joh.  Jak.  Schröder  mit  vorzüglichem  Erfolge  dem  Armeni- 
schen zugewandt,  sein  thesaurus  linguae  Armenicac,  erschie- 
nen Amsterdam  1701  ist  noch  immer  mustergültig.  In  un- 
serem Jahrhunderte  Petermann,  Armen.  Gram.  Berlin  1837, 
mit  den  ersten,  aber  noch  ungenügenden  Anfängen  der  Sprach- 
vergleichung. Sodann  hat  auch  Bopp  in  der  zweiten  Auf- 
lage seiner  vergleichenden  Grammatik  das  Armenische,  und 
(war  mit  aehr  gutem  Erfolge  herübergezogen ;  die  Flexions- 
lehre ist  in  ihren  Hauptpunkten  klar  geworden.  Die  Sprache 
steht  in  der  Bewahrung  der  Endungen  etwa  zwischen  den 
heutigen  slavischen  und  iranischen  in  der  Mitte.  Die  Ver- 
balflexionen sind  sehr  reducirt,  reicher  sind  die  Casusfor- 
mationen,  aber  auch  hier  ist  manches,  was  den  übrigen 
Sprachen  gegenüber  sehr  eigentümlich  erscheint.  So  beson- 
ders die  Endong  des  pluralischen  Nominativs  auf  kh.  Das 
Aresta  kann  in  gewissen  Fällen  das  alte  as  in  anh  überge- 
hen lassen,  aber  dies  will  das  armenische  kh  noch  immer  nicht 
recht  Vermitteln.  Sonst  lässt  sich  das  Armenische  immer  am 
besten  mit  Hülfe  der  Avestasprache  erklären.  In  der  Laut- 
lehre erscheint  der  Uebergang  des  ursprünglichen  p  in  ar- 
menisches h  sehr  auffallend ;  neben  Sanskrit  pramäna  Befehl 
steht  arm.  hraman,  neben  panc'a  fünf  arm.  hing,  neben  pater 
arm.  hair.  Hier  muss  das  p  im  Armenischen  zuerst  in  f 
übergegangen  sein,  was  im  Avesta  wenigstens  bei  folgendem 
r  der  Fall  ist  (pramäna,  Avesta  framana)  und  dieses  f  ist 
schliesslich  zu  h  geworden  (wie  faba  im  Spanischen  zu  oaba). 
Bemerke ns werth  ist  auch,  dass  im  Armenischen  die  alten 
Teuues  zu  Mediä  und  umgekehrt  die  Mediä  zu  Tenues  ge- 
worden sind.  So  schon  seit  Mesrobs  Schrifterfindung,  vorher 
aber  war  dies  nicht  der  Fall,  wie  wir  ans  dem  Verhältniss 
griechischer  und  armenischer  Namen  ersehen.  Sehr  ausge- 
bildet ist  der  Reichthum  an  dentalen  und  palataleo  Lauten. 
—  Das  Armenische,  welches  jetzt  gesprochen  wird,  hat  seine 
Flexionen  ganz  verloren,  überall  sind  Umschreibungen  an  de- 
ren Stelle  getreten ;  durch  Aufnahme  persischer  und  türki- 
BcherJVörter  hat  es  das  Ansehen  einer  Mischsprache  erbalten. 
Als  Beispiel  der  altarmenischen  Flexionen  geben  wir  auf  S. 
46  eine  Uebersicht  der  Nominal-Declinationen. 
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Das  Hellenische. 

§.  26. 

Es  kann  keine  Frage  sein,  daes  die  Dialecte,  in  denen 
du  Helenische  gespalten  ist,  sich  erst  in  verhältnissmäseig 
spater  Zeit  gebildet  haben ;  es  giebt  keinen  anderen  indoger- 
manischen Zweig,  «o  die  einzelnen  Mundarten  sich  so  nahe 
stehen.  Hau  hat  die  noch  nngetheilte  Einheit  des  Griechi- 
schen im  Pelasgischen  wiederfinden  wollen,  eine  Ansicht, 
welche  z.  B.  Giese  in  seinem  Buche  über  den  äobschen  Dia- 
lect  auch  praktisch  auszuführen  versucht  hat  Aber  es  ist 
fraglich,  ob  die  Pelasger  überhaupt  ein  indogermanisches  und 
nicht  vielleicht  ein  semitisches  Volk  waren  wie  die  alten  Be- 
wohner Kretas,  wie  die  Earer  und  Leleger. 

Die  griechische  Grammatik  ist  gewohnt,  den  attischen 
DiaJect  zu  Grunde  zu  legen  und  die  anderen  gleichsam  als 
Abweichungen  von  der  Norm  des  Attischen  zu  fassen.  Dies 
Verfahren  mag  sich  ans  practiBchem  Interesse  rechtfertigen, 
aber  vor  der  Wissenschaft  der  Sprache  kann  es  keine  Gel- 
tung finden.  Die  historische  Grammatik  betrachtet  alle  Dia- 
lecte als  gleichberechtigt,  immerhin  ob  sie  für  die  Literatur 
Bedeutung  haben  oder  nicht;  sie  muBS  von  demjenigen  aus- 
gehen, was  der  Urzeit  am  nächsten  steht  und  am  wenigsten 
depravirt  ist.  Im  Allgemeinen  ist  dies  der  dorische  Dialect: 
wie  die  Dorer  in  Staat,  Sitte  und  Religion  die  ältere  Cultnr- 
stafe  repräsenÜrten,  über  welche  die  übrigen  Hellenen  hinaus- 
gegangen sind,  so  auch  in  ihrer  Sprache ;  das  Aeolische, 
Ionische  und  Attische  ist  weiter  vorwärts  geschritten,  und  hat 
sich  von  jener  gemeinsamen  Grundlage  weiter  entfernt.  Hiermit 
ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  das  Dorische  in  jeder  Beziehung 
den  älteren,  reineren  Urzustand  der  Sprache  wiedergäbe, 
denn  in  manchen  Stücken  ist  es  weiter  als  die  übrigen  herab- 
gesunken. Es  verhalten  sich  hier  die  griechischen  Dialecte 
gerade  so  zu  einander  wie  die  verschiedenen  indogermani- 
schen Sprachen:  ist  auch  im  Allgemeinen  das  Sanskrit  der 
Ursprache  am  getreaesten  geblieben,  so  giebt  es  doch  fast 
keine  der  übrigen  älteren  Sprachen  welche  nicht  in  dem 
einen  oder  anderen  Punkte  älteres  Sprachgut  als  die  Index 
aufnwedsea  haben. 
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Der  dorische  Dialect  wurde  gesprochen  im  ganzen  Pelo- 
pones,  in  Delphi,  aaf  den  südlichen  Inseln  des  ägeischen 
Meeres  wie  Kreta  und  Rhodus,  in  den  südlichen  Küstenstädten 
Kleinasiens,  in  Kyrene  und  von  den  meisten  Griechen  Sici- 
liens  und  Unteritaliens.  Man  hat  zwei  Hauptzweige  des  Do- 
rischen zu  unterscheiden,  die  man  als  den  strengeren  und 
freieren  Dorismus  bezeichnet.  Der  letztere  ist  derjenige, 
welcher  manche  Annäherung  an  das  Attische  oder  auch  über- 
haupt an  die  übrigen  Dialecte  zeigt.  Jener  wird  hauptsäch- 
lich in  Kreta,  Lakonien  und  in  den  dorischen  Städten  Unter- 
italiens gesprochen.  Von  dem  freieren  Dorismus  ist  uns 
am  meisten  derjenige  der  Insel  Sicilien  bekannt  Die  Dia- 
lecte  der  peloponerischen  Arkadier  und  Eleer  werden  gewöhn- 
lich dem  aolischen  Dialecte  zugewiesen,  aber  ohne  Grund; 
sie  haben  viel  mehr  Annäherung  an  den  strengeren  Doris- 
mus und  können  eher  als  selbständige,  denn  als  äolisebe 
Mundarten  angesehen  werden. 

Der  äolisebe  Dialect  zerfällt  in  drei  Zweige,  der  eine  in 
Asien,  insbesondere  auf  Lesbos,  der  zweite  in  Böotien,  der 
dritte  in  Thessalien  gesprochen.  Als  man  noch  der  Ansicht 
war,  dasa  das  Lateinische  eine  Tochtersprache  des  Griechi- 
schen sei,  sah  man  in  dem  aolischen  wegen  einiger  Ueber- 
stimmung  mit  dem  Lateinischen  die  älteste  griechische  Mnnd- 
:irt.  Insbesondere  betont  man  die  äolische  Accentuation,  dje 
wie  bei  den  Römern  eine  fast  durchweg  barytonirende  ist. 
Aber  diese  Art  der  Accentuation  ist  blos  den  asiatischen 
Aeoliern  eigen;  die  europäischen,  die  hier  mit  den  übrigen  über- 
einstimmen, haben  zugleich  mit  diesen  die  ältere  griechische 
oder  vielmehr  indogermanische  Betonung  treuer  bewahrt, 
wahrend  hier  die  Lesbier  wie  die  Lateiner  durchaus  das 
neuere  haben.  Und  ebenso  ist  es  auch  mit  vielen  anderen 
Erscheinungen  des  aolischen  Dialectes.  Hat  auch  der  aolische 
sein  altes  /—  behalten,  so  stimmt  er  hier  mit  den  Doren; 
die  lesbische  Endung  /u  in  der  contrahirten  Oonjugatiun  ist 
vielleicht  nicht  einmal  etwas  Ursprüngliches,  entschieden  aber 
sind  die  sämmtlichen  Aeolier  durch  ihre  Behandlung  der 
Längen  und  Diphthongen  jünger  als  selbst  die  Attiker.  Kein 
anderer  griechischer  Stamm  als  die  asiatischen  Aeolier  bat 
den  Vocal  £  beim  Ausfalle  eines  folgenden  »in  01  dipathon- 
gisirt,  kein  anderer  so  früh  als  die  Bootet  «  ot  «t    f  v  rj 
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contrahirt ,  kein  anderer  als  die  äolischen  Thessalior  hat 
to  durchgehend«  das  alte  m  in  ov  verwandelt.  Alt  da- 
gegen ist  bei  den  Böotern  der  Vocallaut  u  ü,  wo  die  übrige» 
Griechen  mit  Ausnahme  der  Lakoner  durchgängig  ein  v  v 
sprechen.  Ueberhanpt  bat  der  Böotier  vor  dem  Lesbier  in 
den  meisten  Fällen  grössere  Alterthümlichkeit  der  Sprache 
voraus. 

Der  ionische  Dialect  wurde  hauptsächlich  in  der  Mitte 
der  kleinasiatischen  Küste  und  den  benachbarten  Inseln  ge- 
sprochen. Wir  haben  hier  zwei  geschichtliche  Perioden  zu 
unterscheiden.  Die  eine  ist  die  des  homerischen  Epos.  Man 
hat  häutig  die  Ansicht  ausgesprochen ,  dass  derselbe  kein 
eigentlich  ionischer,  sondern  ein  Mischdialect  sei,  etwa  .so 
wie  die  Sprache  der  übrigen  griechischen  Dichter  mit  Aus- 
nahme etwa  der  attischen  Komiker.  Aber  die  Sprache  Ho- 
mers darf  darauf  Ansprüche  machen,  zu  irgend  einer  Zeit 
einst  wirklich  gesprochene  Sprache  irgend  eines  Theils  des 
kleinasiatischen  Ioniens  gewesen  zu  sein.  Die  frühere  Zeit, 
in  «elcher  dieselbe  uns  entgegentritt,  ist  der  Grund,  dass 
hier  manches  von  sprachlichen  Formen  sich  vorfindet,  was 
einerseits  ganz  und  gar  aus  den  übrigen  Dialecten  verschwun- 
den ist,  andererseits  wieder  in  ganz  entlegenen  Dialecten 
»eine  Stelle  findet  Das  gleichzeitige  Nebeneinanderstellen 
verschiedener  gleichbedeutender  Formen  ist  eben  das  Zeichen 
höheren  Alters  und  muss  in  einer  früheren  Periode  auch  für 
die  übrigen  Dialecte  statt  gefunden  haben.  Und  doch  zeigen 
sich  bei  alle  dem  im  Homerischen  auch  solche  Erscheinungen, 
*e\clie  auf  grösseres  Entfernen  von  dem  ursprünglichen  Zu- 
stande der  Sprache  hinweisen.  Das  active  Plusquamperfec- 
nun  ist  z.  B.  eine  Tempusform,  welche  in  keiner  der  verwand- 
ten Sprachen  eine  Analogie  hat,  sondern  entschieden  erst 
eine  Neubildung  des  Griechischen  ist  —  zunächst  ein  Noth- 
behelf  zum  Ausdrucke  des  Imperfectums  für  diejenigen  Verba, 
welche  bei  Perfectfonnen  die  Bedeutung  des  Präsens  haben ; 
das  passive  Plusquamperfectum  dagegen  ist  wenigstens  der 
Form  nach  alte  Bildung,  es  ist  identisch  mit  den  alten  re~ 
duplicirten  Aoristen.  Alle  übrigen  griechischen  Dialecte 
sind  im  Gebrauche  des  Plusquamperfects  dieser  seiner  Ety- 
mologie gleichsam  eingedenk:  sie  wenden  das  passive  Plus- 
quaoiperftwt  an,  aber'  beschränken  dw  aotivn  Plnaquampwr- 


fect  auf  den  oben  angegebenen  Imperfectgebrauch.  Honer  in- 
dess  ist  über  diese  Beschränkung  weit  hinausgegangen,  ihm 
sind  active  Plusquamperfecte  in  eigentlicher  Perfectbedeutung 
schon  fast  so  geläufig  wio  dem  späteren  lonicr  Herodot, 
dessen  Vorgang  zweifelsohne  auch  der  Grand  ist,  dass  von 
allen  älteren  Attilcem  allein  der  Historiker  Thucydides  die 
Plusquamperfecte  so  sehr  begünstigt. 


Das  Italische. 
Du  Alt-Italische. 

Wie  Indien  war  auch  Italien  vor  der  Einwanderung  der 
Indogermanen  von  anderen  Stämmen  besetzt,  von  denen  sich 
bis  zum  Beginne  der  römischen  Kaiserzeit  zahlreiche  Reste 
erhalten  haben.  Im  Nordwesten  die  Ligurer,  im  Nordosten 
illyrische  Zweige,  im  Südosten  die  Messapier  und  in  Ober- 
italien bis  zu  den  Grenzen  Latiums  die  Tuscer  oder  Etrus- 
ker,  die  sich  in  ihrer  eigenen  Sprache  Rasenerer  nannten. 
Von  den  beiden  erstgenannten  Völkern  haben  sich  nur  ein- 
zelne Worte  in  der  Ueberlieferung  römischer  Schriftsteller 
erhalten,  Ton  den  Messapiern  und  Tuskern  sind  ziemlich 
zahlreiche  Inschriften  auf  uns  gekommen.  Die  Sprache  der 
messapischen  Inschriften,  meist  nur  wenig  Zeilen  und  Worte 
enthaltend,  deren  Sinn  durch  daneben  vorkommende  griechi- 
sche Version  verständlich  geworden  ist,  pflegt  man  für  eine' 
indogermanische  zu  halten.  Doch  schlechterdings  ohne  zu- 
reichenden Grund,  denn  der  Genitiv  auf  ho,  den  man  dafür 
geltend  macht,  will  wenig  beweisen.  Die  etruskische  Sprache, 
von  der  uns  umfassendere  Inschriften  vorliegen,  hat  bisher 
einer  genügenden  Entzifferung  widerstrebt,  so  dass  uns  kein 
Urtheil  über  dieselbe  zusteht,  und  selbst  die  Frage,  ob  sie 
eine  indogermanische  sei  oder  nicht,  lässt  sich  offen  eisge- 
standen noch  nicht  beantworten. 

Einen  ganz  andern  Charakter  als  die  angegebenen  Spra- 
chen haben  folgende  drei,  die  unter  sich  etwa  in  einer  ähn- 
lichen Verwandtschaft  stehen  wie  die  germanischen  Dialecte. 
1.  Die  Sprache  der  Umbrer  im  östlichen  Norditalien,  die 
einst  zu  beiden  Seiten  des  Po  wohnten,  aber  durah  die  weet- 


Hclien  Nachbarn,  die  Etrusker  in  viel  engere  Grenzen  zurück- 
gedrängt wurden.  Von  ihnen  besitzen  wir  neben  anderen 
kleineren  Inschriften  ein  ausgezeichnetes  umfassendes  Denk- 
mal in  den  sieben,  ihrem  Inhalte  nach  in  genauem  Zusam- 
menhange stehenden  Erztafeln  von  Iguvium.  Fünf  davon 
sind  in  einer  aus  dem  Griechischen  abgeleiteten  Schrift,  in 
der  die  medialen  Mutae  unbezeichnet  sind  und  die  sich 
auch  bei  Etruskern  und  mit  gewissen  Modificationen  hei  den 
Oskern  wiederfindet,  geschrieben;  auf  zweien  aus  späterer 
Zeit  ist  das  Umbrische  mit  lateinischen  Buchstaben  ausge- 
druckt und  der  Inhalt  dieser  zwei  ist  im  wesentlichen  eine  an- 
dere spätere  und  umfassendere  Wiederholung  dessen,  was  auf 
iwei  der  altern  Tafeln  enthalten  ist.  Im  Allgemeinen  ist  der 
Charakter  des  Umbrischen  ein  späterer  als  des  sonst  nahe 
lerwandten  Lateinischen,  nur  dass  die  Locative  in  reicher 
Ausbildung  fast  durch  gehende  erbalten  worden  sind.  Die 
Endungen  sind  noch  abgestumpfter;  noch  häufiger  als  im 
Lateinischen  ist  die  Rhotacirung  des  s  eingetreten,  auch 
einen  dem  Lateinischen  fremden  Zischlaut  (sh)  besitzt  die 
Sprache,  so  wie  eine  eigentümliche  Umformung  des  d  zu 
rs.  Die  lateinisch  geschriebenen  Tafeln  sind  in  der  Ab- 
BcLleifuug  der  Formen  noch  weiter  gegangen  als  die  älteren 
(mit  nationalem  Alphabete).  Hauptsächlich  durch  die  Ver- 
dienste Lassens  und  namentlich  Aufrecht  und  Eirchhoffc  ist 
das  Umbrische  wenigstens  zum  grösseren  Theile  verständlich 
geworden.  Der  Inhalt  der  Tafeln  (augurale  und  sacrale 
Vorschriften)  sind  für  die  Religions-Alterthümer  des  alten  Ita- 
liens kaum  minder  interessant  als  die  sprachlichen  Formen 
Jor  die  Grammatik. 

2.  Die  Oscische  Sprache.  Mit  diesem  Namen  wurde 
schon  von  den  Alten  die  Sprache  der  samnitischen  Völker- 
schaften in  Mittel-  und  Unteritalien  benannt.  Die  meisten 
Inschriften  sind  in  Campanien  aufgefunden  worden,  am  um- 
fassendsten der  Stein  von  Abella,  einen  Vertrag  der  campa- 
nischen Städte  Nola  und  Abella  enthaltend,  und  die  Erztafel 
des  campanischen  Bantia  (Bantinisches  Municipalgesetz).  Der 
Charakter  der  Sprache,  insbesondere  auf  den  älteren  In- 
schriften, steht  etwa  dem  des  Lateinischen  zur  Zeit  vor  dem 
ersten  punischen  Kriege  analog.  Zahlreich  sind  die,  Diph- 
thongen, die  das  uns  literarisch  vorliegende  Latein  fast  durch- 
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gängig  contrabirt  hat,  b  wird  nicht  rbotacirt,  dagegen  nri- 
sehen  Vocalen  in  den  weichen  Laut  z  umgewandelt;  einen 
eigenen  Locativ  hat  auch  diese  Sprache  erhalten  und  zwar 
in  primäreren  Formen  als  das  Umbrische.  Von  Flexionsfor- 
men  hat  der  singulare  Nominativ  dem  Lateinischen  gegen- 
über Eiobusse  erlitten,  denn  der  dem  s  vorausgehende  kurze 
Vocal  ist  durchgängig  syncopirt  (dasselbe  auch  im  Umbri- 
Bcben):  so  steht  der  lateinischen  Endung  .~nu&  ein  ans,  dem 
^lateinischen  iitns  ein  »z  gegenüber.  Vgl.  die  Inschrift  eineB 
Pompejanischen  Steines:  V.  Aadirans  V.  eitjuvam  paam 
verejjai  Pompajjanai  tristaamentud  deded,  eisak  eitjuvad  V- 
VjinikjiB  eisak  Mr.  kraisstus  Pompajjans  triibom  ekak  kom- 
benjas  hanginud  opasannam  deded  isidum  profattet  d.  i- 
Vibius  Adiranus  Vibii  (filnis)  peeuniam  quam  reipublicae  Pom- 
pejanae  testamento  dedit,  illa  peeunia  Vibius  Vinicius  Marae 
filius  puaestor  Pompejanus  aedificium  hie  conventus  sententia 
operendum  (faciendum)  dedit,  idem  probavit.  Die  Schrift  ist 
theils  die  Lateinische,  theils  die  Griechische,  theils  die  natio- 
nal- samniti sehe ,  welche  aus  der  etruscischen  abgeleitet  ist 
(hier  wird  durch  Modifikation  des  i  zwischen  i  und  j  unter- 
schieden, durch  eine  Punctation  des  u  der  Vocal  o  ausgedrückt). 
Auch  innerhalb  der  oskischen  Inschriften  lässt  sich  ebenso  wie 
bei  den  Umbrischen  eine  chronologische  Umbildung  der  Sprache 
erkennen  (auf  den  späteren  Contraction  der  Diphthongen  wie 
im  Lateinischen). 

3.  Das  Lateinische.  Dieselbe  geschichtliche  Umge- 
staltung wie  das  Umbrische  und  Oskische  bat  auch  das  La- 
teinische durchlebt,  so  dass  man  zwischen  einem  Altlateini- 
schen (bis  zur  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges,  nur'  durc.li 
Inschriften  vertreten)  und  von  einem  Vulgärlateinischen,  wia 
wir  es  wohl  nennen  dürfen,  der  Sprache  der  lateinischen  Li- 
teratur zu  unterscheiden  hat.  Charakteristisch  für  das  Alt- 
lateinische sind  die  dort  noch  erhaltenen  Diphthongen  und 
das  Festhalten  gewisser  Endlaute,  namentlich  des  d  oder  t 
im  singularen  Ablativ  und  Imperativ,  so  wie  auch  das  Vor- 
kommen des  i  und  ö  an  Stelle  des  späteren  i  und  u  in  den 
Flexionssylbea.  Besonders  merkwürdig  für  das  Lateinische 
ist,  das«  schon  in  den  frühesten  Denkmälern  auslautendes  s 
und  m  nicht  ausgesprochen  und  daher  willkürlich  in  der 
Schrift  unterdrückt  wird,     Auch  zu    Cicertra  Zeit  findet  die 
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Unterdrückung  dieser  Laute  im  gewöhnlichen  Sprechen  statt, 
in  der  Schrift  aber  werden  sie  seit  der  Endperiode  der  Republik 
im  Vulgärlatein ischen  durchaus  festgehalten  (die  frühere  Zeit 
unterdrückt  sie  häufig,  wie  wir  aus  der  Prosa  die  der  Komiken 
und  der  älteren  Lyrik  ersehen).  In  bestimmten  Kreisen  also 
muss  die  Aussprache  sich  gehalten  haben,  wahrscheinlich  in 
der  Sprache  der  Redner,  aus  der  sie  dann  für  die  Literatur 
der  Kaiserzeit,  sowohl  Poesie  wie  Prosa  allgemein  aeeeptirt 
worden  ist  Griechischer  Einfluss  wird  hier  kaum  »mass- 
gebend gewesen  sein.  —  Neubildungen  hat  das  Lateinische 
in  Gegensatze  zu  den  ausseritalischen  Sprachen  des  indoger- 
manischen Stammes  hauptsächlich  für  das  Conjugationssys- 
tem  aufzuweisen,  wo  mit  Ausnahme  des  Praesens  und  Per- 
fertums  fast  alle  Tempora  Compositionen  mit  Hülfsverben 
(füre  und  esse)  sind.  Die  Umschreibung  des  Passivums  durch 
Combinationen  mit  dem  Reflexivum  se  kommen  auch  in  den 
verwandten  Sprachen  vor.  Sonst  stellt  das  Lateinische  in 
FWiion  und  lexiealischem  Schatze  dem  Griechischen  am 
nieteten,  obwohl  man  sicherlich  zu  weit  geht,  wenn  man  an- 
nimmt, Italiker  und  Hellenen  hätten  zur  Zeit  ihrer  Einwan- 
derung aus  Asien  noch  einen  einheitlichen  indogermanischen 
Stamm  gebildet  (auf  den  man  den  Namen  Pelasger  über- 
tragen bat). 

Von  allen  indogermanischen  Sprachen  aber  ist  das  La- 
teinische in  der  Ausbildung  seiner  Syntax  am  eigentüm- 
lichsten. Dies  betrifft  hauptsächlich  den  Modusgebrauch,  der 
im  Lateinischen  ein  keineswegs  alter  und  ursprünglicher, 
sondern  eher  ein  auf  gewaltsamen  Neuerungen  beruhender  ist. 
Dem  Germanischen,  sogar  unserm  heutigen  Neuhochdeutschen 
*ie  dem  Altindischen  und  Altiranischen  steht  hier  das  Grie- 
chische viel  näher  als  dem  Lateinischen.  Manche  der  syn- 
tactischen  Neuerungen  des  Lateinischen  lassen  sich  noch 
ziemlich  scharf  in  der  erhaltenen  Literatur  verfolgen,  so  der 
Gebrauch  des  Zeitpartikel  quum  mit  dem  sogen.  Conjunctiv 
Imperfecta  und  Plusquamperfecti,  der  wepigstens  dem  älteren 
Dichtern  vor  Catull;  noch  unbekannt  ist  (auch  dies  scheint  von 
der  Sprache  der  Redner  ausgegangen  zu  sein,  wie  wir  denn 
bereits  in  einem  Rede-Fragmente  Catos  das  erste  Beispiel 
davon  finden). 
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Das    Romanische. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die  modernen  Spra- 
chen ,  welche  aus  dem  Lateinischen  in  den  verschiedenen 
Zündern  des  römischen  Kaiserreiches  entstanden  sind.  Die 
frühere  Bildung  dieser  Sprachen  entzieht  sich  uns,  denn  man 
gebrauchte  noch  manches  Jahrhundert  lang  die  alte  latei- 
nische Sprache  als  Schriftsprache,  als  sie  längst  aufgehört 
hatte,  Umgangssprache  zu  sein.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
das  Letztere  schon  im  fünften  und  sechsten  Jahrhunderte 
durchaus  der  Fall  war.  —  Das  Gebiet  der  heutigen  roma- 
nischen Sprachen  zerfällt  in  zwei  ungleich  grosse,  geogra- 
phisch von  einander  getrennte  Complexe.  Das  eine  ist  dei 
europäische  Südwesten :  nämlich  das  alte  Stammland  Italien, 
die  pyrenäische  Halbinsel,  Frankreich  und  die  südöstliche 
Schweiz  mit  einer  eigenen  vom  Italienisch  und  Französisch  der 
übrigen  romanischen  Schweizer  entfernten  Sprache ;  das  an- 
dere ist  ein  Theil  des  alten  Daciens  im  europäischen  Osten, 
wo  sich  bei  den  heutigen  Walachen  und  Moldauern  eine 
Tochtersprache  des  Lateinischen  erhalten  hat.  Man  hat 
die  Umformung  des  Lateinischen  zum  Romanischen  vielfach 
als  eine  Folge  der  Mischung  lateinisch-redender  Völker  mit 
den  Germanen  angesehen,  aber  die  ganz  ähnlichen  Sprach- 
verhältnisse  in  Hindostan  bei  der  Umformung  des  Sanskrit 
zum  Prakrit  haben  die  Grammatik  belehrt,  dass  hier  innere 
Sprachgesetze  zu  Grunde  liegen.  Von  den  nördlichen  Nach- 
barn, mit  denen  sich  die  Romanen  mischten,  sind  wohl  ein- 
zelne Worte  aufgenommen,  aber  das  Flexionssystem  ist  nicht 
durch  sie  berührt  worden. 

1.  Die  Sprache  des  heutigen  Italiens,  in  etwa  30  speei- 
fisch  nicht  sehr  von  einander  verschiedene  Mundarten  zer- 
fallend, von  denen  eine,  der  Dialect  Toscanas,  zur  allgemei- 
nen Literatursprache  Italiens  geworden  ist;  (die  übrigen 
Völkern  und  arten  nur  gelegentlich  wie  in  Goldonis  Lustspielen 
literarisch  verwendet).  Die  italienische  Schriftsprache,  welche 
zur  Zeit,  wo  sie  zuerst  auftritt,  (im  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhundert  bei  Dante,  Petrarca,  Boccaccio)  schon  genau  die- 
selbe ist  wie  heute,  ist  von  allen  romanischen  Sprachen  die 
am  wenigsten  mit  fremden  Bestandtheilen  gemischte     Doch 


pebt  es  einen  Localdialect,  welcher  noch  viel  alterthümlicher 
itt  aU  die  italienische  Schriftsprache.  Dies  ist  der  einheimische 
Dialect  der  Insel  Sardiniens.  Es  sied  von  Jesuiten  zum  Ge- 
brauche des  sardinischen  Volkes  sogar  geistliche  Gedichte  ge- 
nacht  worden,  welche  bei  völliger  Indentität  der  Worte  zu- 
gleich lateinisch  und  sardinisch  sind,  doch  können  solche  Ar- 
beiten naturlich  immer  nur  wenig  umfangreich  sein:  man  mnse 
dabei  Ton  Nominalformen  hauptsächlich  die  lateinischen  Abla- 
tive gebrauchen,  denn  das  Nomen  des  sardinischen  Dialeote* 
summt  immer  lautlich  genau  mit  einer  lateinischen  Ablativ- 
form überein.  Indess  ist  diese  Sprache  kaum  eine  itaJie- 
nisehe  zu  nennen,  vielmehr  ein  Hittelglied  zwischen  Italie- 
sehem  und  Spanischem  (es  sind  hier  z.  B.  die  spanischen 
Gutturale  vorhanden). 

2.  Die  Sprache  der  pyrenäischen  Halbinsel, 
erst  seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  zu  verfolgen.  Abgesehen 
von  unbedeutenderen  Localmundarten  sind  hier  drei  Haupt- 
dialecte  zu  unterscheiden:  a)  das  Castilianische,  seit  1500 
nr  eigentlichen  Schrift-  und  Umgangssprache  für  das  ganze 
heutige  Spanien  geworden.  Das  eigentliche  Spanische  hat 
ras  allen  romanischen  Sprachen  allein  die  dem  Lateinischen 
agedtbamUche  freie  Wortstellung  behalten,  b)  Das  Portu- 
giesische, seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  Schriftsprache,  hat 
■ich  viel  weiter  als  das  Castilianische  vom  Lateinischen  ent- 
fernt, mit  einer  Menge  von  Zischlauten,  doch  auch  ohne  die 
dem  Lateinischen  fremden  harten  gutturale  des  Spanischen. 
In  der  Mitte  zwischen  beiden  steht  der  gallicische  Dialect 
c}  Das  Catalonische,  im  Norden  Spaniens,  von  dem  Casti- 
üuDschen  ziemlich  entfernt,  steht  eher  dem  Südfranzösi- 
schen  nahe. 

Neben  dem  latinisirten  und  romanisirten  Bewohnern  der 
pyrenäischen  Halbinsel  hat  sich  in  den  Gebirgsgegenden  des 
Nordens  auch  noch  ein  Best  der  alten  Bevölkerung  mit  ihrer 
nationalen  Sprache  erhalten ,  die  sog.  Vasker  (ähnlich  wie 
in  Vorderindien  neben  den  indogermanischen  Hindos  die 
Dekhan-Volker  stehen  geblieben  sind).  Von  allen  Sprachen 
Europas  ist  das  VaskiBche  die  am  meisten  auffällige.  Der 
ganze  Satz  erhält  gewöhnlich  die  Form  eines  einheitlichen 
Wortes  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Suffixen  und  Infixen,  wie 
a>  äaaltob    bei  den  sja  t">  mwAltan  Sprachen  Amerikas  vor- 
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kommt,  daher  hat  W.  von  Humbold  das  Vaskische  mit  diesen 
der  Kategorie  der  tob  ihm  sogenannten  polvsynthetischen 
Sprachen  zugewiesen. 

3.  Die  romanischen  Sprachen  Frankreichs.  Ihrer 
giebt  es  zwei:  a)  das  Provencalische,  genannt  die  langue 
d'oc  (oc— ja),  im  zwölften  nnd  dreizehnten  Jahrhundert  durch 
die  reiche  Literatur  der  Troubadora  fixirt,  vielfach  mit  alte- 
ren Formen  als  die  altere  Gestalt  des  eigentlichen  Franzö- 
sischen, welches  späterhin  ein  durch  die  politischen  Verhält- 
nisse solches  Uebergewicht  in  ganz  Frankreich  erlangte,  dass 
das  Provencalische  heutzutage  blos  Volksdialect  ist  und  als 
Literatursprache  nur  für  Localzwecke  benutzt  wird.  Der  Unter- 
schied zwischen  diesem  neueren  Provencalisch  und  der  Sprache 
der  Troubadors  ist  ein  verhältnissmässig  sehr  geringer,  b)  Das 
eigentliche  Französische,  Nordfranzösische  (lanque  d'  oui). 
Von  allen  romanischen  Sprachen  lägst  sich  das  Französische 
historisch  am  längsten  verfolgen,  denn  die  frühesten  Denk- 
mäler gehören  noch  dem  neunten  Jahrhunderte  an.  Es 
hat  dieselben  geschichtlichen  Perioden  wie  das  Hochdeutsche 
durchlaufen:  Altfranzösisch,  Mittelfranzösisch  (Sprache  des 
elften,  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  durch  eine 
sehr  umfangreiche,  namentlich  epische  Literatur  vertreten) 
und  Neufranzösisch;  and  auch  für  das  letztere  werden  zwei 
Stufen  zu  scheiden  sein,  die  heutige  Aussprache,  welche  die 
meisten  geschriebenen  Endungen  stumm  lässt  und  die  ältere 
Aussprache,  in  welcher  diese  Endlaate  noch  gesprochen  wur- 
den (das  heutige  französische  Theater  und  die  Kanzelbcred- 
samkeit  lässt  die  sämmtlichen  sogenannten  stummen  e  hören, 
die  auch  in  dem  Metrum  der  Poesie  immer  eine  eigene  Sylbe, 
oft  sogar  mit  dem  rhythmischen  Ictus  bilden). 

4.  Die  remanische  Sprache  der  Schweizer  in  Grau- 
bündten,  die  sich  selber  Romanen  nennen,  blos  Volksdialect 
und  höchstens  für  geistliche  Zwecke  und  einige  Localzeitungen 
literarisch  fixirt.  Sie  steht  etwa  zwischen  Provencalischem 
und  Italienischen  in  der  Mitte  and  bat  sich  lezicalisch  sehr 
aus  dem  Deutschen  bereichert. 

5.  Das  Wiilachig  che  oder  Rumänische,  sowohl  nörd- 
lich von  der  Douau  in  der  Moldau-Walachei,  Siebenbürgen 
und  Bessarabien,  wie  auch  südlich  von  der  Donau  in  Thra- 
kien, Makedonien  und   sporadisch  selbst  bis  in  den  Pelopon- 


,  Google 


67 

nes  hin  gesprochen.  Die  Donau  scheidet  die  Sprache  in  zwei 
Mundarten.  Bios  die  nördliche  bat  eine  Literatur,  die  aus 
sc.  16  datirt,  doch  meist  geistlichen  Inhalts  oder  Ueber- 
tetzungsliteratur  ist.  Die  sprachlichen  Formen  stehen  dem 
Italienischen  am  nächsten,  aber  das  Lautsystem  ist  von  allen 
romanischen  Sprachen  das  abweichendste,  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  die  Voenle,  die  zum  allergrössten  Theile  zu 
rinem  trüben  e  geworden  sind.  Das  Alphabet  war  zuerst 
das  ost slawische,  jetzt  aber  wird  meist  das  lateinische  ange- 
wandt Lexicalisch  ist  die  Mischung  mit  slavischen,  albane- 
nesischen,  griechischen,  türkischen  Worten  ausserordentlich 
gross,  unter  den  Sprachen  Europas  ohne  Beispie),  viel  prineip- 
loBer  als  z.  B.  im  Englischen. 


Die    germanisch  en    Sprachen. 

Hier  sind  drei  Sprachen  zu. unterscheiden,  das  östliche 
Germanisch  als  die  Sprache  der  späterhin  den  Südwesten 
Earopas  oecupirenden  Gothen,  das  nördliche  Germanisch  als 
die  Sprache  der  Skandinavischen  Lander,  und  das  südwest- 
liche Germanisch,  durch  die  Nordsee  und  den  Canal  in  die 
deutsch-niederländischen  Dialecte  des  Festlandes  und  den  In- 
seldialect  Englands  zerfallend. 

1.  Das  Germanische  des  Ostens,  die  Sprache  der 
Goten.  Ursprünglich  wohnten  die  Goten  im  Nordosten, 
in  den  Küsten  der  Ostsee.  Wir  sind  mit  ihrer  Sprache  aus 
Aer  Zeit  bekannt,  wo  sie  nördlich  vom  schwarzen  Meere 
•wohnten.  Damals  veranstaltete  Ulfilas,  der  Bischoff  der  in 
Jfösien  wohnenden  Goten  eine  gotische  Bibelübersetzung, 
von  der  uns  ein  grosser  Theil  des  neuen  Testamentes  wie 
einzelne  alttestamentltcbe  Fragmente,  namentlich  aus  Esra 
und  Nebemia  erhalten  sind  Zu  dieser  Bibel  des  Ulfilas  ist 
später  nur  Weniges  hinzugekommen,  zum  Theil  aus  der  Zeit, 
wo  die  Ostgoten  Italien  besetzt  hatten.  Noch  früher  haben 
die  iVestgothen  in  Spanien  ihre  Sprache  gegen  das  Latei- 
nisch -  Romanische  aufgegeben,  was  zum  Theil  von  ihren 
Königen  beabsichtigt  war,  denen  es  auf  eine  Verschmelzung 
ihres  Stammes  mit  den  unterworfenen  Romanen  ankam.  Die 
alten  östlichen  Wohnsitze  der  Goten    erklären  es,    dass  in 
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ihrer  Sprache  sieh  manches  Lexikalische  findet,  wofür  nicht 
die  übrigen  germanischen  Dialecte,  wohl  Aber  die  Sprachen 
der  finnischen  Völker  eine  Verwandtschaft  darbieten.  Doah 
ist  dies  nur  vereinzelt  und  tragt  dem  Character  des  Gotischen 
als  eines  durchaus  rein  germanischen  Dialectes  keinen  Eintrag. 
Da  die  übrigen  germanischen  Dialecte  erst  Jahrhunderte  später 
uns  vorliegen,  so  ist  es  natürlich,  dass  das  Gotische  ungleich 
reicher  und  durchsichtiger  in  seinen  Formen  ist  und  für  die 
vergleichende  Grammatik  die  grösste  Wichtigkeit  hat  Garn' 
unberührt  geblieben  ist  es  von  der  den  Vocalismus  aller 
übrigen  deutschen  Dialecte  durchdringenden  Umgestaltung, 
die  man  als  Umlaut  und  Brechung  zu  bezeichnen  pflegt. 

2.  Das  Germanische  des  Nordens,  das  Skan- 
dinavische, gesprochen  in  Norwegen,  Schweden,  Däne- 
mark, wie  in  Island  nebst  den  Faeroer  -  Inseln,  welches  im 
neunten  Jahrhunderte  von  den  Norwegen  besetzt  wurde. 
Geschichtlich  sind  zwei  Sprachstufen  zu  unterscheiden,  das 
Altnordische,  allen  skandinavischen  Ländern  gemeinsam,  und 
die  heutigen  skandinavischen  Sprachen,  deren  vier  zu  unter- 
scheiden sind:  die  heutige  Sprache  der  Insel  Island,  dw 
Volkssprache  Norwegens,  das  Schwedische  und  das  Dänische, 
welche  letztere  zugleich  in  Folge  der  früheren  politischen 
Einheit  Norwegens  mit  Dänemark  auch  die  Schriftsprache 
Norwegens  ist.  Die  angegebene  Ordnung1  der  vier  neuskan- 
dinavischen Sprachen  oder  Dialecte  bezeichnet  zugleich  ihre 
Abstufung  von  ursprünglicherer  zu  abgeschliffenerer  und  de- 
pravirter  Form;  das  Dänische  ist  das  neueste,  in  seinem 
abgestumpften  Vocalismus  der  Endungen  dem  Neuhochdeutschen 
entsprechend,  das  Schwedische  bat  hier  noch  tönende  Voeale, 
die  heutige  Sprache  des  Isländers  steht  sogar  dem  Altnor- 
dischen noch  bo  nahe,  dass  derselbe  die  altnordischen  Denk- 
mäler fast  noch  unmittelbar  verstehen  kann.  (Es  entsprechen 
die  heutigen  germanischen  Sprachen  insofern  den  romani- 
schen, als  es  bei  beiden  zwei  isolirte  Inseln  Bind,  wo  sich  die 
Alterthümlichkeit  erhalten  hat,  hier  Island  wie  dort  Cornea). 
Die  Insel  Island  hat  nun  noch  für  die  Linguistik  die  grosse 
Bedeutung,  dass  sich  dort  die  ältesten  Denkmäler  des  Alt- 
nordischen, die  sogenannten  Eddalieder,  in  mündlicher  Tra- 
dition erhalten  haben;  erst  im  13tan  Jahrhunderte  wurden 
sie  dort  aufgezeichnet.    Seinem  Charakter  nach  entfernt  sich 
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ats  Altnordische  mehr  als  diu  Altdeutsche  vom  Gotischen 
namentlich  durch  seine  grossere  Ausbildung  des  sogenannten 
Umlautes  und  Beine  häufigen  Consonanten-Aseimilirungen,  die 
oft  mgleich  eine  Verlängerung  des  vorausgehenden  Vocales  be- 
wirken. Eigentümlich  ist  auch  die  Suffigirung  des  Artikels 
hinter  das  Snbstantivum,  und  die  Bildung  des  Passivs  durch 
Composition  mit  dem  reflexiven  Pronomen,  die  auch  den 
heutigen  skandinavischen  Sprachen  ein  scheinbar  unzusaiu- 
mengesetztes  Passivum  verleiht  (dem  Activum  wird  ein  blos- 
ses s  angefügt). 

3.  Das  Germanische  des  Nordwestens,  zer- 
fallend in  das  Deutsche,  Niedertändische  und  Eng- 
lische. In  Deutschland  hat  sich  das  Germanische  verhält- 
mssmässig  spät  in  2  Hauptdialecte  gesondert,  das  Nieder- 
deutsche (Plattdeutsche,  auch  Sächsische  genannt)  und  das 
Hochdeutsche.  Der  Hauptunterschied  besteht  hier  in  dem 
innerhalb  des  Hochdeutschen  eingetretenen  Fortschrittes  in 
des  iAutverschiebungen  der  Muta.  Das  Hochdeutsche  hat 
tat  jetzt  drei  Perioden  durchlaufen:  Althochdeutsch  vom 
siebenten  bis  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhunderte,  das 
Mittelhochdeutsche  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhunderte  und  das 
Neuhochdeutsche.  Von  Anfang  an  besteht  eine  grosse  Zahl 
tob  Local  round  arten  neben  einander,  von  denen  eine  jede  in 
der  Periode  des  Althochdeutschen  für  schriftliche  Denkmäler 
verwandt  worden  ist  (daher  die  Ungleichheit  des  Althoch- 
deutschen in  den  verschiedenen  Quellen).  Im  Mittelhoch- 
deutschen wird  der  Disiect  Schwabens  in  der  Litteratur 
Vevorzugt  Die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  ist  in  ihrer 
Entstehung  immer  noch  ein  gewisses  Räthsel ,  denn  wir  ken- 
nen keinen  einzigen,  Volksdialect,  auf  den  sie  sich  unmit- 
telbar zurückführen  liesse.  In  Beziehung  auf  die  Flexionen 
bildet  das  Mittelhochdeutsche  und  Neuhochdeutsche  zusam- 
men dem  Althochdeutschen  gegenüber  eine  Einheit,  denn  nur 
hier  haben  sich  die  alten  tönenden  Vocale  in  den  Endungen 
erhalten,  während  sie  im  Mittelhochdeutschen  und  Neuhoch- 
deutschen zu  e  abgeschwächt  sind.  Dagegen  entfernt  sich 
das  Neuhochdeutsche  vom  Mittelhochdeutschen  durch  die  ihm 
eigenthümliche  Dehnung  seiner  ursprünglich  kurzen  Vocale, 
wenn  diese  in  einer  offenen  Sylbe  stehen.  Das  Nie  de  r- 
deutsche  hat  dkeelbe»  drei  Perioden  wie  das  Hochdeutsche 
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durchlaufen  mit  derselben  Umgestaltung  der  Eudungsvocale 
und  der  Prosodie;  in  seinem  lexicalischen  Schatze  weicht  es 
nur  wenig  vom  Hochdeutschen  a.b.  doch  hat  sich  derselbe  im- 
mer mehr  verringert,  weil  daa  Neuniederdeutsche  keine  Schrift- 
sprache geblieben  ist.  Die  mittelniederdeutschen  Denkmäler 
sind  ziemlich  zahlreich ,  das  Altniederdeutsche  (gewöhnlich 
das  Altsächsische  genannt)  ist  hauptsächlich  durch  den  He- 
iland vertreten,  der  an  Alterthümlicbkeit  und  poetischer  Be- 
deutung die  althochdeutschen  Denkmäler  überragt.  Eine 
ziemlich  abweichende  Gestaltung  erhielt  das  Mittelnieder- 
deutsche in  den  Niederlanden  —man  bezeichnet  es  als  sol- 
ches mit  dem  Worte:  Mittelniederländisch.  Das  Neunieder- 
ländische, die  heutige  Sprache  Hollands  und  Belgiens,  ent- 
fernt sich  nicht  unbedeutend  von  dem  Neuniederdeutschen 
und  bat  vor  diesem  eine  reiche  Litteratnr  voraus.  Das  Nie- 
derländische, welches  in  Holland  gesprochen  wird,  ist  aber 
dasselbe  wie  das  Niederländische  Belgiens,  gewöhnlich  das 
VlämländiBche  genannt,  doch  besteht  ein  Unterschied  in  der 
Orthographie,  die  hauptsächlich  durch  die  politische  Verschie- 
denheit der  beiden  Länder  hervorgerufen  ist.  Im  Uebrigen 
verdient  bemerkt  zu  werden ,  dass  die  heutigen  Nieder- 
länder eine  viel  rationellere  Orthographie  als  die  Deutschen 
haben.  —  Ein  von  den  übrigen  Deutschen  ziemlich  abgetrenn- 
ter Stamm  sind  die  Friesen  an  der  Ost- und  Südküste  der 
Nordsee,  die  in  ihrem  Dialecte  gewissermassen  das  Mittel- 
glied zwischen  Deutschem  und  Skandinavischem  bilden.  Wir 
kennen  das  Friesische  schon  aus  Denkmälern  des  Uten  Jahr- 
hunderts, wo  es  sich  bei  der  Isolirtheit  des  Volkes  fast  noch 
in  einer  ähnlichen  Ursprünglichkeit  wie  das  Althochdeutsche 
und  Mittelhochdeutsche  des  8ten  Jahrhunderts  bewahrt  hat. 
In  der  neueren  Zeit  ist  das  Friesische  bloss  Volkssprache 
geblieben,  aber  immer  mehr  durch  das  Niederdeutsche  ver- 
drängt, so  dass  es  jetzt  fast  nur  noch  auf  den  kleinen  Inseln 
der  Nordsee  gesprochen  wird.  —  Im  siebenten  Jahrhunderte 
verliess  ein  niederdeutscher  Stamm,  die  Angeln,  seinen  alten 
Sitz  in  Holstein  und  wandte  sich  nach  der  britischen  Insel. 
Abgetrennt  von  den  übrigen  Niederdeutschen  hat  sich  die 
Sprache  derselben  ziemlich  abweichend  gestaltet,  insbeson- 
dere durch  Zerdehnung  und  Brechung  der  Vocale.  Reich 
ist  ihre  Litteiatur  aus  der  Periode  vom  8ten  bis  Uten  Jahr- 
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hinderte;  der  Charakter  dieser  Sprache,  die  man  ale  das 
Angelsächsische  bezeichnet,  ist  aber  im  Ganzen  schon  viel 
abgestumpfter  als  der  des  gleichzeitigen  Althochdeutsch  und 
Altniederdeutsch  und  nähert  sich  in  dem  grossen  Verluste 
tönender  Flexion  svoeale  schon  sehr  dem  Mittelniederdeutschen. 
Im  Uten  Jahrhunderte  wird  diese  Sprache  in  Folge  der 
Occupatio»  des  Landes  durch  die  französischen  Normannen 
n  einer  Mischsprache,  indem  der  Wortschatz  ausserordent- 
lich stark  mit  romanischem  Spnichgute  versetzt  wird.  Dies 
ist  das  Englische.  Das  Flexionssystem  desselben  bleibt  das  . 
germanische,  ebenso  auch  der  germanische  Accent,  nach  dessen 
Norm  die  romanischen  Wörter  umgestaltet  werden.  Von 
allen  germanischen  Sprachen  ist  das  heutige  Englisch  das 
abgestumpfteste,  denn  fast  alle  Endungen  Bind  verloren  ge- 
gingen und  abgesehen  von  den  romanischen  Worten  ist  das 
Englische  nahezu  auf  dem  Standpunkte  der  einsilbigen  Wur- 
ulspracbe  angelangt. 

Die  umstehende  Tabelle  gilt  für  die  gesammten  germa- 
nichen Dialecte  bis  herab  zum  Mittelhochdeutschen  eine 
Ceberaicht  über  die  Declination  der  ursprünglich  auf  a  aus- 
gebenden Substantiv-,  Adjectiv-  und  Pronominalstämme. 


n,0ifeCObyGoOgIe 


Go. 

Nord. 

Alt«. 

* 

oltfOf 

fisks;  [barjis, 

fiakr,    hirdir 

fiak,  hirdi 

« 

hairdia 

«0pdr 

blinds;  midis 

blindr 

blind,  middi 

Ä 

6 

sa;  hyaa 

s»,  bvar 

tbe,  thic  |  brie 

oUo» 

ö»k;    hart, 

flik,  hirdi 

Bsk,  hirdi 

| 

hairdi 

S 

äßgär 

blindana ; 

blindan 

blindan(a),  middean, 

midjana 

Jan 

■4 

rät 

tbana;  hvana 

tbana,  hvann 

thena,  bvena 

olKUto{() 

fiskis;  barjia, 

finks,  birdis 

fiacaa,  es ;  birdeaa,  ja 

bairdeis 

g 

&ßQOiO(() 

iilindis;  midjia 

blinds 

blindaa,  es;  nüddea*,  je» 

«<<>(*) 

tbia ;  hviii 

theas,   kvcss 

tbea,  hvea 

* 

oXkol,  <p 

fiaka,  haija 

fiskt,  hirdi 

fiaka,  e;  hirdea,  je 

blindamma, 

blindum 

hliudumu,  middJDmu 

i 

rrndjamma 

Usmäi 

thainroa 

thciin,   hveim 

thcnu,  brenn» 

Ü 

»CTI 

öeko,  hlrdjü 

> 

madbja 

bliiidü,  middjn 

ofcf 

ßek;  hari 

S 

acraa 

fieköB,  barjds 

fiakar,  birdar 

fiscüs,  birdjös 

i|Seoi(tf) 

blindai,    mid- 

blindir 

blinda,  e;  middea,  je 

ri 

jai 

1 

* 

TOi   («) 

tbai 

their 

tbis 

a^vinte) 

fiakans;  har- 

fiaka,  hirda 

fiaese,  hirdjös 

jana 

! 

madhjnn(8; 

blindana, 

blinda 

blinda,  e ;  middea,  je 

midjans 

" 

Uni 

tbans 

fhl 

thii 

1 

otKBV 

flske,  batje 

fiika,  hirda 

fiaeö,  hirdjö 

1  lindaize ; 

blindra 

blindaro,  ero ;  middearo, 

i 

midjaize 

jero 

tfiaham 

tbiaB 

tbeirra 

tbero 

| 

fiakam 

fiacura,  um; 

fiseun,  od;    birdjnn 

(mädh  ethis 

blindaira, 

blindum 

blindan,  on;  middjnn 

Q 

midjaim 

thaim 

tbeim 

thCm 

Ags. 

AM. 

Mhd. 

fak,  hirde 

Umd,  nüdde 
k,  Im 

Tisc,  hirti 

bunter,  blind;  mitjer,  miti 
der,  (h)  wer 

Tisch,  hirte 

blinder,  bunt ;  mitter,  mitte 

U,  hirds 

Hmdnfi 
thone,  hrone 

"sc,  hirti 
bHnUo,  miti.an 
den,  (b)  wen  (an) 

Tisch,  hirte 
blinden 
den,  wen 

face»,  hirde» 

bEndes 
tU*,  bris 

viacoa,  hirtes 

blindes,  nutzes 
des,  (h)  wes 

Tisches,  hirtes 

blindes 
des,  wes 

• 

face,  birdi 

visu;  «NOT;  hirU 
blicademn,  o;  mitjemu 

demn,  o:  (h)  wemo 

Tische,  hirte 
blintem 

dem,  wem 

fiseü,  hirtü 
blintn,   mitjQ 

r 

Iscm,   hlrtas 
Winde 

ta 

visco,  hirU 

blinte,  blint;  mit,  e  initi 

die,  des,  de 

Tische,  hirte 
blinde 

die 

fm,  hirdu 
kliade 

Tisc«,  hirta 
blinte,  '»  I,  mitja 
die,  des. 

Tische,  hirte                       1 

blinde 

die 

fisca,  hirds 
ilnidra 

«in 

visco,  hirto 

blindere,  miljero 

den 

Tische,  hirte 
blinder 

der 

hmtn  hirdum 

Tiscnm,  oni;  M.O.T.enN; 
blrtam 

blintem,  en  N;  mitsem 

des,  diom  k;  dion  F. 

Tischen,  birten 
blinden 

den                                       | 
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§.  27. 

Lantij-Btam  des  Sanskrit. 

Vocale.  a,  i,  n  sind  die  eigentlichen  Grundvocale,  e 
■1  ö  nur  TrQbnngen.  Daneben  kommt  noch  ein  eigenthüm- 
hcker  Vocal  r,  vor,  der  sich  auch  im  Zend  and  im  Slavischen 
findet;  auch  haben  wir  Erscheinungen  in  andern  Sprachen, 
«eiche  Ueberbleibael  eines  solchen  Vocales  sind,  dennoch  ist 
dies  kein  ursprünglicher  dem  ganzen  Stamme  angehörender  Vo- 
«L  In  der  Prosodie  macht  er  keine  Position,  die  Lautgesetze 
4s  Guna  und  Vriddhi  finden  auf  ihn  Anwendung.  Neben  die- 
xa  existirt  noch  ein  andrer  Laut  1,  der  aber  selten  ist  und 
wh  zu  1  verhält,  wie  r(  zu  r.  Er  kommt  nur  in  der  Wurzel 
Up  (machen)  vor,  im  Guna  geht  er  in  al  Ober  (kalp,  lat.  scal- 
pere);  er  ist  nicht  blos  eine  grammatische  Theorie,  sondern 
der  Anfang  zu  einem  ähnlichen  Vocale,  wie  r(,  der  aber  nicht 
arr  Entwicklung  gekommen  ist. 

a  kommt  am  häufigsten  im  Sanskrit  vor,  es  ist  der  reinste 
nd  dem  Sprachorgane  am  nächsten  liegende  Vocallaut.  Wo 
die  Sprache  sich  abstumpft,  zeigt  sich  eine  Neigung  a  zu  trü- 
ben, besonders  in  i.  Dies  ist  der  Fall  in  vielen  spätem  Spra- 
chen; wo  es  im  Sanskrit  vorkommt,  ist  es  meist  durch  das 
Gesetz  der  Epenthese  des  i  zu  erklären.  Dies  Gesetz  ist  fol- 
Remles:  Ein  i  in  der  folgenden  Silbe  erfordert  die  Einsetzung 
eines  i  in  die  vorhergehende,  z.  B.  im  Zend,  gairi  (Berg),  ur- 
sprünglich gari;  ferner  im  Sanskrit  pitrE  (Vater),  pater,  naxfo. 

Die  Diphthonge  e,  o,  ai,  au  entstehen  ans  der  Zusammen- 
setzung von  a  und  ä  mit  i  und  u. 

Von  den  Konsonanten  sind  drei  Reihen  mit  andern 
Sprachen  gemeinschaftlich ,  die  Gutturalen,  Dentalen  und  La- 
bialen.   Eigentümlich  sind  dem  Sanskrit  die  Lingualen  oder 
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Cerebralen,  die  auch  in  den  davon  abstammenden  Sprachen, 
auch  im  Dekkanischen,  häufig  sind,  also  wohl  durch  den 
indischen  Himmel  bedingt.  Im  Sanskrit  kommen  sie  in  ächten 
Wurzeln  nicht  im  Anfange  vor,  sondern  beschränken  sich  auf 
das  Innere  der  Wörter  und  scheinen  durch  Einwirkung'andrer 
Laute  zu  entstehen.  Bei  n  ist  es  sicher  nachzuweisen,  dass 
es  durch  Einfluss  von  r  und  sh  entsteht;  doch  kann  man 
dies  nicht  immer  zeigen.  Sie  haben  Verwandtschaft  mit  r  und 
1,  und  in  den  Veden  stehen  diese  Konsonanten  häufig  an  ihrer 
Stelle.  Einige  Verwandtschaft  haben  sie  auch  mit  den  Pala- 
talen.   Im  Ganzen  sind  sie  selten. 

Die  Palatalen  sind  eine  Erweichung  der  Gutturalen; 
denn  I)  in  historisch  bekannten  Sprachen  können  wir  immer 
die  Entstehung  aus  Gutturalen  nachweisen,  wie  im  Prakrit  und 
den  romanischen  Sprachen;  2)  in  den  verwandten  Sprachen 
finden  sich  die  Palatalen  nicht,  sondern  in  den  identischen 
Wurzeln  erscheinen  Gutturale  z.  B.  gan  yt»,  gnä  j-m.  3)  im 
Sanskrit  selbst  wechseln  sie  mit  den  Gutturalen  in  Ableitun- 
gen ;  von  der  Wurzel  vng  wird  gebildet  varga.  Diese  Ab- 
schleifnng  wird  bewirkt  durch  den  folgenden  Vocal;  so  oft  in 
Flexionen  oder  bei  Zusammensetzungen  ein  Konsonant  folgt, 
muss  wieder  der  Guttural  eintreten. 

Aspiraten.  Die  harten  Aspiraten  sind  eine  eigentüm- 
liche Entwicklung  des  Sanskrit.  Zwar  gibt  es  in  den  verwand- 
ten Sprachen  auch  aspirirte  Tenues,  aber  diese  sind  ganz 
andrer  Art;  sie  entstohn  durch  den  Einfluss  andrer  Laute  z.B. 
im  Zend,  wo  aus  einer  TenuiB,  wenn  ein  r  folgt,  eine  Aspirata 
wird.  Im  Sanskrit  wechseln  die  harten  Aspiraten  nie  mit  ihren 
Tenues,  sie  bleiben  konstant  in  ihren  Wörtern.  Man  mosi 
daher  fflr  die  harte  Aspirate  des  Sanskrit  in  den  verwandten 
Sprachen  nie  eine  Aspirate,  sondern  nur  eine  Tenuis  suchen 
sthä,  'iortjtit,  histaiti  (Zd),  standan  (Goth.),  stoweti  (Lit.).  Die 
Endung  der  2.  Pers.  Plur.  Präs.  im  Sanskrit  tha,  in  verwand- 
ten Dialecten  ta,  «,  tis. 

Die  Sibilanten  rechnet  man  zu  verschiedeneu  Klassen, 
c  gehört  zu  den  Palatalen,  ist  nicht  in  den  verwandten  Spra- 
chen, nur  im  Zend  in  den  dem  Sanskrit  entsprechenden  Wörtern. 
Im  Sanskrit  ist  es  meist  aus  k  entstanden :  daca,  decem,  Sita. 

sh  ist  als  aspirirtes  s  zu  betrachten,  entsteht  nur  durch 
die  Einwirkung  andrer  Laute  und  wird  daher  zu  den  Lin- 
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goalen  gerechnet    In  der  Vergleichung  entspricht  ihm  blos- 
ses 8. 

s  wird  zu  den  dentalen  gerechnet.  Am  Ende  eines  Wor- 
tes verflüchtigt,  es  sich  im  Sanskrit  zu  einem  Hauche  (Visarga, 
eigentlich  dimisBio).  Dies  kann  aber  auch  ein  r  bezeichnen, 
welches  zu  s  geworden  ist  Im  Neugriechischen  ist  etwas 
Aehnliches  eingetreten.  Ausserdem  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  es  keine  weichen  Sibilanten  neben  sich  bat,  wie  z.  B.  im 
Zend.    Im  Sanskrit  dient  r  als  Media  zu  s. . 

h  ist  ebenfalls  in  den  übrigen  Sprachen,  aber  die  Geltung 
stimmt  sehr  selten.  Nämlich  die  Vergleichung  theils  im  Sans- 
krit selbst,  theils  mit  andern  Sprachen  zeigt,  dass  h  kein  ur- 
sprünglicher Konsonant,  sondern  die  Abstumpfung  einer  wei- 
chen Aspirata  ist,  das  gli,  dh,  bh  z.  E  megha  (Wolke)  zu 
Warzel  mih  (ergiessen,  mingere);  mögba  (umsonst)  Wurzel 
muh;  ha  (opfern)  öüw,  hr,  (nehmen),  in  den  Veden  bhn, 
grab  (greifen)  aus  grabh. 

Die  Übrigen  Konsonanten  haben  nichts  Besonderes,  sie 
entsprechen  den  andern  Sprachen.  Ausser  den  fünf  Nasalen 
kommt  aber  noch  ein  sechster  vor,  der  durch  das  Zeichen  des 
Aiusvara  (Nachlaut)  bezeichnet  wird.  Er  tritt  in  vielen  Fal- 
tet als  blosse  Schreibkürzung  für  den  Nasal  eines  bestimmten 
Organs  ein.  In  andern  Fällen  bezeichnet  er  einen  unbestimmten 
Nasal,  nämlich  vor  den  Halbvokalen,  Sibilanten  und  h.  Der 
eigentliche  Laut  des  durch  h  auszudrückenden  Zeichens  ergiebt 
sich  aus  der  Natur  des  folgenden  Konsonanten,  nach  dem  er  sich 
lichten  muss.  In  den  verwandten  Sprachen  entspricht  diesem 
Anusvara  ein  Nasal,  aber  es  kommt  für  das  Nasalsysteni  einer 
jeden  Sprache  darauf  an,  ob  es  ein  n  oder  m  ist:  hahsu  (Fla- 
mingo), anser,  x>}v,  gans. 

Von  den  Vokalvermehrungen,  welche  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  vorhanden  sind,  sind  zwei  von  allge- 
meiner Wichtigkeit  und  gerade  im  Sanskrit  am  meisten  und 
gteiehmassigsten  ausgebildet  1)  Die  Steigerung  durch 
Guna  (Kraft)  und  Vriddhi  (Verstärkung);  i,  u,  r,  wird  zu- 
nächst zu  e,  ö,  ar,  dann  weiter  zu  ai,  au,  ar  gesteigert  Dies 
*  zeigt  sich  bei  r,  am  deutlichsten,  aber  auch  bei  den  andern, 
liu  +  i  an  sich  6,  a  +  u  an  sich  ö"  bilden,  und  a+  e  und 
a-f  6  auch  sonst  zu  ai  und  au  werden.  Ob  der  zu  gunirende 
Vokal  kurz  oder  lang  ist,  bleibt  gleichgültig.    Bei  a  ist  Guna 
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ebenfalls  a,  Vriddhi  a.  2)  Eine  andere  Art  von  Steigerung, 
welche  nicht  so  regelmässig  ausgebildet  ist,  ist  die  Nasali- 
run g  des  Vokals,  so  dass  nach  dem  Vokal  ein  n  oder  m  ein- 
geschoben wird  (nndo,  Mi,  cumbere,  cubare).  Diese  Erschei- 
nung geht  in  der  Conjugation  dem  Guna  vielfach  parallel. 

Die  Gesetze  des  Auslautes  im  Sanskrit  sind  einfach. 
Mit  wenigen  Ausnahmen,  die  für  die  Vergleichung  ohne  Wich- 
tigkeit sind,  duldet  die  Sprache  nie  zwei  Konsonanten  im  Aus- 
laute, sondern  der  letzte  wird  immer  abgeworfen,  z.  B.  su-valk 
verliert  sein  k  und  wird  zu  su-val. 

Anlaut  Das  Sanskrit  lässt  zwei  auch  drei  Konsonanten 
im  Anlaute  zu.  Der  einzige  Konsonant,  der  im  Anlaut  häufig 
abgeworfen  wird,  ist  die  Sibilans,  sei  es  als  palatale  (c)  oder 
als  dentale  (s)  z.  B.  tata  (Stern)  ursprünglich  gewiss  stara; 
im  Sanskrit  selbst  noch  star. 

Für  den  Inlaut  sind  im  Sanskrit  die  Gesetze  genauer 
bestimmt,  als  in  andern  Sprachen.  Hauptgesetz:  Die  dumpfen 
und  hellen  Konsonanten  erfordern  sich  gegenseitig.  (Dumpf 
sind  die  Tenues  und  ihre  Aspiraten,  hell  die  Mediä  und  ihre 
Aspiraten.  Zu  den  dumpfen  geboren  ausserdem  die  drei  Sibi- 
lanten, zu  den  hellen  die  Halbvokale,  die  Nasale  nnd  h.)  Im 
Inlaute  kann  ein  heller  Konsonant  nur  vor  einem  hellem,  ein 
dumpfer  nur  vor  einem  dumpfen  stehen,  und  nur  Nasal  und 
Halbvokal  können  sich  auch  nach  und  vor  dumpfen  behaupten. 
Aspiraten  können  auch  vor  Aspiraten  stehen.  Viele  Lautgesetze 
(sogen.  Santi-Gesetze)  beziehen  sich  auf  das  Zusammentreffen 
im  Aus-  und  Anlaute  verschiedener  Wörter.  Diese  Bücksicht 
ist  in  verwandten  Sprachen  untergeordnet  und  daher  für  die 
Sprachvergleichung  unwichtig. 

Lautveränderungen,  die  das  Sanskrit  bei  dem 
Uebergange  in  die  abgeleiteten  Dialccte  erleidet 
ä  verwandelt  sich  in  ö,  wovon  im  Sanskrit  selbst  schon  einige 
Spuren:  sah  (tragen)  Infinitiv  södhum,  in  den  Veden  noch 
sädhum;  villi  (vehere)  Inf.  vödhuin.  Die  langen  Vokale  haben 
in  den  neuem  Dialecten  vielfach  die  Neigung  sich  zu  verkür- 
zen und  dann  den  folgenden  Konsonanten  zu  verdoppeln.  Auch 
Diphthongen  können  verkürzt  und  metrisch  kurz  gebraucht 
werden,  selten  im  Prakrit,  aber  häufig  in  den  modernen  Dia- 
lecten. r,  verliert  seine  vokalische  Natur  und  wird  als  Kon- 
sonant  in  verschiedener  Weise   fixirt.    ai  und  au  haben  die 
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Xeigang  sich  in  ihre  Elemente  aufzulösen:  a  — i  und  a  —  u. 
Die  Konsonanten  verwandeln  sich  so,  dass  der  vordere  Konso- 
nant einer  Gruppe  assimilirt  wird:  mukta  zu  mutta,  lupta  zu 
lotta.  Halbvokale  und  Nasale  werden  auch  einem  vorhergehen- 
den Konsonanten  gleich  gemacht:  agra  zu  agga,  agnis  zu  ag- 
gis.   I  wird  in  g  verwandelt,  die  Endkonsonanten  abgeworfen. 


Lutsjstem  des  Zend. 
Die  Konsonanten-Bezeichnung  ist  folgende: 


t 

th 

d 

p 

f 

b 

j 

r 

V 

5 

Bh 

8 

z 

J 

ü 

i 

n 

Vokale  sind: 

a,  e,  e, 

ä,  i 

,  I,  u,  u,  e,  ö,  o,  äo.  —  e  ist 
aar  Abstumpfung  eines  ursprünglichen  a.  Wo  es  als  selbst- 
ändiger Vokal  zu  betrachten  ist,  erscheint  es  in  der  letzten 
Silbe  des  Wortes  vor  m  und  auch  n  z.  B.  acc.  sg.  m.  und  n. 
Sanskrit  am,  Zend  cm:  imam  =  imera  (ihn),  Sanskrit  acvam 
=  Zend  a<;pem  (Pferd);  3  pL  auf  an  wird  en:  barajen  ('/*'- 
füwr).  Ebenso  ist  es  vor  nt  im  Innern  der  Wörter:  hentem 
=  santam  (den  seienden).  Unorganisch  ist  es  Hos  zur  Er- 
leichterung der  Aussprache  zwischen  zwei  Konsonanten  einge- 
schoben: dadmahi  und  dademahi  (wir  gehen);  es  bildet  in  die- 
sem Falle  in  der  Metrik  keine  besondere  Silbe.  —  e  ist  sei- 
nem Wesen  und  seiner  Entstehung  nach  nicht  deutlich.  Es 
eisdteint  in  Formen,  wo  man  aj  und  ai  erwarten  sollte,  einige 
Male  auch  statt  ai  z.  B.  Instrum.  PI.  der  Wörter  auf  a :  ais 
es;  Dat.  Sg.  der  Fem.  auf  i  :aje  66;  ferner  im  Gen.  Sg.  der 
Wörter  auf  u :  pac6us.  —  e  entspricht  dem  6  für  ai,  z.  B. 
m&idhje  =  Sanskrit  madhje,  ferner  fungirt  es  als  Guiia  von  i, 
doch  nimmt  es  in  diesem  Falle  stets  ein  a  vor  sich  z.  B.  daeva 
(Sanskrit  deva). 

Die  beiden  o  unterscheiden  sich  so,  dass  ö  gewöhnlich 
als  Contraction  von  as  am  Ende  der  Wörter  vorkommt,  wie 
sich  auch  im  Sanskrit  dieselbe  Silbe  unter  gewissen  Bedin- 
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gungen  in  ö  verwandelt  (Vgl.  auch  z.  B.  cheval,  chevaux).  o 
dagegen  iat  der  eigentliche  Diphthong,  deshalb  auch  Guna  von 
n  in  der  Form  ao.  Ein  solches  Guna  ist  auch  anzunehmen, 
wo  man  nach  dem  Sanskrit  ein  u  erwarten  würde,  z.  B.  aokhta 
(Sanskr.  ukta).  Es  giebt  im  Zend  auch  die  Diphthongen  ai 
and  au,  aber  ohne  besonderes  Schriftzeichen  geschrieben:  ai 
und  au.  —  6rfi  iat  =  Sanskrit  u,  Guna  arö,  Vriddhi  äre,  doch 
kein  Unterschied  zwischen  kurzem  und  langem  n. 

Durch  das  Wohllautsgesetz,  nach  welchem  i  oder  j  und 
u  der  folgenden  Silbe  die  Zusetzung  eines  i  oder  u  zum 
Vokale  der  vorhergehenden  Silbe  bewirken,  entsteht  eine  An- 
zahl secundärer  Diphthongen:  ai  (paiti  für  pati,  nöatf),  aei 
(agpaeibjo),  aoi,  ui,  ui,  ei,  6i,  au,  aeu,  aou  und  ou.  Die  Kon- 
sonanten ,  welche  die  Epenthese  des  i  zulassen ,  sind  t,  th,  d, 
dh,  t,  n,  p,  b,  m,  r;  die  Epenthese  des  u  ist  dagegen  nur  vor 
r  möglich. 

Konsonanten.  Die  dumpfen  Tenuea  entsprechen  ge- 
nau dem  Sanskrit.  Die  aspirirten  sind  am  häufigsten  durch 
den  Einfluaa  anderer  Buchataben  aus  den  Tenues  entstanden, 
wenn  dieae  vor  s,  j,  r  oder  n  treten,  z.  B.  fra  =  pra,  irgo, 
tap  +  nu  =  Zend  tafnu  (Iat.  teperei. 

g  und  gh  stehen  den  entsprechenden  sanskritischen  g  und 
gh  gleich,  z.  B.  gairi  =  Sanskrit  giri,  agha  =  Sanskr.  agha. 
q  gehört  zu  den  Gutturalen;  es  wird  mit  einein  einfachen  Zei- 
chen geschrieben,  obgleich  es  eine  Lautcombination  ist.  Es 
tritt  ein,  wo  im  Sanskrit  sv  steht,  s  hat  aich  dabei  in  einen 
Hauch  verwandelt  und  muas,  um  vor  v  gesprochen  werden  zu 
können,  die  Stärke  eines  aspirirten  Gutturals  annehmen:  qafna 
=  Sanskr.  svapna  (Schlaf)  hareqaiti  =  Sanskr.  aarasvati. 

g*  entspricht  dem  Sanskrit  g',  nur  kommt  ea  auch  in  ei- 
nigen Fällen  vor,  wo  im  Indischen  h  steht,  z.  B.  von  der 
Wurzel  han :  gainti  (sie  tödten). 

t  ist  gewöhnlich  nur  eine  Art,  das  finale  t  zu  schreiben. 
Aber  es  kommt  auch  im  Anfange  von  zwei  Wörtern  und 
deren  Ableitungen  vor:  tkagsha  (Unterricht],  tbaösha  ~  dvesha 
(Haas). 

th  ist  zwar  den  andern  Aspii-aten  darin  gleich,  dass  es 
durch  den  Einfluas  anderer  Laute  entsteht,  aber  in  einigen 
wenigen  Fällen  entspricht  ea  auch  dem  Sansk.  th.  d  und  dh 
sind  ursprünglich  dem  Sanakr.  d  und  dh  entsprechend,   nur 
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4us  das  Zend  in  Beobachtung  des  Unterschiedes  weniger 
genta  ist.  Nämlich  am  Anfange  verliert  dh  gewöhnlich  die 
Aspiration,  dagegen  zwischen  zwei  Vokalen  wird  d  aspirirt. 
Es  giebt  zwei  ursprüngliche  verschiedene  Wurzeln  da  (ge- 
bet) und  dha  {setzen};  im  Zend  fliessen  diese  scheinbar 
durch  einander;  dätarg  entspricht  sowohl  Sanskr.  dälar  (Ge- 
ber) als  auch  dhätar  (Setzer,  Schöpfer):  umgekehrt  entspricht 
in  der  Mitte  dadbaiti  dem  Sanskr.  dadhäti  (er  setzt)  und 
didati  (er  giebt). 

b  steht  für  Sanskr.  b  und  bh,  da  das  Zend  keine  labiale 
Media-Aspirata  hat.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Sanskr.  Aspi- 
rata bh  im  Zend  zuweilen  durch  w  ausgedrückt  wird,  z.  IS.: 
garewa  =  Sanskr.  garbha  (fetus). 

j  und  v  sind  ganz  dem  Sanskrit  analog.  Neben  v  ist 
noch  ein  w  ausgebildet.  Dieses  muss ,  wenn  es  nicht  für  bh 
steht,  als  aspirirtes  v  betrachtet  wird.  Denn  es  findet  sich  an 
strichen  Stellen,  wo  andere  Konsonanten  entweder  aspirirt  werden 
oder  selber  aspiriren ,    nämlich  nach  th  und  dh  und  vor  r  j. 

1  fehlt  im  Zend,  obgleich  es  im  Huzvaresch  und  Neupersi- 
schen vorhanden  ist.  Auch  im  Altpersischen  ist  es  bis  jetzt 
nicht  gefunden. 

r  entspricht  dem  Sanskr.  r. 

Der  Sibilanten  giebt  es  fünf,  die  aber  im  Zend  weniger 
genau  geschieden  sind.  Da  jedoch  die  ältesten  und  besten 
Manuscripte  mehr  Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit  haben, 
»o  ist  die  Verwirrung  wohl  erst  durch  die  Abschreiber  ent- 
standen, c,  =  sanskr.  c,  in :  pacu  (pecus)  daca  (decem) ,  cata 
(centum),  aepa  ==  sanskr.  aeva  (equus),  vicjpa  =  sanskr.  vieva  , 
(omnis).  Es  kommt  aber  ferner  auch  in  Verbindungen  vor, 
wo  es  im  Sanskrit  gar  nicht  stehen  kann,  z.  B.  vor  dem  den- 
talen t.  Dies  ist  jedoch  nur  für  den  Anfang  der  Wörter  sicher 
gestellt.  Man  muss  daraus  den  Satz  folgern,  dass  ein  den- 
tales s  im  Anlaut,  wenn  ein  Konsonant  darauf  folgt,  in  pala- 
tales  c  verwandelt  wird,  z.  B.  et»  neben  histainti.  Das  den- 
tale s  findet  sich  am  Ende  der  Wörter,  wo  nie  die  beiden 
andern  Tenues  der  Sibilanten  vorkommen,  und  in  der  Mitte 
vorzüglich  vor  dentalen  und  gutturalen  Lauten,  sh  ist  im 
Sanskrit  durch  den  Einfluss  eines  vorhergehenden  Vokales  ent- 
standen; dies  ist  im  Zend  nur  in  einigen  wenigen  Flexionen 
der  Fall,  vorzüglich  im-  Gen.  und  Loc.   des  Pronomens:  jae- 
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shahm,  jäeshu  u.  8.  w.  In  der  Vergleichung  steht  ah  häufig 
für  x,  z.  B.  dashina  =  daxiua,  Jtgios. 

j  and  s  sind  die  Mediae  zu  sh  und  g,  was  daraus  her- 
vorgeht, dass  gewisse  Partikeln,  z.  B-  os  (aus),  nis  (heraus), 
das  (schlecht)  je  nach  der  Natur  des  folgenden  Konsonanten 
als  nish,  nig,  nij,  nis  erscheinen.  In  der  Sprachvergleichung 
kommt  j  auch  bisweilen  statt  g  vor,  z.  B.  jenu  =  gänu, 
fbrv,  genu. 

z  entspricht  dem  Sanskr.  h,  z.  B.  azem  =  aham;  vazaiti 
=  vahati,  vehit.  Einige  Male  tritt  z  für  g  ein,  und  da  sich 
dieses  aus  g  entwickelt  hat,  so  ist  es  möglich,  dass  es  selbst 
für  g  stehen  kann,  wo  dies  noch  nicht  in  g  übergegangen 
ist ,  z.  B.  zäta  =  sanskr.  g'äta  (geboren)  zao  (Erde)  rn- 

h  entspricht  nie  dem  sanskritischen  h.  Das  dentale  s  ist 
vor  Vokalen,  Halbvokalen  und  m  immer  zu  h  geworden:  hapta 
=  sanskritisch  sapta;  hvarg  a  svar.  %hos,  sol. 

Die  Nasale  sind  nicht  so  regelmässig  ausgebildet  wie  im 
Sanskrit  Es  findet  sich  nicht  zu  den  Consonanten  eines  jeden 
Organes  ein  eigener  Nasal.  Die  Consonanten  der  verschiedenen 
Organe  erfordern  nicht  in  derselben  Strenge  vor  und  nach  sich 
ihren  eigenen  Nasal,  n  ist  der  reine,  einfache,  gewöhnliche 
Nasal,  welcher  nicht  von  einem  benachbarten  Laute  modiScirt 
wird ;  m  ist  der  labiale.  Nur  in  der  Wurzel  mru  (sprechen) 
steht  er  für  ursprünglich  b  (brü).  ü  ist  guttural,  steht  aber 
nur  vor  h  und  r,  nicht  wie  im  Sanskritischen  z.  B.  anhen  (sie 
waren)  =  sanskr.  äsan;  anra,  böse  (davon  Ariman).  n 
kommt  dem  Palatalen  d  im  Sanskrit  am  nächsten,  es  steht 
vor  den  starken  Consonanten  eines  jeden  Organs  mit  Ausnahme 
der  Labiale:  hankaräjemi  (ich  verherrliche),  n  erscheint  vor 
Zischlauten,  th  und  f,  vor  schliessenden  n  und  in:  mahthra 
(Hymnus)  von  man;  die  Sanskr.  Endung  am  im  Zend  ahm. 
Dies  n  entspricht  dem  Anusvara. 

Wohllautsgesetze.  Die  einzelnen  Consonanten  werden 
freier  als  im  Sanskr.  verbunden;  es  kommen  Gruppen  vor,  die 
im  Sanskr.  unmöglich  sind,  wie  thd,  dhc\  Nur  die  Sibilanten 
modificiren  sich  auf  eine  Weise ,  die  dem  Sanskr.  vollkommen 
entsprechend  wäre,  wenn  hier  Mediä-Sibilanten  existirten.  Die 
Wohllautsveränderungen  beschränken  sich  blos  auf  das  Innere  der 
Wörter;  der  Zusamuienstoss  verschiedener  Wörter  ruft  keine 
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Untveranderungen  hervor.  Doch  werden  die  Präpositionen, 
ottfdeich  sie  im  Zend  häufig  auch  getrennt  vorkommen,  und 
einige  enklitische  Partikeln  nicht  als  selbständig  betrachtet 
Die  Endsilbe  as  lautet  immer  ö  (im  Sanskr.  nur  vor  hellen 
Buchstaben)  z.  B.  a^pö  —  acras,  nur  vor  den  Enklitiken  c'a 
and  crt  hat  sie  sich  als  a<;  erhalten,  z.  B.  ac.pac.ca.  Im  In- 
fant wird  die  Silbe  as  zu  anh,  z.  B.  mananha  —  sanskr.  ma- 
lasä.  (Instrument,  von  manas);  dagegen,  wenn  i  und  u  folgt, 
steht  bloss  h,  Lok.  manahi  —  manasi.  Folgt  auf  das  s  dieser 
Endung  ein  v,  so  wird  dies  umgesetzt  und  in  u  verwandelt: 
muut  z.  B.  imp.  med.  fraijnajanuha  =  sanskr.  pracnajasva. 
Aehnhch  verhält  es  sich  mit  der  Endung  äs,  welche  am  Ende 
»0  wird,  was  uns  eben  den  Uebergang  von  as  in  ö  erklärt.  In 
der  Mitte  dagegen  tritt  dafür  äonh  ein,  z.  B.  inäo  (Mond)  = 
aas,  mäonhem  =  mäsam.  sj  kann  sich  auf  dreifache  Weise 
darstellen  und  alle  diese  drei  Formen  kommen  im  Gen.  asja 
(ejus)  vom  Pronominalstamme  ä  vor:  1)  ahe,  allein  bei  Wör- 
tern auf  a.  2)  ah  ja,  wo  das  finale  a  verlängert  ist,  wie  in 
da  Verlängerung  kurzer  Vokale  überhaupt  eine  Eigentümlich- 
st des  Zend  besteht  3)  aqjä  mit  derselben  Verlängerung. 
Sie  erste  Form  ist  die  häufigste,  die  zweite  die  seltenste. 

Lautgesetze  im  Inlaut.  Die  Epenthese  des  i  und  u 
haben  wir  schon  oben  erwähnt.  Ausserdem  ist  folgendes  her- 
Torzuheben:  1)  ä  verwandelt  sich  oft  nach  j  in  e,  und  nach 
1  und  den  Labialen  p,  m,  v,  w  in  ö.  Ein  Beispiel  dieses  Wech- 
sel» nach  f  ist  nicht  bekannt,  jemi  =  sanskr.  jämi; 
nbejö  =  sanskr.  ubhayös  (loc  dual).  2)  Ein  finales  e 
Dimmt  ä  vor  sich,  wenn  das  Wort  einen  Zuwachs  erhält  z.  B. 
dat  nare  (Mann)  mit  c'a  =  naraeo'a.  3)  m  und  oft  auch  n 
am  Ende  des  Wortes  verwandeln  ä  in  e,  aber  I  und  ü  in  l 
und  ü,  die  Verwandlung  des  ä  in  e  geschieht  auch  oft  in 
mittleren  Silben.  Z.  B  paiti  (Herr)  acc.  sng.  paitim  (sanskri- 
tisch patim).  tanu  (Körper)  acc.  tanüm.  4.  Am  Ende  des 
Wortes  werden  vor  m  gewisse  Lautgruppen  contrahirt:  aya  uud 
»w  in  äe  und  äo  z.  B.  ayam  =  aem;  ferner  ja  und  va  in 
Im  und  am  z.  B.  tüirja  (der  vierte)  acc.  nicht  tüirjam,  son- 
dern tuirim;  ebenso  thrishva  (der  dritte)  acc.  trishüm;  endlich 
avja  in  avl  z.  B.  ava  (links)  acc.  avün.  —  5)  Gewisse  Con- 
sonanten  haben  im  Zend  Aspirationskraft,  nemlich  r,  y,  w,  a, 
"i  z.  B.  haithja  (=  sanskritisch  satya)  acc.  haittm  ohne  Aspi- 
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ration,  weil  das  j  weggefallen  ist.  In  einigen  Fälle»  hat  auch 
m  Aspirationskraft  z.  B.  in  gaghmushl  zu  der  Wurzel  gim. 
Dur  Laut  r  aspirirt  sogar  einen  vorhergehenden  Vokal,  d.  h. 
die  in  r  liegende  Aspiration  wird,  wenn  ein  Vokal  vorhergeht, 
durch  ein  vorgesetztes  h  ausgedrückt  z.  B.  sanskritisch  vnka 
(Wolf)  im  Zend  vehrka.  —  6)  Die  vier  Dentalen  wandeln  sich 
vor  t  in  s,  z.  B.  vor  Wurzel  irith  (sterben)  das  park  pass 
mit  ta  gebildet:  irista;  ebenso  basta  von  der  Wurzel  bandh 
(binden).  Aehnlich  verwandelt  sich  d  und  dh  vor  d  in  z  und 
nach  andern  Vokalen  als  a  in  j ,  z.  B.  pazda ,  gebildet  ans 
päd  (Fussi  und  da  (setzen);  ebenso  khraojda  von  der  Wurzel 
kmdh  und  da. 

Der  Auslaut  wird  im  Zend  mit  grosser  Freiheit  behan- 
delt. Häufig  findet  sich  ein  Doppelkonsonant  im  Auslaute,  doch 
immer  nur  ein  solcher,  dessen  zweiter  Bestandteil  ein  s  ist. 
Von  der  Endung  ant  wird  das  t,  wie  im  Sanskrit,  abgeworfen 
und  es  bleibt  blos  an. 

9-  29. 

Lantlehrc  des  Griechischen. 

Vocale.  5,  ä,  t,  tj.  o,  w,  1,  »~  v,  v.  —  a,  wofür  schon 
im  Zend  e  eintreten  kann  und  unter  bestimmten  Bedingungen 
auch  o,  wird  im  Grichischen  häufig  durch  *  und  o  vertreten;  auch 
das  lange  u  wird  durch  i  uud  a>  ausgedrückt,  imi  =  asti, 
if.6^0^  =  bharas,  /^rjjp  =  mätär,  wxi^  =  acus,  <?&>$  ■=  bbis. 
Dem  Sanskrit  u  entspricht  v,  dessen  ursprüngliche  Aussprache 
(bewahrt  in  den  Diphthongen  au,  av  und  «0  auch  im  Griechi- 
schen u  gewesen  sein  muss  (äolisch-dorischer  Dialect)  und  du 
sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  zum  Laute  eines  ü  abschwächte. 
Häufig  erscheint  sowohl  1  als  v  auf  eine  Weise  vermehrt ,  die 
dem  Guna  des  Sanskrit  entspricht:  tlpt  (ich  gehe)  s  sanskri- 
tisch emi  von  Wurzel  i;  tügi!;  =  sanskritisch  ürus. 

Die  griechischen  Diphthongen  sind  1)  solche,  wo  1  das  zweite 
Element  ist:  vi,  u,  01,  in;  st,  qt,  au.  Diese  letzten  drei  verklei- 
nern dann  regelmässig  das  zweite  Element  zu  Gunsten  des 
ersten  und  behandeln  es  als  ein  in  der  Aussprache  geschwun- 
denes :  «,  jj,  cu,  obgleich  sie  ursprünglich  gewiss  diphthongisch 
lauteten.  2)  Solche,  wo  v  das  zweite  Element:  av,  tv,  w,  >j»,  w. 
Um  die  Diphthongen  richtig  zu  verstehen ,  mnss  man  auf  die 


Lutlehre  des  OrfMUMhca.'  7{f 

Tersehiedene  Art  ihres  Ursprungs  Rücksicht  nehmen.  Da  für 
ir  sowohl  t  als  o  eintreten  kann,  so  kann  auch  das  Guna, 
sofern  es  im  Griechischen  noch  üblich  ist,  sich  unter  drei 
Formen  zeigen  w,  «,  <m;  av,  tu,  ov;  jedoch  scheint  die  letztere 
Form  nicht  so  vorzukommen,  dass  man  sie  als  Ueberbleibsel 
des  ältesten  Gana  erklären  kann.  Das  Guna  ist  im  Griechi- 
schen überhaupt  nicht  mehr  ein  bestimmtes  Sprachgesetz, 
welches  bei  der  Form-  und  Wortbildung  unter  gewissen  Um- 
standen regelmässig  eintritt,  sondern  es  kommt  nur  noch  in 
einer  beschrankten  Anzahl  von  Fällen  vor.  Das  Guna  ist  blos 
der  Ucberrest  einer  früheren  Periode  des  Griechischen,  welches 
in  der  Sprache  nicht  mehr  mit  bestimmten  Bewusstsein  angewen- 
det wird.  Durch  Guna  erklärt  sich  z.  B.  «frw  von  der  Wur- 
zel idh  (brennen),  auyfi,  Glanz,  von  Wurzel  ug/,  du'x-rv-j«  von 
Wurzel  die  (zeigen),  Xtvxä;  weist  auf  löka  (Welt),  olda  von 
Wurzel  vid.  Zieht  man  diese  Diphthongen  ab,  so  bleiben 
solche  übrig,  die  man  nicht  als  Guna  betrachten  kann:  ?,  y, 
M,  r\u  und  toi;.  Diese  müssten.  wir  nun  als  Vriddhi  betrach- 
ten, weil  das  zweite  Element  i  oder  c  und  das  erste  einer  der 
bei  Vokale  ist,  die  für  langes  ä  stehen  können.  Doch  kommen 
diese  Diphthongen  kaum  in  Verhältnissen  vor,  wo  man  sie  als 
Vriddhi  betrachten  kann.  Man  muss  daher  annehmen,  dass 
sich  vom  Vriddhi  im  Griechischen  keine  Spuren  mehr  vorfin- 
den. Auch  die  Gunadiphthongen  sind  nicht  überall  echtes 
Guna,  sondern  z.  B.  u  und  ou  treten  oft  blos  als  diabetische 
Verlängerungen  von  t  und  o  ein.  Dazu  besitzt  das  Griechische 
auch  Contractionen  aus  Vokalen,  die  schon  ganz  Über  die 
Grundsätze  des  Sanskrit  und  Zend  hinausgehen,  z.  B.  u  =  u, 
»  ±=  ov.  Dagegen  zeigt  sich  uns  eine  Form,  welche  Ueber- 
rest  von  altem  Guna  ist,  sich  aber  nicht  mehr  auf  dieselbe 
Weise  darstellt;  nämlich  in  den  Verben  auf  w/tt  wechselt  die 
Quantität  des  Vokales  v  nach  dem  Grundsatze-  des  Guna  im 
Sanskrit  sing,  v,  du.  und  pL  v ;  1  sg.  nömi  1  pl.  numas,  z.  B. 
fou-yu-fn,  Siix-tv-/jir.  Vom  rt  findet  sich  keine  Spur,  es 
wird  nicht  mehr  als  Vokal  betrachtet  und  gewöhnlich  durch 
f?  ausgedrückt.  Dagegen  existiren  vom  Guna  des  ri  Spuren, 
welches  sowohl  als  ao  wie  als  oq  erscheinen  kann;  auch  das 
blosse  (o  steht  unter  Verhältnissen,  wo  man  es  für  die  Guna- 
form  des  geschwundenen  n  zu  betrachten  hat.  Sanskrit  sr(p, 
mit  Guna  sarp-ämi,  Griechisch  ep«»;  trtp,  (ergötzen),  tarp-ämi, 
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ti^nto.  Das  Wort  vrig  (thun,  handeln)  in  %w-  (,i^rov), 
ogyamv.  In  andern  Formen  ist  das  Guna  ag  in  pu  umgesetzt, 
was  im  Sanskrit  geschieht,  sobald  zwei  Consonanten  folgen, 
im  (j  riech,  aber  nicht  durch  diesen  besondern  Fall  bedingt  ist, 

Z.   B.  Wurzel  dr<Q,   digxio,   diÖopxa,   £d(iaxoP,  itäg-nrjr  und  erpcrai;» 

von  ri'pvrco  Wurzel  tiij>.  Eine  Eigenthümlichkeit ,  welche  sich 
nicht  in  altern  Sprachen  findet,  ist  der  Vorsatz  eines  kurzen 
Vokals,  besonders  «  oder  o,  vor  gewisse  Wörter,  ohne  dasa 
sich  dafür  ein  Grund  anführen  Hesse,  z.  B.  ä-tnfo  (Btel-la), 
a-vtjQ  (nar),  6-qy!>q  (bhrus),  ö-n>£  (nakha).  Ebenso  i-Qvd$äq 
neben  rudhiras,  1-i.ayyi;  neben  laghus. 
Konsonanten : 


«     c      " 

|  und  \p  sind  reine  Doppelbuchstaben,  Schreibkompendien 
für  Gutturale  +  5  und  Labiale  +  %,  welche  Schreibweisen  sich 
auch  auf  älteren  Inschriften  noch  vorfinden. 

Von  den  Halbvokalen  fehlt  das  j  und  v.  Aus  j  ist  im 
Anlaute  ein  £  geworden,  z.*B.  jugum  =  tvyöv;  java  —  tw 
(Gerste);  jat  (streben)  =  imiuto  und  Cin'w.  Im  Inlaute 
pflegt  j  ohne  Ersatz  verflüchtigt' zu  werden,  z.  B.  in  den 
Verbalformen  auf  am,  *a>,  oa>  =  der  zehnten  Klasse  des  Sans- 
krit auf  ajämi.  Üefters  wird  das  j  auch  durch  t  ersetzt: 
freöe  =  satjna.  —  Das  v  (')  eristirt  in  späterer  Zeit  nur 
im  Aeolischen  als  geschriebener  und  gesprochener  Buchstabe. 

Das  alte  nti  oder  flau,  wie  dessen  Name  in  dem  phönik- 
schen  Alphabete  lautet,  findet  sich  häufig  genug  in  altern  In- 
schriften aller  Dialecte.  Es  ist  also  ursprünglich  nicht  blos 
auf  den  äol.-dorischen  Dialect  beschränkt  gewesen.  Auch  in 
den  Gesängen  Homers  haben  die  Philologen  schon  längst  nach- 
gewiesen ,  dass  das  r  sich  in  der  Aussprache  erhalten  hatte, 
obwohl  es  für  die  Schrift  verloren  gegangen  war.  Der  Fehler 
der  frühem  Philologen  war  aber,  dass  sie  überall  den  ausgefal- 
lenen Buchstaben  für  ein  r  hielten;  dies  ist  erst  durch  Sprach- 
vergleichung berichtigt.  Es  war  in  vielen  Fällen  ein  o,  und 
in  einigen  Wörtern  sind  sogar  beide  Buchstaben,  (<j.f)  abgefal- 
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In  1.  B.:  övpöc  =  svacura,  socer;  yduq  ss  svädu,  suavis 
(f.  soadvis),  I3p«c,  svid,  schwitze,  audor;  S  (sich)  sva.  Daraus 
erkürt  sich  auch  der  acc.  sg.  oipe,  wo  das  '  durch  9  ersetzt 
ist  Wörter,  in  denen  ursprünglich  '  zu  Anfang  stand,  sind: 
mfu  (f.  ta-vu-fu  vrgl.  ia-öfc,)  von  vas  (kleiden);  Öaxv  von 
na  (wohnen),  oUa  von  tut,  vid  (wissen);  tyor  von  vrig. 

1.  Die  griechischen  Tenues  entsprechen  den  Teuues  und 
Tennes-Aspiratä  des  Sanskrit. 

2.  Die  grieeb.  Mediä  entsprechen  den  Mediä  des  Sanskrit. 

3.  Die  grieeb.  Aspiratä  entsprechen  den  Mediä-Aspiratä 
des  Sanskrit 

4.  Die  grieeh.  Nasale  >  und  p,  ebenso  p  und  1  entsprechen 
den  betreffenden  Lauten  des  Sanskrit. 

5.  <F  and '  entsprechen  dem  s  des  Sanskrit 

6.  Die  griechischen  Gutturalen  entsprechen  den  Palatalen 
des  Sanskrit,  k  =■  6,  ch,  c,,  r  =  g- 

Dies  Gesetz  muss  als  Basis  für  die  Vergleichung  betrach- 
tet werden,  weil  bei  weitem  die  meisten  Wörter  Bich  darnach 
richten.  Einzelne  Ausnahmen  können  nur  dadurch  erklärt  wer- 
den, dass  unter  den  griechischen  Dialecten  bisweilen  ein  ähn- 
liches Gesetz  der  Lautübergänge  herrschte  wie  im  Deutschen, 
.V«hher  wurde  dann  diese  besondere  Form  eines  Dialects  in 
die  allgemeine  Sprache  aufgenommen.  Im  Makedon.  z.  B.  wurde 
itie  Aspirata  durch  die  Media  ersetzt;  dem  gleich  ist  Sanskr. 
Wih  zu  la/dß/ivio  geworden;  daneben  jedoch  auch  XäyvQov 
IM). 

Beispiele  zu  1 :  xgeaq  =  kranya  (Fleisch);  Uvxög  =  löka; 
Wim  =  tan;  ip*f$  =  tri;  tünxofuu  =  tup;  nenwxa  itozöq  . 
=  pa  (trinken) ;  uöme  =  patis  (Herr)  fem.  nömu  =  patnl.  — 
Seltener  die  Tennis-Aspirata  des  Sanskrit  im  Griechischen  als 
Tennis:  itvyxos  (Thor,  im  Syrakus.)  —  murkha;  Endung  der 
2  pL  n  =  tha;  nXarvg  =  prthu;  Endung  des  Superlativs :  «reo« 
=  ishtha,  verkürzt  in  vnaproe  =  caturtha;  t-oiy-fu  von  sthä; 
■Ö*>c  von  Würz,  khad  (vedisch,  betrübt  sein).  —  Das  Sanskr. 
I*  ist  selten,  z.  B.  phurg  =  awaqyiv  (strotzen)  neben  mjp<- 
jw.  — 

Beispiele  zu  2 :  yij  =  gä ;  Sio  =  dvl,  Söfios  —  damas,  ßaOvf 
Inbus  (viel). 

Beispiele  zu  3:  Gutturale,  ögoc  (Schmerz)  =  agha  (Sünde); 
i  fiiih,  =  megha  (Wolke).  —  Dentale :  li-öif-f"  =  dhä  (setzen) 
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ipu/tyn;  =  rudhira;  td&u  =  madhu;  ai&a  zu  Wurzel  idh.  — 
Labiale:  tfv-a  —  bhü;  <pp«njp  =  bhrfitr  (Bruder);  g*p«  = 
bhar ;  1-tfQvs  =  bhrüa.  — 

Beispiele  zu  4:  *A>$  =  navas;  näus  =  t-uüc;  «!£  =  nak- 
tam;  n>'vog  =  manas;  pt&v  =  madhu,  Endung  der  l  pl.  mas 
=  [tts,  fitv;  Xvm  =  lü  (scindere);  pew  =  an;  Xim/j  =  lup 
(brechen). 

Beispiele  zu  6:  Das  Sanskr.  s  geht  in  doppelter  Weise 
in  das  Griechische  über.  Im  Auslaut  und  vor  stummen  Kon- 
sonanten hält  es  sich.  Im  Anlaut  vor  Vokalen  tritt  Spiritus 
asper  ein.  Im  Inlaut  zwischen  zwei  Vokalen  verflüchtigt  es 
sich  zuerst  gleichfalls  zu  spir.  asper,  der  aber  im  Laufe  der 
Zeit  oft  spurlos  schwindet.  Beispiele:  n6m-s  -—  pati-s;  m'«k 
--nava  s;  oiö^-wfii  oder  azo$invfu  =  strioömi  zu  Wurzel  stn; 
t-atif-fu  =  sthä ;  &r-#jfc  zu  Wurzel  vas.  —  Kfnn  zu  Wurzel  sr,p; 
4;rr«=  sapt&n;  üatr\xttr,  i-aiotrjxttv  e-t-attjxtiv;  dann  verschwin- 
det es  spurlos  in:  tt>  oder  IS  =  asu,  lös  (Pfeil  und  Gift)  =  isha 
(Pfeil)  und  visha  (Gift):  ior?«  (Wille)  zu  Wurzel  ish  (wollen). 
Ein  einfaches  s  ossimilirt  sich,  z.  B.  Yv-vu/ti  =  vas-nömi. 

Für  h  steht  im  Griechischen  gewöhnlich  eine  Media-Aspi- 
rata, wie  im  Zend,  z.  B.  %lp  —  hansa,  fuftiöw  —  hima,  fyt 
=»  ahi,  *xnv  und  o%oi  zu  Wurzel  vah  (venere) ;  »ü~m  zu  Wur- 
zel hu  (opfern);  Qwnz»  zu  Wurzel  han  (schlagen,  tödten);  |*«- 
&vi  —  bahus. 

Beispiele  zu  6 :  *  für  c,  in  dix«  —  dacan,  töx-na  zu  Wur- 
zel da(,  xtlftai  zu  Wurzel  gi  (^ete  =  xtltat);  xömv  =  cvan; 
wliift)  =  cru,  crudhi  =  xAüjh,  paracu  —  shAwu«  —  Die  Bei- 
•  spiele  für  k  =  c'  Bind  seltener:  cud  (incitare,  dann  inteno- 
gare)  zu  *vSät,tn  und  *$3o$  *vduiva>,  c'akra  =  xv*\oq.  Für  c'h 
zeigt  J7»  in  tntä  =  c'häjä  (Schatten),  goth.  sltadus  von  Wurzel 
c'had  (bedecken);  <rx«£w  neben  nxiSyrjai  zu  Wurzel  chäd  (scindol. 
Dem  g'  entspricht  g  in:  j-i»os  zu  Wurzel  gan;  yö»u  =  g'anu. 
In  einem  Worte  wird  g'  durch  C  ersetzt,  nämlich  £«<>  leben  = 
Sanskr.  gfv,  Zend  zl,  gu,  zaja,  gava,  Goth.  kviv,  Altnord, 
quick,  Lat  vivo,  vixi,  ßtog. 

Abweichungen  von  dem  Gesetze,  dass  die  griechischen 
Aspiratä  den  Mediä -Aspiratä  des  Sanskr.  ensprechen,  zeigen 
sich  z.  B.  in  nakha  =  Srv's,  cankha  =  xörtn.  Bopp  schliesst 
daraus,  dass  %  die  harte  Aspirata  sei;  aber  die  Analogie  der 
andern  obigen  zeigt  das  Gegentheil,  und  so  zeigt  auch  lat. 
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mgris  den  hellen  Last.    Vergl.  auch  dvara  =  Ov^a,  döva 

=  9n'iq. 

h  geht  in  r  Aber  in:  aham  =  iyw,  mahat  =  ■*■;■'<*,  du- 
hitar  =  &uyätw,  in  k:  hrtd  =  «Atp. 

r  wechselt  mit  1  in:  sarva  =  blog  (salvus)  mit  ausgefal- 
lenem Digamma;  pnras  =  nolvg. 

Dergleichen  Abweichungen,  möchten  sie  auch  noch  zahl- 
reicher aein  als  sie  sind,  können  jedoch  das  Gesetz  nicht  um- 
ttossen.  In  manchen  Fällen  steht  die  regelmässige  Form  da- 
neben. Sie  haben  ihren  Grund  in  der  Vermischung  zweier 
Dialecte;  daher  gehn  die  Untersuchungen  hierüber  weniger  die 
rergleichende  Grammatik  an. 

Eine  andere  and  bedeutendere  Abweichung  findet  sich  in- 
nerhalb der  griechischen  Dialecte,  wie  auch  ebenfalls  innerhalb 
der  italischen,  nämlich  der  Wechsel  zwischen  Gutturalen  und* 
labialen,  z.  B.  Relat.  *>,  Att.  no,  Lat  quid,  Osk.-Umbr.  pid. 
Es  ist  dies  ein  Wechsel,  der  überhaupt  zwischen  allen  indo- 
gennanischen  Sprachen  zu  Tage  tritt,  z.  B.  Sanskr.  pac"  = 
Griech.  neoom  (d.  i.  -netym),  Lat  coquo,  Slaw.  pekn,,  Lit.  kepü, 
kochen;  panc'a,  AeoL  nifmt,  Griech.  um,  Lat  quinque,  Osk. 
pempe,  Goth.  fünf,  Slaw.  peti,  Lit.  penkl;  catvaras  (vier)  qua- 
tuor,  Aeol.  ütxo;,  ftpros  (aus  inrog)  equus;  jakr-t  =  jecur,  ij-rap; 
Wurzel  pac,  —  specio,  mta-topa».  —  Für  den  Wechsel  der 
Media  7  mit  ß  giebt  es  innerhalb  des  Griechischen  ebenfalls 
Beispiele:  (tt-Ji-w,  Dor.  ria/o».  —  gäus  =  ßovg,  bos;  ßqiyog 
(bei  Homer  noch  in  der  Bedeutung  foetusj  a-s  garbha  von  Wur- 
fe! gnbh;  Boot  ßavä  =  r"»n,  beide  von  einer  Grundform  ganit 
m  Wurzel. gan,  ?h>,  gignere;  Sanskr.  Wurzel  gar  =  Griech. 
fto-i  in  ßogä,  fii-ßqm-atiw,  Lat  vorare.  —  Bei  einem  Theile 
dieser  Wörter  scheint  die  Annahme  am  einfachsten  zu  sein, 
dass  ein  Laut  kv  der  ursprünglichste  war.  In  diesem  schwand 
dann  entweder  das  v  ohne  Weiteres,  oder  es  assimilirte  sich 
den  Guttural  zum  Labial,  der  es  alsdann  verdrängte.  Ueberall 
reicht  man  aber  mit  dieser  Erklärung  nicht  aus,  und  man 
muss  wohl  auch  einen  directen  Uebergang  annehmen,  wobei 
nur  die  Bestimmtheit  des  Lautes  als  Tennis,  Media  oder  Aspi- 
rata das  Bleibende  bildet.  Es  kommt  hinzu,  dass  dieser  Ueber- 
gang sich  auch  auf  die  dentalen  erstreckt  in  nirtt,  xiaaa^tg 
ef.  oben.  Partik.  ca  =  que  =  «.  Dieser  Uebergang  auch 
innerhalb  der  griechischen  Dialecte  selbst  in  nört,  dor.  nöxu, 
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äol.  Worte.  Bei  der  Media  oßtlö*  =  dor.  SJtAos,  Anw™!?  w' 
klärt  aus  rn^'iQ-  ^s  entstand  dieser  Uebergang  in  Folge 
einer  bei  geringerer  Anstrengung  der  Sprachorgane  entstehen- 
den mangelhaften,  nicht  gehörig  scharfen  Artikulation,  wie 
man  ja  täglich  bei  Kindern  bemerken  kann. 

Andere  Abweichungen  haben  in  den  besonders  Lautgesetzen 
des  Griechischen  ihren  Grund. 

1.  Auslnutgesetze.  Das  Griechische  duldet  nur  drei 
Konsonanten  am  Ende  der  Wörter  t,  p,  s  (y,  |),  ausserdem 
noch  äusserst  selten  x.  Das  r  steht  gewöhnlich  für  ein  älteres 
m.  In  alter  Zeit  war  der  Nasal  wandelbar,  wie  im  Sanskrit; 
dies  zeigen  Schreibweisen  wie  top  noXtfio*,  xoy  x9vlioy\  später 
hat  sich  dann  das  dentale  v  am  Ende  allein  behauptet.  Fer- 
ner ist  r  noch  in  einzelne  Flexionsendungen  für  ein  ursprüng- 
liches schliessendes  «  eingedrungen,  z.  B.  1  pL  p»  fUr  Sanskr. 
mas ;  das  s  hat  sich  aber  hier  im  dorischen  Dinierte  erhalten : 
Xiyo(ui.  Derselbe  Uebergang  findet  sich  in  den  Dualfonnen 
des  Verbums,  wo  tov  für  tos  steht. 

Am  häufigsten  ist  das  t  aufgegeben:  in  der  Endung  des 
Neutr.  des  Pronom.  rö,  aiiö,  Sanskr.  tat,  etat,  Lat.  istud,  il- 
lud;  ebenso  in  der  Verbalendang  der  3.  Pers.  Sing.,  in  der 
jedoch  i  geblieben,  wenn  ein  Vokal  hinzu  trat,  z.  B.  top«, 
ireyneto,  fVfpwov,  icdgitavco,  Sanskr.  atarpat,  atarpata,  atarpan, 
atarpanta;  ebenso  in  der  3.  sg.  praes.  »pn«  entstanden  aus: 
ifontxt,  Ttfntuu,  rtormi  (mit  Epenthese  des  t).  Ein  anderer 
Fall  ist  der,  dass  t  sich  in  a  verwandelt,  sowohl  in  Verbal- 
endungen wie  auch  sonst  Aber  es  besteht  dafür  keine  feste 
Regel,  z.  B.  nöo«c  =  patis,  aber  nötna  =  patnl.  In  der 
Flexion  kommt  es  am  häufigsten  hei  Formen  vor,  wo  dem  t 
ein  r  vorhergeht  und  ein  i  folgt;  hier  erweicht  das  i  das  r  eo 
«,  vor  welchem  dann  das  *  mit  Verlängerung  des  vorhergehen- 
den Vokales  ausfällt,  z.  B.  3pl,  praes.  anti,  om,  wm,  oom, 
ebenfalls  beim  fem.  pari,  oiti«,  ovaa,  ovatt.  Diese  Verwand- 
lung findet  aber  nicht  statt  in  der  Konsonantengrappe  »10,  wo 
vors  0  sowohl  v  wie  *  ausfällt;  ein  vorhergehendes  o  verlän- 
gert sich  in  ov,  *  in  h,  5  und  v  wird  gedehnt,  z.  B.  \4ovt-oi 
=  Xiovm,  Xv&trt-s  =  Iv&tlq,  Ioicm-q  =5  ht<iq,  duttvuvr-s  = 
dtixvvi.  Das  a  erhält  sich,  ausser  nach  den  Dentalen,  die  es 
verdrängt,  nach  Gutturalen  und  Labialen,  mit  denen  es  in  £ 
und  v  verschmilzt,  nach  andern  Konsonanten  wird  es  abgewor- 
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fen:  noiftyr  statt  eines  ursprünglichen  nctftqv-Si  mn^  statt 
««#-«.  Im  härteren  Dorismus  hat  es  sich  bisweilen  auch  hin- 
ter p  gehalten:  ftäxaf>-st  x*$-ii  üi  allen  Dialecten  hinter  X  in 
dem  einen  Worte  aCg, 

2.  Inlautsgesetze.  Die  Assimilation  zweier  benach- 
barter Mitten  bezieht  sich  nur  auf  die  gutturalen  und  labialen. 
Vor  einer  Tenuis  muss  hier  eine  Tenuis,  vor  einer  Media  eine 
Media  stehen  wie  im  Sanskrit.  ytyQayrai  wird  zu  ydy^amat, 
iiTpi/frtu  zu  TtTfjmrat,  y^äq.Srjy  zu  yQafiötjv,  ■nXixdijv  ZU  nXiydij*. 
Vor  einer  Aspirata  steht  vom  Sanskrit  abweichend  gewöhnlich 
weder  eine  Aspirata:  iyiuup&yr  und  itty/fttp  bleibt',  bdix&ijr 
wira"  zu  btkejetp,  Ireißfyr  zu  hehp&tjw,  S^ivy&Tjv  zu  Sjiijfiipi. 
Aber  bisweilen  erscheint  vor  einer  Aspirata  auch  die  Tenuis: 
fföiros,  Sonytä,  'AjfHt,  Sx^og,  »mqoq,  so  auch  in  den  homeri- 
schen Assimilationen  xan<f&i/uvog,  ttat&arttv,  xän  (päXaQix  (statt 
rnta  ipälaea}.  —  Trifft  die  dentale  Muta  mit  einem  folgenden 
Cmaonanten  ausser  X  o  r  zusammen,  so  geht  sie  im  Griechi- 
schen gewöhnlich  in  den  Zischlaut  a  ttber,  worin  diese  Sprache 
mit  allen  Übrigen  indogermanischen  ausser  der  indischen  über- 
einstimmt: näin&rtu  ZU  ninttatai,  iirti&Ot/V  ZU  iniiadrjV,  ydiat 
n  tjaiai,  omvSoa  za'antvaa,  TJWTftai  ZU  ijvuafiat;  in  einigen 
Nominalbildungen  aber  behauptet  sich  die  dentale  Muta  vor 
folgendem  >» :  «r/105,  nv&nyv,  nöritog.  —  Die  gutturalen  und  la- 
bialen Mutae  gehen  von  p  in  den  Nasal  ihres  Organs  Ober: 
iehmfiai  ZU  XeXei/iuai,  duoK/tög  ZU  dtiayuöq,  ßißof^fiat  ZU  ßtßniy- 
pm,  wo  das  /  nicht  etwa  gutturale  Media,  sondern  gutturaler 
Nasal  ist.  —  Euphonische  Consonanten  zur  Erleichterung  der 
Aussprache  werden  eingeschoben  in  die  Liquidaverbindungen 

W,  fiQ,  TD:    SjflpOTOV  ZU    rjflß(}OTOr,    «upoioj   ZU   S/tßQOTOg,    fifuXiaxa 

n  pifiptkcoxa,  ärgög  ZU  ärd^ög,  arftarnag  ZU  av&Qamog. 

3.  AnlautBgesetze.  Eigenthümlich  ist  dem  Griechi- 
schen die  Verstärkung  eines  wurzelanlautenden  einfachen  Con- 
umanten  durch  Vor-  oder  Zusatz  eines  zweiten  Consonanten: 
'mag  ttivnog,  iydovntjot,  noXig  und  TttCXii,  ltöXtpog  und  nroiU- 
««(,  iniaaa  stampfen  lat.  pinso,  nxuia  spuo,  «toi'p»,  nräori/pt 
sternnto,  wo  das  Lateinische  ein  s  präfigirt,  das  Griechische  ein 
«  eingeschoben  hat.  xafa'  un<l  x9al*a^  Köi»  iier'>  Skr.  nJaa- 
Zahlreich  ist  die  Präfigirung  eines  a,  welche  das  Griechische 
mit  den  meisten  übrigen  Sprachen  theilt,  wie  in  fuxqög  o-/«- 
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xpoj,    tiyOQ  areyoi,  r/pt/woe  orifUftvos,  ■niXt&ot  onÜ*6oq,  xtdät- 

Anscheinend  eines  der  spätesten  Lautgesetze  des  Griechi- 
schen ist  der  Einfluss,  den  der  Vocal  i  bei  folgendem  Vocale  auf 
den  vorausgehenden  Laut  ausübt.  Die  gutturale  und  dentale 
Muta  geht  mit  i  in  den  Zischlaut  oa  oder  £  aber:  Xtnofua  zu 
Xiaaofuxt,  xQrjxta  ZU  xqtfjaa.,  xogu&tm  ZU  xoQvaaa,  ßgaSuar  zu 
ßfäaamy,  tjxuav  ZU  ijoom» ,  dtytog  ZU  duiaöf,  xttywa  ZU  ränan, 
rpantSia  ZU  xQÜnt'Ca,  öXifuov  zu  oXiaaatr.  Der  Liquida  X  wird 
i  assimilirt:  nXwt  zu  oUoj,  äXtoftai  zu  aUcpun;  bei  vorher- 
gehender Liquida  ?  und  r  erleidet  das  folgende  i  gewöhnlich 
eine  Epenthese  zu  dem  Vocale  der  vorausgehenden  Silbe,  wel- 
cher dadurch  in  einen  Mischlaut  verwandelt  wird :  «pma  zu 
xeQuva,  pazaeia  zu  /tägaipa,  eine  Erscheinung,  welche  im  Zend 
noch  ausgebildeter  ist  Seltener  tritt  bei  v  die  Epenthese  ein: 
nopuos  zu  jroCpos.  Auch  bei  einer  Muta  oder  einem  Zischlaute 
findet  bisweilen  die  Umsetzung  eines  <  statt:  Ujriat  zu  liyttt, 
Xtytjat  ZU  Mrjfö  Xtytti  ZU  le'j'n(r). 

§.  30. 
Ltntafstem  des  Lateinischen. 

Vocale.  Das  Lateinische  unterwirft  den  ursprünglichen 
Vocal  noch  häufiger  als  das  Griechische  dem  Ablaute,  doch 
erscheinen  die  verschiedenen  Stufen  des  Ablautes  nur  selten 
innerhalb  ein  und  derselben  Wurzel.  Bis  etwa  zur  Zeit  des 
ersten  Punischen  Krieges  müssen  die  Ablautungsformen  dem 
Griechischen  noch  viel  näher  gestanden  haben,  d.  h.  der 
a-Laut  hatte  sich  sowohl  da,  wo  er  isolirt  steht  als  in  der  diph- 
thongischen Verbindung  mit  i  und  u  (ai  und  au)  in  die  Trias 
a  e  o  gespalten.  Späterhin  aber  ist  in  das  Lateinische  das 
Streben  eingedrungen,  die  Ablautungsformen  e  und  o  in  i  und 
u  zu  verflüchtigen  und  die  diphthongischen  Formen  ai,  oi,  au, 
ou  zu  contrahiren,  und  der  Vocalklang  des  Lateinischen  wird 
hierdurch  von  dem  des  älteren  Griechischen  ziemlich  abwei- 
chend gestaltet.  Zugleich  erhält  das  ältere  u  mehrfach  eine 
Trübung  in  einen  ü-Laut,  wodurch  das  Lateinische  der  Aus- 
sprache dieses  Vocales  im  Griechischen  nahe  tritt,  nur  hat 
sich  auch  älteres  i  dieser  Umformung  zu  ü  mehrfach  gefügt. 
Ein  besonderes  Schriftzeichen  für  diesen  ü-Laut  hat  sich  aber 
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■  lateinischen  nicht  geltend  gemacht,  obwohl  es  an  Ver- 
wehen der  Art  nicht  fehlte.  So  ist  denn  die  lateinische  Vo- 
abeihe  folgende:  «,  e,  o,  i,  n,  tt,  ä,  e,  Ö,  I,  ü,  ai,  oi,  ei,  au, 
«i,  es,  nur  daas  diese  Diphthonge  ausser  ei  und  an  der  spä- 
teren Latinitat  verloren  gegangen  sind. 

Ffir  das  ursprüngliche  kurze  ä  gilt  das  Gesetz,  dass  es 
rar  innerhalb  der  Wurzelsilbe  geduldet  wird,  ago,  äym,  magmis 
Skr.  Wurzel  man,  piyvt,  anaer  (für  hanser)  Skr.  hansas,  aptns 
är.W.ap,  etatos  Skr.  W. sthä,  ototqs,  datus  Skr.W.dä,  gr.Awoe, 
■nguis  Skr.  ahis,  fyi,  alius  Skr.  anjas  älioc .  In  allen  Fiesions- 
nlben  mnss  ursprünglich  kurzes  a  dem  Ablaute  unterworfen 
werfen;  wo  daher  in  einer  Endsilbe  ein  a  erscheint,  da  ist 
dies  kein  ursprüngliches  kurzes,  sondern  eine  Verkürzung  eines 
ursprünglich  langen  ä-  —  Ablaut  zu  e  in  der  Wurzelsilbe: 
fem  ptpD  Skr.  bharämi,  genas  r&m  Skr.  ganas,  pecu  Skr. 
paes,  sedeo  Skr.  Würz,  aad,  est  Skr.  asti,  vehit  Skr.  vahati, 
•eeem  data  Skr.  dacan,  Septem  inxä  Skr.  saptan,  equus  Skr. 
irns.  —  Ablaut  zu  o:  vomo  ttpim  Skr.  vamfimi,  Ovis  $n$ 
Skr.  avis,  novus  virot;  Skr.  navae,  potis  nöan  Skr.  patia,  domus 
ItjuK  Skr.  damas,  domare  Sapüv  Skr.  W.  dam,  opus  Skr.  apas  (Ar- 
beit). Hanfig  steht  o  statt  a,  wenn  vorher  ein  später  weggefallenes 
t  stand  (eine  Assimilation):  sopire  Skr.  W.  svap,  sororem  Skr. 
nasäram,  socmra  Skr.  svacuram,  socrus  Skr.  cvacrus,  sonus 
Skr.  Bvanas.  —  Schwächung  des  wurzelhaften  Ablautes  e  und 
o  tu  i  und  u  in  ignis  Skr.  agnus,  quinque  Skr!  pancan,  sculpo 
leben  scalpo,  inter  Skr.  antar. 

In  Flexionssilben  hält  sich  a,  wie  schon  gesagt,  niemals; 
aber  auch  e  und  o  als  Ablantungsvocale  des  a  sind  selten:  e 
erscheint  vor  r  und  bei  vorausgehendem  i:  arietis,  ebrietas, 
o  hauptsächlich  bei  vorausgehendem  e  und  i:  aureohis,  gladio- 
ha.  In  der  älteren  Latinitat  war  e  und  o  noch  viel  häufiger, 
die  Nominalendungen  ob  om  statt  us  um ,  die  Verbalendungen 
es  et  ont  statt  is  it  nnt  Bis  in  die  Kaiserzeit  aber  ist  altes 
ob  om  ont  geblieben,  wenn  ein  v  oder  u  vorausgeht:  servos, 
setvom,  coqnos,  coquom,  coquont,  equos,  novoa,  wo  nur  miss- 
brauchlich  aervus,  servnm  u.  e.  w.  geschrieben  wird. 

Aber  auch  in  der  Wurzelsilbe  hält  sich  ä  nicht,  sondern 
wird  zu  i  and  vor  zwei  Consonanten  auch  zu  e  verflüchtigt, 
wenn  sie  durch  eine  vorangehende  Präposition  oder  Bedupli- 
«tion  erweitert  wird:    capto  captus,  accipio  acceptus,  facio 
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factus,  perficio  ]u)L-foctus,  satus  insitus,  ago  ambigo,  frango 
corii'riiigo.  Bisweilen  tritt  auch  Schwächung  zu  u  ein:  capio 
occupo,  taberna  contubernium ,  salsus  insulsus.  In  demselben 
Falle  auch  Schwächung  des  e  zu  i:  sedeo  assideo.  Es  muss 
die  Festhaltung  des  alten  a  mit  der  in  früherer  Zeit  im  La- 
teinischen herrschenden  Accentuatlon  im  Zusammenhange  ge- 
standen haben.  Früher  wurde  wie  im  Deutschen  die  Wurzel- 
silbe betont,  und  deshalb  wurde  unter  dem  Einflüsse  des  Ac- 
centes  das  a  in  der  Wurzelsilbe  gewahrt,  während  es  sich  in 
den  accentlosen  Endungen  nicht  halten  konnte.  Wurde  der 
Wurzelanlaut  durch  eine  Präposition  vermehrt,  so  erhielt  eben- 
falls wie  im  Deutschen  die  Präposition  den  Accent,  und  es 
konnte  sich  dann  das  a  auch  in  der  nunmehr  tonlos  gewor- 
denen Wurzelsilbe  nicht  halten. 

Langes  ä  nicht  nur  in  Wurzeln  (mätrem  Skr.  mätaram, 
frätrem  Skr.  bhrätaram,  läbor,  rädo,  stäs,  gnätus,  contägio,  suf- 
frägium,  fäma),  sondern  auch  in  Endungen,  und  hiev  häufiger  als  im 
Griechischen  (anns,  älis,  ärius,  täs  gr.  rje,  legämus,  legatis 
gr.  ktyrnfist  Xiyijti).  Verkürzung  des  langen  a  in  den  Nomi- 
nativen und  Vocativen  mens«,  scribä,  bona  (als  neutr.  plur.}, 
wahrscheinlich  auch  in  faciliä,  genuä,  Caesaris.  —  Ablautung 
zu  e"  in  regem  Skr.  rag'ain,  seinen,  planus,  sfimis  Skr.  sämis, 
rag  te  Skr.  mäm  tväm,  siem  eies  Skr.  sjäm  sjäs.  —  Ablau- 
tung zu  ö  in  dönum  Skr.  dänam,  nömen  Skr.  näma(n),  öcior 
wxls  Skr.  äcus,  und  in  Endungen  lcg-ö  aus  ami ,  törem  ans  tä- 
ram.  Im  Auslaute  vor  m  ist  ö  in  u  übergegangen:  pednm 
nodür  padäm,  auch  in  der  Endung  türus  Skr.  täras. 

Ursprüngliches  i:  itum  iju»  Skr.  imas,  vides  Skr.  W.  vid, 
scindimus  6hindmas  oxi%oftts,  lingo  Gr.  W.  h%,  mingo  Skr.  W. 
migh.  In  den  Endungen  geht  i  vor  r,  m,  vor  zwei  Consonan- 
ten  und  im  Auslaute  in  e  über:  indicis  index,  ignem  Skr.  agnim, 
mare  (für  mari).  —  Verstärkungen  des  i  1)  zu  ai,  nur  in  der 
älteren  Latini tat,  später  zu  ae  contrahirt:  aidllis  aedilis  aedes, 
aestas  gr.  al'&m  attftjQ  Skr.  W.  idh;  aevom  gr.  «tw»  Skr. 
ßvas  Gang,  laevos  ku,6s,  sc&evus  oxwoe,  maestus  maereo 
neben  miser,  aem-nlus  neben  im-itari.  Als  e  geschrieben  in 
leges,  amäres.  2)  zu  oi  in  der  älteren  Latinität,  später  oe  oder 
ü:  oinos  ünns,  co-moinem  co-münem,  oitier  ütier  üti,  loidoe 
loedos  lüdus,  foidos  foedus,  über.  3)  zu  ei,  später  gewöhnlich 
i  geschrieben:  feido  ftdo,  deico  dlco,  deivinus  dlvinus  Skr.  dfvus, 
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iwos  tIvüs,  veicus  vlcus,  vinum  ^>Trog,   vlcus    roX*os  Skr, 

T6CIS. 

Ursprüngliches  u:  rumpo  Skr.  lumpami,  tundo  Skr.  tu- 
dämi,  jugam  Skr.  jugam,  ful  fiitüras  <fwort  ustus  Skr.  W. 
lud,  luceo  gr.  W.  Xvx.  Als  o  in  fore.  Als  ä  (s.  oben)  in 
labet  Übet,  cliens  Skr.  W.  gm,  gr.  xkv.  Verstärkung  des  u 
l)  m  au,  welches  zu  ö  und  ü  contrahirt  wird:  auröra  aums 
tod  der  Wurzel  us(nro),  angeo,  raudus  rfldus  radua  (aus  av 
eitstanden  in  gaudeo  d.  i.  gavideo,  nauta  d.  i.  nävita,  auceps 
i  i.  aviceps).  2)  zu  eu,  bloss  in  der  ältesten  Latinität,  spä- 
ter ü:  Leucesius  Lttcetius  (das  eu  der  späteren  Latinität  in  neu 
sen  ans  neve,  sive  entstanden).  3)  zu  ou,  welches  später  ebenfalls 
a  wird:  douco  düco,  Loucina  Lücina.  Häufig  ist  ou  a  aus  ov 
hervorgegangen:  prüdens  aus  providcns,  nündinum  noundinum 
ws  novendinnm ,  curia  aus  coviria. 

Späteren  Ursprunges  sind  die  durch  Ausfall  eines  Conso- 
Binten  aus  einem  ursprünglich  kurzen  Vocale  entstandenen 
lugen,  an  denen  das  Lateinische  reich  ist:  major  aus  magior, 
oimen  aus  exägmen,  pöno  ans  pösino,  mejo  aus  mlgio. 

Assimilation  bei  folgendem  ilis:  facilis  neben  facultas. 

Consonanten.  Von  den  ursprünglichen  sechs  Mutä 
haben  sich  die  drei  Tenues  und  die  drei  Mediä  am  festesten 
gehalten,  z.  B.  teneo  Skr.  W.  tan,  potis  Skr.  patis,  tepor  Skr. 
tapaa,  genu  yön  Skr.  gänu,  jugum  Skr.  jugam,  domus  Skr. 
dünas,  bös  ßavg.  Die  gutturale  wird  gewöhnlich  mit  c  ge- 
schrieben (=  griech.  *) ;  neben  ihr  hat  das  Lateinische  den 
Laut  kv  (qu)  entwickelt,  ebenso  wie  neben  g  den  Laut  gv  (gu); 
in  beiden  ist  das^v  (u)  meist  nicht  ursprünglich,  quies  gr. 
xü-adai,  quörum  gr.  Stamm  xo,  coquo,  urgueo.  Erweichung 
der  Tennis  in  die  Media  hat  stattgefunden  in  triginta  trigesi- 
mos  neben  tricensumus  iQtä*ovia,  quadraginta  statt  quatra- 
ginta,  neg-otium  statt  nec-otium.  —  Die  drei  Aspiratae  sind 
dem  Lateinischen  fremd.  Sie  müssen  früher  auch  hier  vor- 
handen gewesen  sein,  doch  nicht  wie  im  Griechischen  die  den 
Tenues  sich  annähernde  Aussprache  #  i  y,  sondern  vielmehr 
wie  im  Sanskrit  die  den  Mediä  eich  annähernde  Aussprache 
lih,  gh,  bh  gehabt  haben.  Es  hatten  diese  Laute  ein  zwei- 
faches Schicksal  Entweder  ging  der  das  zweite  Element  bil- 
dende Hauch  verloren,  und  dh  sank  zu  d,  gh  zu  g,  bh  zu  b 
herab,  oder  es  ging  der  ursprüngliche  Laut  aus  der  Claase  der 
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Mutä  indieClaase  der  von  den  Alten  sogenannten  Semivocales  über: 
sie  wurden  zu  Spiranten  und  zwar :  dh  z  u  f ,  gh  zu  h  oder  f,  bh  eben- 
falls zu  b  oder  f.  Dabei  wurde  der  Laut  des  h  aber  so  schwach, 
dass  er  fast  gänzlich  verschwinden  konnte,  wie  denn  überhaupt 
das  Lateinische  das  Bewusstsein  von  der  wirklichen  Bedeutung 
seines  b  vielfach  verloren  hat,  und  auch  als  Anlaut  solcher 
Wörter  gebraucht,  die  mit  anlautendem  Vocale  geschrieben 
werden  sollten. 

Die  alte  Aspirata  dh  wird  1)  zu  blossem  d:  medius  am 
altem  medhius  Skr.  madbjas,  aedes  aus  aedes  gr.  at&wr  ai- 
öovaa,  Skr.  W.  indh  (anzünden),  vidua  Skr.  vidbavä.  Die 
Wurzel  dhä  (w#wO  ist  lat.  zu  da  geworden:  con-do  (gründen), 
ab-do  (wegthun,  verbergen),  cre-do  Skr.  cvad-dadhämi,  ad  aus 
adbi.  In  meri-dies  und  ar-bitrare,  ar-vorsum  ist  das  alte  dh 
nach  einem  dem  Lateinischen  mit  seinen  Nebendialecten  eigen- 
tümlichen Uebergange  zu  r  geworden  (aus  medhi-diea,  ar  aufi 
adh).  —  2)  dh  wird  zu  f:  fores,  foris,  foraß  gr.  <h/p«,  (jedoch 
Skr.  mit  d:  dvaram);  &ne  ferus;  firraus  fretus  frenura  forma 
von  der  Skr.  W.  dhar  halten,  flo,  faber  Skr.  W.  dba,  gr.  ft-, 
fümos  Skr.  dhumas  gr.  o-vpöt  und  &vot;  rfifus  ^n/ffpö«,  wobei 
f  auch  zu  b  wird :  ruber.  Ferner  ist  das  aus  dh  entstandene 
f  zu  b  geworden  in  über  gr.  ov&uq,  verbum  (aus  verdhum 
verfum). 

Die  alte  Aspirata  gh  wird  1)  zu  g:  germen  grämen  Skr. 
harit  (grün)  gr.  )A°»j;  grätus  gr.  x«?'«  &*'>»)  Skr.  harjämi  ich 
freue  mich;  angor  gr.  äyxo  äpvpai  äx°t  Skr.  W.  ab;  lingo 
ligurio  gr.  ktjc»;  mingo  Skr.  W.  mih,  gr.  öj«x*a>  oftixXq;  an- 
guis  anguilla  Skr.  ahis  gr.  ifa.  Ausfall  der  ursprunglichen 
Aspirata  in  brevis  aus  hreghuis  (Sp«xt's,  levis  aus  leghuis  li.«- 
xüs  Skr.  laghus;  ego  Skr.  aham  ich.  —  2)  gh'  wird  zu  h: 
biems  igiuy  x^.aa  Skr.  himas  (kalt,  Schnee),  vebo  gr.  röx<n 
Wagen.  Hierher  auch  homo.  h  ist  abgefallen  in  via  aus 
vehia  Weg,  anser  statt  hanser  Gr.  xv  Skr.  hansas  (Fla- 
mingo)  Gans.  3)  gh  wird  zu  f:  fei  %AXos  x^-n  Galle;  for- 
eius  &fei»6$  Skr.  gharmas;  fundo  vgl.  unser  giessen  gr.  ti/v. 
—  f  und  b  wechseln  in  foedus  fedus  hedus ;  fostis  neben  ho- 
stis,  fordeum  neben  hordeum  (unser  „Gerste"). 

Die  alte  Aspirata  bh  wird  1)  zu  b:  ambo  Spant,  lubetSkr. 
W.  lubh,  nebula  wpäii  vd<fog  Skr.  nabhas,  umbilicus  ifUftAös- 
Ebenso  tibi  aus  tibhi.    2)  bb  wird  zu  h:  mihi  aus  mibhi. 
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Wenn  ein  lateinisches  Wort  mit  t  einem  griechischen  mit  v 
gegenübersteht,  so  ist  hier  nicht  ursprüngliches  t  zur  Aspirata 
geworden,  sondern  es  ist  vielmehr  die  Form  mit  der  Aspirata  9 
die  ältere  (im  Lateinischen  ist  dies  #  zu  t  verhärtet):  Xa&tt* 
Eitere,  na&ü*  pati,  nv&ta&m  patere,  sapiens  aoifis.  3)  bh  wird 
Ulf:  fari  yärat,  fräter  q^är^  Skr.  bhrätä(r),  fuo  W.  fa  <pu; 
feto  gr.  <p£$m  Skr.  bh&rami. 

Die  Sibilans  s  erleidet  im  Lateinischen  niemals  (wie  im 
Griechischen  and  Zend)  den  Uebergang  in  h ,  vielmehr  ist  h 
na  dem  griechischen  Spiritus  asper  durchaus  verschieden 
(steht  für  alte  Aspirata  oder  ist  anorganisch  einem  anlautenden 
Voole  präfigirt  worden  wie  in  numerus  Skr.  amsas).  Dem 
griechischen  Yairj/ti  steht  ein  im  Anlaute  älteres  sisto,  dem  sdoq 
erä  sedes,  dem  1$  ein  aus  gegenüber  u.  s.  w.  Im  Inlaute 
irischen  zwei  Vocaleo  and  häufig  auch  vor  einem  Nasale  and 
im  Auslaute  tritt  der  Uebergang  des  alten  s  in  r  ein.  uro 
und  aurora  von  der  Wurzel  us,  vgl.  ustus;  altes  dase  zu  dare, 
generis  aas  genesis,  honos  honoris  (aus  honosis),  vetus  Veter- 
an aus  vetesnns,  erat  aus  esat  (vgl.  est),  älteres  arbos  ist  zu 
■rbor  geworden,  älteres  Gasmena  zu  Carmena,  carmen,  näsus 
ttres,  norus  Skr.  snushä.  Selten  ist  s  zwischen  zwei  Vocalen 
geblieben:  näsus,  miser  neben  maereo.  Ausfall  des  s  in  ver 
us  veser  gr.  e»p  {riaaq)  Skr.  vasantas. 

Liquide  Laute  hat  das  Lateinische  soviel  wie  das  Grie- 
chische. Zunächst  drei  Nasale,  nämlich  den  dentalen  n,  den 
gutturalen,  der  ebenfalls  n  (von  einigen  wie  Attius  aber  nach 
griechischer  Weise  als  g  geschrieben  wurde),  in  jungo,  frango, 
und  den  labialen  m.  Ausserdem  die  beiden  r  und  1.  Bisweilen 
steht  dem  lateinischen  1  in  andern  Sprachen  ein  r  gegenüber: 
linquo  Skr.  W.  ric,  plenus  Sk.  parnas. 

In  der  Bewahrung  der  beiden  eigentlichen  Halbvocale  v 
und  j  ist  das  Lateinische  viel  constanter  als  das  Griechische : 
vfdi  olda,  vomo  gr.  iftiia  Skr.  vam,  veno  oj;»?.  Dennoch  ist  v 
auch  im  Lateinischen  mehrfach  ab-  oder  ausgefallen:  se  sibi 
ans  sv6  svibi,   canis  für  cvanis  *vmv  Skr.  cvä(n),  deus  für 

dlTUS. 

Benachbarte  ConBonanten  im  Inlaute  werden  wie  im  Grie- 
chischen behandelt,  doch  nicht  mit  derselben  Consequenz  wie 
dort    Vor  t  und  s  steht  gewöhnlich  die  gutturale  and  labiale 
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Tennis:  scribo  scriptum,  nübo  nuptum,  scripsi.  Die  dentale 
Tenuis  wird  hier  zum  Zischlaute  s,  und  dieses  s  verwandelt 
dann  den  folgenden  Laut  wiederum  in  s  oder  verursacht  des- 
sen Ausfall:  rldeo  nsi  risum,  cedo  cessi  cessum.  Der  Nasal 
wirkt  oft  wie  im  Griechischen  auf  vorausgehende  gutturale 
oder  labiale  Muta  ein,  indem  er  sie  in  den  Nasal  ihres 
Organes  verwandelt:  sopnus  zu  somnus,  flagma  zu  flamma 
o.  m.  a. 

Sehr  wirksam  ist  im  Lateinischen  das  Gesetz  einer  wirk- 
lichen Assimilation  zweier  GoDSOnanten.  velse  zu  velle ,  ferse 
zu  ferre,  edse  zu  esse,  eelersimus  zu  celerrimus,  facilsimus  zu 
facillimus,  torseo  zu  torreo  («praf«»),  terra  aus  tersa,  penna 
aus  pesna  (petna). 

Im  Anlaute  erscheinen  nicht  selten  Aphäresen.  Duonus 
duellum  zu  bonus  bellus,  dviginti  zu  viginti,  dvis  zu  bis,  snii 
zu  nix,  snurus  zu  nurus,  stlls  später  lis,  slöcus  später  locus, 
latus  aus  tlätus,  lameutor  aus  clamentor. 

Im  Auslaute  ist  das  Lateinische  weniger  empfindlich, 
als  die  übrigen  indogermanischen  Sprachen.  Die  Consonanten 
n,  m,  r,  8,  1,  c,  t,  selbst  p  und  b  erscheinen  als  Wortende, 
dazu  alle  Verbindungen  mit  s  mit  einziger  Ausnahme  von  ts, 
nts:  ls,  ms,  es,  ps,  rs,  rbs,  lcs,  res.  Die  Gonbinationen  rs 
und  ns  halten  sich  nur,  wenn  in  der  Mitte  ein  t  ausgefallen 
ist:  mors  aus  morts.  Dagegen  muss  von  ursprünglichem  ns 
und  rs  der  Zischlaut  abfallen:  Hamen  pater  aus  flamens  pa- 
ters.  Die  spätere  Latinität  wirft  eine  einfache  dentale  Mnta 
bisweilen  ab,  welche  der  früheren  Zeit  genehm  war:  estöt  oder 
estöd  zu  estö,  pugnöd,  malöd,  navld,  praesentld,  später  pugni, 
malö,  navi,  praesentl.  Einfaches  m  und  s  dagegen  konnte 
am  Ende  des  Wortes  die  frühere  Latinität  bis  zu  Ende 
der  Republik  ganz  nach  Ermessen  aufgeben:  urbe  für  ur- 
bem,  dahi  für  dabis;  fortwährend  hat  die  Apokope  des  m  vor 
folgendem  Vocale  fortgedauert.  —  Von  Vocalen  ist  kurzes  i 
mehrfach  apokopirt  worden:  vectigal  statt  vectigale,  treinunt 
neben  älterem  tremonti. 

§.  81. 
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Ursprüngliches  kurzes  a  hat  sich  in  die  Trias  ä  !  ü  ge- 
spalten, nicht  wie  im  Griechischen  und  Lateinischen  in  ä  e  ö, 


Lantyrtem  dei  Qathbchen.  gg 

w  dass  die  beiden  Ablaute  des  ursprünglichen  ä  mit  den  bei- 
den  arsprunglichen  Tocalen  i  und  u  der  Qualität  nach  zu- 
BunmenfaUen.  Eigentümlich  ist  es,  dass  sowohl  das  aus  a 
abgeläutete  wie  das  ursprüngliche  i  und  u  vor  folgendem  r 
nr.d  h  zu  e  und  o  wird,  in  der  Schrift  durch  die  diphthon- 
gischen Zeichen  ai  und  an  ausgedrückt.  Aus  der  Wurzel  bar 
Skr.  bhar  gr.  <pe'pa>  entstehen  durch  Ablaut  zunächst  die  For- 
men bira  als  Präsens  und  burans  als  Participium  Perfecti  pas- 
sivi,  aber  bira  ist  zu  baira  (spr.  bera),  burans  zu  baurans  (spr. 
bonuB)  geworden.  Ebenso  heisst  es  von  der  Wurzel  tih  (Sti- 
m/u)  sieht  tihans,  sondern  taihans,  von  der  Wurzel  tuh  (dueo) 
nicht  tuhans,  sondern  tauhans.  —  Die  durch  folgendes  r  und 
h  bewirkte  Umwandlung  des  i  und  u  in  den  e-  und  o-Laut 
ist  den  übrigen  germanischen  Dialecten  durchaus  fremd,  indess 
haben  diese  auf  andere  Weise  zu  den  kurzen  Vocalen  des  Go- 
tischen a  i  n,  auf  die  auch  sie  einst  beschränkt  gewesen  sein 
müssen,  die  kurzen  Laute  e  und  o  hinzugewonnen.  Bei  ihnen 
hat  sich  nämlich  ein  Gesetz  der  Vocalassimilation  geltend  ge- 
macht, wonach  das  i  und  n  der  Wurzelsilbe  bei  einem  folgen- 
den a  der  Endung  zu  e  und  o  wird.  In  Folge  dieses  Gesetzes 
ist  im  GothiBchen  z.  B.  der  Wurzelvocal  des  Präsens  unver- 
änderlich, während  er  sich  im  Ahd.  und  Alts,  durchaus  nach 
dem  Tocale  der  Endung  richtet  Der  Gothe  sagt  gibn  gibis 
gibith  gibam,  baira  bairis  bairith  bairam,  der  Deutsche  des 
Altfirthmns  flectirte  mit  Vocalwechsel:  giba  gibis  gibit  geba- 
raes  gebat  gebaut,  bim  biris  birit  beramSs  berat  berant.  i  (und 
ebenso  u)  bleibt  vor  folgenden  i  oder  u  unverändert,  bei  fol- 
gendem a-Laute  aber  muss  i  zu  e  und  u  zu  o  werden.  Und 
zwar  wird  der  Vocal  u  dieser  Lautänderung  unterzogen  einer- 
lei ob  er  ursprünglich  oder  aus  a  abgelautet  ist,  der  Vocal  i 
aber  nur  dann,  wenn  er  Ablaut  des  a,  nicht  aber  wenn  er  ur- 
sprünglich ist.  Das  passive  Participium  der  ablautbaren  Wur- 
zel stal  ist  ebenso  wie  das  der  ursprünglichen  Wurzel  tuh  zu 
o  geworden:  stolaner  (statt  stulaner),  tohaner  (statt  tuhaner), 
denn  beiderlei  u  sind  asaimilationsfähig,  —  es  ist  ferner  das 
passive  Participium  von  der  Wurzel  at  essen  aus  itaner  zn 
etaner  geworden,  aber  das  passive  Participium  der  Wurzel  stig 
(ursprünglicher  Wurzelvocal  i)  lautet  stiganer,  nicht  steganer. 
Ausserdem  findet  auch  bei  solchen  Wurzeln  mit  abgeläutetem  i 
und  u  die  Umwandlung  zu  e  und  o  vor  folgendem  a  der  En- 
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dusg  nicht  statt,  wenn  eine  nasaliacb  anlautende  Doppelconso- 
nanz  den  Scnluss  der  Wurzel  i  bildet:  biadu  biadis  bindith  hin. 
dames  bindangr  nicht  bendameB  bondanfir.  Hau  bezeichnet 
diese  auf  Assimilation  beruhende  Vocalveranderung  mit  dem 
Worte  „Umlaut".  Viel  seltener  ist  der  unabgelautete  Wurzel- 
vocal  a  der  Umlautung  unterworfen.  Es  ist  der  folgende  Vo- 
cal  i,  Teicher  auf  das  a  der  Wurzel  Einfluss  hat  und  denselben 
zu  e  umlautet:  faru  feris  ferit  farames  farat  farant.  So  be- 
sitzt das  Althochdeutsche  folgende  kurze  Yocale:  ä,  abgeläu- 
tetes i  und  u,  ursprüngliches  i  und  u,  o  (als  den  durch  a  her- 
vorgerufenen Umlaut  des  u)  und  zweierlei  e,  das  eine  e  als 
den  durch  a  hervorgerufenen  Umlaut  eines  aus  u  abgeläuteten 
i  und  das  andere  e  als  den  durch  i  hervorgerufenen  Umlaut 
eines  ursprünglichen  a.  Nicht  bloss  der  Entstehung  nach, 
sondern  auch  in  der  Aussprache  waren  beiderlei  e  ver- 
schieden. 

Das  lange  ä  ist  dem  Gothischen  verschwunden,  es  kennt 
nur  die  beiden  Ablautungsformen  desselben,  6  und  ö.  Das 
Gothiache  steht  also  gewissermassen  auf  dem  Standpunkte  des 
Ionischen  Dialectes,  welches  altes  ä,  wenn  auch  nicht  überall, 
doch  in  den  meisten  Fällen  in  ij  abgelautet  bat.  Alle  übrigen 
germanischen  Dialecte  aber  haben  das  alte  von  den  Go- 
then  zu  6  abgeläutete  ä  behalten.  Goto,  berat,  Abd.  ta- 
rnt ihr  trugt  Das  AM.  nimmt  nun  seinerseits  wieder 
in  Beziehung  auf  den  Ablaut  ö  eine  eigentümliche  Stel- 
lung ein,  denn  es  hat  denselben  in  einen  zwischen  ö  und 
ü  in  der  Mitte  stehenden  langen  Vocal  umgewandelt,  welcher 
in  der  Schrift  durch  uo  bezeichnet  wird.  Der  Ahd.  sagt  fuor, 
wo  die  übrigen  Dialecte  för  haben,  er  gleicht  in  dieser  Bezie- 
hung dem  Attiker  und  Ionier  im  Gegensatze  zu  dem  Dorer.  — 
Nur  da  hat  der  ursprünglich  lange  a-Laut  im  Gothischen  Beine  ur- 
sprüngliche Qualität  beibehalten,  wo  er  zu  ä  verkürzt  worden  ist 

Die  ursprünglichen  Wurzelvocale  i  und  u  lassen  zunächst 
eine  Verstärkung  zu  ai  und  au  zu:  stiga  ich  steige,  staig  ich 
stieg,  biuga  ich  biege,  baug  ich  bog.  Das  in  den  beiden 
Diphthongen  enthaltene  Element  a  ist  aber  gleich  dem  isolirt 
stehenden  a  der  Ablautung  fähig,  jedoch  nur  zu  i,  nicht  zu  a. 
So  gibt  es  denn  neben  ai  noch  eine  Ablautsstufe  ii  (im  Gothi- 
schen ei  geschrieben),  neben  au  noch  eine  Ablautungsstufe  iu. 
Die  übrigen  älteren  Dialecte  contrahireu  dies  ei  des  Gothischen 
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ml,  ebenso  pflegt  wenigstens  im  Alts,  und  unter  gewissen 
Fillei  aach  im  Ähd.  das  ai  au  fl,  das  aa  tnö  eontrshirt 
m  werden,  und  auch  schon  im  Gothischen  scheint  diese  con- 
trahirte  Aussprache  e  und  ö  trotz  der  gothischen  Schreibung 
li  und  au  üblich  gewesen  zu  Bein.  Das  u  in  iu  ist  in  den 
übrigen  Dialeeten  gleich  dem  einfachen  u  der  durch  folgendes  a 
hervorgebrachten  Umlautung  zu  o  unterworfen,  biugn  biugis  biu- 
git  biogames  biogat  biogant.  —  Der  Diphthong  ei  vertritt  im 
Gothischen  auch  die  Stelle  des  einfachen  langen  I  der  verwand- 
ten  Sprachen ;  langes  u  des  Gothischen  ist  daran  kenntlich, 
dass  es  nicht  wie  das  kurze  gothische  u  vor  folgendem  h  and 
rmo  (geschrieben  au)  umgeformt  wird.  —  Nicht  das  Alt- 
hochdeutsche and  Altsachsische,  wohl  aber  die  übrigen  Dia- 
leete  (Mitteldeutsch,  Angelsächsisch,  Altnordisch)  unterwerfen 
weh  die  langen  Vocale  und  Diphthongen  der  durch  das  Assi- 
miktionsstreben  hervorgerufenen  Umlautimg,  doch  nur  bei  fol- 
gendem i. 

In  seinen  Mutae  nimmt  das  .Germanische  unter  allen 
verwandten  Sprachen  die  eigentümlichste  Stellung  ein.  Es 
hatte  gleich  dem  Griechischen  alle  drei  Muta-Stufen  bewahrt, 
ohne  wie  das  Lateinische  seine  Aspirata  aufzugeben,  aber  in 
einer  verhältnissmässig  spaten  Zeit  erfahr  der  gesäumte  Muta- 
"bestand  aller  germanischen  Dialecte  eine  höchst  merkwürdige 
Umgestaltung.  Was  früher  Tenuis  gewesen  war,  wurde  zar 
Aspirata  erweicht;  was  früher  Aspirata  gewesen  war,  wurde 
zur  Media;  was  Media  gewesen  war,  wurde  zur  Tenuis  ver- 
hütet. So  kommt  es  denn,  dass  der  Tenuis  der  Inder,  Grie- 
chen, Lateiner  (sofern  diese  die  Muta  unverändert  gelassen 
haben)  eine  gothische  Aspirata,  der  indischen  Aspirata  eine 
gotische  Media,  der  indischen  Media  eine  gotische  Tenuis 
entspricht  Bei  dieser  Umgestaltung  gingen  den  Germanen 
streng  genommen  die  Aspiratae  verloren:  sie  bekamen  statt 
denselben  Spiranten:  f  für  die  labiale,  h  für  die  gutturale  Ciasse, 
für  die  dentale  Classe  einen  Laut,  den  sie  in  ihre  Schrift  durch 
das  Zeichen  P  (selten  th)  ausdrückten  and  der  ebenfalls  wie 
f  und  h  eher  eine  Spirans  als  eine  Aspirata  gewesen  zu  sein 
scheint 

Das  Auffallendste  aber  in  dem  germanischen  Mutaebestande 
ist,  dass  Ein  Dialect,  nämlich  das  Hochdeutsche,  nach  jenem 
ersten  mit  den  anderen  Dialeeten  gemeinsam  durchgemachten 
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lautgeschichtlichen  Processe  noch  selbstsständig  für  sich  die 
Hatae  um  eine  Stufe  veiter  verschoben  hat:  die  gotische  Te- 
nuis  zur  Aspirata,  die  gotische  Aspirata  zur  Media,  die  gotische 
Media  zur  Tenuis.  Doch  nur  einige  hochdeutsche  Localmund* 
arten  haben  diese  neue  Umwandlung  gleichmässig  für  alle  Or- 
gane vorgenommen;  allgemein  hochdeutsch  ist  nur  dies,  dasa 
die  Mutae  des  dentalen  Organes  durchgängig  in  der  angege- 
benen Weise  umgestaltet  wurden,  von  den  Labialen  wird  go.  p 
regelmässig  zu  pf,  f,  von  den  Gutturalen  go.  k  (q)  bei  voraus- 
gehendem Vocale  zu  eh.  Was  den  Klang  der  Laote  betrifft,  w 
haben  die  Hochdeutschen  auch  noch  dies  vor  den  übrigen  Ger- 
manen voraus,  dass  die  durch  diese  neue  Lautverschiebung  ge- 
wonnenen dentalen  Aspirata  in  ihre  Aussprache  den  Zischlau- 
ten durchaus  nahe  treten,  indem  sie  bald  wie  starkes  ss, 
bald  wie  die  Verbindung  eines  t  mit  s  (z)  gesprochen  worden, 
jenes  hauptsächlich  im  In-  und  Auslaute,  dieses  regelmässig 
im  Anlaute  der  Wörter. 

griech.  u.  s.  w.  I    *    *    e    I    «    %     y       1    «     71      ß 

gotisch  u.  s.  w.  I  tu    d     t        h    g  k,q  f     b      p 

vulgär-hochdeutsch  |   d    t  z,ss  |  h,ch  g  k,ch  |  f,v  b    pf,f 

k,  h:  xiQ"t  cornu  go.  haurn,  ahd.  hörn  —  cedare  go.  hui- 
jan  ahd.  helen  —  collum  go.  ahd.  hals  —  lax  laxere  go.  liu- 
had,  ahd.  licht  —  xülapoi  calmuB  ahd.  halam  —  xapdta  cor(d)* 
go.  hairto  ahd.  herza.  —  nugifQÖs  go.  hardus  ahd.  hart  — 
roUog  yicus  go.  vlh.  —  KHpaij  (caput)  go.  haubith  ahd.  houbit. 

p,  f :  natriQ  go.  fadar  ahd.  fatar  —  piscis  go.  fisks  —  nAS-t 
go.  fötus  ahd.  fuoz  —  nipnt  go.  fimf  —  Um»  go.  aflifnan 
verbleiben.  —  noXv  go.  älu  ahd.  filo  —  planus  nXtos  go.  falls 
ahd.  fol  —  pullus  nälos  go.  fula,  ahd.  folo  —  pecu  skr.  paen 
go.  faihu  ahd.  fihu  —  pellis  go.  fill  ahd.  fall.  Im  Hochdeut- 
schen, besonders  im  mhd.  und  ahd.  wird  statt  dieses  f  häufig 
v  geschrieben:  viel,  voll,  Vater. 

Z)  %'■  xn*(d  skr.  hansa,  hd.  gans  —  j£oit«j  galla  —  heri 
hesternus  ydk  go.  gistra  —  jtopros  hortus  go.  gards  hd.  gur- 
ten —  hostis  go.  gasts,  hd.  gast,  homo  go.  guma. 

tp,  b :  forare  ahd.  borön  —  fräter  skr.  bhrätä(r)  ahd.  bruo- 
dar  —  fero  ij/pco  go.  haira  ahd.  biru  gebäre. 

g,  k,  hochd.  ch  bei  vorausgehendem  Vocale:  fsgus  w/öj 
go.  böka  ahd.  buocha  —  (uyaXij  go.  mikils  ahd.  michil  — 
frango  go.  brika  ahd.  hrecha  —  yörv  genu  go.  kniu  Knie  — 
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gula  hd.  keift  —  arpöf  agoi-  go.  akris.  tyä  ego  go.  ik  hd.  icb 

—  yvtoecu  gustare  go.  kiusa,  hd.  er-kiese,  Kost. 

(b>  p,  hochd.  pf,  f :  go.  hilpa  hd.  helfe,  go.  grlpa  hd.  grifu 
greife  —  altn.  plögr  pflüg. 

t,  th,  d:  tu  tv  <w  go.  thu  hd.  du  —  wr  go.  thana  hd. 
den  —  tqtte  go.  threis  hd.  drt  drei  —  «fr»  go.  thanjan  hd. 
dehnen! 

tf,  d,  t:  iQvfyös  go.  rauds  hd.  rot.  —  skr.  madhjas  gr. 
p»t>{  (d.  i.  (ü&ioq)  go.  midjis  hd.  mitte. 

d,  t,  z,  tz  und  sb:  5apäv  domäre  go.  tamjan  hd.  zähmen 

—  Sm  go.  tvai  hd.  zwei  —  vidi  foßa  go.  vait  hd.  weiss  — 
sedeo  go.  Sita  hd.  sitze. 

Bei  vorausgehendem  s  ist  die  Lautverschiebung  unter- 
blieben: ürTJjpi  hd,  stäm  stehe,  doch  wird  sk  im  hd.  zu  seh. 
Vor  dem  Eintritt  der  Lautverschiebung  war  ganz  wie  im  Grie- 
chischen eine  jede  gutturale  und  labiale  Muta  vor  folgendem 
t  zur  Tennis  geworden,  die  sich  nach  der  Lautverschiebung 
rar  Aspirata  erweicht  hat :  lat.  rigo  rectus  go.  raihts  (aus  äl- 
terem rikts),  frango  brika,  aber  brahts  fragor  (aus  hrakts). 
Das  folgende  t  ist  unverändert  geblieben.  Dagegen  hat  sich 
jede  dentale  Muta  von  t  zu  s  erweicht:  rolSa  vait,  oh-da  (aus 
oli-5a)  vais-ta  (aus  vaid-t);  band  (ich  band),  bans-t  (aus  band-t) 
'du  bandest 
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Dis  Flcxionssystem  der  indogermanischen  Sprachen, 


§■  l. 

Function  der  Caroazeichen. 

1.  Wird  auf  ein  in  seiner  Bewegung  gesetztes  Sein  ein 
anderer  Nonoinalbegriff  in  der  Weise  bezogen,  dasa  er  durch 
die  Bewegung  getroffen  oder  verändert  wird,  mithin  aus  seinem 
Fflisicasein  heranstritt,  so  erhält  zum  Ausdrucke  dieser  seiner 
Bestimmtheit  (Accosativ)  der  Nominalstamm  eine  lautliche 
Erweiterung  durch  den  Nasal,  entweder  den  dentalen  n  oder 
den  labialen  m,  —  bei  konsonantischem  Auslaute  des  Stammes 
mit  vorher  gesprochenem  Bindevokale  a. 

2.  Der  für  sich  gesetzte,  selbstständige  Nominalbegriff 
(Nominativ)  erhält  im  Gegensätze  gegen  den  Accusativ  eine 
Nominalstammerweiterung  durch  einen  ferner  hegenden  kon- 
sonantischen Laut.  Als  solcher  erscheint  in  der  Sprache 
die  dentale  Muta ,  welche  auch  in  den  Zischlaut  s  abergehen 
kann.  In  der  uns  vorliegenden  ältesten  Gestalt  der  Sprache 
wird  der  Zischlaut  als  Nominativzeichen  gebraucht,  doch 
ergibt  sich  aus  anderen  sogleich  anzuführenden  Spracherachei- 
nnngen,  dass  auch  einst  die  dentale  Muta  als  Nominativzeichen 
gebräuchlich  gewesen  sein  muss. 

Der  Gegensatz  zwischen  Accusativ  und  Nominativ  wird 
lwttich  nicht  ausgedrückt  bei  denjenigen  Nominalstämmen 
maskuliner  Endung,  welche  als  Bezeichnungen  von  Begriffen 
licht  männlichen  Geschlechts  gesetzt  werden  sollen  (Neutra). 
Sowohl  in  aecuaativer  als  nominativer  Bestimmtheit  entbehren 
die  meisten  dieser  Wörter  einer  Casusbezeichnung;  nur  die  auf 
&  auslautenden  Nominalstämme  erhalten  als  Neutra  für  beide 
Casus  das  Accusativzeichen,  den  Nasal;  —  die  neutral  gesetz- 
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ten  PronominalsUimme  das  Nominativzeichen,  welches  hier 
aber  nicht  als  s,  sondern  in  der  vorausgesetzten  älteren  Dental- 
gestalt  als  t  oder  d  erscheint.  (Das  Neutrum  ist  Ausdruck 
des  Unpersönlichen,  ünselbstständigen,  daher  das  Zeichen  der 
Unselbständigkeit,  das  Accusativzeichen  auch  für  den  No- 
minativ ;  die  Pronomina  aber  sind  meist  abgelöste  und  selbstatän- 
dig  gewordene  Flexionsendungen,  deren  Selbstständigkeit  durch 
hinzutretende  Fulcra  eine  äussere  Bezeichnung  zu  finden  strebt 
und  in  dem  vorliegenden  Falle  bei  dem  neutralen  Pronomen  das 
Casuszeichen  der  Selbstständigkeit  erlangt.) 

Dem  Accusativ  gegenüber  als  dem  Ausdrucke  des  von  der 
Bewegung  getroffenen  Seins  ist  der  Nominativ  der  Ausdruck 
fflr  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung.  Daher  wird  der  Aus- 
druck der  nommativen  Bestimmtheit  sowohl  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  als  der  Dental  t  und  d,  als  auch  der  Zischlaut 
s  zum  Ausdrucke  des  Ablativ  und  Genitiv  verwandt.  Im 
Gegensatze  zu  dem  Nominativausdrucke  wird  der  Dental  und 
der  Zischlaut  als  Ausdruck  der  ablativen  und  genitivischen 
Bestimmtheit  in  einer  verstärkten  Form  an  den  Nominalstamm 
gefugt,  indem  der  nächstliegende  Vokal  a  oder  bei  feraininaleu 
Stämmen  auch  ä  vor  das  Casuszeichen  tritt,  oder  der  auslau- 
tende Vokal  des  Wortes  vor  demselben  durch  Gunirong  ver- 
stärkt wird.  (Zend  tanao-t,  tanv-at,  zantv-ät,  Sanskt.  tanö-s, 
tanv-as  (in  den  Veden),  dhenv-äs).  Von  allen  diesen  Formen 
werden  die  mit  auslautendem  t  oder  d  als  Ablative,  die  mit  s 
als  Genitive  gebraucht  Die  ursprüngliche  Identität  beider 
Casus  zeigt  sich  aber  deutlich  in  vielen  Spracherscheinungen* 
so  im  Zend,  wo  zu  einem  ablativen  Substantiv  das  Adjectiv 
in  Genitivform  treten  kann. 

3)  Hiermit  ist  der  Gebrauch  konsonantischer  Laute  zum 
Ausdruck  von  Casusbestimmtheiten  abgeschlossen.  Ebenso  ist 
auch  zum  Ausdrucke  der  Personalbestimratheiten  der  Verbal- 
wurzeln und  Verbalstämme  in  den  Indogerm.  Sprachen  nur 
der  Nasal  und  die  mit  dem  Zischlaut  wechselnde  dentale 
Muta  gebraucht  worden.  Dagegen  besteht  der  weitere  Aus- 
druck von  Casusbestimmtheiten  in  der  Stammerweiterung  durch 
vokalische  Laute.  Die  hierdurch  bezeichneten  Casus  sind 
der  Instrumentalis,  Locativ  und  Dativ,  doch  ist  der  genauere 
Unterschied  dieser  Verhältnisse  von  einander  und  zum  Theil 
auch  von  dem  Ablativ  und  Genitiv  erst  nach  der  Sprachtreu- 
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nag  ein  fester  und  somit  erst  seitdem  die  Benennung  dieser 
iskaliscben  Erweiterungen  eine  bestimmte  geworden. 

Die  bo  gebrauchten  Vokale  sind  zunächst  a  und  ».  a  er- 
scheint aber  bis  auf  einzelne  weiter  unten  anzufahrende  For- 
men nicht  in  einfacher  Gestalt,  sondern  in  verlängerter,  als  ä, 
-  meist  mit  Instrumentalbedeutung.  (In  allen  älteren  Sprachen 
«halten,  auch  im  Lateinischen  bei  Affectiven  auf  a:  alte, 
longe,  rectö,  verkürzt  in  bene  und  male  wie  im  Zend  ac,pä\ 
und  aepa.  Ausiaatemdes  i  verschwindet  oft  vor  dem  langen 
a:  Ted.  agi,  agä,  ahd.  kasti,  kastü.)     »  hat  meist  Locativ- 


Sodann  werden  diese  Vokale  durch  nasalischen  Auslaut  ver- 
stärkt, m  und  n.  ä  wird  zu  am,  i  zu  in,  im  (olim).  In  dieser  Gestalt 
ist  in,  im  der  Ausdruck  des  Locat  bei  Pronominalstämmen  in  meh- 
reren Indbgenn.  Sprachen,  am  der  Ausdruck  des  Locat.  bei  voka- 
lisch auslautenden  Femininen  im  Skr.  Es  sind  diese  nasalischen 
Verstärkungen  ebenso  entstanden  wie  die  Personalendung  fiijv, 
(tat  aus  ma,  täm  (3  sg.  imp.  med.)  aus  ta,  äthäm  und  ätfim 
us  ätba  und  äta  u.  S.  W. 

Esdlich  erscheinen  auch  die  Formen  ai,  äi,  äu.  an  im 
Str.  als  Locativzeichen  bei  Wörtern  auf  i  und  u,  mit  fast 
durchgängigem  Ausfall  dieser  Vokale  (wie  vor  der  Endung  ä 
in  agä  und  kastü).  cn  und  äi  als  Ausdruck  des  Dativs,  wenn 
dieser  nicht  durch  den  Locativ  bezeichnet  wird,  und  zwar  äi 
J>ei  den  meisten  Femininen  und  den  meisten  Pronominalstiim- 
nen  des  Sanskrit.  —  ai  und  äi  erweist  sich  deutlich  als  eine 
Verstärkung  des  Casuszeichens  i.  Ist  aber  äu  eine  eufonische 
Erweiterung  von  dem  Casuszeichen  ä  wie  in  dadäu?  Oder 
ttwEs  äu  in  Analogie  von  ai  und  äi  als  ein  verstärktes  u  an- 
gesehen werden?  Im  letzteren  Falle  ergiebt  sich  dann  als  Lo- 
cativ- and  Inatrumentalausdruck  ausser  den  Vokalen  a  und  i 
als  dritter  der  Vokal  n,  welcher  aber  wie  a  nur  in  verstärkter 
Form  als  Vriddhi  erscheint. 

9- a. 

Die  vokalischen  Casuszeichen  werden  nun  fer- 
ner durch  präfigirte  Consonanten  verstärkt.  Am 
ausgedehntesten  ist  dieses  der  Fall  bei  deu  Pro  nominal  stammen, 
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welche  in  dieser  Form  namentlich  als  Adverbien,  Präpositionen 
und  Conjunctionen  gebräuchlich  sind.  Als  solche  Consonanten 
dienen  die  Dentale,  Gutturale  und  Labiale,  in  Tennis-,  Aspirata- 
nnd  Mediäform..  Die  Aspiratafonn  ist  die  verbreitetste. 
Verstärktes  Casuszeichen  ». 
bhi:  mahi-am  mihi,  tubhi-am  tibi.  sibi.  ibi.  abhi  ifufi, 
amb ,  ob.  (c)ubi  (alicubi).  alibi.  utribi.  Besonders  häufig  hu 
Griech.:  avtöcpt,  nXia(tj<ft,  »qpaljjipi,  'Jhöipt,  Gii^rjcfi,  fot  /*%!, 
xQatfq'ft,  vavyt,  ttowXtjdoyöqtt  mit  Locativ-  und  Genitiv-fAblatiy) 
bedeutung. 

dhi:  adEi,  ad,  at.    xöOi,  xoft,  «t'fli,  oft,  aUoft,   oTuofh, 
xwö&t,  'Ikößi,  oiqarö&i,  qü&i.    Wahrscheinlich  auch  in  tarbi, 
etarhi,  karhi,  uttarähi,  daslinähi. 
gki:  «*,  ov%U  mf. 

ti:   ati,   sti,  et.    Zend  niti.    (c)uti.    Sri.    prati,    «porf, 
nqog,  «or«. 
di:  jadi. 
pi:  api,  int. 

m*.-  als  Instrumentalzeichen  des  Litauischen  bei  allen  nicht 
auf  a,  ä  auslautenden  Wörtern:  avimi,  sunumi,  auch  bei  nut 
und  tu:  manimi,  tavimi.  Wir  dürfen  dieses  mi  nicht  als  laut- 
lichen TJebergang  von  bhi  auffassen,  sondern  als  eine  selbst- 
ständige mit  bhi  gleichbedeutende  Form  wie  dhi,  %>,  pi  eck 

Verstärktes  Casuszeichen  «,  ä.  Hier  auch  das  ur- 
sprüngliche a  erscheinend. 

ta:  lat.  itä  (wenn  nicht  Ablat  statt  it&d).  *  Skr.  uta.. 
Griech.  bei  Pronominalstämmen  zur  Zeitbestimmung,  Aeolisch 
als  ra,  Jonisch  als  « :  xöxt.  kok.  näxa.  nöxt.  5k.  äXXoia.  ak- 
Xott.  nöxa,  oxa,  hsQana. 

Tta:  im  Griech.  mit  xa  gleichbedeutend,  aber  nur  im  Do- 
rischen: nöxa,  aiXoxa. 

pa:  upa,  Imö  sub.  uf.  apa,  Stnö,  ab,  af  (wenn  nicht  als 
Genitiv  zu  fassen,  "vgl.  unten)  prope. 

da:  tadä,  kadä,  jadä,  ekadä,  aujadä,  sadä,  sarvadä,  mit  der 
Bedeutung  wie  griech.  rorc  ect 

thä,  dhä:  tathä,  jathä,  anjathä.    ekadha.  dvidhä. 

ha,   ha:   äXkaxrj,  naviayij. 

Verstärktes  Genitiv-  und  Ablativzeichen  as,  äs, 
at,  ad,  ät,  ad. 

tos:  mit  Ablativbedeutung,  aber  auch  Locat.  and  Instru- 
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mental  atas.  itas.  tatas.  kutas.  dharmatas.  Lat.  tus  und  ter: 
iatus,  subtos,  coelitns,  funditus,  divinitus.  antiquitus,  humani-  , 
tos.    feliciter,  atüiter,  pariter,  aliter,  propter. 

dhas:  adhas.  Griech.  0t,  vor  Vok.  &a>  (so  -bei  Homer, 
später  aberall  Otv)  mit  der  Bedeutung  von  dem  Skr.  tas; 
cfo»,  to&tr,  oi'KoOtr,  iqavö&iv ,  wvijittr,  rfötu.  Bei  ma  und  tu 
ab  Genit  ifu&ir,  ai&tr,  £&tv  wie  Skr  mattas,  tvattas. 

tat,  sät:  adhastät,  purastat,  mit  Einscbieburjg  von  s  avas- 
tit,  uparistat  bhasmasät  u.  s.  w. 

kos  Sansk.  cas  mit  Instrumentalbedeutung:  ekacas,  dvicas, 
fcnraacas,  qanacas  "u.  s.  w.  Griech.  und  Lat.  &■  &,  ex  ec  e 
statt  a-kas,  daneben  das  oft  ganz  gleich  gebrauchte  exa«,  wo 
das  letzte  a  erhalten;  das  *  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären  wie 
Imö  neben  upa. 

jww.  Wahrscheinlich  hierherzunehmen  apa  waö  mit  Ab- 
fall des  s.  Das  letztere  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  k- 
tein.  Form  aba  neben  ab  und  a.  (Hierin  kann  aber  auch  ava 
enthalten  sein  vgl.  au-fero.  Dann  ist  aber  auch  in  ava  [aus 
Stamm  u]  ein  Abfall  des  s  anzunehmen.) 

§.  s. 

Ausserdem  werden  im  weiteren  Verlaufe  der  Sprache  bei 
den  vocalisch  aaslautenden  Nominalstämmen  vor  den  vocalisch 
inlautenden  Casusendungen  zur  Vermeidung  des  Hiatus  eufo- 
nische  Consonanten  eingeschoben.  Der  gewöhnliche  Weg  zur 
Hiatus  Vermeidung ,  welchen  auch  hier  die  Sprache  zunächst 
eingeschlagen  hat,  ist  bei  dem  Thema  a  und  I  die  Contraction 
mit  dem  folgenden  Vocale,  bei  i  und  u  die  Verwandlung  zu 
j  und  t  oder  (mit  Gunirung  des  i  und  u  in  ai  und  au)  zu  aj 
nnd  av,  bei  1  und  u  zu  iv  und  uv.  Diese  Lautveränderungen 
sind  bei  der  Casusbildung  allen  Indogermanischen  Sprachen 
gemeinschaftlich,  während  sie  in  der  Einschiebung  eines  Tren- 
muigsconsonanten  grösstentheils  von  einander  abweichen.  Am 
verbreitetsten  ist  die  Einschiebung  eines  j  bei  Wörtern 
auf  a  und  ä;  vor  demselben  kann  ä  verkürzt  und  a  verlängert 
werden.  So  bei  Wörtern  auf  a  die  Endungen  ajä  für  den  In- 
strumentalis In  den  Veden  und  im  gewöhnlichen  Sanskr.  auch 
in.maja  nnd  tvajä,  aja  im  Zend;  äja  für  den  Sanskr.  Dativ  statt 
ajai:  bei  Wörtern  auf  ä  Sanskr.  äjäs,  äjäm,  äjäi,  äjä,  Zend. 
ajit,  ajäo,  aja,  ajai.    Im  Griech.  und  Latein,  kann  aj  wieder 
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zu  ai  cct.  übergehen,  so  gen.  istt-us  statt  istajas,  wobei  aber 
bei  den  Substant.  und  Arlject.  die  Ocoitivcndung  abgefallen 
ist  (loci,  aulae  oder  aulai),  Griech.  olxaio  mit  Abfall  des  s, 
statt  oixnj  -a,  ifttTo,  aiXo,  tpto,  uto  statt  tptjos,  «jos,  daneben 
aber  auch  im  Acolischen  und  Dorischen  noch  die  ursprüng- 
licheren Formen  3/uüs,  tiOs  und  ipZs,  TtSg,  voraus  die  eben  an- 
geführte Entstehung  von  otxmo  aus  otxoto;  sich  als  sicher  er- 
weist.*)  So  sind  die  Formen  oikoio  und  Ullas  nicht  auf  das 
Sanskrit  vec,asja  zurückzuführen,  sondern  es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  hier  ein  Abfall  von  3  stattgefunden  hat 
und  eine  Form  vecasj-as  vorauszusetzen  ist.  Seltener  Ist  der 
Gebrauch  dieses  eufonischem  j  hinter  dem  Vocale  u,  wie  in 
der  Vedenform  uruj-ä,  Zend  tannj-6. 

Sodann  ist  die  Eioschiebung  von  n  angewandt  wor- 
den. Im  Sanskr.  vor  dem  Instnnnentalzeichen  ä:  bahu-n-ä, 
kari-n-ä,  auch  bei  den  Stämmen  auf  a,  jedoch  so,  dass  n  ein- 
geschoben wird  in  die  Vedenform  aevaj-ä  mit  Verkürzung  des 
a:  aeve-n-a,  ausserdem  vor  allen  übrigen  vocalisch  anlauten- 
den Endungen  bei  neutralen  Substantiven  auf  i  und  u,  willkur- 
lieh  bei  den  neutralen  Adjectiven  dieser  Form.  Im  Latein, 
bei  vielen  Femininen  auf  ja  vor  allen  vocalisch  anlautenden  En- 
dungen, vor  natiö-n-em,  natiö-n-is.  Im  German.  bei  vielen 
Wörtern  auf  a,  a  und  I:  hana  hani-n-s,  tung6-n-s,  gibandi-n-s. 

Endlich  die  Einschiebung  eines  Dentals  im  Lat 
und  Griech.  bei 'Wörtern  auf  i  und  u,  und  auch  bei  Wörtern 
auf  a:  %BQt-x-os,  0Qvt-&-oi,  XtjaxQl-S-oq ,  lapi-d-is,  qui6-t-is, 
«othb-J-is.  aEXXa-d-o{,  pecu-d-is. 

Wir  haben  nun  nach  dieser  Uebersicbt  der  singularen  Ca- 
susformen  für  eine  jede  der  plurales  und  dualen  Casusfonuen 
zu  untersuchen,  durch  welches  Sprachelemcnt  ihre  Casus- 
bestimmtheit und  durch  welches  ihre  Numerusbestimmtheit 
ausgedrückt  ist,  vorher  aber  aus  den  verschiedenen  Gestalten, 


')  Die  Dorischen  Genitive  auf  tu  und  vielleicht  auch  die  »Wichen  Mf 
u  sind  «iuht  aus  010  entstanden,  sondern  es  ist  hier  der  Vowl  a  mit  der 
GmitivciiJung  as  ohne  liinsoliiebuug  des  j  in  einen  langen  Voeal  contra- 
liirt  wie  bei  den  Feminina)  auf  äs,  und  ß  ist  abgefallen,  bat  Bich  aber  ia 
jihüi,  xakek  u,  b.  w.  erhalten.  Es  stehen  hier  beide  Mittel  den  Hiitii 
7.u  vermeiden  neben  einander,  wie  in  den  Vedenformen  evapnä  and  srep- 
uajä,  im  Lat  familiäs  und  familiac  i  statt  famüiai  -as). 
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worin  dieselbe  in  den  einzelnen  Sprachen  unseres  Stammes  er- 
scheint, die  ursprünglichste  Gestalt  zu  ermitteln. 

§•4- 

Für  den  aecusat  plur.  ergiebt  sieb  als  der  ursprüng- 
lichste Ausdruck  die  Erweiterung  des  Stammes  durch  die  En- 
dung ns.  Im  Gothic chen  bei  allen  Stammen  erhalten  stöla-ns, 
muni-ns,  sunu-rjs.  Im  Vedensanskrit  erscheint  ns  bei  Stäm- 
men auf  a,  i,  u  vor  folgendem  k,  p  und  (auch  im  gewöhnlichen 
Sanskr.)  vor  folgendem  anlautendem  t,  th,  t,  th,  c,  c;  ausser- 
dem bei  Wörtern  auf  i,  u  auch  hei  folgendem  anlautendem 
Yocale  oder  j  und  zwar  hier  als  nr  nach  den  Lautgesetzen 
girior,  varünr.  Sonst  ist  im  Sanskrit  bei  den  Stämmen  auf  a, 
i,  u  nur  n  als  aecusat  plur.  Zeichen  erhalten,  vor  dem  n  (ns, 
bt)  wird  aber  stets  der  vorhergehende  Vocal  verlängert  Bei 
den  übrigen  Stammen  bloss  s,  oder  mit  einem  Bindevocal  a  als 
is.  Zend  ns  nur  bei  Wörtern  auf  a  vor  folgendem  c  als  dc, 
erhalten,  sonst  immer  s  oder  as.  Griech.  von  diesem  ns  nur 
wenige  Beispiele  im  Dorischen  Dialecte,  sonst  s  oder  ac,  ebenso 
Latein,  stets  b  oder  6s.  Die  Verlängerung  des  Suffixes  vor 
der  Endung  in  diesen  Sprachen  (o'm&s,  ous-s,  vic6-s  etc.)  kann 
äbrigens  nicht  als  Spur  von  dem  Abfall  des  n  angesehen  wer- 
den, da  diese  Verlängerung  auch  im  Sanskr.  vor  dem  erhal- 
tenen n  stattfindet. 


Für  den  genitiv.  plur.  die  gewöhnlichste  Endung  am 
(am,  am,  an,  an,  um,  e  fem.  ö,  ü,  im  Goth.  und  Lit.  also 
mit  Abfall  des  Nasals,  Im  Latein,  mit  Verkürzung  des  ä). 
Daneben  aber  noch  zwei  seltnere  Formen,  näm  und  säm.  näm 
erscheint  im  Sanskrit  bei  vocalisch  auslautenden  Wörtern  mit 
Verlängerung  des  kurzen  Auslauts  aevä-näm  u.  s.  w.  Femer 
im  Zend  in  denselben  Fällen,  aber  so,  dass  neben  näm  auch 
die  einfachere  Endung  am  vorkommt,  säm  erscheint  bei  den 
Pronoininalstänunen  aller  Sprachen  ausser  der  Griechischen: 
je-Bäm,  tä-säm,  —  Zend  ae-sam,  jäo-häm  —  Lat.  istö-rum, 
iata-rum  —  Germ,  thi-ze,  thi-zö.  —  Altsl.  nasu ,  vasu, 
lit  mu-sü,  jo-sü.  In  den  italischen  Dialecten  ist  diese  En- 
fang  aber  nicht  bloss  auf  die -Pronomina  beschränkt  rS-rum, 
vie6-rum,  naensä-rum,  früher  auch  bei  Stämmen  auf  i  und 
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konsonantem  Auslaut:  Iapide-nim,  nuce-nun,  rege-rum,  juve-rnm, 
bovc-rum.    Auch  scheint  der  Acccnt  in  den  griech.  Stämmen 
auf  ä  zu  verrathen  (jisoäv),  dass  die  Contraction  von  psaim 
erst  später  stattgefunden  habe  als  in  Xöyan  (aus  lo/o-w)  und 
daher  früher  in  paaatt»  ein  Consonant  gesprochen  worden  und    '. 
später  ausgefallen  sei,  welcher  sich  am  wahrscheinlichsten  als    I: 
er  darstellt    Es  fragt  sich  nun,  welche  von  diesen  drei  Ge-    ; 
nitivendungen  am,  näm,  säm  die  ursprünglichste  sei.    Die  am    , 
wenigsten  allgemeine  ist  näm,  bloss  im  Sanskrit  and  Zend  bei    -t 
vocalisch  auslautenden  Stämmen.    Daher  wahrscheinlich,  dass    j 
n  ein  bloss  eufoni  scher  Trennungskonsonant  ist,  wie  er  dem    l 
Sanskrit  auch  sonst  bei  der  Casusbildung  eigentümlich  ist   t 
(vgl.  oben).    Ein  gleiches  lässt  sich  aber  von  dem  s  der  viel    ■ 
weiter  verbreiteten  Endung  säm  nicht  annehmen,    s  erscheint   j 
sonst  nie  als  Trennungskonsonant,  sondern  höchstens  sj  oder  1 
sm;  die  Endung  säm  ist  übrigens  auch  bei  konsonantisch  aas- 
lautenden Wörtern  neben  der  Endung  am  gebraucht,  wo  gar 
kein  Bindekonsonant  noth  wendig,  vgl.  reg -um  und  rege-rum.  , 
Wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  ursprüngliche  Form  säm 
oder  sän ;  diese  ist  zu  am  verkürzt  durch  Ausstossung  des  t 
wie  die  Endung  ns  zu  s;  ein  hierbei  entstandener  Hiatus  ist 
im  Sanskrit  gewöhnlich  und  oft  auch  im  Zend  durch  Einschie- 
bung  eines  eufonischen  n  vermieden  worden.    Diese  Art  der 
Vermeidung  eines  durch  Konsonantenausfall  entstandenen  Hia- 
tus ist  auch  sonst  im  Sanskrit  und  Zend  nicht  ungewöhnlich 
vgl.  bödhe-j-a  statt  .'der  aus  bodhema  verkürzten  bodhe-a, 
ctu-j-e  statt  des  aus  ctumS  verkürzten  ctu-e.    Vor  der  Endung  < 
säm  und  ebenso  auch  vor  näm  wird  meistentheils  ein  kurzer 
Endvocal  verlängert:  equö-rum,  aevä-näm,  oder  a  geht  in  ai, 
e  über:  te-sum,  godai-zö,  gödai-zö. 


Für  den  nominat  plur.  die  gewöhnlichste  Endung  B 
mit  Verstärkung  des  vorhergehenden  kurzen  Vocals  oder  as. 
Vor  as  kann  zu  den  vorhergehenden  a,  ä  auch  ein  j  hinzutre- 
ten, wie  sonst  vor  vocalisch  anlautenden  Endungen  des  Singu- 
lar, wenigstens  ist  nur  auf  diese  Weise  oUm,  viel,  povoett,  fa- 
miliae  durch  Abfall  des  as  zu  erklären  (auch  im  genit  sing, 
viel  statt  vicius).    Sanskr.,  Zend,  Genn.  so  auch  bei  Prouo- 
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neo  te,  te  toi,  thai  gödai.  In  einigen  Zendformen  wie  vigpes 
ist  das  s  erhalten.  Abgesehen  Von  dieser  Einachiebung  des 
srfbnischen  j  besteht  bei  der  vorliegenden  Nom.-plur.-Endung 
die  Unterscheidung  von  dem  singuL  nom.  in  der  Verlängerung 
oder  Gtmirang  des  Stammsuffixcs  oder  der  Verstärkung  des- 
selben durch  hillzutretendes  a.  Daneben  erscheint  aber  in 
dem  Vedensanskrit  und  im  Zend  noch  eine  andere  Endung  des 
Kamin,  plur.  bei  den  Stämmen  auf  a ,  s  a  s  mit  Verlängerung 
des  Stammsuffixes ,  z.  B.  acväsas,  a$paöho.  Man  hat  diese 
Form  acväsas  als  aus  acväs  entstanden  auigefasst  und  zwar  so, 
diBS  das  Pluralzeichen  as  hier  noch  einmal  an  die  Pluralform  ge- 
treten sei.  Eine  solche  grammatische  Form  ist  an  sich  nicht  un- 
möglich and  es  wird  sich  bei  der  Personalhezeichnung  eine  ähnliche 
Bildung  nachweisen  lassen.  Aber  wenn  wir  bedenken,  dass  bei 
da  Annahme  von  der  Ursprunglichkeit  der  Nom.  plur  .-Endung  s 
oder  as  bei  manchen  Stämmen  eine  ursprüngliche  Identität  zwi- 
schen der  nominativen  Plural-  and  Singularform  stattgefunden 
haben  musste,  z.  B.  zwischen  dem  pluralen  guhä-a  und  dem  statt 
gntt  nothwendig  vorauszusetzenden  guhä-s,  zwischen  die-s  und 
dies,  zwischen  rfr-s  und  rßs,  so  stellt  sich  uns,  da  wir  andrer- 
seits eine  solche  Unterschiedslos]  gkeit  des  plur.  von  dem 
BinguL  für  die  frühere  Sprachstufe  unmöglich  annehmen  kön- 
nen, jene  Veden-  and  Zendendung  aas  als  die  ursprünglichere 
XoKun. -plur. -Endung  dar,  vor  welcher  sich  wie  vor  der  Aceu- 
tau'rendung  na  ein  kurzer  Stammvokal  zu  verlängern  sucht, 
daher  acväsas  wie  aevfins.  Die  übrigen  Endungen  des  nomin. 
ptar.,  welche  in  den  Sprachen  unseres  Stammes  erscheinen,  s 
und  as  sind  aus  dieser  Endung  Bas  auf  gleiche  Weise  durch 
Abwerfen  des  eine  oder  des  anderen  Konsonanten  entstanden, 
wie  aus  na  die  Endungen  n  und  s. 


§■7. 

Es  haben  sich  somit  für  den  aecusat,  genitiv.  und  nomi- 
nativ.  plural.  die  Lautcombinationen  ns ,  säm ,  sas  als  die  ur- 
sprünglichsten Endungen  ergeben.  Durch  Vergleichung  der- 
selben mit  den  entsprechenden  Singularendungen  stellt  sich 
sofort  für  diese  Casus  das  Verhältniss  zwischen  dem  Singular- 
lind  Pluralausdruck  dar. 
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Singular. 

Plural. 

Accusativ 

m  od.  n 

DB 

Nominativ 

a 
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8 

sam  od.  s4jl 
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Jede  dieser  pluralischen  Endungen  besteht  ans  zwei  kon- 
sonantischen Lauten.  Der  erste  von  beiden  ist  jedesmal  iden- 
tisch mit  dem  Bildungselemente  der  entsprechenden  Singular 
form,  es  ist  mithin  in  jeder  der  pluralischen  Endungen  zunächst 
-  die  singulare  enthalten.  Aber  sowie  der  Singular-Begriff  in 
den  pluralen  übergehen  soll,  muss  er  auch  lautlich  als  solch«: 
bezeichnet  werden.  Es  ist  dieses  dadurch  geschehen,  dassder 
Ausdruck  des  singularen  Begriffes  durch  einen  hinzutretenden 
Laut  erweitert  worden  ist,  welcher  an  sich  bedeutungslos  ist, 
aber  durch  den  Gegensatz,  worin  die  durch  denselben  berei- 
cherte Form  der  einfacheren  gegenübertritt ,  eine  Bedeutung 
auszudrücken  im  Stande  ist.  Als  die  hierzu  verwandten  Laute 
erscheinen  der  Nasal  und  der  Zischlaut,  jener  für  den  Genitiv, 
dieser  für  den  Accusativ  und  Nominativ,  —  dieselben  Laute, 
welche  auch  sonst  zum  Ausdrucke  von  konkreteren  Bestimmt- 
heiten der  Begriffe,  so  auch  für  den  Ausdruck  der  Casnl- 
bestimmtheiten  in  den  Indogermanischen  Sprachen  gebraucht 
sind.  Wo  ein  solcher  Laut  für  die  Sprachorgane  unmittelbar 
mit  der  singularen  Form  verbunden  werden  kann,  ist  er  ohne 
Bindevocal  angetreten,  so  im  Accusat.  ns.  Wo  dieses  nicht 
anging,  trat  der  nächstliegende  Bindevocal  a  dazwischen,  wel- 
cher vor  dem  auslautenden  Nasal  in  der  Genitivendung  sam 
oder  aän  verlängert  ist,  —  eine  Verlängerung  des  a,  wie  sie 
auch  sonst  vor  dem  Nasale  in  Flexionsendungen  nicht  selten  ist 
(vgl.  unten). 


Für  den  Locat.  plur.  erscheint  im  Sanskrit  die  En- 
dung su;  dieselbe  auch  im  Zend  mit  dem  hier  notwendigen 
Uebergange  des  s  in  h,  als  hu  und  su.  Griechisch  die  En- 
dung vi  (eufonisch  vor  einem  Vocale  atv),  welche  wie  die  Sio-  , 
gnlarendung  i  auch  zur  Bezeichnung  des  Dativ  und  Instru- 
mental, verwandt  wird,  aber  in  ihrer  ursprünglichen  Locativ- 
bedeutung  sich  deutlich  in  den  Formen  'A&nyjat,  'OXv/miam, 
nXaiaiäm,  eiigut»  darstellt,  wie  die  singulare  in  'Aff/wE,  Ilutat, 
oi*ot.    Wie  vor  der  Endung  su,  so  wird  auch  vor  dieser  grie- 
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duschen  ein  auslautendes  a  in  den  Miacblaut  verwandelt  (01) 
md  ausser  den  angefahrten  'J&grrjat,  e6$uat  a.  s.  w.  auch  ein 
«slantendes  femininales  &  (a,  jj)  in  tu.  Litauisch  die  En- 
dung sa,  in  welcher  das  s  hinter  einem  kurzen  Stammsufnxe 
eq  h  verdoppelt  werden  kann,  wie  in  dem  gleichen  Falle  bei 
der  grieehischen  Endung  si.  Mar  die  litauischen  Stämme 
haben  die  Endung  se  mit  Verstärkung  des  Stammvoca- 
linl 

fragt  sich  nach  dem  Verhältnisse  der  sich  somit  er- 
gebenden Loc-plur.-Endangen  su,  si,  sa,  se.  Allen  ist  der  an- 
■tfende  Zischlaut  gemeinschaftlich,  Verschiedenheit  ist  in  dem 
^lautenden  Vocale.  Ist  einer  dieser  Vocale  aus  dem  anderen 
igen?  Nur  das  Litauische  se  zeigt  sich  als  nicht 
HSpmngikh,  es  kann  sowohl  aus  si  als  aus  sa  entstanden 
an,  da  auch  sonst  im  Litauischen  der  Vocal  e  entweder  aus 
oder  aus  i  sich  entwickelt  hat.  Aber  von  den  übrigen  For- 
ien  m,  si,  sa  kann  keine  eine  ursprungliche  sein  und  keine 
■s  einer  der  anderen  hervorgegangen.  Die  Grammatik  zeigt 
tft  keinen  einzigen  Fall  wo  im  Sanskrit  ein  auslautendes  u 
i  i  oder  a,  ein  auslautendes  griech. »  ans  u  oder  a,  ein  aus- 
itendes  litauisches  a  aus  i  oder  u  hervorgegangen  wäre.  Und 
an  man  vielleicht  für  die  Entstehung  des  Sanskrit  su  aus 
i  die  Imperativendung  dritter  Person  tu  anfuhren  wollte ,  so 
deren  Entstehung  aus  der  entsprechenden  Indicativform  ti 
e  Doch  keineswegs  erwiesene  Thatsache,  vielmehr  wird  jene 
perativendang  auf  eine  ganz  andere  Weise  erklärt  werden 
asea.  Wir  können  bei  einem  strengen  Festhalten  an  den 
setzen  der  vergleichenden  Grammatik  nicht  umhin,  die  drei 
les  Loeat.  plur.  sa,  si,  su  für  gleich  ursprünglich 
erklären. 

Zar  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Ausdruck 
i  pluialeo  Locativs  zu  dem  des  singularen  Locativs  dient 
mächt  die  Vergleichung  der  im  Griechischen  üblichen  Form 
mit  der  gewöhnlichen  singularen  Locativendrtng  i.  Die  sin- 
lue  Locativendung  i  ist  in  der  entsprechenden  pluralen  si 
i  eis  Element  enthalten.  Ebenso  verhält  sich  die  neben  si 
ncheinende  Endung  sa  zu  dem  singularen  Casuszeichen  ä, 
'elehes  zwar  gewöhnlich  zum  Ausdrucke  des  Instrumentalis 
ngewandt  wird,  dessen  Gebrauch  für  den  Locativ  aber  aus 
edeii&nuen  wie  vasantä  im  Frühlinge  und  aus  den  Adver- 
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Wen  tadä,  jadä,  äiXova,  norä,  äiXou,  noxe,  iha  n. 
Bchliessen  ist  Aus  den  zuletzt  angeführten  Fonnen  ergiebt,  ; 
sieh  auch  die  ursprüngliche  oder  wenigstens  neben  der  Lange  : 
auch  sonst  übliche  Kürze  der  singularen  Casusendung,  a ,  also  \ 
dieselbe  Form,  in  welcher  das  a  in  der  Endung  des  plaralen  j 
Locat.  sa  erscheint.  Wir  können  nun  umgekehrt  aas  dieser  ; 
Plur&iendung  sa  einen  ferneren  Grund  für  die  Annahme  ent-  t 
nehmen,  dass  die  singulare  Gasusendung  ä  ursprünglich  nicht  ; 
bloss  den ' Instrumentalis  bezeichnet  habe,  sondern  auch  den  i 
Locativ,  ebenso  wie  die  Endung  i  nicht  bloss  für  den  Locativ,  ; 
sondern  auch  zum  Ausdruck  des  Instrumentalis  und  Dativs  ; 
verwandt  worden  ist.  t 

Der  dritten  Endung  des  Loc.  plor.  su  gegenüber  sollte  1 
man  eine  singulare  Locativendung  u  erwarten,  wie  dem  plura-  j; 
len  si  und  sa  die  singularen  Endungen  i  und  a  gegenüber-  j 
stehen.  Eine  Locativendung  u  finden  wir  nicht,  aber  wohl  die  : 
Locativendung  äu,  welche  sich  oben  schon  als  eine  ähnliche 
.  Verstärkung  von  u  ergeben  hat,  wie  die  Dativendung  ai, 
äi  als  Verstärkung  von  i.  Dieser  für  äu  vorauszusetzende 
einfache  Vokal  u  zeigt  sich  uns  nun  in  su ,  der  plaralen  Lo- 
cativendung derselben  Sprache ,  in  welcher  jenes  singulare  an 
gebräuchlich  ist,  und  wir  müssen  nun  auch  aus  dieser  Form 
des  Loc  plur,  die  Folgerung  ziehen,  dass  ursprünglich  für  den 
entsprechenden  singularen  Casus  anstatt  oder  neben  der  ver- 
stärksten Endung  äu  auch  die  einfache  Endung  u  gebräuchlich 
gewesen  sein  muss.  Uebrigens  erscheint  im  Zend  der  Vokal 
der  Endung  su  anch  in  verstärkter  Form,  denn  hier  kommen 
neben  der  Endung  su  oder  hu  auch  die  Endungen  su  oder  bff 
und  sva  oder  hva  vor,  wo  der  Vokal  einmal  verlängert,  sodann 
dnreh  hinzutretendes  a  erweitert  ist.  Die  letztere  Verstärkung 
des  su  verhält  sich  zu  dem  entsprechenden  singularen  äu 
ebenso  wie  die  des  i  in  der  alsbald  näher  zu  betrachtendes 
plur.  Dativform  bhjas  zu  der  entsprechenden  singularen  ai  und 
äi.  Im  Singular  wird  für  beide  Casus  der  erweiternde  Vokal 
a  vor  dem  Vokal  i  und  u  gesprochen,  ai,  äi  und  äu,  im  Pia- 
ral  hinter  demselben,  sva  und  bly'as. 

§.  9. 
In  der  indischen  Endung  des  Locat.  dualis  6s  erscheint 
ebenfalls  eine  verstärkte  Form  des  Vokals  u,  die  gunirte,  wäh- 
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m&  im  Singular  die  Vriddhiform  äu  ' gebraucht  ist  Beide 
FoBtirkimgen  6  imd  flu  verhalten  sich  der  Form  nach  zu  ein- 
er, wie  die  pronominale  und  femininale  Dativendung  äi  zu 
nominalen  männlichen  6.  Es  ist  diese  indische  Locat-dual- 
ös  zugleich  auch  der  Ausdruck  für  den  Genitiv  Dual., 
ner  ihre  eigentliche  und  ursprungliche  Bedeutung  muss  die 
x  LocatiTS  gewesen  sein,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange 
t  Formen  an,  6s,  su,  sü,  ava  ergiebt.  Ganz  in  derselben 
'eise  ist  die  griech.  Locat.-dual-Endung  n*  auf  den  Gen.  Dual, 
die  pluralen  Dativendungen  bhjas,  bus,  fn(c)  auf 
pluralen  Ablativ.  Ihre  Anwendung  zum  Ausdrucke  des 
ienitivB  steht  im  Zusammenhange  mit  der  Art  und  Weise,  wie 
Yedensanskrit  und  Zend  auch  sonst  der  Locativ  gebraucht 
1  Hier  kann  mit  dem  singularen  Locat  eines  Nomens 
Adjecthr  im  Genitiv  verbanden  werden,  und  in  den  Veden 
in  Verbindungen  wie  gösu  svämin  die  Locativform  geni- 


§•  10. 
Der  Vokal  also ,  welcher  zur  Bezeichnung  des  Locatiwer- 
als  Auslaut  eines  Nominalstammes  gesprochen  wird, 
-  a  oder  i  oder  u ,  sei  es  nun  in  einfacher  oder  verstärkter 
derselbe  erscheint  bei  der  Bezeichnung  des  Locativs- 
sfaaltnisses  hinter  dem  Nominalstamme,  wenn  das  mehr- 
lehe  Vorhandensein  des  Nominalbegriffes  gesetzt 
ird,  und  zwar  ebenfalls  entweder  in  einfacher  oder  vmtark- 
t  Gestalt,  nur  ist  dann  das  Easuszeichen  durch  den 
iiehlaut  erweitert  worden.  Den  Zischlaut  fanden  wir 
■eh  als  Erweiterung  des  Accusativ-  und  Nominativzeichens, 
am  das  mehrfache  Vorhandensein  des  accusativen  und  nomi- 
rtrren  Begriffes  ausgedrückt  werden  sollte.  In  dem  voriiegen- 
Falle  ist  das  b  aber  nicht  bloss  als  auslautende,  sondern 
neb  als  anlautende  Erweiterung  des  Casuszeichens  gebraucht 
orden,  während  es  beim  Nominativ-  und  Accusativzeichen  nur 
b  auslautende  Erweiterung  erscheint;  wir  haben  für  den 
Khrfaeh  vorhanden  gesetzten  Locativbegrir?  sowohl  die  En- 
nng  sa  als  ös.  Die  Sprache  hat  sich  aber  dieser  doppelten 
"long  des  Mehrheitszeichens  bedient,  um  einen  Unterschied 
Mehrheitsbegriffes  auszudrücken,  nämlich  um  von  demall- 
mehrfachen  Vorhandensein  ein  bestimmtes,  ein  zwei- 
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loaliges  Vorhandensein  zu  unterscheiden.  Für  jenes,  den  Plu- 
ral, ist  dieMehrtieitsfora  der  Ausdruck  geworden,  in  welcher 
das  Mehrheitszeichen  YOr  dem  Casuszeichen  steht,  su  oder  ei 
oder  sa;  für  dieses,  den  Dual  diejenige  Mehrheiteform,  in 
welcher  das  Mehrheitszeichen  den  Auslaut  bildet,  ös. 

§-  11. 

Bei  der  oben  gegebenen.  Uebersicht  der  singularen  Casus- 
formen  erscheinen  die  für  den  Locativ,  Instrumentalis 
und  Dativ  gebrauchten  vokalischen  Endungen  auch 
durch  präfigirte  Gonsonanten  verstärkt.  Diese  Ver- 
stärkungen erscheinen  auch  in  pluralen  und  dualen  Casuseo- 
düngen  und  zwar  zunächst  die  Verstärkung  durch  bh,  densel- 
ben Gonsonanten,  welcher  auch  im  Singular  am  häufigsten  in 
dieser  Weise  gebraucht  wird. 

Im  Indischen  die  Endung  bhis  für  den  Instrument., 
bhjas  für  Dativ  plur. ,  bhjäm  für  Instrum. ,  Dat. ,  AbL  Dual. 
Im  Zend  bis  mit  verlängertem  Vokal  für  den  Instrument, 
bjac,  für  Dativ  und  Abi.  plur.,  bja  für  alle  diese  Cas.  des. 
Dual.  Im  Griechischen  die  Endung  <ji  (vor  Vokalen  q<>) , 
für  Instrum.,  Locat  und  Dativ  plural.,  also  in  der  Bedeutung  mit 
der  Endung  at  (a<v)  ziemlich  identisch,  und  oft  mit  dieser  Form 

verbunden  (&iöif,t,    Ö$fqqit ,  vaiifi   —  «uro*  avioimv   oj(wa. i).     Im  ! 

Lat.  die  Endungen  bis  und  bus  für  Locat.,   Instrum.,  Dai, 
Abi.  plur.    Die  erstere  aber  nur  bei  den  Prononiinalstämmen 
ma  und  tva.    Im  Umbrischen  die  Endung  fem  als  Loc.  nkr.,  I 
auch  zu  fe  und  f  abgekürzt  (puplufem,  tutafem).  —  Im  li- 
tauischen und  Germanischen  erscheint  statt  des  bh  der  Nasal  j 
m,  welcher  für  das  Litauische  auch  in  den  singulare»  Casus- 
formen  statt  bh  gebräuchlich  ist  Litauisch  mis  für  den  Locat 
plur. ,    mus   für  den  Dativ    plur. ,    m   für  den  Dat  dual.  — 
Germ  an.  m  als  Loc,  Dat,  Instrum.  plur.,  in  zwei  Formel, 
des  A.-Nord.  treimr  und  thrimr  statt  dessen  mr.  Manche  dieser ' 
Endungen  ergeben  sich  von  selbst  als  Verkürzungen  ursprunf 
licher  Formen,  so  das  germanische  m  verkürzt  aus  dem  noc 
vorkommenden  mr  und  dieses  aus  mis  oder  mus,  Griech.  f 
welches  sich  in  dieser  Form  von  dem  singularen  <?i  nicht  untei 
scheidet,  aus  <p*s-  Zend  Dual  bja  aus  bjam  oder  bjäm,  Li 
tauisch  Dual  m  aus  mum. 

Vor  den  meisten  dieser  mit  bh  oder  m  anlautenden  Plural 
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Aldingen  wird  das  auslautende  a  des  Nominalfrtaromes,  biswei- 
len auch  ä  in  den  Diphthongen  ai  verändert,  was  ebenfalls 
neh  tot  den  Endungen  su,  si,  sam  der  Fall  ist.  Sanskr. 
scrtbhjas,  in  denVeden  auch  acvebhis  und  sonst  aucb  öbbis. 
Zend  acpebjacj,  acpaöibja  oder  agpöibja.  Germ,  bei  Pronom. 
and  Adjectiven  für  a  und  ä:  thaim,  blindaira.  Seltener  die 
Verstärkung  des  a  zu  4:  im  Skr.  Dual  acväbhjäm  und  dann 
besonders  bei  den  Prononünalstämmen  ma  and  tu:  usmäbhis, 
jnsmäbhis,  ndbts,  vöbis,  jümus,  mumns. 

§•  12. 
Neben  diesen  Formen  der  Stämme  auf  a  und  &  erscheinen 
mdere,  in  denen  der  präfigirte  Konsonant  bh  und  m  fehlt. 
So  Skr.  acväis  neben  dem  Vedischen  acvebhis,  Zend  a^pes, 
bat.  eqnta  and  für  die  Femin.  neben  equäbus  ebenso  equls, 
oskisch  hier  die  Endung  ois  und  ebenso  altiat.  in  der  Form 
oHoes.  Griech.  Am«  und  #«i?  oder  &&,<;  neben  Gtoft  und 
#Hjq«  {teotfvi  und  QttFw)'  Diesen  griechischen  Pluralformen  ent- 
sprechen auch  die  Dualformen  des  Loc.,  Inatrum,  und  Genit 
tew  und  dtatv  oder  o-touv  und  ömuv.  Diese  Dualendung  m 
uch  bei  allen  übrigen  Stämmen,  stets  ohne  <p.  Ebenso  auch 
im  Vedensanskrit  und  Zend  die  Formen  ohne  bh  aucb  einzeln 
bei  anderen  Stämmen,  Skr.  nadi  nadjäis,  Zend.  namen  naments. 
Es  ist  nicht  mit  Gewissheit  zu  entscheiden,  ob  in  diesen  For- 
men ein  Ausfall  des  bh  anzunehmen  ist,  oder  ob  dieselben  ur- 
qrunglich  sind,  also  nicht  auf  die  Endung  bbi,  sondern  unmittel- 
bar auf  die  Singularendung  i  zurückzufahren  sind.  Das  letztere 
lim"  dadurch  wahrscheinlich,  dass  beide  Pluralendungen,  die 
mit  und  die  ohne  bh,  auch  neben  einander  erscheinen,  so  im 
Wischen  acvebhis  (Veden)  neben  acväis,  Griechisch  ötoyt 
und  Ohms.  Die  Annahme,  dass  öhmj  aus  ütomt  durch  Abfall 
des  auslautenden  i  entstanden  sei ,  würde  auch  für  acväis,  ag- 
pte  ect.  dieselbe  Annahme  erfordern,  aber  hier  ergiebt  sich  ein 
Versuch,  diese  Formen  auf  acväisi  oder  ac,vesi  zurückzuführen, 
sofort  als  äusserst  unstatthaft.  Ausserdem  tritt  jener  Annahme 
uch  die  entsprechende  Dualfonn  fltoiv  oder  &iouv  entgegen, 
ftr  welche  eine  ursprüngliche  Form  wie  ßtom  und  Otoun 
oder  etwa  dergleichen  vorauszusetzen  wir  doch  keineswegs  be- 
rechtigt sind. 

Mit  Sicherheit  lassen  sich   aus   den  angeführten  Formen 
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folgende  Casusendungen  entnehmen:  bhis,  mis,  bhts,  bhjas, 
bhjäm,  bhus,  mus.  Die  einfachste  dieser  Endungen  ist  bhis 
und  mis,  welche  sich  erweist  als  entstanden  aus  der  singularen 
Endung  bhi,  mi  durch  .Erweiterung  vermittelst  auslautenden  s, 
desselben  s,  welches  wir  schon  bei  anderen  pluralen  Chsub- 
formen  als  den  in  den  Indogermanischen  Sprachen  üblichen 
Ausdruck  für  das  mehrfache  Vorhandensein  des  Nommal- 
begriffes gefunden  haben.  Der  Vokal  dieser  Endung  erscheint 
auch  verlängert  zu  t  und  verstärkt  durch  hintergesetztes  a, 
in  bhis  und  bhjas ,  ganz  wie  die  Pluralendung  su  auch  zu  sfl 
and  sva  verstärkt  worden  ist  Der  durch  hinzutretendes  a  er- 
weiterten Form  bhjas  hat  sich  das  Sanskrit  und  Zend  als  des 
gewöhnlichen  Ausdruckes  für  den  plnralen  Dativ  bedient),  ent- 
sprechend dem  singularen  Dativ,  welcher  gewöhnlich  nicht  in 
dem  einfachen  i,  sondern  in  dem  durch  a  erweiterten  ai  oder 
äi  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Das  lateinische  und  li- 
tauische bhus  und  mus  auf  die  Endungen  bhis,  mis  oder  bhjas, 
mjas  zurückzuführen,  sind  wir  bei  der  Berücksichtigung  der 
Lautgesetze  nicht  berechtigt,  wir  müssen  vielmehr  das  u  die- 
ser Endungen  als  ursprünglichen  Vokal  ansehen,  so  dass  diese 
pluralen  Endungen  bhus  und  mus  anf  bhu  und  mu  zurückzu- 
führen sind,  wie  bhis  und  mis  auf  bhi  und  mi.  Es  erscheint 
somit  nicht  nur  der  Vokal  i,  sondern  auch  u  durch  einen 
präfigirten  Consonanten  bh  und  m  verstärkt*),  und  beide  so 
entstehende  Formen,  die  auf  i  und  u,  sind  für  die  pluralen 
Casus  gebräuchlich,  ebenso  wie  si  und  su  neben  einander  er- 
scheinen, ohne  dass  eine  dieser  Formen  aus  der  anderen  ent- 
standen ist. 

Wir  finden  aber  ferner  in  diesen  Formen  zur  Bezeichnung 
der  Mehrheitsbestimmtheit  nicht  bloss  den  Zischlaut  angewandt, 
sondern  auch  den  Nasal,  welches  wir  bereits  in  dem  pluralen 
Genitive  als  Numerusausdruck  gefunden  haben.  So  der  Um- 
brische  locat.  plur.  auf  fem,  der  Indische  Dativ  und  Instrum. 
dual,  auf  bhjäm,  wo  das  a  vor  dem  Nasal  dieselbe  Verstärkung 
bekommen  hat  wie  in  der  ebenso  gebildeten  Genitivendung 
säm,  und  die  Zendischen  und  Litauischen  statt  bja  und  m  vor- 


*)  Nachzuweisen   ist  für   den  Singular  die  durch  die  attpirirte  Gut- 
tnralia  verstärkte  Caauseodnng  u  In  7täy-xv  [=nüv-v),  woneben  näf-n 

(Orpb.)  und  näft-ft. 
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auszusetzenden  Dualformen  bjam  oder  bjam  und  mum.  Hier- 
her gehört  auch  die  griechische  Dualendung  ir,  mag  nun  deren 
Entstehung  aas  tptv  gewiss  sein  oder  nicht.  Sie  meisten  Spra- 
chen haben  diese  doppelten  Mehrheitsformen  bhjas  und  bhjäni, 
mos  und  mum ,  o;i(g)  und  (q)i*  (oder  wenn  man  lieber  will  ig 
und  t»j  zum  Ausdruck  eines  Unterschiedes  in  dem  Mehrheits- 
begriffe  gebraucht,  so  dass  die  eine  Mehrheitsform  den  Dual, 
die  andere  den  Plural  bezeichnet,  wahrend  für  die  Casusform  auf 
i  dieser  Unterschied  in  der  verschiedenen  Stellung  des  Mehr- 
beitszeichens  s  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Das  Italische, 
welches  eine  solche  Unterscheidung  des  Duals  von  dem  Plural 
überhaupt  nicht  durch  bestimmte  Formen  bezeichnet,  hat  so- 
wohl die  Form  bis  als  die  Form  fem  für  beide  Mehrheitsver- 
Ültnisse  gebraucht,  weshalb  auch  im  weiteren  Verlaufe  der 
fipraehe  der  eine  oder  der  andere  italische  Dialect  den  Ge- 
bioch  der  einen  von  beiden  Mehrheitsformen  völlig  auf- 
geben konnte. 

§•  13. 

Ausser  diesen  beiden  Consonanten,  dem  Nasal  und  dem 
Zischlaute  ist  weiter  kein  Consonant  zum  Ausdrucke  des  Mehr- 
keitsbegriffes verwandt  worden,  entsprechend  der  Casusbildung, 
«o  auch  nur  der  Nasal  und  der  Zischlaut  erscheint,  nur  dass 
hier  statt  des  Zischlautes  auch  noch  dessen  ältere  Form ,  die 
totale  Muta  gebräuchlich  ist.  Aber  wie  die  Casusbestimmtheit, 
»  hat  auch  die  Numerusbestimmtheit  einen  weiteren  Ausdruck 
in  den  Vokalen  gefunden. 

Zunächst  die  einfachen  a  und  1.  Es  treten  diese  Vo- 
kale an  die  neutralen  Stamme  zum  Ausdruck  /ihrer  pluralischen 
Kominativ-  und  Accusativbestimnitheit.  Auch  im  Singular  wird 
bei  den  meisten  neutralen  Stämmen  diese  Bestimmtheit  nicht 
'durch  ein  besonderes  Casuszeichen  ausgedrückt,  daher  ist  auch 
■ä  diesen  Pluralformen  kein  Casuszeichen  vorhanden. 

a  ist  in  den  meisten  Sprachen  gebräuchlich ,  Zend ,  Grie- 
chisch, Latein.,  Germanisch.  Mit  dem  Thema  a  wird  es 
n  ä  vereinigt,  aber  dieses  gewöhnlich  wieder  zu  a  verkürzt 
■««,  teeta.  vaurda.  Lang  erhalten  nur  in  den  Zend-  und  Go- 
thischen  Pronominalformen  tä,  ja,  thö,  hvö.  i  ist  der  hier  im 
Sanskrit  gebräuchliche  Vokal,  bei  Stämmen  auf  a,  i,  u  mit 
Treiinungsconsoiianten  n  und  Verlängerung  des  Themavokals 
antretend,  jugä-n-i,  vari-n-i,  aerü-n-i,   wie  bei  eben   diesen 
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Stämmen  die  G  nit-plur. -Endung  am:  jugä-n-äm,  vari-n-äm, 
a^ru-n-äm,  —  bei  den  Stämmen  auf  an,  in,  at,  vat  und  tjas 
die  Endungen  äni,  ini,  anti,  väiisi,  tjänsi  mit  Verlängerung 
des  Vokals,  resp.  Einscbiebung  eines  Nasals  wie  in  den  sjfc 
sprechenden  maskulinen  Nominativen  änas,  antas,  vänsas, 
tjänsas,  ebenso  auch  bei  den  neutralen  Stämmen  auf  as,  is, 
us:  äi'isi,  iusi,  unsi.  Eine  Nasalirung  findet  auch  statt  bei 
den  meisten  consonantisch  auslautenden  Wurzeln,  z.  B.  hrid, 
hrindi,  einzeln  aber  auch  hiervon  in  anderen  Casus  solcher 
Wurzeln.  Beispiele:  jungas,  pra-ancas,  anad-vän(h)  statt  anad- 
väh.  Wir  sind  auf  keine  Weise  genöthigt,  dieses  n  als  ein 
nicht  bloss  eufonisches,  sondern  als  ein  für  die  Bedeutung  der 
Form  notwendiges  anzusehen. 

§•  13. 

Sodann  die  Vokale  in  verlängerter  und  erweiterter 
Form,  ft,  1,  an,  äi,  am,  so  dass  also  die  vokalischen  Mehr- 
heitszeichen ganz  in  denselben  Formen  erscheinen  wie  die  vo- 
kalischen Casuszeichen.  Diese  Vokale  sind  zum  Ausdruck  des 
dualen  Nominat  und  Accusat.  an  die  Stämme  gefügt,  so- 
wohl an  neutrale  als  auch  an  inaskulinische  und  femininala 

Im  Griechischen  fast  überall  die  Endung  ä  gebräuch- 
lich, mit  dem  Thema  a  zu  <■>,  mit  ä  zu  «  vereinigt,  sonst  im- 
mer zu  t  verkürzt.  Nur  die  Pronominalstäinme  ma  und  tva 
haben  hier  die  Endung  ai:  w»,  oytoi.  Dem  Griechischen  ent- 
spricht das  Lateinische  in  seinen  beiden  einzigen  Dualformen 
duö  und  ainbö  für  masc.  und  neutr.  Im  Sanskrit  Unter- 
schied in  der  Dualbezeichnung  der  Neutra  von  den  maskul. 
und  feminin.  Stämmen.  Für  die  Neutra  die  Endung  t,  ent- 
sprechend der  Pluralform  i,  an  vokalischen  Auslaut  i  und  u 
mit  Trennungsconsonant  n  gefügt  (varini ,  acrunl),  mit  auslau- 
tendem a  zu  e  contrahirt.  Die  Maskul.  auf  a  haben  in  den 
Veden  die  Endung  ä,  mit  a  contrahirt  zu  ä  wie  im  Griechi- 
schen. Bei  den  übrigen  Stämmen  und  im  gewöhnlichen  Sans- 
krit auch  bei  den  Stämmen  auf  ä  ist  die  Dualendung  äu. 
Auslautendes  i  und  u  für  den  Dual  zu  i  und  ä  verlängert, 
auslautendes  ä  wird  zu  6,  wahrscheinlich  aus  ajäu  durch  Ab- 
fall des  äu  entstanden.  Beim  Fronomen  auch  die  Endung  am 
in  äväm,  juväm,  (t)väm,  während  die  Dualform  näu  sich  mehr 
dem  griech.  vät  annähert. 
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mmental.  u.  Dativ    Genlt  n.Abl.  Nomin.  Accus. 
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II.    Verbum. 


§■  15. 
Wir  haben  zunächst  die  ursprunglichen  singularen  Verbal- 
endungen aus  den  in  den  einzelnes  Sprachen  vorliegenden  For- 
men hinzustellen. 

1.  Der  charakteristische  Laut  zum  Ausdruck  der  ersten 
Person  ist  für  die  Indogermanischen  Sprachen  der  Nasal ,  so- 
wohl der  dentale  n  als  der  labiale  m.  dadämi,  SiSiaftt,  dadäni, 
Zend  da'däne,  ganani  taräni  baräne. 

2.  Der  charakteristische  Laut  zum  Ausdruck  der  dritten 
Person  ist  der  Dental  t,  in  einigen  Formen  mit  dem  Zischlaute 
wechselnd  (im  griech.  ovat  u.  s.  w.). 

3.  Zur  Ermittelung  des  charakteristischen  Lautes  für  die 
zweite  Person  müssen  wir  ausgehen  von  den  Sanskritformen 
sva,  dhve,  dhvam,  dhva,  dhvät,  Zend  rjuha,  dhvero.  Hiernach 
ist  auch  für  die  entsprechenden  gothischen  und  griechischen 
Formen  sa,  <io,  aSt  der  Ausfall  eines  r  TOrauszusetzen,  ebenso 
sind  auch  für  die  Übrigen  Formen  der  zweiten  Person:  si,  dhi, 
tha,  s,  ta,  tha,  thas,  tis  und  stis,  tarn,  äthe,  äthäm  als  die 
ursprünglicheren  die  Endungen  svi,  dhvi,  thva,  su,  tva,  thva, 
thvas,  tvis,  stvis,  tvam,  äthvS,  ätaväm  vorauszusetzen.  Hier- 
aus ergiebt  sich  als  die  ursprünglichste  Form  des  für  den 
Ausdruck  der  zweiten  Person  charakteristischen  Lautes  die 
Lautcombination  tu,  deren  Gonsonant  t  in  die  dentale  Aspirata 
und  den  Zischlaut  übergehen  kann,  und  deren  Vokal  u  vor 
einem  folgenden  Vokal  in  den  entsprechenden  Halbvokal  v 
übergehen  muss,  zum  grttssten  Theil  aber  verschwunden  ist 

§-  »6. 
Die  singularen  Personalendungen  erscheinen  nun  theils  als 
Auslaut  der  Verbalform,  theils  durch  einen  auslautenden  Vokal 
erweitert.  Diese  Vokale  sind  aber  nicht  bloss  a,  i,  ai,  wir 
müssen  nothwendig  auch  die  Vokale  u  und  au  hinzurechnen.') 
So  als  Endungen  der  dritten  singularen  Person  die  Formen  t, 
ta,  ti,  tai,  tu,  tau.    Ob  die  Formen  t  und  ta  aus  ti  und  tai 


*)    Denn  wir  sind  weder  berechtigt  die  Sanskrit-  und  ZeufleuduDgcn 
X  und  ntu  als  auu  ti  und  nti  entstanden   su  denken ,   noch  die  gothiacben 
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entstanden  sind  oder  nicht,  braucht  hier  nicht  untersacht  zu 
werden.  Die  Formen  auf  a  im  Sanskrit,  Zend,  Griechisch, 
Gotisch,  die  auf  i  im  Sanskrit,  Zend,  Griechisch,  Litauisch 
und  Slavisch,  die  auf  ai  im  Sanskrit,  Zend,  Griechisch,  die  auf 
n  im  Sanskrit  und  Zend,  und  die  auf  au  allein  im  Gotischen. 
Im  Allgemeinen  haben  nun  diejenigen  von  diesen  Personalen- 
dnngen,  in  welchen  der  Vokal  a  enthalten  ist  (ta,  tai,  tau) 
mediale,  die  übrigen  active  Bedeutung;  die  auf  auslautendes  u 
(tu,  tau)  sind  der  Ausdruck  für  den  Imperativ  und  Modus  sub- 
jeet.,  die  auf  i  (ti,  tai)  sind  Ausdruck  für  das  Präsens  und 
dessen  Mod.  subjunct.,  wie  auch  für  perfect.  und  futur.,  die 
mit  consonantischem  Auslaut  und  die  auf  a  (t,  ta)  der 
Ausdruck  für  das  Präteritum.  Wir  haben  hiernach  sechs 
Klassen  von  Personalendungen  zu  unterscheiden,  wenngleich 
in  den  einzelnen  Sprachen  manche  Uebergänge  der  Formen 
stattfinden.  (So  erscheint  im  Sanskrit  die  Endung  erster 
Person  in  zweiter  Klasse  als  ma  (im  Optat.),  aber  auch  als  mi 
im  Indicat.  —  denn  diese  Formen  sind  als  die  ursprünglichen 
filr  die  hier  erscheinenden  a  und  i  anzusehen  —  tha  für  thi 
oder  si.)  Die  auf  a  auslautenden  Personalendungen  suchen  eine 
verstärkte  Form  anzunehmen,  meist  durch  nasalische  Erwei- 
terung und  Verlängerung  des  a  vor  dem  Nasal:  so  ist  im 
Kriech,  die  Endung  ma  zu  pör,  pyv  geworden,  so  kommt  im 
S&nskr.  neben  ta  auch  die  Form  tarn  vor  u.  s.  w.  Die  auf 
einen  anderen  Vokal  auslautenden  Formen  dagegen  streben 
nach  Verkürzung:  so  ist  für  das  Gotbische  und  Lateinische 
der  Auslaut  i  verloren  gegangen  u.  s.  w. 

Bei  den  meisten  dieser  Singularformen  ergiebt  sich  ihr 
Verhältniss  zu  den  entsprechenden  Plural-  und  Dualformen 
tob  selbst.  Gewöhnlich  ist  der  charakteristische  Laut  für  den 
Ausdruck  der  singularen  Person  auch  in  der  pluralen  und 
dualen  enthalten,  sowie  ausserdem  ihre  auslautende  Erweite- 
rung, .obgleich  diese  im  Allgemeinen  für  den  Plural  und  Dual 
noch  häufiger  abgefallen  ist  als  für  den  Singular. 


A*b  nnd  ndan  mit  den  griech.  ta  und  *ro,  den  Skr.  ta  und  nta  oder  tarn  ntSm 
m  Wentifltireii.  Ein  got.  auslautendes  aa  entspricht  immer  dem  Skr.  auö, 
(•mau),  mch  für  ahtan  die  Sanskritform  aa  tan,  Lat  oetav-us.  Die  griech. 
Endung  10  und  tro  erscheint  Ooth,  als  da  nnd  nda,  ganz  dem  Saiukr.  ta 
■■4  nts  entsprechend. 
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§.17. 
Die  in  den  Indogermanischen  Sprachen  uns  vorliegenden 
Formen  sind  folgende  für  die  einzelnen  Clässen.    Die  Gasse 
auf  u  im  Got.  au  erscheint  nicht  in  der  ersten  Person;  das 
Gotische  setzt  statt  ihrer  die  dritten  Personen  auf  au. 
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Die  plurale  Bestimmtheit  der  Vocalform  ist  hier  dadurch 
ausgedrückt  worden,  dass  an  das  Personalzeichen  m  die  den- 
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*     tale  Aspirata  (dh,  &,  skr.  h}   oder  ein  Zischlaut  s  mit  dem 
Äntfevocal  a  antritt;  ist  die  Singularform  durch  einen  vocali- 

S^feben  Auslaut  erweitert,  so  findet  sich  diese  Erweiterung  auch 
'm  der  Pluralform,  nur  ist  dieselbe  hier  häufig  abgefallen  und 
dadurch  die  Form  einer  Classe  mit  der  einer  andern  identisch 
geworden.  So  im  Griechischen  a  und  ai.  Ausser  dem  auslau- 
tenden Vocal  ist  auch  der  Zischlaut  bisweilen  'Verschwunden,  so 
im  lit.  ma,  go.  ma  für  Classe  1,  m  für  3,  äänskr.  ma  stets  in 
Classe  1,  bisweilen  auch  in  Classe  3,  während  die  ursprüng- 
liche Form  dieser  Classe  noch  in  den  Veden.  —  Die  Plural- 
bezeichnung durch  den  aspirirten  Dental  ist  hei  den  medialen 
Formen,  die  durch  den  Zischlaut  bei  den  activen  gebräuchlich. 
Die  mediale  Form  hat  die  active  zu  ihrer  Voraussetzung,  hat 
sich  aus  der  activen  durch  Verstärkung  entwickelt,  nicht  aber  um- 
gekehrt. Somit  muss  man  annehmen,  dass  auch  in  der  activen 
Form  ursprünglich  nicht  der  Zischlaut,  sondern  eine  dentale 
Mnta  als  Mehrheitszeichen  gesprochen  worden  ist.  Es  braucht 
diese  dentale  Muta   aber  nicht  die   aspirirte   dh   gewesen  zu 

.sein,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  beide  Mehrheits- 
zeichen aus  einem  dritten  entwickelt  haben,  der  dentalen  Te- 
nuis  t,  welche  einerseits  in  den  Zischlaut,  andererseits  in  die 
dentale  Aspirata  übergehen  kann,  ebenso  wie  dieses  auch  bei 
der  zweiten  Personalendung  tu  geschehen  ist  (vergleiche  si  uud 
dhi,  ta  und  tha,  sva  und  dhva). 

Von  diesen  Mohrheitsformen  werden  die  .dualen  durch 
Wechsel  des  Personalzeichens  unterschieden;  statt  des  labialen 
Nasals  m  wird  der  labiale  Halbvocal  v  gesprochen.  So  im 
Sanskr.,  Zend,  German.,  Litauischen.  Ein  Wechsel  zwischen 
m  und  v  ist  eine  durchaus  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung 
und  findet  auch  in  dem  selbststäudigen  Pronomen  erster  Per- 
son  Statt,  und  zwar  hier  auch  in  den  pluralen  Formen 
Sanskr.  as-me"  und  ve-am  (as  und  am  sind  Fulcra) ,  ebenso 
auch  im  Zend,  Goth.  veis,  Litauisch  mes.  Obgleich  diese  be- 
griffliche Verschiedenheit  für  die  beiden  Mehrheitsformen 
mit  m  und  v  bei  dem  Verbum  schon  vor  der  Sprachtrennung 
sich  geltend  gemacht  haben  muss,  so  können  wir  doch 
bei  Vergleichung  jener  Pluralformen  des  ersten  Personalpro- 
nomens aswe  und  »e-am,  reis  und  mes  nicht  annehmen,  dass 
diese  Lautveränderung  des  m  zu  v  zum  Zwecke  der  Dual- 
unteracheidung  gemacht  worden  sei,    sondern  beide  Formen 
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müssen  wie  im  Pronomen  so  auch  hier  anfänglich  ohne  Unter- 
schied zum  Ausdruck  des  allgemeinen  Mehrheitsverhältnisses 
(als  Plural  und  Dual  zugleich)  angewandt  worden  sein,  bis 
später  der  bestimmte  Gebrauch  einer  jeden  für  ein  bestimmtes 
Mehrheitsverhältniss  sich  geltend  gemacht  hat,  was  bei  dem 
selbstständigen  Pronomen  nicht  zu  geschehen  brauchte,  da 
hier  beide  Mehrhcitsverhältnisso  durch  verschiedene  Endungen 
unterschieden  waren. 

§•  18. 
Ausser  den  besprochenen  Pluralformen  der  ersten  Person 
ist  nun  noch  in  den  meisten  Dialecten  des  Griechischen  die 
Form  (ttp  gebräuchlich.  Der  Annahme  einer  Entstehung  des 
r  aus  s  oder  fl  widersprechen  die  Lautgesetze  durchaus;  des- 
halb hat  man  die  Form  fttv  so  zu  erklären  gesucht,  dass  das 
5  der  Endung  /«(  abgefallen  sei  und  die  Endung  pt  eine  neue 
Erweiterung,  eine  unorganische  Nasalirung  erhalten  habe. 
Solche  Nasalirungen  sind  im  Griechischen  ziemlich  häufig, 
vergl.  ioti-v,  üoi-y,  nöUat-v  u.  s.  w.;  anch  zeigt  die  Ablativ- 
endung #tc  (lat.  tus,  skr.  tas)  einen  Fall,  wo  wenigstens  spä- 
ter der  unorganische  Nasal  fest  geworden  und  seine  itfthto- 
an/.ov- Natur  aufgegeben  hat.  Aber  während  in  den  früheren 
Denkmälern  diese  Endung  noch  in  der  Form  &t  erscheint,  ha- 
ben wir  bei  der  Plaralendung  ptv  keine  Spur,  dass  sie  einmal 
pt  gelautet  habe,  und  daher  sind  wir  keineswegs  genöthigt, 
eine  solche  Entstehimg  der  Endung  fitv  anzunehmen.  Es  liegt 
viel  näher,  die  Endung  fttn  für  ebenso  ursprünglich  anzusehen 
als  die  Endung  piq.  Dass  diese  Pluralform  Erster  Person  ptt 
nur  in  Einer  Sprache  und  auch  hier  nicht  in  allen  Dialecten 
sich  vorfindet,  kann  natürlich  eine  solche  Annahme  nicht  er- 
schweren, denn  solche  Beispiele,  wo  nur  in  Einer  der  Indoger- 
manischen Sprachen  sich  eine  ursprüngliche  Form  erhalten 
hat,  sind  häufig  genug.  Es  stellt  sich  dieser  Annahme  zufolge 
eine  doppelte  Bezeichnnng  des  Mehrheitsbegriffes  bei  der  Er- 
sten Personalendung  dar,  die  Erweiterung  durch  den  Nasal 
und  die  Erweiterung  durch  den  Dental  oder  den  hiermit  wech- 
selnden Zischlaut.  Auch  bei  den  übrigen  Personalendungen 
werden  wir  zur  Mehrheitsbezeichnung  beide  Erweiterungen  an- 
gewandt finden. 
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Der  Mehrheitsausdruck  ist  für  die  dritte  Person  zunächst 
s&weiterung  durch  den  Nasal  n.    Dieser  tritt  vor  das  Per- 
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sonalzeichen  t :  nt,  nta  und  ntäm,  nti,  ntai,  ntu,  ndau.  Aebi- 
lich  tritt  auch  in  der  nominalen  Locktivform  das  Mehrheits- 
zeichen s  vor  die  Locativendung:  si,  su,  sa. 

Sodann  ist  der  Nasal  aber  auch  hinter  dem  Personalzeichen 
gesprochen  und  zwar  mit  dem  hier  nothwendigen  Bindevokal  a, 
welcher  vor  dem  Nasal,  wie  in  der  pluralen  Genitivendung 
säm,  zu  ä  verlängert  ist  (Sanskr.  tarn,  Griech.  xqv  und  rro»). 
Doch  erscheint  im  Griechischen  auch  die  kurze  Form  tov  und 
zwar  nicht  bloss  für  Classe  S,  sondern  in  den  ältesten  Denk- 
mälern auch  in  Classe  1  (tH^ioc  neben  iitvtft^).  Einen  aus- 
lautenden Vokal  finden  wir  hinter  dem  Nasal  nicht,  statt  toni 
die  Form  ?ov.  Im  Sanskritischen  ist  diese  Bildung  nur  in  Classe  1 
gebräuchlich,  daher  dürfen  wir  hier  keinen  vokalischen  Auslaut 
hinter  dem  Nasale  erwarten. 

Durch  die  verschiedene  Stellung  des  Mehrheitszeichens  n 
vor  und  hinter  dem  Personalzeicheu  ist  ein  Unterschied  des 
Mehrheitsbegriffes  ausgedrückt  worden;  die  erstere  Form  (nt 
u.  s.  w.)  ist  zum  Ausdruck  des  Plurals,  die  andere  (täm,  tarn) 
für  den  Dual  verwandt  worden.  Ganz  in  gleicher  Weise  wird 
bei  dem  Nomen  für  den  Locativ  durch  die  Stellung  des  Nume- 
ruszeichens vor  und  hinter  dem  Locativzeichen  u  der  Plural  und 
der  Dual  unterschieden. 

Neben  dieser  Mehrheitsform  mit  auslautendem  Nasal  (tarn) 
ist  auch  der  Zischlaut  s  als  Mehrheitszeichen  gebraucht  wor- 
den, —  ausser  m  und  n  ist  auch  s  mit  dem  Bindevokale  hinter 
das  Personalzeichen  t  getreten.  Sanskr.  tas,  für  das  Perfect 
mit  dem  Bindevokale  u:  tus.  Wie  die  Mehrheitsform  tarn,  so 
hat  auch  diese  die  Bedeutung  der  dualen  Mehrheit  bekommen. 
Nur  hat  sich  im  Sanskrit  der  Unterschied  festgestellt,  dass 
tarn  für  Classe  1 ,  tas  (tus)  für  Classe  3  als  Dualendung  der 
dritten  Person  gebraucht  wird,  weshalb  diese  Form  tas  (tus) 
als  Verkürzung  von  tasi  (tusi)  zu  erklären  ist,  ebenso  wie 
Sanskr.  vas  aus  dem  noch  im  Zend  erhaltenen  vasi,  mas  aus 
dem  noch  in  den  Veden  vorkommenden  masi.  Dagegen  im 
Griechischen  mit  Ausschluss  der  Endung  tas  für  beide  Classcn 
(1  und  3)  die  Endung  tarn,  nur  dass  für  Classe  3  die  Ver- 
längerung des  a  nicht  vorkommt,  während  in  Classe  1  die 
Kürze  des  a  (o)  selten  ist. 

Ausser  diesen  2  konsonantischen  Mehrheitszeichen  ist  zur 
Bezeichnung  der  dualen  dritten  Person  auch  ein  YOkalischer 
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Lrnt  angewandt,  und  zwar  in  der  Form,  in  welcher  der- 
selbe  auch  bei  dem  dualen  Nomen  erscheint,  als  der  Vokal  L 
Hierdurch  ist  wenigstens  im  Sanskrit  der  Dual  der  medialen 
dritten  Personalformen  ausgedrückt;  und  zwar  ganz  entspre- 
chend den  medialen  Pluralendungen  nta  oder  ntam  und  nte 
tritt  das  vocaliscbe  Mehrheitszeichen  Tor  den  Personalaas- 
druck  t:  ätam  und  äte.  Eine  Form  äta  ist  hier  völlig  durch 
die  verstärkte  ätam  verdrangt,  während  diese  Verstärkung  des 
utshutenden  a  zu  am  für  die  Singular-  und  Pluralform  nur  im 
Imperativ  erscheint. 

§.  20. 
Endlich  noch  einige  Endungen  znm  Ausdruck  des  Plurals : 
Classe  1,  Sanskr.   statt  n   die  Endung  us   bei  For- 
men wie  z.  B.  adadus,  Griechisch  dafür  die  En- 
dung oav  oder  liiSoaav,  die  Endung  us  ausserdem 
im  Skr.  Optat. 
Classe  2.  Statt  nta  im  Sanskrit  die  Endung  ran  für 

den  Optat 
Classe  3.  Für  das  Perfect.    Latein,    die  Endungen  re 
und  runt,   gewöhnlich  mit  verlängertem  Bindevo- 
cal e,  im  Sanskrit  die  Endung  ms. 
Classe  4.  Für  das  Perfect  statt  ntai  im  Indisch  and 
Zend  die  Endung  ri,   theils  am  Bindevocal,  theils 
mit  Bindevocal  i,  im  Zend  auch  a. 
Bei  der  Erklärung  dieser  Formen   müssen  wir  von    der 
öidung  Classe  4  rfe  ausgehen.    Diese  setzt  für  Classe  3,  also 
J*3  Activ ,  eine  Form  ri  voraus.    Wir  finden  diese  in  solcher 
Form  nicht  im  Sanskrit,   aber  wohl    im  Lateinischen :  re  (aus 
ri  mit  dem  im  Lateinischen  üblichen  Uebergange  des  i  in  e). 
Bei  den  lateinischen  Personalendungen  ist  der  auslautende  Vocal 
ww  meist  verschwunden,  hat  sich  aber  auch  sonst  gerade  im 
lateinischen  Perfect  erhalten,  stl,  auch  im  Präsens  kommt  ein  aus- 
lotendes i  in  den  ältesten  Denkmälern  noch   vor:    tremonti 
oder  tremonte  statt  tremunt   in  den  Saliarischen  Gesängen. 
Statt  dieses  ri  finden  wir  im  Sanskrit  die  Endung  us.    Der 
Vocal  derselben  ist  identisch  mit  dem  der  entsprechenden  Dual- 
«B&nig  tus,  ebenso  der  Dualendung  zweiter  Person  thus.    Wie 
in  tus  und  thus,  so  müssen  wir  auch  in  us  den  Vocal  u  zu- 
**rt  als  Bindevocal  auffassen.    Der  Bindevocal  der  Perfect- 
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endungen  ist  zwar  sonst  der  Vocal  a  oder  i,  so  namentüco 
auch  in  der  entsprechenden  Medialendung  ire  und  (Zend  auch) 
ar$;  aber  der  Binde  vocal  u  ist  für  das  Perfect  nicht  auffallig. 
da  er  im  Germanischen  hier  für  die  Pluralformen  durchgängig 
angewandt  ist  und  auch  sonst  im  Sanskrit  neben  i  erscheint: 
tarusema,  tarusjati  neben  tarisjati.  Biese  Endung  a  mnss 
aber  ursprünglich  einen  vocalischen  Auslaut  gehabt  haben,  da 
ein  solcher  für  alle  übrigen  activen  Perfectendungen  anzunehmen 
ist,  masi  statt  pn  und  ma,  vasi  statt  va,  und  zwar  i  wie  im 
Präsens.  Die  somit  vorauszusetzende  Endung  si  entspricht 
völlig  der  Lateinischen  re,  nur  dass  für  das  Lateinische  das  s 
des  Sanskrits  in  r  übergegangen  ist.  Sie  steht  aber  auch  zu 
der  Sanskrit-  und  Zend-  medialen  Endung  re"  in  demselben  Ver- 
hältnisse, wie  sonst  die  activen  zu  den  entsprechenden  medialen 
Endungen,  nur  haben  wir  für  das  Medium  nicht  den  Conso- 
nanten  s,  sondern  r,  entsprechend  der  activen  lateinischen  En- 
dung re.  Ein  TJebergang  des  s  in  r  findet  sieb  sonst  im 
Sanskrit  bloss  im  Auslaute  des  Wortes.  Wir  sind  nun  nicht 
berechtigt,  ein  Ueberscbreiten  dieses  Lautgesetzes,  eine  Ueber- 
tragung  der  Hhotacirung  des  s  auf  einen  anderen  Fall  wie  auf  den 
vorliegenden  zu  übertragen.  Es  erscheinen  allerdings  bisweilen 
dergleichen  Abweichungen  von  den  Lautgesetzen  und  zwar 
gerade  in  den  Flexionsendungen;  aber  die  Annahme  einer  sol- 
chen Ueberschreitung  der  Lautgesetze  ist  nur  eine  Hypothese, 
welche  nur  in  dem  Grade  wahrscheinlich  ist,  als  durch  ihre 
Annahme  ein  Verständniss  sonst  unbegreiflicher  Spracherschei- 
nungen gegeben  ist.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  dürfen 
wir  hier  annehmen,  dass  die  Medialendung  rai  aus  der  Form 
sai  entstanden  sei  und  sich  somit  der  Consonant  r  in  der  En- 
dung re  zu  dem  Zischlaut  der  für  das  Activ  vorauszusetzenden 
Endung  si  ebenso  verhält,  wie  das  r  in  der  mit  diesem  si 
identischen  lateinischen  Endung  re.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung stellt  sich  uns  für  die  (Hasse  3  die  Endung  si  (lat.  re), 
für  Classe  4  die  Endung  sai  entgegen. 

§.  21. 
Für  die  Classe  1  erscheint  im  Sanskrit  die  Eidnng  s, 
ebenfalls  mit  dem  Bindevocale  u  wie  in  Classe  3.    Diese  En- 
dung lautet  im  Griech.  otn,  ohne  Bindevocal,  ISidooov  (adadus), 
bei  der  wir  zunächst  nicht  unterscheiden  können,  ob  die  En- 
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;  ma  oder  can  ist.  Zu  der  indischen  s  verhält  sich  diese 
:  aar  gerade  so,  wie  im  Lateinischen  die  Endung  re  zu 
daneben  vorkommenden  runt.  An  den  Zischlaut  ist  im 
neckischen  die  gewöhnliche  Pluralendung  nt  getreten,  ebenso 
i  Lateinischen  an  die  Endung  re,  nur  dasa  hier  dann  wie 
;  fast  immer  im  Lateinischen  der  vocalische  Ausdruck  e 
rschwunden  ist.  Als  die  dem  activischen  s  des  Sanskrits  ent- 
mediale Endung,  also  fttrClas3e  2,  sollten  wir  die 
rm  sa  erwarten,  oder  ra  mit  Veränderung  des  s  zu  r  wie 
dem  medialen  r€.  Diese  wurden  sich  zu  dem  hier  sonst 
Unehlichen  nta  [ebenso,  verhalten,  wie  für  Classe  1  s 
Statt  sa  aber  erscheint  im  Indischen  die  Form  ran. 
üssen  nnserer  obigen  Annahme  in  Bezug  auf  die  Form  re 
i  auch  in  dieser  Form  für  den  Gonsonanten  r  einen  Ur- 
ans s  annehmen,  und  somit  fällt  ran  (rant)  der  Form 
dl  zusammen  mit  dem  griechisch,  aar?  (Classe  1)  und  dem 
ii.  runt  (Classe  2).  Diese  indische  Endung  rant  (sant) 
;  ra  dem  vorausgesetzten  und  in  den  Veden  wirklich  er- 
st and  ra  in  demselben  Verhältnisse,  wie  das  lat. 
;  zu  dem  hier  noch  erhaltenen  re,  wiegriech,  oart  zu  dem 


§.  22. 

Wir  erhalten  somit  eine  zweifache  Reihe  von  diesen  Plural- 
mgen  dritter  Person: 

2.  3.  4. 

skr.  s       (sa)  ra  skr.  s(i)  lat.  re        s.  z  (sai)  rö 

gr.  oart      skr.  (sant)  rant  lat.  runt 

Der  Ausdruck  für  den  Plural  dritter  Person  ist  hier  ein- 

der  Zischlaut  s  mit  den  darantretenden  Classenerweiterungen 
.,  ai  —  sodann  dieser  Zischlaut  durch  das  gewöhnliche 
ler  dritten  Person  Pluralis  mit  dem  Bindevocale  erweitert; 

«alautender  Classenvocal  erscheint  hier  nicht,  sondern  die 
Ichiedenen  Classenendungen  sind  identisch. 

Die  erste  dieser  beiden  Endungen  für  die  plurale  dritte 
ton  enthält  nur  den  Ausdruck  der  Mehrheitsbestimmtheit  s, 
c  keinen  für  die  Personalbestimmtheit.    Es  erscheint  hier 

Indogermanischen  das  im  Semitischen  durchgängig  herr- 
fende  Princip ,  dass  die  dritte  Person  als  solche  keiner  Be- 
bedarf; nur  die  als  erste  und  zweite  Person  gesetzte 
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Verbalwusze!  bedarf  einer JPersonalendung;  schon  an  eich  ist, 
die  Wurzel,  welche  nicht  als  erste  oder  zweite  Person  be- 
stimmt-ist,  die  dritte  Person.  Daher  haben  die  Semiten  die 
dritte  Person  unbezeichnet  gelassen,  and  auch  für  die  duale 
und  plurale  dritte  Person  erscheint  die  Verbalwurzel  durch 
nichts  als  die  Dual-  und  Pluralendung  ä  und  ö  erweitert  qa- 
talü,  qatalä.  Auf  Indogermanischem  Sprachgebiet  ist  die  sin- 
gulare dritte  Person  stets  bezeichnet  worden,  durch  die  Er- 
weiterung t,  und  ebenso  auch  in  den  meisten  Dual-  und  Plural- 
formen:  nt,  äte,  tarn,  tas.  In  den  vorliegenden  Formen  wie 
adadus,  aduhra,  dadus,  dedere,  dadire  ist  aber  auch  hier  nur 
die  Bestimmtheit  sprachlich  bezeichnet  worden,  welche  noth- 
wendig  eines  sprachlichen  Ausdrucks  bedarf,  die  Mehrheits- 
bestimmtheit; die  Personalbestimmtheit  dagegen  sprachlich 
nicht  ausgedrückt,  da  die  dritte  Personalbestimmtheit  an  sich 
keiner  Bezeichnung  bedarf.  Bei  dem  Nomen  hat  sich  dieselbe 
Erscheinung  für  den  dualen  Nominativ  ergeben ;  nur  die  Mehr- 
heitsbestimmtheit ist  hier  bezeichnet  durch  die  vocalische  Er- 
weiterung a  etc.,  dagegen  die  Nominativbestimmtheit  unbezeich- 
net gelassen. 

Die  zweite  Endung  sant  ist  eine  Combination  der  soeben 
besprochenen  Endung  s  und  der  daneben  gebräuchlichen  gleich- 
bedeutenden nt;  die  begriffliche  Bestimmtheit  ist  zweimal  aus- 
gedrückt worden,  eine  Art  Beduplication.  Aehnlich  auch  sonst 
für  die  dritte  plurale  Person  in  Indogermanischen  Sprachen.  So 
im  Griechischen.  Hier  ist  die  Imperativendung  der  pluralen 
dritten  Person  vtto,  entsprechend  dem  latein.  nto,  auch  mit 
nasalischer  Erweiterung  »ro*.  Daneben  ist  eine  andere  Form 
üblich  geworden,  in  welcher  zu  dieser  Endung  rta>  noch  die 
Pluralendung  o<w  getreten  ist,  vxwoav  (das  *  gewöhnlich  aus- 
gefallen, wie  durchaus  im  Medium  a9tar  statt  ra&w,  aber  audi 
noch  einzeln  erhalten,  z.  B.  iövzmutr).  Ferner  im  Alts.  Da- 
da» neben  sind,  wo  zu  der  Endung  nt  (nd)  noch  einmal  die- 
selbe Endung  nt  getreten  ist,  das  zweite  Mal  mit  Abfall  des 
t  (d)  und  Bindevocal  u  wie  im  Perfect  Auf  gleiche  Weise  wie 
für  die  dritte  plurale  Person  die  Endungen  in  iövtto-aav  und 
Bittduii  entstanden  sind,  auf  dieselbe  Weise  auch  die  Endung  sant 
aus  den  Pluralendungen  s  und  nt,  von  denen  beiden  schon 
eine  jede  für  sich  den  Plural  dritter  Person  bezeichnet  Die 
Pluralendung  s  konnte  bei  ihrer  Kürze  und  Einfachheit  um 
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n  eher  and  allgemeiner  eine  solche  Vermehrung  durch  nt  zu* 
tasen. 

§■  23. 
Im  Sanskrit  ist  der  Dualausdruck  für  die  verschie- 
denen Classen  der  zweiten  Person  dem  der  dritten  völlig  ent- 
sprechend, nur  die  auslautende  Erweiterung  am  erscheint  nicht 
mit  verlängertem  a,  sondern  mit  kurzem.  Der  Unterschied 
beruht  in  der  Verschiedenheit  des  Personalzeichens,  welches 
bei  den  dualen  dritten  Personen  t  ist,  bei  den  dualen  zweiten 
tie  ans  dem  Personalzeichen  tu  entstandenen  Laute,  t  vor  der 
Endung  am,  th  in  den  Übrigen  Formen.  So  haben  wir  den 
Dudfonnen  der  dritten  Person 

Cl.  1.  2.  3.  4. 

tarn         ät&m      tas,  tus        ate 
entsprechend  für  die  zweite  Person 

tarn        äthäm     thas,  thus     ätlie 
aJe  deren  ursprüngliche  Formen  sich  somit  ergeben 
tvam        ätväm  '     tvas  ätve. 

tie  bei  der  dritten  ist   nuch  hier  das  auslautende  a  zu  am 
«stärkt,  i  abgefallen. 

Im  Griechischen  erscheint  toc,  dem  Skr.  tarn  entsprechend, 
iber  auch  mit  verlängertem  Voeal ,  als  xijv  (vgl.  Kühner 
Hg.  109)  jedoch  nicht  bloss  für  die  erste  Classe,  sondern  mit 
Ausschluss  der  Endung  thas  auch  für  Cl.  3.  Dagegen  im  Go- 
ÖKhen  mit  Ausschluss  der  durch  nasalische  Erweiterung  ge- 
litteten Dualform  nur  die  durch  den  Zischlaut  gebildete,  für 
leide  Classen  1  und  3,  aber  der  Bindevocal  a  ist  hier  nach 
IBthi&chem  Lautgesetze  ausgefallen,  ts:  gibaits  (Cl.  1)  und  gi- 
btts  (CL  3).  Der  Indische  Gebrauch  des  Nasals  und  des  Zisch- 
tutes  für  eine  der  Classen  1  und  2  ist  also  nur  Eigenthüm- 
neokeit  des  Sanskrit;  dem  Griechischen  und  Gotischen  zu- 
folge kommen  ursprünglich  beide  Dualformen  für  jede  dieser 
Classen  vor;  nur  das  Sanskrit  hat  nach  Verlust  der  Classen- 
vocale  durch  die  verschiedenen  Dualformen  die  verschiedenen 
Classen  ausgedrückt. 

Auch  diese  Mehrheitsformen  der  zweiten  Person  müssen 
nnprüngUch  der  Ausdruck  des  allgemeinen  Mehrheitsver- 
kaltnisses  gewesen  sein,  sowohl  des  Dual  als  des  Plural,  wie 
j  auch  von  den  Mehrheitsformen  der  ersten  Person  anzu- 
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nehmen  ist.  Der  Ausdruck  eines  bestimmten  Mehrheitsverhält- 
nisses  ist  durch  Verkürzung  der  ursprünglichen  Mehrheits- 
formen gebildet  worden,  so  dass  die  ursprünglichen  für  den 
Dual,  die  verkürzten  für  den  Plural  verwandt  sind.  Die  Ver- 
kürzung hat  in  der  Weise  statt  gefunden,  dass  das  eigentliche 
Mehrheitszeichen  abgeworfen  ist.  So  haben  sich  aus  den  Formen 

tarn  (tvam)    äthäm  (ätva,  ätväm)    thas  (tvas)     äthe  (ätve) 
als  Pluralausdruck  die  Formen 

ta  dha  tha  dhtö 

gebildet. 

Hiervon  haben  sich  für  Gl.  2  und  4  die  Formen  dhva 
und  dhvii  nicht  aus  den  vorliegenden  Formen  ath&m  und  athe, 
sondern  aus  den  ursprünglicheren  ätva  und  ätve  gebildet  und 
somit  ist  der  Halbrocal  geblieben.  Die  Form  dhva  erscheint 
noch  in  den  Veden  (im  Imperativ),  auch  im  griech.  a9t;  im 
spätem  Skr.  ist  überall  die  auch  schon  in  den  Veden  übliche 
verstärkte  Form  dhvam  gebräuchlich,  ebenso  Zend  dhvem. 
Es  ist  dieses  dieselbe  Verstärkung  eines  auslautenden  a  wie  in 
ätha  zu  'äthäm,  nur  hat  sich  hier  die  Kürze  des  a  erhalten. 

Uebrigens  erscheint  im  Lateinischen,  wo  überhaupt  das 
duale  Verbum  nicht  durch  eine  besondere  Form  von  dem  plu- 
ralen  unterschieden  ist,  die  ursprüngliche  Mehrheitsform  der 
zweiten  tis,  entsprechend  dem  thas,  tvas,  in  pluralischer 
Bedeutung.  Ganz  in  gleicher  Weise  hat  im  Umbrischen 
die  den  Endungen  bhjäm  u.  s.  w.  entsprechende  Casus- 
endung fem  plurale  Bedeutung,  während  jenen  andern  der 
Indischen,  Griech.  und  Zendsprache  duale  Bedeutung  zukommt. 

In  der  Griechischen  Sprache  sind  die  ursprünglichen  me- 
dialen Dualformen  untergegangen.  Für  die  zweite  und  dritte 
Person  ist  durch  denselben  lautlichen  Gegensatz,  durch  welchen 
im  Plural  der  zweiten  Person  die  mediale  Form  sich  von  der 
activen  unterscheidet  (u  und  aüi),  auch  im  Dual  die  mediale 
von  der  activen  unterschieden  worden:  iov  und  aäoy,  tjj»  und 
riay  und  aOtjv  oder  a&mv.  Der  Gegensatz  von  dem  pluralen  « 
{o&i)  und  dem  dualen  ro*  (aöor)  ist  auch  für  die  erste  Person 
zu  einer  Unterscheidung  der  beiden  Mehrheitsformen  angewandt 
worden:  pt&a  und  fu&or;  die  ursprüngliche  Form  .n&it  musate 
schon  nach  den  Lautgesetzen  mit  dem  Verluste  des  Halbvocals 
v  untergehen. 
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Indogermanisches  Vertan. 
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Das  Verbum  finitum  bezeichnet  einmal,  dass  du  Sein  (die 
Person  oder  Sache)  in  einer  bestimmten  Thätigkeit  oder  Be- 
wegung oder  auch  in  einem  bestimmten  Zustande  sich  befin- 
det, sodann  aber,  dass  diese  Thätigkeit  oder  Bewegung  zu  dem 
Denkenden  oder  Sprechenden  in  einer  bestimmten  Beziehung 
steht  Das  erstere  wird  durch  die  Wurzel  ausgedrückt ,  das 
nett  durch  die  zur  Wurzel  hinzutretenden  Flexionselemente. 

Verbal-WurzeL 

Die  Wurzel  ist  ursprünglich  einsilbig.  Zweisilbig  wird  sie 
nicht  selten  im  Griechischen  durch  Voranstellung  eines  (sogen. 
protheüBchen  Vocales),  z.  B.  Igtv6-e»,  vgl.  unser  „rot",  ofux-4t» 
TgL  Ist  mmg-o  (firiech.  Gr.  S.  103).  Im  Sanakr.  kann  die 
fforael  zweisilbig  werden ,  wenn  ihr  Vocal  durch  eingeschal- 
teten Nasal  erweitert  wird:  Wurzel  jug  i.lat.  conjug-ia,  jung-ö) 
jung-mas  =  lat  jung-imus,  junag-mi  =  lat.  jung-ö  mit  Ver- 
sfirkung  des  n  durch  Hinzutritt  eines  a. 

Der  Wurzelvocal  ist  entweder  a  oder  i  oder  u,  und  zwar 
zunächst  in  kurzer  Quantität.  Schon  ein  blosser  Vocal  kann 
eine  Wurzel  bilden:  i  gehen,  u  tönen.  Von  den  hinzutreten- 
den Coasonanten  kann  der  Anlaut  einen  oder  zwei  oder  drei, 
der  Auslaut  einen  oder  zwei  haben;  ist  der  Wurzel  vocal  ein  i 
oder  u,  so  hat  der  Auslaut  nur  Einen  Consonanten.  —  Der 
Wurzelvocal  a  scheint  ursprünglich  immer  ein  kurzer  gewesen 
zu  sein,  der  Wurzelvocal  i  und  u  aber  kann  auch  lang  sein, 
besonders  dann ,  wenn  er  den  Auslaut  der  Wurzel  bildet :  cl 
scharfen,  scharf  sein,  $1  liegen,  ruhen,  sü  hervorbringen,  sQ 
aufreizen. 
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Verstärkung  den  Wnrifllvocftloa. 

Der  Wurzelvocal  wird  verstärkt  1)  durch  Dipthongi- 
sirung  oder  Verlängerung:  a  wird  zu  ä,  i  zu  ai,  u  zu 
au, -bisweilen  aber  auch  i  zu  I,  n  zu  u.  Die  Verstärkung  zu 
a  ai  au  kommt  nur  vor,  wenn  die  Wurzel  mit  dem  Vocale  oder 
nur  mit  Einem  Consonanten  schliesst,  nicht  aber  bei  auslau- 
tender  Doppelconsonanz.  Im  Sanskrit  bezeichnet  man  die  Ver- 
stärkung des  a  zu  ä  als  V.iddhi,  z.  B.  nam  beugen:  uam-ati 
er  beugt,  nam-ajati  er  lässt  beugen,  nanama  (perl)  er  hat.  ge- 
beugt. Die  aus  i  und  u  (I  und  u)  entstandenen  Diphthongen 
ai  und  au  können  im  Sanskrit  zu  e  und  ö  contrahirt  werden: 
das  contrahirte  e  und  ö  heisst  Guna,  das  nicht  contrahirte  ai 
und  au  heisst  Vriddhi;  tad  tundere  schlagen:  tutöda  (Per- 
fectum)  tutudit,  töd-ajati  er  lässt  schlagen  ist  Guna -Verstär- 
kung, atant-slt  (Aorist)  er  schlug  ist  Vriddhi -Verstärkung,  — 
■tu  loben:  stö-shjati  er  wird  loben  ist  Guna- Verstärkung,  stau-ti 
er  lobt  ist  Vriddhi-Verstärkung. 

Wird  wurzelauslautendes  i  oder  u  vor  vocalisch  anlau- 
tender Endung  zu  ai  oder  au  verstärkt,  dann  kann  keine  Con- 
traction  zu  e  oder  ö  eintreten,  sondern  ai  und  au  werden  iu 
aj  oder  av:  stau-äma  wir  wollen  loben  zu  stav-äma,  ni  fuhren: 
nai-ati  zu  naj-ati  er  fuhrt.  In  diesem  Falle  kann  auch  Ver- 
längerung des  in  ai  und  an  enthaltenen  a  eintreten,  z.  B.  ata : 
tushtaa-a  zu  tushtäv-a  ich  habe  gelobt,  ni:  ninai-a  zu  ninäj-a 
ich  habe  geführt,  und  zwar  findet  diese  Verlängerung  des  im 
wurzel&uslautenden  ai  und  au  in  allen  denjenigen  Fällen  atatt, 
wo  wurzelhaftes  a  die  Verlängerung  zu  a  (Vriddhi)  erfährt: 
nam,  perf.  nanam-a 
ni,  perf.  ninai-a  zu  ninäj-a 
stu,  perf.  tushtau-a  zu  tushtäv-a. 
(Die  indischen  Grammatiker  bezeichnen  ein  zu  aj  av  ge- 
wordenes ai  au  gleich  dem  daraus  contrahirten  e  ö  als  Guna, 
dagegen  ein  verstärktes  äj  äv  gleich  dem  uncontrahirten  ai  an 
als  Vriddhi.)  —  In  den  Übrigen  Sprachen  verhält  es  sich  mit 
der  Verstärkung  des  a  i  u  genan  wie  im  Sanskrit,  nur  dass 
sie  ausserdem  ä  zu  fi  ö,  ai  zu  ei  oi,  au  zu  eu  (iu)  ou  ab- 
lauten, während  die  Contraction  des  ai  und  au  zu  6  und 
ö  z.  B.  dem  Griechischen,  fremd  ist 

2)  Der  Wurzelvocal  wird  durch  Einschiebung  eines 


,  Google 


Uebendcit  der  VarbalformMlon.  133 

Hasais  verstärkt,  doch  nur  dann,  wenn  die  Wurzel  mit  Einem 
Consonanten  auslautet.  Sarah-,  lup  brechen:  lumpati  rumpit 
neben  lulöpa  rupit,  alupat  (Aor.  2),  lupta-s  mptu-s,  —  stand 
«eigen:  skaudati  scandit  neben  scadjate  scanditur.  Hierbei 
tum  im  Sanskrit  die  S.  131  berührte  Zweisilbigkeit  der  War 
id  durch  Hinznfugung  eines  Vocales  a  zum  Nasale  eintre- 
ten: so  cid  spalten:  Öindmas  scindimus,  cinadmi  scindo,  6ic'5eda 
sisoidi,  c'ic'cidima  sciscidimus,  —  jug  Terlinden:  jungmas  juiigi- 
mu,  junagmi  jungo,  jujöga  junxit,  jujugima  junximus,  jukta-s 
janem-s.  Am  häufigsten  ist  die  nasalische  Verstärkung  ausser 
im  Sanskrit  im  Lateinischen,  wie  die  im  Vorstehenden  zum 
Sufikrit  herbeigezogenen  Parallelen  beweisen.  Nicht  so  häufig 
im  Griechischen  tapfi-äm  neben  slaßt ,  nyx-äva  neben  hv%t< 
im  seltensten  im  Germanischen. 

Schwächung  dei  WnrselTOoales. 
Der  WurzelTOcal  wird  geschwächt  1)  durch  gänzlichen 
lufall.  Im  Sanskrit  findet  derselbe  am  häufigsten  statt 
bei  vorzelaoslautendem  a :  dad-mas  griech.  9ido-fuv ,  dadh-mas 
SmäLTtet-fur;  regelmassig  tritt  er  im  Sanskrit  ein,  wenn  dem 
«Blutenden  a  eine  vocalisch  anlautende  Endung  folgt  (Im 
ftbrjgen  ist  a  im  Sanskrit  regelmässig  zu  ä  verlängert).  — 
Ib  den  übrigen  Sprachen  kann  a  im  Inlaute  einer  einconso- 
bukt  schliessende  Wurzel  ausfallen:  gignit  aus  gigenit,  riy- 
*nw  ans  ytyiiveiai,  nUttu  aus  nintxai,  s-um  aus  es-um,  sont 
Skr.  3-anti  ans  es-unt,  aa-anti;  s-lmus  aus  ea-imns  =  Sanskr. 
»-jäina  aus  asjäma,  Germ,  s-ind  ans  is-ind,  Tgl.  is-t. 

2)  Durch  Ablaut  des  inlautenden  Wurzelvocales 
s  n  i  und  u  oder  einen  dem  i  und  u  eich  annähernden  Laut 
«and  o.  Am  meisten  ist  die  Ablautung  im  Griechischen,  Germa- 
nischen nnd  Lateinischen  ausgebildet,  im  Sanskrit  dagegen  noch 
in  den  ersten  Anfängen  begriffen,  denn  sie  tritt  hier  nur  bei 
benachbarten  r  und  1  ein,  z.  B.  kar  machen :  kar-öti  er  macht, 
ktr-jat  er  mache  (Optat);  gar:  gir-ati  glutit  neben  gar-ishjati 
(Fntur.),  gagära  (Perfect).  Gewöhnlich  ist  diese  Schwächung 
eines  vor  oder  hinter  r  (oder  1)  stehenden  a  mit  Umstel- 
lung des  Consonanten  verbunden,  woraus  der  Laut  entsteht, 
welchen  die  Skr.-Grammatiker  den  n-Vocal  nennen.  So  prac 
precari:  pric-ati  er  fragt,  prishta-s  gefragt,  neben  papraeca  er 
hat  gefragt;    dharsh  wagen;  dhrish-nöti  er  wagt  neben   da- 
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dharsh-a  er  hat  gewagt;  dar«;  sehen:  dric-jatB  er  wird  gesehen, 
dadric-ima  wir  haben  gesehen  neben  dadar^-a  ich  habe  gesehen. 

Verbal-Flexionen. 

Die  an  die  Wurzel  hinzutretenden  Verbalflexionen  bezeich- 
nen zunächst  drei  Arten  von  Beziehungen  der  gedachten  Tä- 
tigkeit zu  dem  Denkenden. 

L  Beziehnung  auf  die  Person  des  Denkenden  (Reden- 
den), räumliche  Beziehung:  das  Sein,  welches  durch  die 
Verbalwurzel  als  ein  in  einer  Thatigkeit,  einer  Bewegung  oder 
einem  Zustande  befindliches  hingestellt  wird ,  ist  mit  der  Per- 
son  des  Denkenden  identisch  oder  nicht  identisch,  —  ich  oder 
Nicht-Ich.  Im  ereteren  Falle  heisst  die  Verfaalform  erste 
Person.  Bezeichnet  die  Verbalform  ein  Nicht-Ich  schlecht- 
hin, so  heisst  sie  dritte  Person.  Es  kann  aber  das  Nicht- 
Ich  zum  sprechenden  und  denkenden  Ich  wiederum  in  eine 
Beziehung  treten,  indem  das  Ich  an  dasselbe  sein  Denken 
and  Beden  richtet:  in  diesem  Falle  heisst  die  Verbalform  zweite 
Person. 

Die  erste  Person  wird  dadurch  ausgedruckt,  dass  zur  Wur- 
zel im  Auslaute  derselben  ein  Nasal  hinzutritt,  entweder  dtb 
labiale  m  oder  der  dentale  n. 

Als  Ausdruck  der  dritten  Person  wird  die  Wurzel  durch 
die  dentale  Mute  t  erweitert. 

Die  Bezeichnung  der  zweiten  Person  geht  von  der  dritten 
aus,  indem  zu  dem  t  noch  ein  Vocal,  gewöhnlich  u,  hinzutritt, 
wonach  also  tu  das  für  die  zweite  Person  charakteristische 
Element  ist.  Die  dentale  Tennis  kann  in  der  zweiten  Person 
auch  zur  dentalen  Aspirata  (th,  dh)  oder  zur  dentalen  Sü> 
lans  (s)  werden. 

An  die  Bezeichnung  der  Person  schliesst  sich  der  Aus- 
druck des  einmaligen  oder  mehrmaligen  Vorhandenseins  der  als 
thätig  gedachten  Person  oder  Sache  an,  des  Numerus.  Dal 
einmalige  Vorhandensein  (Singular,  Einheit)  bedarf  keines  wei- 
teren lautlichen  Elementes,  wohl  aber  der  Mehrheit.  Dia 
indogermanischen  Sprachen  unterscheiden  hier  eise  Mehrheit 
schlechthin  (Plural)  und  eine  Zweiheit  (Dual),  beides  wird  da- 
durch ausgedrückt,  dass  das  singulare  Personalzeiehen  m,  t, 
tu  (Um,  an)  entweder  durch  ein  nachfolgendes  oder  ein  voraus- 
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gehendes  lautliches  Element  erweitert  wird:  ein  vorausgehen- 
des Element  im  Plural  der  dritten  n-t  und  im  Dual  der  zwei- 
ten und  dritten:  ät,  äth(u),  —  ein  nachfolgendes  Element  in 
allen  übrigen  Fallen,  z.  B.  im  Plural  der  ersten  m-as,  m-atha 
e.  &.  w.  —  Bloss  das  Sanskrit  und  die  Avesta-Sprache  hat  für 
alle  drei  Personen  sowohl  einen  eigenen  Plural  wie  Dual;  das 
Griechische  nur  für  die  zweite  und  dritte  (in  der  ersten 
Person  des  Activums  wird  der  Dual  regelmässig  durch  die 
Plnrahorm  ausgedrückt,  dasselbe  ist  aber  etwa  mit  drei 
Ausnahmen  auch  für  die  erste  Person  des  Mediums  in  der  elas- 
tischen Gräcität  der  Fall) ;  das  Gotische  (und  Litauische) 
unterscheidet  den  Dual  vom  Plural  bloss  in  der  ersten  und 
nreiten  Person,  das  Lateinische  und  die  übrigen  germanischen 
Di&lecte  haben  bei  allen  drei  Personen  für  Plural  und  Dual 
dieselbe  Form. 

n.  Zeitliche  Beziehung  der  Thatigkeit  auf  das 
Denken  des  sprechenden  Ich.  Die  Indogermanische 
Sprache  unterscheidet  zunächst  nur  einen  Dualismus  des  Zeit- 
TCrtältnisses.  Entweder  wird  die  Thatigkeit  als  eine  solche 
gaebt,  welche  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  gedacht  und  ans- 
ganmehen  wird,  zur  Erscheinung  kommt:  —  also  zeitliche 
ifecität,  der  gedachten  Thatigkeit  und  des  Gedankens,  Ge- 
genwart Oder  sie  wird  als  eine  solche  hingestellt,  welche 
nicht  in  dem  Augenblicke  des  Denkens  zur  Erscheinung 
kommt:  —  die  Nicht-Gegenwart,  welche  sowohl  in  sich  ■ 
begreifen  kann,  dass  die  Thatigkeit  vor  der  Zeit  ihres  Gedacht- 
werdens geschehen  ist,  als  auch,  dass  sie  in  dem  Augenblicke,  wo 
sc  gedacht  und  ausgesprochen  wird,  noch  nicht  zur  Erschei- 
nmg  gekommen  ist. 

Was  den  sprachlichen  Ausdruck  des  Zeitverhältnisses  an- 
betrifft, so  wird  das  als  gegenwärtig  gesetzte  Thätige  da- 
durch bezeichnet,  dass  die  das  Personal-  und  Nmnerusverhalt- 
nisB  ausdrückenden  Endungen  durch  den  Vocal  i  erweitert  wer- 
den. Zur  Bezeichnung  des  Nicht-Gegenwärtigen  werden 
im  Allgemeinen  kürzere,  nicht  durch  i  erweiterte  Endungen  ge- 
braucht Sollen  sie  der  Ausdruck  der  Vergangenheit  sein, 
so  pflegt  zugleich  eine  Erweiterung,  der  Wurzel  im  Anlaute 
durch  den  vorangesetzten  Vocal  a  (das  sogenannte  Augment) 
statt  zu  finden,  wenigstens  geschieht  dies  im  Sanskrit  und  im 
Griechischen,  ist  aber  selbst  hier  nicht  nothwendig,  und  gerade 

.., ^Google 


]3S  Ueberaioht  der  Veriialformation. 

die  ältere  Sprache  kann  des  Augmentes  zur  Bezeichnung  der 
Vergangenheit  entbehren  (erat  in  der  ausgebildeten  Prosa  wird 
die  Anwendung  des  Augmentes  zur  Kegel).  Dieselben  Endun- 
gen aber,  welche  zum  Ausdruck  des  Präteritums  dienen,  wer- 
den im  Sanskrit  und  Zend  auch  zur  Bezeichnung  für  eine  Tätig- 
keit gebraucht,  welche  erst  geschehen  soll  oder  wird  (hauptsach- 
lich in  der  Bedeutung  des  Imperativs,  Adhortativs  u.  s.  w.)  und 
entbehren  dann  regelmässig  des  Augmentes.  Auch  in  den 
Übrigen  Sprachen  kommen  diese  augmentlosen  Formen  für  den- 
selben Begriff  vor,  doch  nicht  in  demselben  Umfange  wie  in 
den  beiden  älteren  asiatischen  Sprachen. 

III.  Causale  Beziehung  der  gedachten  T  hat  ig- 
keit  auf  das  Denken  des  Sprechenden:  die  Thätigkeil. 
wird  als  eine  solche  hingestellt,  welche  durch  das  Aussprechen 
zur  Erscheinung  kommen  soll  —  sie  wird  ausgesprochen  tls 
Befehl,  als  Bitte  u.  s.  w.  Das  ist  der  Modus  Imperativus.  Der 
zunächst  liegende  Ausdruck  dafür  ist  das  „augmentlose  Prä- 
teritum", von  welchem  im  Vorausgehenden  die  Rede  war.  In 
der  zweiten  Plural-  und  Dual-Person  hat  dasselbe  in  allen  in- 
dogermanischen Sprachen  die  Bedeutung  des  Imperativs,  mit 
einer  —  wohl  nicht  ursprunglichen  —  Verkürzung  des  Aas- 
lautes  auch  in  der  zweiten  Singular-Person.  Für  die  dritte  - 
Singular-  und  Plural-Person  des  Imperativs  wird  der  Personal-  ] 
Charakter  durch  den  Vocal  u  erweitert.  Auch  Reduplication  des 
Personalzeichens  (für  dritte  wie  für  die  zweite  Person)  wird, 
zum  Ausdrucke  des  Imperativs  angewandt,  wobei  die  Verdoppe- 
lung der  Endung  wohl  das  Nachdrückliche  des  Befehles  dar- 
stellen soll. 

An  den  Modus  Imperativus  schliessen  sich  begrifflich  zwei 
andere  Subjectiv-Modi,  von  denen  ein  jeder  zunächst  eine  dop- 
pelte Bedeutung  hat,  nämlich  einmal,  dass  die  Thätigkeit  des 
Wunsche  des  Sprechenden  angehört  (Voluntativ-Modus),  sodann 
dass  die  Thätigkeit  als  eine  im  Gedanken  des  Redenden  be- 
stehende hingestellt  wird,  ohne  dass  die  Realität  dem  Gedan- 
ken zu  entsprechen  braucht  (Cogitativ-Modus).  Ausserdem  aber 
können  beide  Modusformen  auch  noch  den  Imperativ  vertreten. 
Die  eine  bezeichnet  die  Grammatik  als  Conj  unctiv,  die  andere 
als  Optativ.  Beide  bestehen  darin,  dass  den  zur  Bezeichnung 
des  Personal-,  Numerus  und  Zeitverhältnisses  dienenden  En- 
dungen ein  V°cal  vorausgestellt  ist,  und  zwar  im  Conjunctfr 
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der  Vocal  a,  im  Optativ  der  Vocal  i,  der  letztere  entweder  als 
anfieher  Vocal,  oder  mit  einen  folgendem  ä  combinirt  (iä,  ja). 
Sowohl  die  Endungen  der  Gegenwart  wie  die  der  Nichtgegen- 
wart  (welche  das  Präteritum  bezeichnen)  können  mit  dem 
ConjanctiY-  und  Optatiwocal  verbunden  werden,  —  im  letz- 
teren Falle  (bei  den  Endungen  der  Nichtgcgenwart)  stets  ohne 
das  Augment  des  Präteritums.  Das  Veden-Sanskrit,  das  Zend 
und  das  Griechische  sind  am  vollständigsten  im  Besitze  beider 
Modi,  sowohl  des  Gonjunctivs  wie  des  Optativs,  aber  schon 
du  spätere  Sanskrit  gebraucht  vom  Conjunctiv  bloss  die  erste 
Person  der  drei  Numeri  und  zwar  in  der  Bedeutung  des  Mo- 
dus adhortativus  (von  den  indischen  Grammatikern  als  erste 
Imjerativ-Personen  aufgeführt).  Noch  grössere  Einbusse  hat  , 
der  Conjunctiv  im  Lateinischen  erlitten.  Ein  begrifflicher 
Unterschied  zwischen  Conjunctiv  and  Optativ  ist  bloss  im 
Griechischen  nachzuweisen;  es  bleibe  dahingestellt,  ob  derselbe 
etwas  von  dieser  Sprache  selbstständig  Ausgebildetes  ist,  oder 
ob  er  ursprünglich  etwas  allgemein  Indogermanisches  war,  wel- 
ch« in  den  übrigen  Sprachen  ausser  dem  Griechischen  erlo- 
schen Bt. 

JV.  Die  bisher  durchmusterten  zum  Ausdruck  des  Per- 
»naJ-,  Tempus-  und  Modusverhartnisses  dienenden  Verbal- 
flexionen gehen  dem  Begriffe  nach  in  letzter  Instanz  auf  das 
Verhältniss  zurück,  in  welches  der  Redende  die  durch  die 
Wurzel  bezeichnete  Thätigkeit  zu  sich  selber  und  zu  seinem 
Denken  setzt.  Es  kommt  hinzu,  d&ss  die  Thätigkeit  in  nähere 
Beziehung  zu  dem  Sein,  zu  der  Person  oder  Sache  gesetzt 
wird,  an  welcher  sie  zur  Erscheinung  kommt,  und  zwar  in 
der  Weise ,  dass  das  thätige  Sein  die  Handlung  in  seinen 
eigenen  Interesse  oder  an  sich  selber  ausübt,  dass  es  selber 
ron  der  Thätigkeit  oder  ihren  Folgen  betroffen  wird.  Dies 
ist  die  sogenannte  mediale  oder  besser  reflexive  Ver- 
balform  im  Gegensatze  zu  derjenigen,  welche1  schlechthin 
aetive  Verbalform  (ohne  Rückbeziehung  auf  das  thätige  Sub- 
ject)  ist.  Dem  lautlichen  Ausdrucke  nach  bestehen  die  Mc- 
üalformen  in  eine  Erweiterung  der  Activformen,  und  zwar  ist 
du  erweiternde  Element  gewöhnlich  der  Vocal  a:  bei  den  die 
Gegenwart  ausdrückenden  Endungen  geht  dies  a  dem  derselben 
eigenthümlichen  Vocale  i  voran  und  verbindet  sich  mit  diesem 
zunächs  zum  Diphthongen   ai.    Am  vollständigsten  sind  die 
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Medialendongen  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  erhalten; 
von  den  germanischen  Dialecten  bloss  im  Gotischen,  aber  auch 
das  Lateinische  hat  alte  Medialendunden  bewahrt.  Die  ur- 
sprüngliche Medialbedeutung  ist.  aber  in  den  meisten  dieser 
Sprachen  einerseits  auch  zur  Bezeichnung  des  Passivbegriffes 
angewandt  worden,  andererseits  scheint  die  Medialform  sehr 
häufig  mit  der  Activform  der  Bedeutung  nach  zusammenzufal- 
len (sie  ist  dann  die  sogenannte  Deponential-Form). 

Wurzelerweiternde  Elemente. 

Ausser  den  bisher  besprochenen  Flexionen,  die  meist  der 
Wurzel  folgen  und  nur  in  Einem  Falle  (als  Augment)  ihr  vor- 
angehen, kommen  in  den  Verbal  formen  theils  unmittelbar  hinter 
der  Wurzel  (d.  f.  vor  der  Flexionsendung),  theils  unmittelbar 
vor  derselben  noch  lautliche  Elemente  vor,  deren  Bedeutung 
zunächst  darin  besteht,  den  der  Wurzel  selber  innewohnenden 
Thätigkeitsbegriff  näher  zu  bestimmen  —  sie  geben  der  ThS- 
tigkeit  den  Intensiv-,  Iterativ-,  Factitiv-,  Passiv-,  Desiderativ- 
Tnchoativbegriff  u.  s.  w.  Oftmals  freilich  ist  die  Bedeutung 
der  wurzelerweiternden  Elemente  verloren  gegangen  (die  Be- 
deutung ist  dieselbe  geworden  wie  die  der  einfachen  Wurzel). 

Erweiterung  der  Wurzel  im  Anlaute  besteht  in  der  Ee-   . 
duplication   der  Wurzel,  —  Erweiterungen  im  Wurzelauslaute 
(vor  der  eigentlichen  Flexionsendung)   nennen  wh  Wurzelsuf- 
fixe.    Häufig  sind  beide  Arten  der  Wurzelerweiterung  mit  ein* 
ander  verbunden. 

I.  Reduplication.  Zu  Grunde  liegt  hier  eine  zweimt- 
lige  Setzung  derselben  Wurzel,  mit  der  Bedeutung,  dass  der 
Begriff  der  Thätigkeit  durch  Wiederholung  des  dieselbe  be- 
zeichnenden sprachlichen  Elementes  verstärkt  werden  soll  (ich 
thue  etwas  in  energischer,  nachdrucksvoller  Weise,  vollbringe 
etwas  mit  Anstrengung  und  daher  mit  Erfolg  —  thue  etwas 
mehremale  hinter  einander).  In  den  selteneren  Fällen  aber 
besteht  die  Reduplication  in  einer  genauen  Wiederholung  der- 
selben Wurzel,  gewöhnlich  wird  sie  das  eine  Mal  abgekürzt, 
d.  h.  sie  wird  das  eine  Mal  nur  angedeutet,  indem  blos  ihr 
hauptsächlichster  Bestandttheil  wiederholt  wird. 

1.  Reduplication  der  vocaliach  anlautenden  Wur- 
zel.   Hier  kann   völlige   Wiederholung    der    ganzen    Wurzel 
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statt  finden,  wobei  das  zweite  Mal  entweder  eine  Verstärkung 
oder  eine  Verkürzung  des  Wurzelvoeals  eintreten  kann.  So 
Griech.  äyay-tfr,  Sanskr.  ac,  (pervenire,  naneisci)  entweder  ac&c, 
(srit  Steigerang  des  Wuraelvocales)  oder  agic.  (mit  Schwächung). 
Doch  kommt  dies  nur  dann  vor,  wenn  bloss  Ein  Consonant 
auslautet  Gewöhnlich  wird  bloss  der  anlautende  Vocal  wieder- 
holt, der  dann  mit  dem  anlautenden  Vocale  der  an  zweiter 
Steile  stehenden  vollständigen  Wurzel  contrahirt  wird.  Sanskr. 
isch  (wünschen),  reduplicirt  Isch  (aus  i-isch),  ay  redupl.  *\y 
«7  (ans  är-ay).  Das  Gotische  reduplicirt  bei  anlautendem  Vo- 
cale durch  Voransterjung  des  Diphthongen  ai;  auk  (addere) 
redupl-  ai-auk,  af=aik  (negare.)  redupl.  af=ai-aik. 

2.  Bednplication  der  consonantisch  anlautenden 
Wurzel.  Vollständige  Wiederholung  findet  statt  im  Sanskr. 
dar-i-drä  (arm  sein),  das  zweite  Mal  mit  Metathesis  des  r  und 
ausserdem  mit  einem  die  beiden  Wurzelformen  vereinigenden 
Bmdevocale  i.    Gewöhnlich  wird  nur  der  anlautende  Consonant 

Kt  einem  darauf  folgenden  Vocale  wiederholt,   der  entweder 

nt  dem  Wurzelvocale  identisch  ist  oder  nicht.    Hierbei  gelten 

folgende  Eigentümlichkeiten : 

t)  Beginnt  die  Wurzel  mit  einer  Aspirata,  so  wird  im 
Sanskrit  und  Griechischen  ein  nicht  aspirirter  wiederholt,  Im 
Sanskrit  entweder  die  nichtaspirirte  Tenuis  der  Media,  je  nach- 
dem die  aspirirte  Tennis  oder  Media  den  Anlaut  bildet,  z.  B. 
dba  setzen,  redupl.  da-dha,  im  Griechischen  die  Tenuis:  #* 
(seteen),  redupl.  ?*-**,  «-#*.  —  Das  Lateinische  und  Gotische 
ist  an  diese  Regel  nicht  gebunden:  Got  hait  (heissen)  redupl. 

U-hait;  frais  (versuchen)  redupl.  fai-frais;  Lat  find  fi-fidi. 

b)  Beginnt  die  Wurzel  mit  einer  gutturalen  Muta,  so  wird 
im  Sanskrit  die  entsprechende  palatale  Media  wiederholt:  kit 
ci-kit,  ghar  gi-ghar;  ebenso  auch  bei  Skr.  h:  hu  redupl.  gu-hu. 

c)  Beginnt  die -Wurzel  mit  mehr  als  einem  Consonanten, 
so  wird  gewöhnlich  nur  einer  wiederholt.  Dies  ist  meistens 
die  erste.  Sanskr.  hn  gi-hxl,  Got  frais  fai-frais.  Ist  von  zwei 
Consonanten  der  erste  ein  s,  der  zweite  eine  Muta,  so  werden 
im  Gotischen  beide  wiederholt:  staut  (stossen)  stai-staut,  skaid 
akai-skaid.  Ebenso  im  Lateinischen  sc:  scind-o  sci-seid-i.  Im 
Sanskrit  wird  dann  aber  die  Muta  reduplicirt :  skand  ca-skand, 
Bphur  pu-sphur,"  stha  ti-shta.  Es  kann  aber  auch  die  Doppelcon- 
sonani  in  der  Eeduplicationssilbe,  in  der  zweiten  Silbe  die  blosse 
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Muta  ohne  s  stehen;  Latein,  sta-t  ste-ti-t ,  ■  And.  stan-tu  (idi 
stehe).  Die  Verstärkung  der  Reduplicationssilbe  durch  den  Na- 
sal, welche  in  stan-tu  (statt  sta-tu)  vorliegt,  ist  auch  im  Griech. 
and  Sanskrit  häufig:  ßapßaina,  Sanskr.  phal  pam-phul,  dam 
dan-dam,  bisweilen  mit  Einfügung  eines  i:  päd  pan-I-pad. 

II.  Erweiternde  Wurzel-Affixe.  Das  Sanskrit  hat 
hier  vor  allen  übrigen  Sprachen  den  Vorzog,  weil  e's  hier  einer- 
seits in  der  Verwendung  von  lautlichen  Elementen  am  einfach- 
sten ist  und  andererseits  in  den  bei  weiten  meisten  Fällen  mit 
diesen  Elementen  eine  bestimmte  Bedeutung  verbindet. 

1.  Das  Wurzelaffix  ai  giebt  der  Wurzel  Causativbe- 
deutung. 

2.  Das  Affix  i  giebt  ihr  Passivbedeutung  (gewöhnlich  mit 
medialen  Endungen). 

3.  Das  Afffx  i  (mit  medialen  Endungen),  verbunden  mit 
Bednplication,  giebt  ihr  Intensiv- Bedeutung;  —  dieselbe  kann 
auch  durch  blosse  Reduplication  ausgedruckt  werden. 

4.  Das  Affix  s  oder  is  verbunden  mit  Bednplication  giebt 
ihr  Desiderativbedeutung. 

Viel  seltener  kommt  es  vor,  dass  die  unter  1  und  2  an- 
geführte Erweiterung  für  den  Begriff  der  Wurzel  bedeutungs- 
los ist  —  Dazu  kommen  noch 

5.  die  Affixe  na,  nu,  u,  deren  Bedeutung  für  die  Wurzel 
nicht  mehr  zu  ermitteln  ist. 

Im  Griechischen  ist  die  Zahl  der  Wurzelaffixe  ungleich 
grösser,  insbesondere  spielen  hier,  ausser  verschiedenen  Artei 
von  nasalen  Affixen,  die  auf  eine  dentale  Tennis  zurückgehen- 
den eine  grosse  Bolle.  Eine  Bedeutung  aber  lässt  sich  nur  in 
den  wenigsten  Fällen  erkennen  —  das  Griechische  hat  sich  in 
dieser  Beziehung  eine  unnütze  Verschwendung  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Sorgsamer  und  dem  Sanskrit  näher  Btehend 
ist  das  Lateinische  und  Germanische,  insonderheit  das  Gotische, 
welches  dem  Suffixe  n  passive,  dem  Suffixe  ai  (gleich  dem 
Sanskrit)  factitive  oder  transitive  Bedeutung  zuertheilt. 

Derselben  Elemente,  welche  die  Sprache  als  Wurzelsuffixe 
verwendet,  bedient  sie  sich  auch,  um  aus  einem  Nominalstamme 
ein  Verbum  denominale  zu  bilden.  Gewöhnlich  wird  dann 
der  auslautende  Vocal  des  Nominalstammes  vor  dem  Suffixe 
abgeworfen. 
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Warxelerweiternde  Elemente  mit  Tempus- 
bedeutung. 

Reduplication  und  Wurzelsuffixc  dienen  zunächst  dazu, 
den  der  Wurzel  innewohnenden  Begriff  der  Thatigkeit  in  be- 
stimmter Weise  zu  modificiren.  Die  Sprache  hat  dann  aber 
weiterhin  dieselben  Mittel  angewandt ,  um  weitere  Zeitbegriffe 
der  Thatigkeit  anazudrücken.  Durch  Verschiedenheit  der 
Flexionsendungen  kann  unter  Hinzunahme  des  Augmentes  nur 
der  Unterschied  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  bezeich- 
net werden.  Es  ist  nun  aber  einerseits  noch  eine  Form  rar 
die  zukünftige  Zeit  zu  gewinnen ,  und  andererseits  ist  der  Be- 
griff sowohl  der  Gegenwart  wie  der  Vergangenheit  genauer  zu 
sperialiairen,  nämlich: 

die  gegenwärtige  Thatigkeit  kann  eine  dauernde 
und  eine  vollendete  (nur  in  ihren  Folgen  nach  fort- 
dauernde) sein;  im  erstereu  Falle  Präsens,  im  zweiten 
Perfectum; 

und  ebenso  kann  die  der  Vergangenheit  angehörende 
Thatigkeit  entweder  eine  dauernde  (mit  einer  anderen 
vergangenen  Thatigkeit  gleichzeitige)    sein  —    Imper- 
tectum  — ,  oder  eine  in  der  Vergangenheit  abgeschlos- 
sene und  zu  Ende  geführte,  sei  es,  dass  sie  schlechthin 
als  momentan  gesetzt  wird  —  Aorist  — ,  sei  es ,  dass 
sie  bereits  abgeschlossen  war,  als  eine  andere  vergan- 
gene Thatigkeit  eintrat  —  Plusquamperfectum. 
Um  auszudrücken,  dass  eine  der  Gegenwart  oder  Vergan- 
genheit angehörende  Handlung  nicht  als  dauernd  gesetzt  sein 
ssH,  dazu  bedient  sich  die  Sprache  1)  des  Mittels  der  Redu- 
plication.   Das  Perfectum    ist  ein  reduplicirendes  Präsens, 
das  Plusquamperfectum  und  vielfach  auch  der  Aorist  ist  ein  re- 
duplicirendes Präteritum,  und  zwar  so,  dass  die  in  der  Redupli- 
cation liegende  Energie  sich  nicht  auf  die  Starke,  auf  die  Ia- 
tension  der  Thatigkeit,  sondern  auf  die  für  den  zeitlichen  Ab- 
schlags vorauszusetzende  beziehen  soll. 

Zu  demselben  Zwecke  dient  ihr  2)  die  Erweiterung  der 
Wurzel  durch  das  Affix  s.  Neben  dem  redupliclrenden 
Perfect  steht  wenigstens  im  Lateinischen  ein  durch  s  gebil- 
detes Perfect,  und  für  den  Aorist  ist  in  allen  Sprachen,  wo 
derselbe  vorkommt,  die  Erweiterung  der  Wurzel  durch  s  das 
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das  vornehmste  Bildungsmittel  (sogenannter  erster  Aoristus).  Dies 
s  hat  die  nämliche  Function,  wie  die  gleichbedeutende  Rodn- 
plication:  dort  eine  Verstärkung  ,der  Wurzel  im  Anlaut,  hier 
im  Auslaute  —  beide  Arten  der  Wurzelcorroboration  beziehen 
sich  auf  den  Begriff  des  Fertigen ,  nicht  mehr  Andauernden  in 
der  Zeit. 

Dasselbe  Wurzelaffix  s  bildet  auch  den  Hauptbestandteil 
für  die  Bezeichnung  der  zukünftigen  Zeit.  Ad  die  reduplicirte 
Wurzel  gefugt,  machte  dasselbe  den  Thätigkeitsbegriff  zu  einem 
desiderativen  (S.  140).  Beim  Ausdruck  des  eigentlichen  Futurums 
wird  das  Wurzelaffix  s  noch  durch  ein  hinzutretendes  Suffix  i 
erweitert  (wie  sonst  bei  der  Bildung  der  erweiterten  Verbal- 
stamme,  namentlich  im  Griechischen,  das  i  an  Suffixe  der  ver- 
schiedensten Art  tritt).  Einige  Reste  der  griechischen  Sprache 
zeigen,  dass  auch  dem  eigentlichen  Futur  die  Beduplication 
nicht  ganz  fremd  steht.  Da  dasselbe  vom  Desiderativ  ausgeht, 
so  gebühren  ihm  notbwendig  die  Endungen  des  Präsens.  Das 
Sanskrit  hat  aber  auch  eine  Futurformation  mit  Präterituraa- 
endungen  aufzuweisen,  den  sog.  Conditionalis,  —  es  lässt  sich 
nicht  sagen,  ob  als  eine  ihm  eigene  und  von  ihm  selbstständig 
entwickelte  Bildung  oder  als  ein  den  verwandten  Sprachen  ab- 
handen gekommenes  Tempus. 

Alle  diese  Tempora,  in  welchen  der  eigenartige  Zeitbegriff 
durch  Beduplication  oder  durch  wurzelerweiterndes  s  ausge- 
drückt ist,  bilden  zum  Präsens  und  Dnperfectum  in  ihrer  For- 
mation einen  durchgreifenden  Gegensatz.  Bopp  glaubte  daher 
besondere  Namen  für  die  Bezeichnung  beider  Tempus-Katego- 
rien nöthig  zu  haben :  Präsens  und  Imperfect  bezeichnet  er  all 
Special-Tempora,  die  übrigen  als  allgemeine  Tem- 
pora. Ist  gleich  die  Nomenclatar  nicht  befriedigend,  so  ist 
doch  die  hier  zu  Grunde  liegende  Unterscheidung  einer  Dyas 
der  Tempusformation  wichtig  genug,  um  einer  jeden  Darstel- 
lung indogermanischer  Gonjugation  zu  Grunde  gelegt  zu  wer- 
den. Bopp  selber  freilich  hat  eine  von  dem  im  Vorausgehen- 
den dargelegten  Auffassung  theüweise  abweichende  Ansicht 
Insofern  sich  nämlich  in  der  Specialtempora  ein  erweiterndes 
s  zeigt,  hält  er  sie  für  Compositionen  der  Wurzel  mit  ver- 
schiedenen Verbalformen  der  Wurzel  as  (sein,  esse),  ans  der 
eben  jenes  s  zu  erklären  sein  soll.  Es  wird  sich  späterhin 
zeigen,  was  dieser  Annahme  im  Einzelnen  entgegen  steht 
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Das  Griechische  hat  vor  den  übrigen  Sprachen  ein  durch 
Bednplication  des  gewöhnlichen  Futurums  entstandenes  Futurum 
oactum  und  ein  rednplicirendes  Plusquamperfectum  voraus. 
Yennuthlich  stammen  beide  Bildungen  nicht  ans  der  Urzeit, 
teini  wir  andere  von  der  Medial -Form  des  Plusquamper- 
feetoms  absehen  wollen,  denn  diese  ist  ihrem  Wesen  nach 
nichts  anderes  als  ein  Medium  des  reduplicirenden  Aoristes. 
hi  gleicher  Weise  ist  auch  für  den  sogenannten  Conditionalis 
des  Sanskrit  (Futur  mit  Präteritumsendungen)  ein  verhältniss- 
missig  spätes  Aufkommen  wahrscheinlich.  Die  alten  Tempora 
worden  dann  folgende  sein: 

Präsens,  Imperfect,  —  Perfect,  Aorist,  Futur. 
Nor  dreien  unserer  Sprachen  sind  diese  fünf  Tempora 
vollständig  verblieben:  dem  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen. 
Grosse  Verloste  sind  im  Lateinischen  eingetreten:  es  bildet 
tos  jedem  Verbum  das  Präsens  und  den  Indicativ  des  Per- 
fcrtnm,  sowie  den  Optativ  Aoristi;  die  übrigen  alten  Tempora 
and  bis  auf  das  alte  Futur  und  Imperfectum  des  Htllfszeit- 
vortts  esse  verloren  gegangen.  Dagegen  das  Lateinische  eine 
grase  Zahl  componirter  Neubildungen  (das  Imperfect  auf 
im,  das  Futur  auf  bo,  das  Plusquamperfect,  das  Futurum 
i  eodmn  und  die  Subjectivi-Modi  des  Perfectums)  gewonnen. 
Du  Germanische  hat  bloss  das  Präsens  und  Perfectum, 
beide  mit  ihren  Subjectiv-Modi  gerettet,  das  Litauische  das 
Präsens  und  Futurum,  das  Slawische  sogar  nur  das  Präsens. 

BedeutungsunterBChiede  zwischen  Imperfect,  Perfect  und 
Atrist  treten  bloss  im  Griechischen  und  Lateinischen  hervor. 
laSanskrit  und  Zend  haben  sie  sich  noch  nicht  auffinden  lassen, 
doch  ist  anzunehmen,  dass  hier  die  Bedeutungsverscbieden- 
teiten  verwischt  sind,  nicht  dass  sie  von  Anfang  an  nicht  vor- 
banden waren. 

Bindevocal. 
An  die  meisten  Wurzeln  und  ebenso  auch  an  die  meisten 
Wurzelaffixe  treten  die  Flexionsendungen  des  Präsens  und  Im- 
perfectums  nicht  unmittelbar,  sondern  es  wird  zwischen  beide 
der  Vocal  a  gesetzt  Ursprünglich  kurz,  geht  derselbe  vor 
einigen  consonantisch  anlautenden  Endungen  in  langes  ä  über; 
wo  die  Flexion  mit  einem  Yocale  beginnt,  wie  namentlich  im 
Conjnnctiv  und  Optativ,  verbindet  ei  sich  mit  demselben  zu 
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einer  Länge.  —  Durchgängig  erscheint  dieser  Vocal  im  Fut.u- 
mm,  für  gewöhnlich  auch  im  zweiten  Aorist;  im  ersten  Aorist 
dagegen  ist  er  im  Sanskrit  äusserst  selten.  Das  Perfectnm 
ist  (wenigstens  im  Sanskrit)  für  alle  Verba  in  Beziehung  auf 
den  in  Rede  stehenden  Vocal  constant,  doch  nicht  in  demselben 
Sinne  wie  das  Futurum,  vielmehr  wird  der  Vocal  in  einigen 
Personen  angewandt,  in  anderen  nicht. 

Bopp  hat,  die  Ansicht  der  froheren  Bearbeiter  der  grie- 
chischen Grammatik  festhaltend,  diesen  Vocal  den  Binde- 
Tocal  genannt,  und  ihm  eine  lediglich  euphonische  Bedeutung 
vindicirt:  sein  Zweck  soll  kein  andrer  sein,  als  die  Vereinigung 
des  Verbalstammes  mit  den  Flexionsendungen  leichter  sprech- 
bar zu  machen. 

Der  bindevocalischen  steht  die  bindevocallose  Flexions- 
weise gegenüber.  Wo  dieselbe  statt  findet,  besteht  deshalb 
aber  nicht  überall  eine  unmittelbare  Anfügung  der  Flexions- 
endungen an  die  Wurzel  oder  das  Wurzelaffix.  Bestimmte  En- 
dungen haben  auch  hier  den  Bindevocal  a,  z.  B.  das  m  der 
ersten  Singular-Person  des  activen  ImperfectumB  und  ersten 
Aoristes;  —  hier  musste  ein  bindender  Vocal  in  derThat  noth- 
gedrnngen  angenommen  werden ,  sonst  wäre  jene  Endung  we- 
nigstens hinter  einer  consonantisch  auslautenden  Wurzel  an- 
möglich spreehbar  gewesen.  Hin  und  wieder  zeigt  sich  in 
dieser  brädevocallosen  Flexionsweise  auch  der  Vocal  i,  i  oder 
u,  wo  wir  in  der  bindevocalischen  den  Vocal  a  (ä)  haben. 
Leicht  lässt  sich  erkennen,  dass  dieses  i,  I,  u  erst  später  eis- 
gedrungen  ist  an  eine  Stelle,  wo  ursprünglich  kein  Vocal  ge- 
standen hat,  —  schon  die  geringe  Uebereinstimmung,  die  in 
dieser  Beziehung  zwischen  den  einzelnen  indogermanischen 
Sprachen  besteht,  weist  nachdrucklich  darauf  hin. 

Die  durchgängig  mit  a  (ä)  fonnirende  Flexionsweise  be- 
zeichnen wir  im  Folgenden  als  erste  Conjugationsklasse, 
die  das  a  nur  in  der  einen  oder  der  anderen  Person  anwen- 
dende als  zweite  Conjugationsklasse.  Eb  ist  diese  Schei- 
dung am  augenfälligsten  beim  Präsens  und  Imperfectum,  hat 
aber  für  die  Aoriste  kaum  mindere  Bedeutung.  Beim  Perfect 
folgen  alle  Verba  ein  und  derselben  Flexionsweise  und  ebenso 
auch' beim  Futurum. 

In  neuerer  Zeit  (zuerst  von  Benfey  auf  Autorität  der  in- 
dischen Nationalgrammatiker)  ist)  Bopp  entgegen,  die  Ansicht 
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imgesteHt,  da»  das  &  der  ersten  Conjugationsklasse  kein  eu- 
phonischer Bindevocal  sei,  sondern  so  gut  wie  die  vorher 
g.  140  genannten  Wnrzelaffixe  eine  etymologische  Bedeutung 
habe.  Man  darf  dieser  Auffassung  nicht  die  Zunmthung  stel- 
len, dass  sie,  um  ihre  Richtigkeit  glaublich  erscheinen  zu  las- 
sen, näher  darzulegen  habe,  worin  eben  jene  etymologische 
Bedeutung  bestehe,  denn  es  läset  sich  in  der  Stammbildungs- 
lehre bei  weitem  nicht  jedes  Element  semasiologisca  bestim- 
men. Die  indischen  Grammatiker,  welche  in  dem  a  ohne  Wei- 
teres, wo  es  in  der  ersten  Conjugationsklasse  vorkommt,  ein 
gtanunsufuz  erblicken,  sind  weit  entfernt,  dies  auch  da  zu 
thun,  wo  es  in  der  zweiten  erscheint.    Das  a  in 

Iropert        a-bödh-a-m,  (Präs.  bödh-ä-mi) 
ist  ihnen  Staminsuffix,  weil  es  in  diesem  Worte  auch  im  ge- 
■jawatoa  Obrigen  Imperfect  und  Präsens  vorkommt,   dagegen 
licht  das  a  in 

Imperf.  a-dvesh-a-m  (Präs.  dvesh-mi), 
*d  hier  den  meisten  Personen  des  Präsens  und  Imperfeetuma 
ta  t  fehlt  Dort  in  abödham  nehmen  sie  daher  den  Con- 
moten  m,  hier  in  advesham  die  Silbe  am  als  Endung  an. 
Doch  igt  das  schlechterdings  unmöglich:  Endung  kann  auch 
hier  nur  m,  und  a  muss  hier  Bindevocal  sein. 

tat  aber  das  a  in  advesham  ein  euphonischer,  die  Sprech- 
Wkeit  erleichternder  Bindevocal,  so  wird  auch  das  a  in 
abödham  dasselbe  sein,  denn  das  am  in  abödham  ist  offen- 
bar seiner  Natur  nach  nicht  von  dem  a  in  advesham  ver- 
schieden. 

Solche  Bedenken  haben  die  indischen  Nationalgrammatiker, 
de  ja  Oberhaupt  die  grammatischen  Formen  rein  mechanisch 
betrachten,  nicht  aufgeworfen,  aber  die  modernen  Forscher 
Verden  sich  derselben  nicht  entschlagen  können.  Auf  Anderes, 
was  der  Auffassung  des  a  als  eines  Stammsuffizes  widerstrebt, 
wird  weiterhin  aufmerksam  gemacht  werden. 

Verbnm  infinitum. 

Hit  den  oben  genannten  Tempora  und  Modi  ist  das  Sy- 
stem der  Verbalflexion  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  ab- 
geschlossen. Im  uneigentlichen  Sinne  zieht  man  zu  der  Ver- 
balnexion  noch  einige  Klassen  von  Nomina  hinzu,  nämlich  die 
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Infinitive  und  Participia.  Der  Infinitiv  ist  ein- b 
ter  Casus  obliquus  Singul.  eines  Nomen  actionis,  das  Par- 
ticipium  ein  durch  alle  Casus  und  Numeri  declinirbares  Namen 
agentis  oder  acti  von  adjectivischer  Bedeutung.  Beide  Wort- 
arten nehmen  insofern  sowohl  der  Form  als  der  Bedeutung 
nach  an  der  Natur  des  Verbums  Theil,  als  an  ihnen  zugleich 
die  Tempusbestimmtheit  und  der  Unterschied  von  Aetiv,  Me- 
dium, PasBivum  ausgedrückt  ist.  Ausserdem  haben  sie  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Verbindung  mit  einem  Casus  dieselbe  Bection 
wie  das  Verhorn  finitum.  Sowohl  der  Infinitiv  wie  das  Pap 
ticipium  schliessen  sich  in  ihrer  verbalen  Natur  am  nächstes 
an  die  Subjectiv-Modi  an,  denn  beide  werden  nur  für  selche 
Tempora  gebildet,  von  welchen  ein  Subjectiv-Modus  vorkommt, 
also  für  Präsens,  Perfect,  Futur,  Aorist,  aber  nicht  mr 
das  Imperfectum  and  Plusquamperfectum,  und  gleich  den  Sab* 
jectiv-Modi  entbehren  sie  deB  Augmentes ,  nicht  aber  der  Be- 
duplication. 

In  der  Bezeichnung  des  Perfectums  stimmen  die  verwand- 
ten Sprachen  aberein,  nicht  aber  in  der  des  Infinitivs,  in  des- 
sen Bildung  grosse  Varietät  herrscht;  wir  werden  daher  den 
letzteren  vorläufig  unbeachtet  lassen. 


Augment. 

Da  die  Reduplication  nur  im  uneigentlichen  Sinne  eis 
Flexionselement  genannt  werden  kann,  so  beschränkt  sich  (fe 
anlautende  Flexion  auf  das  den  verschiedenen  Tempora  dB 
Vergangenheit  gemeinsame  Augment.  Nur  drei  indogermani- 
schen Sprachen  ist  dasselbe  verbheben,  dem  Sanskrit,  Grie- 
chischen und  Iranischen,  allen  dreien  im  Imperfectum  and 
Aorist  des  Indicativs  und  ausserdem  dem  Griechischen  im 
Plusquamperfectum  des  Indicativs,  dem  Sanskrit  in  dem  sich 
au  das  Futur  anschliessenden  Conditionalis.  Im  Veden-S&na- 
krit  kann  das  Augment  willkürlich  ausgelassen  werden,  in  der 
späteren  Sprachperiode  wird  die  Anwendung  desselben  constan- 
ter,  obwohl  auch  hier  die  Vergangenheitstempora  häufig  ohne 
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Augment  gebildet  werden.  Ganz  analog  verhält  es  sich  im 
Griechischen :  erst  in  der  attischen  Prosa  ist  die  Anwendung 
desselben  festes  Gesetz  geworden.  Von  den  beiden  altiranl- 
uhen  Dialecten  ist  das  Augment  dem  Altpersischen  verblieben, 
die  Avesta-Sprache  bedient  sich  desselben  nicht ,  wenn  nicht 
etwa  in  der  epischen  Partie  Jacna  9  Beste  davon  vorhan- 
den sind. 

Das  Augment  besteht  in  dem  Vocale  a,  selten  a.  Con- 
■on&ntisch  anlautender  Wurzel  wird  dasselbe  im  Sans- 
krit ohne  Aenderong  prafigirt:  Imperf.  a-bödham  ich  wusste, 
a-tudam  ich  schlug,  Aor.  a-däm  ich  gab,  a-vakshlt  er  fahrte. 
In  den  Veden  kommt  auch  ä  vor,  jedoch  selten:  Aor.  ä-varft] 
erwählte,  Imperf.  ä-jtmak[t]  er  verband,  Aorist  med.  äjukta. 
—  Im  Altpersischen:  ä-baram  ich  trag,  ä-bara  er  trug, 
i-dadä  er  machte  (stets  &  geschrieben,  aber  wohl  a  zu 
koen,  da  jedes  anlautende  kurze  a  durch  das  Zeichen  des  lan- 
gen ausgedrückt  wird).  —  Griechisch  hat  sich  rar  das  Aug- 
wnt  die  ursprüngliche  Gestalt  ä  diabetisch  erhalten  in  a -  Bti$t 
i-fcaz*,  ö-noüpt  auf  einer  Olympischen  Inschrift  Sonst  ist  n 
a  l  abgelautet:  6-iptfor  w/tp*  (=  altpers.  a-baram  a-bara).  — 
Bit  im  Sanskrit  seltene  Verlängerung  zu  a  erscheint  in  der 
Ailautnngsform  rj  in  rj-ßovl6(ujv  und  ^ävräpijv  der  gewöhnlichen 
attischen  Sprache. 

Bei  vocalisch  anlautender  Wurzel  verschmilzt  das 
Augment  a  mit  dem  anlautenden  Vocale  zur  Länge  oder  zum 
Diphthongen.  Wurzelvocal  a  augmentirt  im  Sanskrit  zu  ä :  ädat 
er  ass  (aus  a-adat),  ärc'at  er  ehrte  (aus  a-arc'at),  ärdat  er  ehrte 
(ms  a-ardat),  griechisch  zu  5  y  m,  je  nachdem  das  anlautende 
l  in  der  nicht  aogmentirten  Wurzel  zu  a  t  a  abgelautet  ist, 
doch  gehört  5  nur  dem  dorischen  und  äolischen  ßialecte  an, 
denn  die  übrigen  haben  auch  hier  wie  bei  t  die  Ablautsfonn  ij ; 
«pio»  (/pro*  von  vffX<n,  rjXm^or  von  elnitco,  ädugöfiyv  von  ödv- 
fonm.  —  Anlautendes  laoges  ä  bleibt  im  Sanskrit,  im  Dori- 
schen und  Aeolischen  unverändert,  im  Attisch-Ionischen  wird 
es  zu  q  abgelautet:  äpnßt  er  erlangte  (aus  a-äpnöt),  a&hnn 
rfilow  von  ä&hä.  —  Anlautendes  ii,  uü  contrahirt  im  Sans- 
krit mit  dem  Augmente  zu  ai  au,  ohne  dass  hier  Contraction 
eintritt:  aita  ihr  giengt  (aus  a-ita),  aicchat  er  wünschte  aus 
a-icchiit,  aikshata  er  erblickte  (aus  a-lkshata),  aukshat  er  feuch- 
tete  (aus  a-ukshat).    Abweichend  vom  Sanskrit  findet  hier 
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im  Griechischen  bloss  Verlängerung  des  kurzen  <  and  v  statt, 
während  i  and  v  unverändert,  bleiben:  iwV«<*  von  htmüa,  üUnu 
von  iihtnm,  ftj«  von  V'&».  Wahrscheinlich  ist  dies  i  und  1>  eine 
Contraction  ans  ti  und  tv.  Bloss  die  Wurzel  i  augmentirt  diph- 
thongisch and  zwar  nicht  zu  u,  sondern  zu  f,  d.  i.  ij<  (vergl 
f-Jvvorff) :  p n  ihr  ginget  wie  Sanskr.  Sita ,  yaar  neben  un- 
aagmentirtem  tW.  —  Lautet  die  Wurzel  im  Sanskrit  mit 
einem  nicht  contrabirten  oder  contrahirten  Diphthongen  an, 
so  zeigt  sie  in  der  Augmentform  stets  den  nicht  contra- 
hirten Diphthongen:  aishata  er  bewegte  sich  vom  Priseii 
e-shate,  aidhata  er  wuchs  vom  Präs.  edhatfi.  Im  Griechl 
sehen  bleibt  al  £  und  «ü,  oder  wird  (im  Attisch -Ionischen) 
ZU  y  und  17Ü:  firovw  ftoyvtar  i,dor  tjü^arov  von  ahm  ah- 
ziivea  ädm  a!>%äym,  tl  und  ti  bleiben  gewöhnlich,  werden 
selten  zu  jj  rp> :  yxa'Cov  i^ö^e,  ot  bleibt  unverändert  oder  wird 
cp :  äixovr,  oi  bleibt  unverändert.  —  In  Beziehung  auf  die  Com- 
poaita  stehen  beide  Sprachen  im  Allgemeinen  auf  demselben 
Standpunkte:  ut-tanömi  dehne  aus,  Imperfect  ud-atanöt,  vergl. 
l»-ttin  t$-htm,  — -  pari-tanömi  umhülle,  Imperf.  parj-atanöt 
vergl.  ntQi-ßäiXm  aift-sßaXKot. 


Uebersicht  des  augmentirten  Vocal-Anlautea. 

Griechisch. 

Sanakrit 

nicht  abgeläuteter              abgeläuteter 
Anlaut                             Anlaut. 

a  i 

Angin.  S 

i       A 

ö.atkij 

4       "5" 

1   I    1    al 
Angin,   al        al 

11            al        4 

I            £att$ 

af              ot 

i(,selt.  ^      01  oder  4 

il    In 
Angin,   in        an 

v      «i,att.anchrjv 

«i.selt.ip          oü 
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Präsens  und  Imperfecta!. 


Erste  Conjugationsklasse.*) 

Das  Charakteristische  besteht  für  die  erste  Conjugationsklasse 
da-  Präsent»  and  Imperfecta  darin,  dass  Bäramtlichen  Flexions- 
endungen ein  a  vorausgeht  (Bindevocal).  Die  Umgestaltungen, 
welchen  dieser  Vocal  unterliegt,  sind  folgende : 

1.  Er  coalescirt  mit  dem  anlautenden  a  der  Conjunctiv- 
adungen  regelmässig  zu  langem  ä.  Das  Griechische  hat  dies 
i  der  Ablautung  unterzogen,  zu  m  vor  folgendem  Nasale,  zu  i; 
m  folgender  Muta  oder  Sibilans ;  das  Sanskrit ,  Lateinische 
nj  Germanische  hat  das  ä  des  Conjunctivs  stets  unabgclautet 
plisBen ;  das  Zend  bisweilen  hinter  j  zu  e,  und  vor  nt  zu  ao 
wandert. 

2.  Er  coalescirt  mit  dem  anlautendem  i  der  Optativendun- 
gen zu  ai.  Unverändert  bleibt  dies  ai  bloss  im  Gotischen,  aber 
auch  hier  wohl  nur  der  Schrift ,  nicht  der  Aussprache  nach. 
Das  Sanskrit,  Lateinische  und  die  altdeutschen  Dialecte  coa- 
trahiren  das  ai  zu  e,  das  Griechische  und  Zend  behält  den 
Diphthongen,  aber  lautet  ihn  zu  oi  ab  (Znd.  auch  ae,  aj). 

3.  Vor  den  consonantisch  anlautenden  Endungen  des  In- 
dicativs  wird  a  bisweilen  aus  einem  nicht  erkennbaren  Grunde 
verlängert,  in  den  beiden  asiatischen  Sprachen  vor  allen  den- 
jenigen Endungen  der  ersten  Person,  welche  eine  oder  mehrere 
Silben  bilden,  in  den  europäischen  bloss  vor  der  ersten  Sin- 
gular-Person des  activen  Präsens. 

Das  Sanskrit  hat  das  alte  a  und  &  des  Indicativ  und  Im- 
perat  beibehalten ,  in  allen  übrigen  Sprachen  ist  es  theilweise 

*)  Die  nnntehendea  Parsfiiftmata  8. 160— 153  enthalten  auf  der  linken 
Seite:  1.  Suukiit,  3.  Zend,  3.  Griech.;  auf  der  rechten  Seite:  4.  Latein., 
&.  OoUteh,  6.  Althochdeutsch  (jedoch  beim  Conjnnctlv  Altniederdeutsch), 
1.  AltoUTtoch,  6.  LrtanSseh. 


Präs. 
tnd-Smi 

tDd-Ml 

tnd-ati 


tad-Ivs«(i} 

tnd-athas 


atud-üma 

atod-an 

atnd-Ima 
■tnd-atam 

atud-atSm 


Indlcaüv  de»  Autivurn*. 


bar-ttmaht 
bar-ainti,  euti 


bar-Sm» 

? 
bar  eu,  in 


PrS». 


«er 


I   Import. 


My-rrov  \Üsy-izt]Y. 


Indleattv  das  H«dinma  (PiMiTnmi). 


tad-e 

tud-atü 

tud-amabB 
tud-adlivö 
tod-antfi 


atnd-8  balr-B 

atad-athaa        bar- aha 
atud-ata  bar-alte 

atnd-SmaM 

atud-adhvain 

atud-anta 


tud-avahe         atad  SvaM 
tod-ethe  atad-Bthäm 

tnd-ete  atud-BUm        bar-Sithö,  oithB 


bar-ainte,  entfi 


t>ar-S,  Oi  JJv-Ofiat  Ulty-Apär 

bar-afabH,aiinba  Xty-tat,  $         iUy  *>,  «• 
bar  ata  Xty-rfat  \iXey-rto 

{f)lcy-öfa&a 

(.i)Uy-#9t 

Uy-orrai  \04y-mrte 

{t)i*y-6fu9v 
(t)tfy-*r&ov 


tud-at« 
jtnd-«Ut 


Imperativ  dea  Medium«  (Fa**h 


elnfauh 

Teritirki 

L^ 

ezoMttr 

U^m,  ,v 

i*y-is9a> 

hty-«r#. 

Ity-Öa&n, 

UysaSnv 

:,  Google 


lorlioatW  dea  AoUfiUu." 


Prä», 
jrtp-» 

pfp-lth 

gTlp-am 
grtp-ith 
grTp-and 


wie  3  sing. 
grip-an 

gnp-Mla 

wie  3'pL 
wie  3JpI. 

grrp-ands 


Prä«. 

KTlf-n,  o 

BTlf-it 

|rW-«m[ö») 
frif-at 


rak-I 


ink-ata 
wie  3  atng. 


'snk-RTO-a 
'•nk-atS-« 
wie  8  «Ine, 


«iifMklverstirkt 
«g-ltö(t) 
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tod-fini 
tud-asl 

tud-ati 


Conjnnctl-r  d«a  Activunuu 

bar-Xni 
bar-Sbi 
bu-litf 

bar-Siina 

bai-a/mfe 


fc 


Uy-ttrn,   nwi 


Conjanotiv  ds»  H«dhuna  (PaulTuma). 

tnd-«l 
tod-iwü,  ige 

tud-ätaj,  Itfl 

bar-lnB,  U 
bar-äitB 

ST" 

Uy-vtat 

tnd'Smahai 
tud-ttdhvai,  IdhvS 
tud-lntai,  latB 

bar-lonts 

Uy-Mrtat 

tud-Irahai 

tad-aitbfl 

tud-ait» 

l»y  tDfi*& ov 
Uy-ip»** 

Uy-rfi&ov 

0 

ptMlT  de*  Aothruu, 

tnd-Bjam 

tud-Ba 

tad-n 

T 
bar-oit 

liy-onr              Uy-nft 

Wy-ota 

l/y-e* 

tad-Bnt 

tud-flt» 
tiid^it 

bar-Mnu 
bar- »Jen 

%iy-o*/iKt  mutv 

tnd-BUa 
tud-BOn 

bar-aetem 

äÄ 

Opfattv 

de*  Medium« 

(Paadrom 

■)■ 

tnd-BJ* 
buUMMa 

tnd-BU 

? 
bar-aeta 

Xey-eifaiv 

tad-Bmabi 
tad-BdhTMn 

tnd-Bran 

bar-oimaide 
bar-oidhwem 

liy-olfU&H 
Uy-otad-t 
Uya^xe 

ley-aifttbov  , 

i/y-otit&ov 

liy-oialhir 

tnd-BTaht 

tad-Bjatblm 

tad-BJIt&m 

bar-öiths 

:,  Google 


Conjnuctlv  dM  Aotiviroa. 


JiTp-» 
gnp-ia 
ffrtp-* 

wie  3  plar. 


ConJimeUv  des  Medium*  (Ptutvnau). 


BS 


Optativ  dM  Aetivunw. 


*&«. 

»1«    1    «ff.    COBJ. 

PI»-* 

ITlp-«l 

[ttf-B* 
prif-e 

vei-1 

mk-l 

jnp-sim* 
pTp-alth 
grip-aiu* 

irir-em,  es 
ETir-et 

jrlfeot 

»w-öte 

suk-ite 
sok-e 

prlp-afr» 

grlp-Uta 
wie  3  pL 

vei-6vS 
vei-Sta 

S^T 

Optativ  dM  Kadhuu  (Pudvnmi). 


wie  3  plnr. 
wie  3  plnr. 

grtpairnJan 
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oder  durchgängig  abgelautet  Im  Griechischen  vor  folgender 
Dentalis  und  Sibilans  zu  e,  vor  folgendem  Nasale  zu  o  resp.  «, 
ganz  in  der  jiämlichen  Weise  auch  im  Altslavischen  und  im 
Lateinischen,  doch  hat  das  letztere  sein  kurzes  e  and  o  spater 
zu  i  und  u  geschwächt  und  auch  vor  dem  m  des  Plurals  dies 
i  eintreten  lassen.  Im  Zend  tritt  der  Ablaut  zu  e  bloss  in 
3.  plur.  vor  n  (doch  hier  nicht  immer)  ein,  sowie  auch  bis- 
weilen bei  vorausgehenden  j  in  2.  sg.  3-  sg.  pL  Die  germanischen 
Dialecte  mit  dem  Litauischen  haben  a  in  der  Mehrheit  unab- 
gelautet  gelassen,  nur  dass  das  Gotische  (aber  nicht  das  Alt- 
deutsche) in  2.  plur.  Activ.  das  a  zu  i  ablautet;  im  activen 
Singular  ist  für  die  2.  und  3.  Person  allen  germanischen  Dit 
lecten  der  Ablaut  zu  i  gemeinsam,  die  deutschen  Dialecte  wan- 
deln ä  der  ersten  Person  in  u  (oder  o)  um. 

Indieativ  Aotlri  im  Skr.,  Zend,  Grleoh, 
Präsens  und  Imperfectum  unterscheiden  sich  nicht  bVat 
durch  das  Augment,  sondern  auch  durch  Modifikation  der  En- 
dungen. Am  ursprünglichsten  haben  sie  sich  im  Ganzen  im 
Sanskrit  erhalten.  Wir  tagen  zugleich  die  des  Zend  und  des 
Griechischen  hinzu: 


Erste  Person. 

Skr.  Präs. 
Imperf. 

Sing. 
— ämi 
—  am 

Plur. 
— ämas(i) 
—  äma 

Dual 

—  ävas(i) 

—  äva 

Znd.  Präs. 
Imperf. 

—  ämi,  ä 

—  em 

—  äioabi 

—  äma 

—  ävahi 
? 

Grch.  Präs. 

Imperf. 

—  ov 

—  OfUS 

fehlt 
fehlt 

Zwe 

ite  Person. 

Skr.  Präs. 
Imperf. 

—  asi 

—  as 

—  atha 

—  ata 

—  athas 

—  atam 

Znd.  rras. 
Imperf. 

—  ahi 

—  ö 

—  atha,  ata 
? 

? 
? 

Grch.  Präs. 
Imperf. 

—  us 

—  tf 

(H 

CT* 

—  «0» 

:,  Google 


iBdfcsUv  AnUvi.    Baader.,  Zend,  Oriech. 


Sing. 

Skr.PrSs. 
Imperf. 

Dritte  Person. 
Flor. 

-  ati             —  anti 
-at            — an 

Dual. 

—  atas 

—  atam 

ZixLPräs. 
Imperf. 

-  ati,  aiti 
-at 

—  anti,  enti 

—  an,  en 

—  ato 

? 

Grch.Präs. 
Imperf. 

-  H 

—  ort» 

—  o* 

—  tvov 

PrSs.  Indic  Aet   im  Sanskrit  und  Zend. 

Im  activen  Präsens  zeigt  sich  in  allen  drei  Sprachen  mehr- 
fach der  Ausgang  i,  im  activen  Präteritum  niemals. 

i  findet  sich  im  Sanskrit  und  Zend  in  der  ersten  Per- 
son aller  drei  ■  Numeri ,  jedoch  gilt  dies  für  das  Sanskrit  nur 
Ton  der  Sprache  der  Veden,  denn  das  spätere  Sanskrit  zeigt 
statt  der  dreisilbigen  Endungen  ämasi  und  ävahi  die  zweisil- 
bige» ämas  und  ävas.  Mit  Uebergang  des  s  in  h  hat  ämasi 
mj  |Tasi  im  Zend  die  Form  ämahi  und  ävahi  angenommen. 

Für  die  dritte  Person  findet  sich  das  auslautende  i  im 
ftagular  und  Plural:  ati  und  anti,  nicht  aber  im  Dual.  Hier 
hat  das  Sanskrit  auch  in  der  Vedensprache  die  zweisilbige 
Endung  atas,  die  im  Zend  bei  angehängtem  ca(=  que)  den 
Zischlaut  bewahrt  hat:  caratacca  and  ihr  beide  geht,  während 
sonst  das  as  nach  gewöhnlichem  Lautgesetze  des  Zend  zu  o 
geworden  ist:  barato  ihr  beide  tragt  Nach  Analogie  von 
lus(i)  ämahi  und  ävas(l)  darf  aber  auch  für  das  duale 
tilg  für  eine  frohere  Zeit  mit  Sicherheit  das  Vorhandensein 
eines  dreisilbigen  atasi  vorausgesetzt  werden. 

Für  die  zweite  Person  begegnen  wir  dem  schließenden  i 
nur  im  Singular:  Sanskrit  asi,  Zend  ahi  (mit  Uebergang  des  s 
in  den  Hauch  wie  in  l  plur.  ämahi  gegenüber  dem  Skr. 
ämasi  und  ävasi).  —  Der  Dual  der  zweiten  Person  hat  zur 
Endung  athas,  entsprechend  dem  Dual  der  dritten  atas,  von 
welchem  er  nun  durch  die  Lautstufe  der  dentalen  Muta  ab- 
weicht (Im  Zend  ist  die  Form  nicht  nachweisbar.)  Als  ältere 
Endung  ist  auch  hier  ein  athasi  mit  Ausgang  auf  i  vorauszu- 
setzen. —  Die  Pluralendung  der  zweiten  Person  zeigt  die  En- 
dung atha,  die  im  Zend  bald  mit  der  Aspirata,  bald  mit  der 
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Tenuia  und  auch  mit  Verlängerung  des  auslautenden  a  geschrieben 
wird  :  hvar-atä  ihr  esst,  cash-athfi  ihr  lernt  Wir  nahen  keinen 
Grund,  für  die  Pluralform  der  zweiten  wie  in  den  übrigen 
Formen  einen  ursprunglichen  Auslaut  auf  i  anzunehmen. 

Hiernach  haben  die  aetiven  Prftsensendungen  in  einer 
früheren  Periode  des  Sanskrit  gelautet: 

Sing.  Plur.  Dual. 

1.  ä-mi  ä-masi  ä-vasi 

2.  a-si  a-tha  a-thas[i] 

3.  a-ti  a-nti  a-tas[ij 
Einen  significanten  Unterschied  des  Plural  und  Dual  fin- 
den wir  blos  in  der  dritten  Person.  Der  Singular  ist  durch 
einfaches  t  mit  auslautendem  i  gebildet,  die  beiden  Mehrheits- 
formen zeigen  eine  Erweiterung  des  t,  einmal  durch  prängirtaa 
n  (a-nti),  sodann  durch  ein  mit  Hülfe  des  Bindevocales  a  affi- 
girtes  s,  hinter  welchem  das  auslautende  i  abgefallen  ist 
(a-tas-fi]) ;  die  Erweiterung  der  ersten  Art  ist  zur  Bezeichnung 
der  pluralen,  die  der  zweiten  Art  zur  Bezeichnung  der  dualen 
Mehrheit  gewählt. 

Anders  ist  es  mit  den  beiden  Mehrheitsformen  der  erstes 
und  zweiten  Person.  Die  eine  stellt  sich  hier  als  eine  blosse 
Modifikation  der  anderen  dar,  ohne  besonderen  characteristischtn 
Unterschied.  Denn  in  der  ersten  ist  das  duale  ävasi  von  dem 
pluralen  amasi  nur  durch  eine  andere  Gestalt  des  eigentlichen 
Personalzeichens  verschieden :  neben  der  Form  mit  m  steht 
eine  Form  mit  v,  —  demselben  v,  welches  auch  im  Pronoroei 
der  ersten  Person  das  v  vertritt  (vergleiche  unser  deutsch« 
„wir"  neben  „mi-ch").  Es  ist  anzunehmen,  dass  ursprünglich 
beide  Formen,  die  mit  m  und  die  mit  v,  gleichbedeutend  neben 
einander  bestanden,  dass  also  sowohl  ämasi  wie  ävasi  zunächst 
die  Endung  der  allgemeinen  Mehrheit  war,  bis  dann  der  Ge- 
brauch allerdings  schon  vor  der  Sprachtrennung  die  eine  für 
das  zweimalige  Vorhandensein  (Dual),  die  andere  für  das  mehr 
als  zweimalige  Vorhandensein  (Plural)  öxirte. 

In  den  beiden  Mehrheitsformen  der  zweiten  Person  scheint 
die  eine  (tha)  eine  Abkürzung  der  anderen  (thas,  noch  älter 
thasi)  zu  sein  —  auch  hier  mag  wie  in  der  ersten  in  der  aller- 
frühesten  Zeit  ein  und  dieselbe  Form  (nämlich  die  vollere  thasi) 
sowohl  Dual  wie  Plural  bezeichnet  haben,  wofür  sich  das  wei- 
terhin zu  besprechende  lateinische  üs  gelten  machen  Usst. 
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Eigenthumlichkeiten  des  Zend.  1)  In  1.  sing. 
bin  die  Endung  mi  abfalleu,  so  dasa  der  blosse  Bindevocal  ä 
bleibt :  neben  av-anü  (ich  gehe),  tav-ä  (ich  vermag),  zbaj-ä  (preise). 

2)  In  3.  sing,  and  3.  plar.  tritt  eine  Epenthese  des  aus- 
lautenden i  zun  Bindevocale  ein:  bir-aiti  er  tragt  ans  bar* 
iti,  oengh-aiti  er  lehrt  —  bav-ainti  sie  sind  aus  bav-anti. 
b  3.  phr.  kann  die  Epenthese  auch  unterbleiben,  und  zwar 
findet  sich  dann  der  Bindevocal  zu  e  oder  auch  i  abgelautet: 
bar-enti,  vind-enti  sie  finden.  Selten  ist  ursprünglicher  Binde- 
Tocal  a  sowohl  in  3.  sing,  wie  3.  plur.  ohne  Epenthese  und 
ohne  Ablaut  festgehalten :  bav-anti. 

3)  Bei  vorausgehendem  j  wird  der  Bindevocal  a  and  ä  ge- 
lthnhch  in  einen  als  e  geschriebenen  e-Laut  verändert,  worin 
nun  eine  Assimilation  an  das  vorhergehende  j  (i)  zu  erblicken 
bti:  ni-paj-emi,  khshaj-ehi  da  herrschest,  naj-eiti  er  fahrt,  naj- 
(fflti  sie  fahren,  khshaj-Sinti  sie  herrschen. 

Präsens   Indis.   Act   Im  Griachincheii. 
Wber  die  im  Griechischen  eingetretene  Ablautung  des  Binde- 
te s.  S.  149. 

Ja  den  beiden  ersten  der  eben  aufgeführten  Eigenthümlich- 
bildet  das  Zend    den  Uebergang  vom  Sanskrit  zum 
finechischen. 

1)  Der  im  Zend  wiükuhrliche  Abfall  der  Silbe  mi  hinter 
dem  Bindevocale  ist  im  Griechischen  stets  eingetreten :  ?^-<o 
us  fff-mfu.    Ueber  das  aoli&che  (ptbjfu  a.  s.  w.  spater. 

2)  Die  im  3.  sing.  plar.  des  Zend  stattfindende  Epenthese 
kt  auslautenden  i  zum  Bindevocale  und  die  dadurch  entste- 

Ümwandlnng   des   letzteren   in  einen  Diphthong   ist  im 
in  3.  sing.,  ausserdem  aber  auch  in  2.  sing,  ein- 


Zend:  Griech. : 

[bar-ati]       [ftp-tn]        [ipt$-(oi] 
bar-aiti        [ftQ-tai\       [tpt^-uat] 

[<p*p-fir]  q>i(/-tts 

<pEp-K 

Zunächst  muss  sich  aus  (pt$-t*t  qq>-tm  ein  q*fi-iut  (ptp-uat 
mit  auslautendem  1,  entsprechend  dem  Zendischen  bar-aiti,  ent- 
wickelt haben.    Nachdem  das   auslautende  1  die  Umwandlung 

..Cookie 


des  Bindevocales  t  in  den  Diphthongen  «  bewirkt  hatte,  tut 
Apokope  desselben  ein.  So  entstanden  die  zweisilbigen  En- 
dungen <?fy-u*  ifi^-ut,  von  denen  die  erstere  nach  dem  Ans- 
iantsgesetze  des  Griechischen  auch  ihr  r  verlieren  nmaste. 
Somit  stehen  den  oben  aufgestellten  SanBkritformen 
bhar-ämi  bhar-ämasi  bhar-ävasi 

bhar-asi  bhar-atha  bhar-athas(i) 

bhar-ati  bar-anti  bhar-atas(i) 

folgende  ältere  griechische  gegenüber 

(fi^ay\fti]  tfiiff-OfUi;,   OfiBß  fehlt 

tfi(>-toi  <ftQ-txk  rpep-nor 

9*p-m  yiq-ont,  ovo*  <pdff-erow 

Durchaus  abweichend  vom  Sanskrit  (und  Zend)  ist  der  griecbi- 
sche  Dual  des  aetiven  Präsens.  Die  erste  Person  dessdba 
fehlt  dem  Griechischen,  die  zweite  und  dritte  sind  im  grtectt- 
schen  Präsens  wie  im  indischen  Präteritum  gebildet  and  moga 
daher  beim  Imperfectum  näher  betrachtet  werden. 

Im  Singular  und  Plural  besteht  Uebereinstimmung  tit- 
schen dem  Sanskrit  und  dem  dorischen  Dialecte  des  Griechi- 
schen, dessen  Formen  wir  filr  1.  plur.  und  3.  plur.  den  home- 
riscb-ionisch-attischen  vorangestellt  haben.  Unter  den  letzteren 
ist  die  Endung  oum  eine  nach  den  Lautgesetzen  vor  sich  (hh 
hende  Erweichung  des  älteren  om,  dagegen  lässt  sich  das  r  ii 
opiv  in  keiner  Weise  ans  dem  e  von  o/u«  herleiten.  Kann  diu 
Endung  oft**  dem  opt$  coordinirt  stehen  und  gleich  ursprüg- 
lich wie  dieses  sein?  dergestalt,  dass  zur  Bezeichnung  desPta- 
rals  sowohl  der  Zischlaut  wie  der  Nasal  angewandt  worden  sei? 
Dafür  würde  Griech.  ^-ttov  neben  Sanskr.  bbar-atas  u.  s.  w. 
als  Analogie  herbeigezogen  werden  können.  Ist  ofuv  nicht 
gleich  ursprünglich  wie  opu,  dann  kann  es  nur  so  entstand* 
sein,  dass  zunächst  o(at  zu  opt  abgekürzt  worden  iat  und  dm 
zu  dem  auslautenden  t  ein  späterbin  festgewordenes  *  epbe&T' 
stik-on  getreten  ist. 

Ausserdem  besteht  ein  Unterschied  zwischen  Griechischem 
und  Sanskrit  in  der  Lautstufe  der  in  2.  plur.  vorkommendes 
dentalen  Mute:  das  Sanskrit  bat  eine  Aspirata :  atha,  das  Grie- 
chische eine  Tenuis:  m.  Beide  Lautstufen  sehen  wir  im  Zend 
für  die  2.  plur.  des  aetiven  Präsens  neben  einander  im  Ge- 
brauche. Das  nach  Analogie  des  Skr.  tba  zu  erwartende  #* 
ist  auch  der  2.  plur.  act  des  Griechischen  nicht  ganz  abhan- 
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den  gekommen.  Wir  finden  es  zwar  nicht  im  Präsens,  wohl 
ata  eilige  Haie  in  dem  ursprünglich  mit  PrasenBendungen 
lertirten  Perfect:  i/eiy-oj-tf«,  ätmx~&t,  ntnoo^&t.  Dies  weist 
sit  Sicherheit  darauf  hin ,  dass  9t  ursprünglich  auch  im  Prä- 
saas seine  Stelle  gehabt  hat  Die  Endung  «  (mit  Tennis- 
form)  finden  wir  im  Präteritum  des  Sanskrit  als  ta  wieder.  Mög- 
licher Weise  mag  die  Endung  tpep-m  (für  ursprüngliches 
<f&*&*)   ans  dem  Imperfectum  liptQ-tTt  auf  das  Präsens  Über- 


Präteritum  Indio.  aeUv.  im  Sanekr,  Zend  n.  Griechischen. 
Der  Auslaut  i  lässt  sich,  wie  gesagt,  hier  niemals  nach- 
lesen. Bildet  das  Vorhandensein  und  Nichtvorhandensein  des 
i  den  alten  Unterschied  zwischen  Präsens  und  Imperfectum,  so 
«Ute  man  für  1.  sing.  pL-dl.,  3.  sing.  plur.  des  letzteren  fol- 
gende Endungen  erwarten: 
in  Sanskrit: 

Praes.  ä-mi    a-si    a-ü    ä-masi    ä-vasi    a-nti 
Pr&t    a-m     a-s     a-t     ä-mas     ävas      a-nt 


PrfiS.    «KfM)     t-ai     f-c»     o-fif«(i)  o-w» 

►*  Prftt.    0-7       t-c      t~r     o-fiti  o-n. 

Von  diesen  Pr&teritumBendongen  muss  sowohl  für  Sanskrit 
wie  Ar  Zend  und  Griechisch  nach  dem  allen  drei  gemeinsamen 
Gesetze  das  auslautende  t  der  3.  plur.  verschwinden:  also  Skr. 
abhar-au  aus  abhar-ant,  Griech.  &ptQ-or  aus  tqnp-orv.  Das  aus- 
lantende  t  in  3.  sing,  duldet  das  Sanskrit  und  Zend:  abhar-at 
tkr-at,  nicht  aber  das  Griechische  und  mit  ihm  übereinstim- 
■end  das  Altpersische:  eytp-t  aus  i'^tQ-n,  Altpers.  abar-a  aus 
a-harat.  Nach'  Abfall  des  r  hat  das  Griechische  für  Bein 
/  J»«e«  das  euphonische  r  ephelkystikon  angenommen,  zunächst 
•ta  Hiatus  zu  vermeiden,  jedoch  auch  vor  folgendem  Conso- 
atnten. 

Wenn  wir  nach  dem  obigen  für  1.  plur.  Präterit.  die  En- 
dung änus  erwarten,  so  treffen  wir  diese  Form  im  Dorischen 
of«c,  aber  das  Sanskrit  und  Zend  hat  nicht  ämas,  sondern  ein 
daraus  verkürztes  ä-ma  zur  Endung.  Man  wird  nicht  sagen 
können,  dass  dieser  Abfall  des  s  eingetreten  Bei,  um  die  Form 
vom  Präsens  m  unterscheiden,  denn  wenn  dies  auch  für  das 
Sanskrit  der  Fall  sein  könnte,  wo  auch  das  masi  des  Präsens 


zu  maa  wird,  so  steht  du  Zend  entgegen,  wo  du  Präsens 
nicht  auf  maa,  sondern  auf  mahi  ausgeht  —  Ebenso  auch  in 
1.  Dual. 

In  den  2.  plur.  drückt  das  Sanskrit  den  Unterschied  iri- 
schen Präsens  und  Imperfectum  durch  die  verschiedene  Last- 
stufe der  dentalen  Muta  aus:  atha  für  das  Präsens,  ata  für 
das  Imperfectum.    Das  Griechische  hat  in  beiden  Fällen  n. 

Für  2.  3.  dual  ist  im  Präteritum  des  Skr.  die  Analogie 
des  Präsens  nicht  vorhanden:  dem  präsentischen  thas  (2.  ptar.) 
steht  das  imperfectische  tarn,  dem  präsentischen  tas  (3.  plor.) 
das  imperfectische  tarn  entgegen.  Für  das  Zend  fehlen  ans 
sichere  Belege. 

Im  Griechischen  dagegen  geht  2.  3.  sowohl  im  Präsens 
wie  im  Imperfectum  auf  den  Nasal,  nicht  auf  den  Zischlaut  aus. 

Sanskrit 

2.  dl.  bhar-athas    abhar-atam 

3.  dl.  bhar-atas      abhar-atam 

Griechisch. 

2,  dl.  yl$-ttor         iipiff-KOv,       Att  gew.  errp 

3.  dl.  qisQ-itov       iytQ-etrpi,     Hom.  auch  tror. 

Im  Präsens  hat  die  auf  den  Nasal  ausgehende  Dualendung 
stets  kurzen  Vocal,  im  Imperfect  auch  langen,  und  zwar  ge- 
staltet sich  das  letztere  so,  dass  das  Sanskrit  in  -2.  dL  kurzes, 
in  3.  dl.  langes  &  hat  Ebenso  ist  es  im  vulgaren  Griechisdt 
Doch  hat  das  attische  in  beiden  Personen  ein  langes  7.  Nach 
der  Angabe  der  griechischen  Nationalgrammatiker  geht  im  Prä- 
teritum die  2  dual  auf  tw ,  die  3  dual  auf  ivr  aus.  Hiermit 
stimmen  die  überlieferten  Texte  der  griechischen  Schriften  nicht 
gm  überein.  Denn  in  3.  dual  hat  Homer  neben  tip  auch 
die  Endung  w,  z.  B.  ouüx-iror  beide  verfolgten  IL  K  SM 
(auch  Plato  Enthydem.  274  a.  findet  sich  JJUquTov  beide  er- 
losten) und  umgekehrt  kommt  in  2.  dual  bei  den  Attiken  {wie 
Zenodot  wollte,  auch  bei  Homer)  die  Endung  i>jr  vor:  «ixAij* 
ihr  beide  hattet  SophocL  Oed.  B.  1511.  Aber  jene  Angabe  der 
Grammatiker  muss  dennoch  das  Normale  gewesen  Bein;  wie 
sollte  es  sonst  kommen,  dass  dieselbe  genau  mit. dem  Sanskrit 
harmonirt:  Prätarit  2.  duaL  atud-atam  irfiß-aov,  3.  dual  atnd- 
atäm  ivt>iß-iTir,   wobei  zu  bemerken,  daas  für  3.  dual  der 
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irische  Dialect  noch  genauer  mit  der  Sanskritform  stimmt, 
■fest  dort  statt  irp>  die  Endung  rar  mit  unabgelautetem  Vo- 
ofe  gebraucht  wird. 

Wie  verhalt  sich  der  auslautende  Nasa!  in  2.  3.  dual  des 
griechischen  Präteritums  und  Präsens  und  des  indischen  Präte- 
ritums zum  auslautenden  Zischlaute  in  2.  3.  dual,  des  indi- 
Hben  Präsens  (thas  tas)  ?  Zwei  Möglichkeiten  sind  vorhanden. 
Entweder  ist  der  Nasal  ein  fest  gewordenes  n  ephelkystikon, 
™  welchem  wir  auch  im  Sanskrit  bei  den  weiteren  Verbal- 
■taugen  Beispiele  finden  werden,  und  zwar  angefügt,  nachdem 
ta  ursprüngliche  s  verloren  gegangen  war,  also : 

2.  dual,  thas  (ta)  tarn 

3.  dual,  tas    ita)  täm, 

•fer  der  Nasal  ist  gleich  ursprünglich  mit  dem  Zischlaute,  und 
hat  wie  dieses  die  Function ,  eine  Erweiterung  der  singularen 
form  rar  Bezeichnung  des  Mehrheitsbegriffes  zu  bilden.    Das 
anzunehmen  räth  die  Thatsache ,  dass  der  Nasal  auch 
■  1  itar.  entschieden  als  ein  für  den  Mehrheitsbegriff  charac- 
Element  erscheint    Folgendes  wird  nicht  zu  verwer- 
sera :  der  den  Mehrheitsbegriff  bezeichnende  Nasal  konnte 
vor  wie  hinter  dem  Personalzeiehen  des  Singulars  ge- 
lten werden,  in  der  Mehrheit  der  dritten  Pereon  also  nt 
tarn;   die  verschiedene  Stellung  des  Nasals   ist  dann  für 
Begriffsmodification  der  Mehrheit  verwandt  worden,  nt  für 
Plural,  tarn  für  den  Dual.    Der  zwischen  dem  Personal 
iotiien  und  dem  Mehrheitslaute  (m,  n)  stehende  Vocal  ist  ein 
■*w  euphonischer  Bindelaut,  der  die  Aussprache  des  Nasals 
ttfefer    dem   t  ermöglichen   solL    Die  Verlängerung  des  a  in 
i  iaai  gegenüber  dem  kurzen  a  in  2.  dual  kann  nichts  Ur- 
prtnghches  sein.    Ursprünglich  unterschieden   sich  vielmehr 
m  dritten  Personen  aller  Numeri  dadurch  von  den  zweiten 
rasonen,  dass  dort  eine  blosse  Mute  t,  hier  aber  eine  Muta 
oit  folgendem  v  gesprochen  wurde.    Also  im  Plural  und  Dual : 
i  3.  du&L  tas-i        tarn  (zu  täm  verstärkt) :  gr.  top,  ig* 
2.  dual,  [tvas-i]    [tvam] 

thas-[i]    tarn,  «w 
2-  plnr.  [tva]  tha,  ta,  gr.  n  (9t  S.  159.) 

Dass  in  2.  dual.  plur.  statt  der  Tenuis  t  auch  die  Aspi- 
■atc  th  vorkommt,  ist  wiederum  nichts  Primitives,  sondern  erst 


162  Fräsen»  und  Imperfectam.     I.  Conjngatioiuklaase. 

eine  im  Verlaufe  der  Zeit,  wenn  auch  vor  der  Sprachtrennung 
stattgeftindene  Erweichung  der  Tennis,  die  ursprünglich  in  da 
zweiten  Person  so  gut  ihre  Stelle  wie  in  der  dritten  hatte. 
Wir  geben  hiernach    eine  Uebersicht  der  geschichtlichen 

Eri {.Wickelung  der  Endungen  für  das  Sanskrit  und  das  Griechische. 

Priterit.  Präsens. 

Brite  PeiMn. 

Urspr.:  am.  j  Urspr.  wni  (Ami?) 

Skr.  am,  Gr.  ov.  \  Skr.  5mi,  Gr.  ajj/uj 

Mehrheit  der  Ersten. 
Gebildet  durch  erweiternden  Zischlaut  (mit  Bindevoeal  a). 


Urapr.  amasi. 
Skr.  flciaai,  ämao. 
Or.  wie  im  Präterit 


Urspr.  amae. 

Skr.  äma  mit  Verlust  des  s. 
Dor.  o/ies. 

Att.  ofttv  (Abfall  des  i  nnd  *•  ephel- 
kyittt.) 

Hierbei  kann  Vertanacnung  des  m  mit  v  stattfinden.  Die  Form  mit 
m  ist  dem  Plural,  die  Form  mit  v  dem  Dnal  gegeben.  Da»  Qr.  inacll 
diesen  Unterschied  nicht. 

Zweit«  Persjom. 

Urspr.  atn.  I  Urspr.  »tri 

Skr.  ne,  Gr.  es.  ]  Skr.  asi,  Gr.  so.  an  tu. 

Mehrheit  der  Zweiten. 

1.   Gebildet  durch  erweiternden  Zischlaut, 
Urspr.  atuas  I  Urspr.  atnaai 

Nicht  erhalten  I  Skr.  athaa. 

2.   Gebildet  durch  erweiternden  Nasal. 

Urspr.  atuam  I  Urspr.  atuaml? 

Skr.  atam  I 

Gr.  ctov,  auch  itr/v.  \  Gr.  rrov. 

Beide  Formationen  werden  für  den  Dnal  gebraucht.  Für  den  Plan! 
wird  die  Mehrheilsform  verkürzt; 

Urspr.  at  ua  j  Urspr.  atua,  (wie  Priterit  i 
Skr.  ata  Skr.  atha 

Gr.  st«  I  Gr.  «r» 


Dritte  Person. 

Urspr.  at 

1  Urspr.  aö 

Skr.  at 

Skr.  ati 

Gr.  n  ra  j,  » 

Gr.  an  tu 
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Mehrheit  der  Dritten. 
1.    Gebildet  durch  hier  angefügten  Zischlaut. 


2.   Gebildet  durch  biaiogefügten  Nasal: 

Unpr.  atam  I  Urspr.  atami  (?) 

Skr.  atfcn  (mit  Dehnung)  Skr.  fehlt 

61.  rrijv  traf,  auch  #rw  \  Gr.  «TOf,  auch  it^v, 

8.    Gebildet  durch  vonngeatelrten  NasaL 

tTwpt.  aat  I  Urspr.  auti 

Skr.  u  Skr.  auti 


Ote  Hehrheitaform  1  und  2  wird    für  den  Dual,   die  Mob  rheita  form  3 
fir  tat  Plural  gebraucht. 

Im  Griechischen  findet  sich  vor  den  Übrigen  Sprachen  nun 
udt  die  Eigentümlichkeit,  dass  die  zweite  Singular- Person 
ttmU  im  Präsens  wie  im  Imperfectum  auf  aäa  ausgeht,  z.  B. 
i'iwfl»,  isiXia&a  im  lesbischen  Dialect  Denn  so  werden  wohl 
ft« formen  richtig  zu  schreiben  sein,  nicht  ieiXttaüa,  i-ddXrjada 
*ie  ae  handschriftlich  überliefert  sind.  Häufiger  ist  diese  En- 
'  dang  in  der  zweiten  Conjugationsklasse,  worüber  unten. 


Indicativ  ffledii  im  Skr.,  Zend,  Grieoh. 

Auch  hier  werden  wie  beim  Indicat  Activi  in  den  drei 
ilieren  Sprachen  unseres  Stammes  die  Prasensendungen  von 
denen  des  Präteritums  geschieden.  Im  Sanskrit  gehen  die  me- 
dialen Prasensendungen  durchgängig  auf  den  Vocal  ö,  eine  Con- 
tnetion  des  Diphthongen  ai  aus.  Ebenso  auch  im  Zend,  doch 
wird  bei  folgendem  enklitischen  ca  (que)  statt  e  die  Form  ae 
beschrieben.  Das  Griechische  hat  die  Diphthong-Form  ai  be- 
halten (nur  der  arkadische  Dialect  hat  ai  zu  01  abgelautet), 
doch  steht  das  Griechische  darin  hinter  dem  Sanskrit  zurück, 
dass  ein  Unterschied  der  medialen  Prasensendungen  von  den 
medialen  Präteritumsendungen  nicht  in  allen  Numeri,  sondern 
nur  im  Singular  und  in  der  dritten  des  Plurals  stattfindet 

IV 
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Erste  FrnM' 

plur. 


71    JPrä*-  e  (aus  a-e}     Jamaide,  ämaidaö 


1  » 


JllvaliE 

\lnU 


■\Prät  öfär,  ö/tip>      yö/ie&a,  äfwofta 


Zweite  Permn. 


(Präs.  ase 
Frät.  athaa 


™^,     (Präa.  ahE,  ant.i  t     ? 

*   jprät.  ahva,  aiiuha    ladhvera 


.  iPräfl.  i 
"(Prät.  « 


.    iPräa.  BtB 
'  \PriM.  ata 


„   .     (Präs.  aitB 
Znd-  (prSt. 


•litte  Person. 


|antC 

|anta 


I ente,  ante     aiiite, 


JBthe 
\  Etbam 


(Btain 

(aithe,  oJthB,  i 


Eine  lautliche  Eigentbfimlicbkeit  des  Zend  ist,  dass  Aß 
auslautende  des  medialen  e  in  gleicher  Weise  wie  das  auslas- 
tende activische  i  (S.  157)  denVocal  der  vorausgehenden  Silbe 
in  einen  mit  i  schlieasenden  Diphthong  verwandelt: 

1.  Bg.  bar-Ö  lat  eu  bair-B 
1.  pl.  bar-Xmade  an  bar-ämaide 
3.  sg.  bar-ate  au  bar-aitB 
3.  pl.  bar-ante  an  bar-aintB 

geworden.    Diese  vorausgesetzten  Formen  ohne  den  i-Diph* 
thong  haben  sicherlich  in  früherer  Zeit  practischen  Gebrauch  i 
gehabt  (fflr  3.  pl.  in  den  uns  erhaltenen  Texten  nach  nachzn- 1 
weisen) ;  sie  sind  die  unmittelbare  Parallele  der  Sanakritfonnen- 

Sehr  auffallend  ist  die  Einbusse,  welche  die  beiden  asiati- 
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icben  Sprachen  in  der  ersten  Singular -Person  gegenüber  dem 
Griechischen  erlitten  haben.    Wir  sollten  dem 

fig-ofuu 

alsprechend  im  Sanskrit  ein 

bbar-ame,  Zend  bar-Bme 
erwarten,  indem  wir  dabei  voraussetzen,  dass  der  Bindevocal  a 
hier  wie  im  Plural  Verlängerung  zu   ä   erfahren  hat.    Statt 
dessen  finden  wir  im  Sanskrit 

bhar-B,  Zend  bair-8 

l  L  du  Personalzeichen  der  ersten  Person  ist  zwischen  Binde- 
rnd ä  und  dem  schh'essenden  6  ausgefallen  und  diese  beiden 
Tode  dann  zu  e"  contrahirt.  Es  ist  das  gerade  so,  als  wenn 
&  Griechen  <figa  statt  qs^o^ai  gesagt  hätten.  —  Dieselbe  En- 
dung 6  auch  im  Präteritum  des  Sanskrit.  Wie  in  der  Pluralform 
iMar-imahi  iytQÖ-pida  und  der  Dualform  abhar-ävahi  muss 
»4  in  der  Singnlarfbrm  der  auslautende  Vocal  ein  i  gewesen 

abbu-ami  (=  dft^-öfajvj, 
*i  Ausfall  des  m  ist  äi    zu  €   contrahirt     Durch  welche 
das  Zend  das  griechische  i**p-öpijr  ausdrückt,  ist 
jetrt  noch  nicht  ermittelt  worden. 

Unmittelbar    berührt    sich    das    griechische    «Präsens 
mit  dem  der  beiden  asiatischen  Sprachen  in  folgenden 
|F«men: 

2.  sg.  3.  sg.  3.  pl. 

*>!»]!!  aas  atc  ante 

[a-e  hi]  e         abB  alte  ante,  ainte,  ente. 

Ä  1.  sg.  (ni  contrah.  3  vermittelt  wiederum  das  Zend  mit 
*b  Samkrit.  Das  indische  s  in  ase  ist  im  ZeDd  zum  Spi- 
"te  h  geworden :  ahe.  Im  Griechischen  hat  zunächst  dasselbe 
im  Zend  stattgefunden:  tarn  ist  zu  s-al  geworden,  dann 
ist  der  Hauch  aus  dem  Inlaute  verschwunden  nnd  da- 
die  Gontraction  des  im  Epischen  und  sonst  erhaltenen 
zum  attischen  17  ermöglicht  worden.  Die  für  <ft^-^  vorkom- 
attische  Nebenform  q»'p-u  verräth  sich  hiernach  als  eine 
^organische,  depravirta  Bildung  (denn  tat  kann  sonst  nach 
ttiecliiachem  Contractionsgesetze  nicht  zu  «  werden). 
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In  folgenden  Medialformen 

1.  plur.  3.  plur. 

Skr.  ämaha  adhva 

Zend  imiids  (»tu  smadfi)  adbvB 

Griech.  äiuiht,  o/ae&a  eafrt 

findet  ebenfalls  eine  nahe  Beziehung  der  griechischen  zu  den 
asiatischen  Formen  statt,  doch  besteht  ein  Unterschied  darin, 
dass  statt  des  auslautenden  e  sich  im  griechischen  kein  <u, 

sondern  der  Vocal  a  oder  dessen  Ablaut  auch  zu  t  zeigt  Was  in 
1.  plur.  den  dem  Schlnssvocale  vorausgehenden  Laut  betrifft, 
so  ist  hier  das  Griechische  in  seinem  6fit»a  ursprünglicher  als 
das  Skr.  ämahe  und  das  Zend  ämaide  (aus  ämade).  Man  sollte 
für  diese  beiden  Sprachen  äroadhö  erwarten,  dessen  dh  dem 
griech.  &  entsprechen  würde.  Aber  das  Sanskrit  hat  von  die- 
sen dentalen  Aspiraten,  wie  dies  auch  sonst  häufig  der  Fall 
ist,  das  dentale  Element  d  verloren  (ämadhö  ist  zu  ämahe  ge- 
worden), das  Zend  hat  das  dentale  Element  d  behalten  und  die 
Aspiration  verloren :  äma(i)dhe  zu  äma(i)d£.  Es  ergibt  sich  zu- 
gleich, dass  die  vulgäre  Endung  öfu&a  ursprünglicher  ist  als 
die  epische  Nebenform  öfito&a,  deren  o  in  gleicher  Weise  ein  , 
zum  Laute  #  hinzugefügte  Erweiterung  ist,  wie  z.  B.  das  o  in 
h%ai-a&ip>  neben  dem  einfachen  &  in  itfilrj-öir.  —  Dasselbe 
gut  auch  von  dem  o  der  Endung  «&t.  Dem  dh  des  Sanskr. 
und  Griech.  entsprechend  Bollte  hier  blosses  #*  zu  erwarte» 
sein,  wie  sich  in  der  That  z.  B.  beim  Perfectum  der  coeo- 
nantisch  schliessenden  Stamme  erhalten  hat:  MSt<i-St.  Mm 
hat  bisher  in  der  griechischen  Grammatik  die  Endung  aßt  als 
die  primäre  aufgefasat  und  den  Satz  aufgestellt:  hinter  einem 
Consonanten  verändert  sich  dieselbe  zu  3*.  Man  muss  die 
Thatsache  umkehren :  das  ursprunglichere  ist  die  Endung  0t 
die  sich  in  dieser  einfacheren  Form  hinter  einem  Gonsonsntes 
erhalten  hat,  hinter  einem  Vocale  aber  zu  einem  erweiterte 
o&t  wird.  —  Ausserdem  aber  zeigt  die  Vergleichung  mit  den 
asiatischen  Sprachen,  dass  die  Eudungen  &t,  o&t  ein  '  verloren 
haben:  beide  haben  ursprünglich  &'t  a&'t  gelautet,  z.  B.  >"?<?" 

to&rt   itpiß-tadn   litgiif-ß't. 

Was   nun   aber  die  Bedeutung  der  dentalen  Aspirata  i" 
1.  plur.  und  2.  plur.  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  in  beiden  Per- 
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«Ben  verschieden.  In  2.  plur.  ist  dieselbe  Zeichen  der  zweiten 
Person,  im  Sanskrit  und  Zend  mit  seinem  alten  in  v  überge- 
pngenen  Vocale  u,  in  1.  plur.  vertritt  dieselbe  das  active 
Metuiieitazeichen  s;  Tgl. 

I  plar.  Mt    imui      :  Skr.  amasi,    Zend  üinalii,     Gr.  o«as 

med.  amadüaj;  Skr.  Smahd,  Zend  ämaidC,  Gr.  öfte&a. 

So  haben  wir  als  Pluralzeichen  einmal  ein  as,  das  andere  Mal 
adh  (fiJ).  Auch  das  consonantische  Personalzeichen  der  zwei- 
Person  zeigt  sich  in  beiden  Formen,  einmal  als  Zischlaut  s 
sing,  si),  sodann  als  dentale  Aspirata  (im  plur.  act  tha,  im 
ftar.  med.  dhvai).   Der  gemeinsame  Ausgangspunct  beider  Con- 
en ist  in  der  zweiten  Person  die  dentale  Tenuis,  welche 
Beb  einerseits  zur  Sibilans,  andererseits  zur  Aspirata  verändert 
lit  Dasselbe  müssen  wir  auch  für  die  beiden  nämlichen  Con- 
■Bunten  in  ämasi  und  ämadhai  öfuöa  annehmen:  beide  sind 
Worin nngen  einer  hier  nicht  mehr  nachzuweisenden  dentalen 
faus,  so  dass  die  gemeinsame  Ausgangsform  für  1.  plur.  act 
■t  ämati  ämatai    gelautet  hat.    Haben    wir  früher   gefun- 
*°,  iass  die  Mehrheit  durch  Bereicherung  der  Singularform 
■■  in  Nasal  oder  um  den  Zischlaut  ausgedrückt  wird,  so 
*a  wir  dies  jetzt  dahin  bestimmen : 
f     die  Mehrheit  wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  die  Ein- 
heitsform entweder   durch  den  Nasal  oder  durch   die 
tht'ils  in  den  Zischlaut,  theils  in  die  Aspirata  umge- 
formte dentale  Tenuis  bereichert  wird. 
Wir  werden  nun  sogleich  noch  ein  drittes  Mehrheitszeichen, 
Hm&h  ein  vocalisches  kennen  lernen- 

2.  dual  3.  dual. 

Skr.  «he  ete 

Zend    ?  »ete,  oithS,  aite. 

kZend  ist  2.  dual  nicht  nachzuweisen,  wohl  aber  3.  dual, 
*khe  genau  dem  Skr.  entspricht:  der  anlautende  Vocal  6 
te  letzteren  erscheint  hier  theils  als  ae,  theils  als  oi  (Ablau- 
•"i?):  fra-caroithe  (sie  beide  wandeln)  Skr.  pra-caretö,  zham-aete 
St.  ham-ete;  ausserdem  kommt  auch  gleichbedeutend  der  Diph- 
äi  vor:  pareq-äithe.  Dass  dem  Skr.  t  im  Zend  sowohl 
Wi  t  wie  ein  th  entspricht,  kann  nicht  auffallen ,  denn  das 
&nd  bat  den  ursprünglichen  Unterschied  der  dentalen  Tenuis 
"na  Aspirata  auch  sonst  verloren  und  braucht  beide  Formen  so- 
whl  for  ursprüngliche  Tenuis  wie  für  ursprüngliche  Aspirata. 
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Der  dem  Consonanten  t  th  vorausgehende  Tocal  e  ist,  wenn 
wir  für  die  Erklärung  der  in  der  bindevocalischen  Conju- 
gation  vorkommenden  Formen  diejenigen  der  bindevocallosen 
herbeiziehen  dürfen ,  aus  einer  Combination  des  Bindevocales  a 
mit  dem  Vocale  ä  zu  erklären,  so  dass  die  ursprüngliche  En- 
dung für  2.  dual  und  3.  dual 

a  -athe  a-äte 

gelautet  hat  Die  Entstehung  des  e  aus  a-a  ist  zwar  im  San- 
krit  nicht  gewöhnlich,  aber  jedenfalls  gewährt  gerade  die  Con- 
jugation  sichere  Analogien  (vgl.  unten  die  Lehre  vom  Perfectom). 

Wir  lernen  hiermit  den  Vocal  ä  als  drittes  Mehrheits- 
zeichen kennen :  er  ist  vor  das  Personalzeichen  gestellt  und  die 
Dualformen  ä-thc  und  ä-te"  schliessen  sich  hierdurch  am  näch- 
sten an  3.  plur.  n-te  an,  wo  das  nasalische  Mehrheitszeichen 
vor,  nicht  hinter  dem  für  die  dritte  Person  characteristischen 
Elemente  t  gesprochen  wird.  Selbstverständlich  ist  ans  dem 
früheren,  dass  in  2.  dual,  äths  (oder  mit  Bindevocal  eüie)  hinter 
dem  Consonanten  der  Laut  n  oder  v  geschwunden  sein  muss; 
als  älteste  Endungen  werden  also  (mit  diphthongischem  Aus- 
gange ai) 

3  dual.  a-Stat  -2  dual.  ;i -shrai  (zu  a-SthtrB) 

anzusetzen  sein. 

Ueberbhcken  wir  nunmehr  die  im  Skr.  (und  Zendj  vor- 
kommenden Endungen  des  activen  und  medialen  Präsens.  Es 
wird  dabei  erlaubt  sein,  statt  des  auslautenden  €  des  Mediums 
das  ursprünglichere  ai  aufzunehmen;  im  Uebrigen  ist  All«. 
was  im  Skr.  nicht  vorkommt,  sondern  nur  vorauszusetzen  ist, 
in  Klammern  eingeschlossen. 
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Uebereioht  der  PriaenB-Fieiionen  im  Sanskrit. 


1.  ML 

1.  med. 

3.  act. 

3.  med. 

2.  act. 

2.  med. 

! 

"1 

- 

ti 

tJÜ 

(tri) 

(Wai) 

>(v)ai 

luriP. 

madai  P. 

vadui  T). 
vahäi 

tu(ij  D. 

(tvaai) 
*fv)as(i) 

V 

fltai  D. 

fätvai) 
S*(T)ai  D. 
Ub(r)al 

l] 

nti  P. 

ntw  P. 

[ 

Verkünting; 
»(v)a          #vai 
th(»)a  P.     dhvai  P. 

för  haben  unter  diesen  Flexionsendungen  eine  dreifache 
feMmg  der  dentalen  Aspirata:  einmal  die  weiche  Aspirata 
\ki  med.  Plur.  (dlivai),  sodann  die  harte  Aspirata  th  in 
ict  Dual   (thaa),   2    med.  Dual  (äthai),    1  act.  Dual  (tha), 
fich  den  blossen  Hauchlaut  h  in  i  med.  Plur.  und  Dual 
•hai,  vahai).    Um  die  historische  Einheit  dieser  drei  Laute 
neigen,  haben   wir  jeder  betreffenden  Endung  eine  Form 
angestellt,  welche  statt  th,  dh,  h  das  dem  griechischen  Al- 
tabet  entnommene  &  hat  zur  Darstellung    der   dentalen 
'lirate  schlechthin,  die  sich  noch  nicht  in  besondere 
Kaitangen  (th,  dh,  h)  zerlegt  hat 

n  Prasem  des  Sanskrit  wird,  wie  die  vorstehende  Tabelle 
Mfti  die  Mehrheit  (Plural  und  Dual)  auf  vier  verschiedene 
[VflKu  bezeichnet. 

1)  Erweiterung  des  Personalzeichens  m,  t,  tu  durch  einen 

t  Bindevocal    a   dahinter    gesprochenen    dentalen 

Unt,  und  zwar  durch  die  dentale  Sibilans  im  Activum:  masi, 

,  t(u)as(i),  —  durch  die   dentale   Aspirata  im  Medium: 

ü-  Der  gemeinsame  historische  Ausgangspunct  beider  Laute 

<l  die  dentale  Tennis  t  sein ,  die  sich  aber  nirgends  mehr 

läuten  hat. 
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In  der  2.  und  3.  Person  ist  die  genannte  Erweiterung  flu 
die  Bezeichnung  des  dualen  Mehrheitsverhältnisses  verwandt.  In 
der  1.  Person  bezeichnet  sie  sowohl  den  Plural  wie  den  Dual. 
Um  hier  beide  Mehrheitsbegriffe  auch  in  der  Form  zu  sondern, 
bedient  sich  die  Sprache  einer  Modifikation  oder  Umformung 
des  Personalzeichens.  Diejenige  Form,  in  welcher  als  Personal- 
zeichen  der  ersten  Person  die  labiale  Muta  m  erscheint,  ist  ftr 
den  Plural  fixirt;  —  diejenige,  in  welcher  der  labiale  Halbvocal 
y  als  Personalzeichen  erscheint,  ist  für  den  Dual  fixirt.  Es 
ist  diese  Modification  oder  Umgestaltung  des  Personalzeichens 
der  ersten  Person  etwa  dasselbe,  wie  wenn  in  der  zweiten 
Person  als  Personalzeichen  bald  t,  bald  th,  bald  dh,  bald 
s  erscheint 

Dieser  hinter  dem  Personalzeichen  stattfindenden 
Erweiterung  der  Form  steht  mit  gleicher  Function  eine  Er- 
weiterung der  Form  vor  dem  Personalzeichen  zur  Seit«, 
und  zwar  wird  dieselbe  einmal  durch  den  Vocal  ä,  das  andere 
mal  durch  den  dentalen  Nasal  n  bewirkt. 

2)  Erweiterung  des  Personalzeichens  durch  einen  vor 
demselben  gesprochenen  Vocal  ä.  Sie  kommt  nicht 
in  allen  drei  Personen,  sondern  nur  in  2.  und  3.  vor,  und  auch 
in  diesen  beiden  nur  für  das  Medium:  ätäi  und  (ätväi  n)  , 
äth(v)ai.  Die  Sprache  hat  diese  Erweiterung  für  die  Bezeichnung 
des  dualen  Mehrheitsverhältnisses  in  Anspruch  ge- 
nommen. 

3)  Erweiterung  des  Personalreichens  durch  einen  w 
demselben  gesprochenen  Nasal.  Sie  kommt  bloss  io 
einer  einzigen  Person,  nämlich  der  dritten,  hier  aber  sowonl 
im  Activ  wie  im  Medium  vor:  nti  und  ntai,  and  ist  zur  Be- 
zeichnung des  plurales  Mehrheiteverhältnisses  in  Anspruch 
genommen. 

4)  Wäre  der  Plural  der  2.  Person  auf  dieselbe  Weise  wie 
der  der  3.  gebildet ,  so  würde  er  zunächst  auf  ntvi  (für  das 
Activum)  und  antvai  (für  das  Medium)  ausgegangen  sein.  Doch 
ist  diese  Formation  von  der  Sprache  verschmäht.  Sie  legt 
vielmehr  für  den  Plural  dieselben  Formen,  welche  für  den  Dual 
gebraucht  werden,  zu  Grunde,  nämlich 

2  act  2  med. 

(tvasi),  (tfvasi),  th(v)as(i)  (ätvaii,  (äövai),  äth(v)ai, 

modificirt  dieselben  aber  durch  Verkürzung,  nnd  zwar  in  der 
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Weise,  dass  sie  dasjenige  Element,  welches  den  Mehrheitsbe- 
griff  characterisirt,  schwinden  lässt 

(tva..),  (öva..),  th(v)a..  (..tvai),  (..#vai)  ..dhvai 
Ei  gehört  diese  mit  4  bezeichnete  Bildung  wohl  zu  den 
spatesten  sprachgescbichtlichen  Prozessen,  welche  in  die  Periode 
tot  der  Trennung  der  indogermanischen  Völker  fallen.  Die 
Vorfahren  der  Latiner  haben  ihn  wahrscheinlich  nicht  mit 
durchgemacht,  worüber  weiterhin  das  Nähere.  Indess  muss  er 
eingetreten  sein  zu  einer  Zeit,  wo  in  der  zweiten  Person  noch 
nicht  äthai,  sondern  älteres  ätfvai  gesprochen  wurde,  denn  sonst 
würde  die  2  med.  Plur.  nicht  auf  dhvai,  sondern  auf  thai  aus- 
gehen. Es  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  diese  ihres  an- 
mutenden Vokales  beraubte  Form  der  zweiten  Person  die  einzige 
ist,  in  welcher  sich  innerhalb  des  Präsens  das  für  diese  Person 
charakteristische  Element  u  erhalten  hat 

Wie  die  hiermit  analysirten  medialen  Präsensendungen  des 
Sanskrit  sich  in  der  Sprache  des  Avesta  gestaltet  haben ,  ist 
«ton  vorher  gesagt  worden.  Für  das  Griechische  hat  sich  von  allen 
mSanskrit  vorkommenden  MehrheiU-Endungen  des  Praes.  Med. 
m  eine  erhalten,  nämlich  3.  Plur.;  alle  übrigen  sind  im 
Griechischen  durch  die  analogen  Medialendungen  des  Präte- 
ritum verdrängt  worden.  Denn  es  wird  kein  Zweifel  obwalten, 
d*ss  auf  einer  früheren  Stufe  des  Griechischen  der  auslautende 
Diphthong  oi  allen  Personen  der  Mehrheit  im  medialen  Präsens 
gemeinsam  war,  so  dass  der  Grieche  auf  einer  uns  nicht  mehr 
vorliegenden  Sprachstufe  nicht  blos  x^ißovxat,  sondern  auch 
^ßcjit&at  statt  tQißöfu&a,  -tiitftodai  oder  vielmehr  tfiifadat 
ngl.  S.  166)  statt  iQißtafa  gesprochen  hat. 

Uedialendongen  des  Präteritums. 

Die  prasentischen  Medialendungen  sind,  soweit  wir  zurück- 
sehen können,  durch  den  diphthongischen  Auslaut  ai  characte- 
risirt.  Dass  dieses  ai  auch  in  den  Medialformen  des  Präteritums 
gesprochen  wurde,  lässt  sich  weder  im  Sanskrit,  noch  im  Zend. 
noch  im  Griechischen,  noch  in  irgend  einer  andern  Sprache 
för  irgend  eine  Person  oder  einen  Numerus  nachweisen;  denn 
wenn  es  sowohl  im  Sanskrit  für  die  erste  Singularperson  des 
medialen  Präteritums  abharfi  =  l<ff$6prjv  heisst,  so  ist  dieses  e, 
aus  der  Combination  von  i  mit  dem  Bindevokale  ä  hervorge- 
gangen, von  dem  m  in  fuu  durchaus  verschieden. 
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Die  Medialendtmgen  des  Präsens  nnd  Präteritums  stehen 
vielmehr  zu  einander  in  einem  ähnlichen  Gegensätze  wie  die 
Aktivendungen  beider  Tempora :  in  beiden  Fällen  ist  das  Präsens  ■ 
vor  dem  Präteritum  durch  volleren  Ausgang  bevorzugt  Doch  I 
ist  die  Sachlage  für   das  Präteritum   des  Mediums  durchaus 
nicht  so  einfach,  wie  für  das  Präteritum  des  Aktivs.  ' 

1)  Eine  Eigentümlichkeit  des  Sanskrit  und  wohl  auch  < 
der  Avesta-Sprache  ist  es,  dass  die  Medialendungen  des  Präte-  ' 
ritums  in  der  ersten  Person  der  3  Numeri  auf  den  Vokal  i  j 
ausgehen.  ' 

Praes.  med.  Skr.    ä[m]e  zu  ft  ämahe 

Zend.  ä[m]e  zu  e  ämaidö 

Praet.  med.  Skr.    ä[m]i  zu  g  ämahi 

Zend.  ä[m]i  zu  5  ? 

Doch  hatte  sowohl  das  Sanskrit  wie  das  Zend  wenigstens! 
der  ersten  Person  des  Singulars  neben  i  auch  den  Auslauft, 
wovon  weiterhin  beim  Optativ  die  Eede  sein  wird. 

2)  Dieser  Vokalausgang  a  ist  der  vulgäre  Ausgang  ia 
medialen  Präteritums  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen.  In 
der  letzteren  Sprache  ist  er  theils  a  geblieben ,  theils  hat  er 
sich  zu  o  oder  t  abgelautet. 


ävahe      i 
ävaide"     ! 

ävaai 
? 


1  sg.    1  pl.    1  dl. 

3  ««. 

3  di. 

3  pl. 

8  »S 

2  dl.    2  pL 

mai   niaS-ai   va&li 

tai 

ätai 

ntai 

i(T)al 

Ä^vai     #ni 

UrapT.  ma  ma^h.  va#a 

ta 

Ita 

Uta 

m 

S*ra      J» 

Skr.  *(mia 
Znct.  *(m)a 
Gr.               unH'it 

ta 
ta 

nta 
nta 

*(,)<, 

■dh™  , 

Skr. 
Znd, 

Ql.fujv    ficfrev,  (tefrav 

•tarn 

«JV 

•atln. 

äthvam   cJtiv-am 

dhveai 
»9{r\ov            1 
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Auf  der  vorliegenden  Tabelle  stehen  in  erster  Horizontal- 
Beine  die  Personalendungen  des  medialen  Präsens  und  zwar 
in  ihrer  durch  die  vorausgehende  Untersuchung  ermittelten  ur- 
sprünglichen Form.  Unmittelbar  darunter  sind  die  Präteritums- 
endnngen  des  Mediums  gestellt,  und  zwar  zunächst  (durch 
„l'rspr."  bezeichnet)  sämmtlich  in  der  Weise,  dass  statt  des 
nisentisehen  Diphthongen  ai  ein  auslautendes  a  gesetzt  ist, 
ohne  dass  wir  hierbei  eine  bestimmte  einzelne-  Sprache  im 
Auge  hätten. 

Die  darauf  folgenden  drei  Reihen  zeigen,  was.  das  Sanskrit, 
iis  Zend  und  das  Griechische  von  diesen  auf  ursprüngliches 
1  ausgehenden  Endungen  behalten  hat.  Diejenigen  Formen, 
lelche  nicht  im  Indikativ  des  Präteritums,  sondern  nur  im 
Optativ  oder  Imperativ  nachzuweisen  sind,  haben  einen  Aste- 
:  riakos  vorgesetzt  erhalten. 

Die  drei  letzten  Reihen  enthalten  die  auf  a  ausgehenden 
tarnen  in  einer  eigenthümlichen  Umgestaltung,  die  im  Wesen 
mil  demjenigen  zusammenfällt,  was  wir  im  Griechischen  die 
Enreteung  durch  »  lyilxvGTtxov  nennen.  Freilich  ist  dieser 
tDfldntende  Nasal  ausser  in  einem  einzigen  weiterhin  näher 
a  teeichnenden  Falle  kein  variabeler  Laut,  (wie  in  ioxi  und 
A»,  tkiyt  und  eXtyt»,  Xbfovat  und  Xdrovuiv),  sondern  ist  zu 
caem  festen  Bestandtheile  der  betreffenden  Verbalform  gewor- 
den. In  dem  griechischen  yv  (er  war)  haben  wir  ein  analoges 
Beispiel  von  der  Fixirnng  des  v  icfulxuatuto* ,  ebenso  auch  in 
im  meisten  Adverbialformen  auf  oOi». 

Schon  bei  den  Aktivendungen  des  Griechischen  mussten 
1  n  es  für  wahrscheinlich  annehmen ,  dass  die  neben  opt? 
I  fthende  Endung  ojttv  aus  jener  dem  dorischen  Dialekte  ver- 
I  Mebenen  in  der  Weise  entstanden  war,  dass  zunächst  das  aus- 
*  hütende  a  abfiel  (tyiQopt  wurde  genau  dem  Skr.  abharäuia 
'  artsprechen)  and  dann  die  vokalisch  auslautende  Endung  pt 
paragogisch  zu  pt*  erweitert  wurde.  Eben  diese  Erweiterung 
I  tiittnan,wie  die  Tabelle  S.  172  zeigt,  in  denauf  ursprüngliches  a 
l  ausgehenden  Medi&lendungen  des  Präteritums  ausserordentlich 
Enhlreich  auf.  Dabei  behält  der  Vokal  a  entweder  seine  ur- 
I  tpritrigüche  Kürze,  oder  er  wird  vor  dem  par&gogischen  Nasale 
[  tu  ä  verlängert;  für  das  Letztere  giebt  unter  den  früher 
|  darchmusterten  Aktivfurmen  atudatam  (sie  beide  schlugen) 
(ihr  beide  schlugt),  itgiflitijv  \ 
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hQtßaor   und  tpißnov  eine  Parallele ;    die  Caausbildang  wird 
noch  zahlreichere  Analogien  darbieten. 

1  Bing.  Die  vorauszusetzende  Medialendung  ma  hat  in 
Sanskrit  undZend  gleich  dem  entsprechenden  mai  ihr  Per» 
nalzeichen  m  eingebässt  und  ist  dadurch  zu  blossem  a  geworden.  , 
Ueber  das  Vorkommen  dieser  Endung  vergleiche  den  Optativ. 
Im  Griechischen  ist  ma  durch  paragogischen  Nasal  nnd  zu- 
gleich durch  Vokalverstarkung  zu  man  erweitert;  so  mr 
wenigstens  die  Aussprache  des  härteren  Dorismus  und  des 
äolischen  Dialektes:  ir^ßöftär.,  während  die  Übrigen  Griechen 
die  Ablautung  zu  7  eintreten  Hessen. 

2  sing.  Die  Fräsensendung  hat  hier  in  allen  Sprach« 
das  der  zweiten  Person  ursprünglich  charakteristische  u  (ij)  engt 
büsst:  svai  ist  zu  sai  geworden.  Die  mediale  Vergangenheit 
form  hat  dasselbe  im  Sanskrit  und  im  Zend  behalten:  im 
blos  vorauszusetzenden  svai  steht  hier  auch  im  erhalt« 
Sprachzustande  die  Endung  sva  zur  Seite.  Ueber  das  Vv 
kommendes  sva  im  Sanskrit  vergleiche  den  Imperativ.  Im  Zeil 
ist  sva  mit  vorausgehendem  Bindevokal  a  zu  einer  dieser  Spndi 
eigentümlichen  Lautcombination  geworden,  welche  in  der  SchrÄ 
durch  riuha  ausgedruckt  wird:  die  Metrik  der  Avesta  zeigt 
dass  huha  einsilbig  zu  lesen  ist  —  die  Buchstaben  scIieiuM 
also  den  Laut  nur  ungenau  wiederzugeben,  was  bei  der« 
hältnissmässig  sehr  späten  Miederschreibung  des  Avesta-Testfl 
nicht  auffallen  darf.  So  avamairj-anuha  (aus  avamarj-aMj 
du  starbst,  vgl.  morior.  Daneben  auch  die  Endung  anha  st*] 
anuha ,  in  welcher  der  alte  Bestand theil  v  verschwunden  i&j 
uezaj-anha  (du  wurdest  geboren).  Im  Griechischen  ist  Ai*; 
alte  asva  zunächst  zu  wo  geworden  mit  Ablautung  des  Bisfe- 1 
und  des  Schlussvokales;  sodann  ist  das  'und  endlich  aöchd* j 
a  geschwunden:  hgtßto,  dessen  Ausgang  je  nach  den  DialeU*  ( 
zu  ov  und  tv  contrahirt  werden  kann. 

3  sing.  Zunächst  in  allen  drei  Sprachen  die  Gnutöri» 
auf  ata:  Skr.  abhar-ata,  Zend  bar-ata,  im  poetiBcbeD  i*P  j 
mit  langem  Schluss-a:  bar-atä,  G riech.  tVe  «°  mit  Ablaut**  j 
Binde-  nnd  Schlussvokales.  —  Nasalische  Erweiterung  mit  Yff*j 
längerung  des  ä,  wodurch  atain  zu  atäm  wird,  kommt  ün  '*"  j 
perativ  des  Sanskrit  vor  vgl.  unten.  j 

1  plur.  dual.    Auslaut  a  bloss  im  griechischen  <W«  ] 
wo  Skr.  die  auf  i  ausgehende  Endung  amahi  und  im  ^ 
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mhi  hat  (vgl.  S.  172) :  iq.i^-6^ea.  lieber  das  epische  ii/tQ-öftwOa 
S.  166.  Dieselbe  Endung  ist  vom  Präteritum  auch  auf  das 
Präsens  übertragen,  dessen  ursprüngliche  Form  -j^ö-fu^at  ge- 
wesen sein  muss  S.  171.  —  Im  Griechischen  kommt  nun  aber 
»ach  nasalisehe  Erweiterung  dieses  a  vor ,  jedoch  ohne  Vokal- 
rarlängerung.  Das  kurze  a  lautet  vor  dem  r  entweder  zu  t 
oder  zu  o  ab.    So  enstehen  aus 

itft^-öfu&a  qi(>-6ntdi* 

die  Formen 

iytij-öfttßt-r  (fiQ-ofit&t-» 


itpip-öfitOo-v  <p£()-d^n?fr-v. 

Die  Form  auf  6pt#tv  ist  nach  der  Angabe  der  Grammatiker  bei 
den  Lesbiern  (als  Plural)  gebräulich,  obwohl  wir  in  -den  Frag- 
menten der  lesbischen  Dichter  wie  sonst  die  Endung  öfii&a  an- 
treffen.—  Die  Form  auf  öptdov  ist  nach  Angabe  der  Gram- 
mitäer  die  griechische  Endung  des  Duals  (im  attischen  und 
homerischen  Dialecte),  so  dass  also  die  einfache  Form  auf  « 
du  »ehr  als  zweimalige  Vorhandensein,  die  daraus  durch  Na- 
afirang  entstandene  das  zweimalige  Vorhandensein  bezeichnet. 
'  &  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Nachricht  der  Gramma- 
tiker richtig  ist.  Und  doch  ist  diese  Dualform  auf  ö/uSo*  in 
der  ganzen  klassischen  Gräcität  nicht  mehr  als  bloss  dreimal 
überliefert,  und  zwar  nicht  ein  einziges  Mal  weder  im  Imper- 
fektum noch  im  Präsens  des  Indikativs.  (Bei  Homer  im  Aorist 
4«  Conjunktivs  ntpitfü^jAoe  II,  f485,  bei  Sophokles  einmal  im 
Cfljanktiv  des  Präsens  öqpÜ/.i*8qv  Philoct.  1081,  das  andere 
aal  im  Perfectum :  Xtl^tdov  Electr.  95  L 

Ans  der  späteren  Gräcität  noch  zwei  Beispiele  in  einem 
Sitze  bei  AthenäUS  3  p   98  a  :   avviQijiijaö/ttdor,  änoX6vfii&o>. 

2  plur.  Im  späteren  Sanskrit  ist  das  zu  erwartende  dhva 
als  Endung  des  Präteritums  bei  un  verlängertem  a  stets  durch  m 
erweitert:  abhar-adhvam ;  ohne  Verlängerung  kommt  es  im 
Wechsel  mit  dhvam  als  Imperativendung  der  Vedensprache  vor: 
bhar-adhva  und  bhar-adham.  —  Das  Zend  hat  wie  das  Sans- 
krit die  nasalisch  erweiterte  Endung,  lautet  das  a  derselben 
aber  zu  e  ab.  So  entsteht  die  Endung  advem.  Doch  ist  die- 
selbe nur  im  Imperativ,  nicht  im  Indikativ  des  Präteritums 
nachzuweisen:  nidaröcaj-adhvem  (lasst  euch  sehen).    Die  En- 
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düng  advem  ist  aber  auch  zu  dum  verkürzt  and  ist  also  solche 
auch  für  das  Präteritum  Überliefert  in  thwarözh-düm.  Dg 
griechischen  Form  für  2  plur.  liegt  das  unerweitert«  dhvi  dn 
Vedensprache  zu  Grunde.  Das  schliessende  a  derselben  ist  wie 
im  Zend  zu  t  geschwächt,  das  '  ist  ausgefallen,  die  Muta  dh 
des  Sanskrit  (d  des  Zend)  erscheint  hinter  einem  Consonanten 
als  &  (S.  166),  hinter  einem  Vokale  als  od.  Mit  Bindevokal 
lautet  die  Endung  also  tadt.  Sie  ist  wie  1  plur.  vom  Prä- 
teritum auch  auf  das  Präsens  übertragen :  i<pe>-ßH?*  ipi^-udt.  - 
Indess  hat  das  Griechische  wie  in  der  ersten  PluralperaM 
auf  6fu&a  so  auch  aus  der  zweiten  eine  nasalische  Erweitenuig 
gebildet,  vor  der  der  ursprüngliche  Vokal  a  wie  dort  zu  o  ab- 
gelautet und  die  in  gleicher  Weise  wie  jene  für  den  Begdf 
des  Duales  fixirt  ist:  iqi^-m&ov  qfiQ-ta&ov.  Die  ursprünglich 
(mit  ä  gebildete)  Dualform  der  zweiten  ist  ebenso,  wie  die  * 
(mit  v  gebildete)  Dualform  der  ersten  dem  Griechischen  w 
loren  gegangen. 

Sanskr.:  bhar-adhua  plur.,  (ajbhar-adhvam  plur. 

Zend:      [bar-adwe]  bhar-  adwem  plur. 

Griech.  (£)qitQ-iaOt  plur.,       [e)q.e(>-i<j&ov  dual. 

Vgl.  (O»*e-öf«0«  plur.,  (i)«pt^6ia&w  dual. 
3  plur.  Steht  der  3  sing,  durchaus  analog.  Skr.  abWI 
ante,  Zend.  jaz-entä  (sie  opferten)  mit  Ablautung  des  Bindcl 
vokales  zu  e  (und  im  poetischen  Jacna  mit  dialektischer  V» 
längerung  des  a),  Griechisch  ^sj-ono.  —  Nasalische  Verlang 
rung  mit  gleichzeitiger  Vokalverstärkung  im  Imperativ  to-; 
Sanskrit;  bhar-antäm  vgl.  unten. 

2.  3  duaL  Für  jede  der  bisher  hier  aufgeführten  Forma 
lässt  sich  der  Auslaut  auf  a  nachweisen ,  eine  jede  aber  mit 
Ausnahme  der  2  sing,  hat  zugleich  eine  nasalische  Erw- 
terung  mit  oder  ohne  Vokalverstärkung  erhalten.  Für  2  vi 
3  dual,  dagegen,  für  welche  wir  für  das  Sanskrit  nach  Ab- 
logie  der  präsentischen 

bhar-ethe  bhar-ete" 

(aus  bhar-aäthe"  bhar-aäte) 

im  Imperfektum  die  Formen 

abhar-etha  abhar-eta 

(aus  abhar-aätha  abhar-aäta) 

erwarten  sollten ,   kommen    nur  die  paragogischen  Formen  mit 
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Sisalining  and  Vokalverlängerung  tot,  nicht  bloss  wie  bhar- 
itim  bharantäm  im  Imperativ,  sondern  auch  im  Indicativ 
l  and  Optativ)  Iiuperf ecti : 

abhar-ethäm  abhar-etäm 

(ans   abhar-aäthäm  abhar-aätäm). 

Sich  der  vorausgehenden  Erörterung  wird  es  wohl  mehr  als 
eine  blosse  Hypothese  sein,  dass  in  einer  früheren  Sprachperiode 
des  Sanskrit  auch  die  auf  kurzes  a  ausgehenden  Formen  abha- 
rtlha  und  abhareta  vorkamen.  —  Im  Zend  ist  der  Dual  für 
Präteritum  und  den  analog  ausgehenden  Imperativ  nicht  nach- 
nveisen.  —  Das  Griechische  hat  die  den  vorliegenden 
Formen  des  Sanskrit  entsprechenden  Dualendungen  nicht  auf  - 
mweisen,  wie  es  überhaupt  den  medialen  Dual  durchaus  ab- 
weichend von  den  asiatischen  Sprachen  auf  eigentümlichem  Wege 
gebildet  hat.  Wir  haben  bereits  beschrieben,  wie  es  für  die 
1  und  2  Person  aus  den  betreffenden  Formen  des  Plurals 
tarch  Anwendung  des  Principes  der  Nasalirung  neue  Dual- 
tnwa  gewonnen  hat.  Für  die  3  Person  bildet  es  einen  Dual 
us  der  Dualform  der  zweiten ,  indem  es  hier  für  das  Medium 
der  Analogie  des  Aktivums  folgt: 

act  med. 

2  dual,  &pip-eior      £{pd$-ta&o*  (aus  kptq-ta&t  erweitert) 

3  dual,  eqit^-etrpi       ^»p-wftji1. 

Sa  im  medialen  Präteritum.  Im  medialen  Präsens  wird  statt 
">V  die  von  der  2  dual,  sich  nicht  unterscheidende  Endung  toöor 
gerlhlt,  wie  auch  im  activen  Präsens  die  dritte  von  der 
zweiten  Dualperson  nicht  geschieden  ist 

2  Bing,  den  medialen  Priterit.  im  Sanskrit. 

Wir  haben  bisher  die  eigentümliche  Endung  unberücksichtigt 
gelassen,  welche  das  Sanskrit  in  2  sing,  des  medialen 
Präteritums  vor  dem  Griechischen  und  Zend  voraus  hat. 
Denn  den  Verbalausgang,  welchen  das  Zend  und  das  Griechische 
Ör  diese  Form  aufweist,  jenen  Ausgang,  dessen  Grundform  a-sva 
ist,  besitzt  zwar  auch  das  Sanskrit,  jedoch  nur  für  den  Imperativ. 
Im  indicativen  Präteritum  bietet  dieses  statt  asva  die  Endung 
athäa  dar:  abhar-athäs  du  wurdest  getragen.  Die  hier  vor- 
}  Aspirata  th  hat  das  Sanskrit  für  das  Präsens  und 
12 
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Präteritum  sonst,  nur  im  Plural,  reap.  Dual ;  im  Singular  ge- 
braucht es  das  tb  als  Zeichen  der  zweiten  Singular-Person  mn 
rar  das  active  Perfectum  (in  der  Flexionssilbe  tha),  und  im 
stimmen  mit  ihm  hierin  alle  verwandten  Sprachen,  soweit  diese 
ein  Perfectum  bilden,  überein.  Einstmals  aber  maas  diese 
Perfectendung  auch  im  Präsens  und  Präteritum  gebräuchlich 
gewesen  sein;  den  Beweis  dafür  liefert  das  Griechische  in 
seinen  schon  oben  berührten  Formen  tjo-6a  &ptpj-&a  jWtf* 
u.  b.  w.  (S.  163).  So  wird  einer  früheren  Stufe  des  Sanskrit 
anch  eine  Form  abhar-atha  für  abhar-as  nicht  fremd  gewesen 
sein. 

Das  Griechische  hat  aber  femer  seine  Endung  &a  aneb 
noch  durch  ein  hinzugefügtes  s  erweitert,  sowohl  in  der  Im- 
perfeetform  r\<o-Gu%  (statt  fo-öa)  wie  in  der  Perfectform  ob- 
#as  (statt  oh-ea),  worüber  die  Notiz  eines  älteren  Grammt- 
tikers  bei  Eustath.  ad  Odyss.  p.  1773,  27  aufbewahrt  ü 
Vgl.  II  E  898:  ijn#aj  b/iftttQos  ovQavuörmf,  nach  den  weitem 
Belegen,  welche  Nauck  in  den  Enripideischen  Studien  für  du 
Vorkommen  dieser  Endung  aus  den  Tragikern  gegeben  hat, 
wird  man  unmöglich  an  jenem  ^<m?«(  noch  fernerhin  Anstoa 
Das  Dasein  der  Endung  #«s   kann  : 


sehr  frühen  Zeit  aus  &<*.  entstanden  sein,  immerhin  aber  räh 
dieselbe  nicht  zu  den  ursprünglichsten  Flexionsformen  gehör*  ] 
sondern  in  analoger  Weise  wie  das  weiterhin  zu  behandelnd! 
griech.  aar  in  iStdo-aav  zu  erklären  sein,  nämlich  so,  das  ein 
und  dasselbe  begriffliche,  Moment  in  einer  Endung  zieini! 
ausgedrückt  ist,  einmal  durch  die  Endung  &a  and  sodann  dnieh 
die  ganz  gleichbedeutende  Endung  c- 

Diese  Endung  *«s,  die  das  Griechische  ebenso  wie  *« 
nur  für  das  Activum  gebraucht,  ist  es,  welche  im  Sanskrit 
der  einzig  übliche  Ausgang  für  2  sing,  des  mediale! 
Präteritums  mit  Verdrängung  der  hier  in  den  übrigen  Sprach» 
gebräuchlichen  Flexion  sva  geworden  ist  Der  Unterschitd 
zwischen  der  activen  Form  des  Griechischen  und  der  medial« 
Form  des  Sanskrit  besteht  einzig  darin,  dass  dort  der  Voal 
ein  kurzer  (öas),  hier  ein  langer  (Qöb)  ist.  Wir  werden  bei» 
Perfectum  Gelegenheit  haben ,  auch  die  mediale  Präteritums- 
Endung  thäs  in  näheren  Betracht  zu  ziehen. 


D,0ifeCObyGoOgIC 


Ind!e»tiv  Medil  im  Suokr.,  Zoart,  Griech. 


Das  Resultat  für  die  zur  Bezeichnung  des  medialen  Präte- 
u  im  Skr.  und  Gricch.  dienenden  Verbalformen  wird  also 
sein.  1.  Das  gewöhnliche  ist,  dass  das  mediale  Präte- 
ritum anf  a  oder  einen  daraus  abgeleiteten  Vocal  e,  o  aus- 
lautet, und  es  steht  hier  dieses  auslautende  a  des  medialen 
Präteritums  Edchtlich  in  demselben  Verhältnisse  zum  auslauten- 
den ai  des  medialen  Präteritums  in  demselben  Verhältnisse, 
wie  der  vocallose  Ausgang  des  activen  Präteritums  zum  umlau- 
tenden i  des  activen  Präsens.  Sowohl  im  Sanskrit,  wie  im  Zend 
and  Griechischen  ist  dies  Verhältnis«  durchgängig  für  die  dritte 
Singular  und  Plural  festgehalten. 


bhar-ati 
[ifqf-tu] 


abhar-ata 


bhar-atai 

qtft-txcu 


abhar-at 


2.  Häufig  wird  das  auslautende  a  des  Präteritums 

-     nujirt,    mit  oder  ohne  Verlängerung  des  Vocales  a,   und 

L  IT  ist  auch  dies  allen  drei  Sprachen  gemeinsam.  —  3.  Das 

»Sanskrit  hat  die  Eigenthfimlichkeit,  in  der  ersten  Person  des 

|  Dnab  und  Plurals   statt  des  Auslautes  a  den  Vocal  i 

anwenden.    In  der  ersten  Singular -Person  kommt  sowohl  a 

wie  i  vor,  worin  dem  Sanskrit  die  Avesta-Sprache  analog  steht — 

4.  Eine  Singularität  des  Sanskrit  ist  endlich  die  Vertretung  der 

waten  Singularendung  sva  durch  das  combinirte  thäs. 

Die  M—Uwa  »nalaatenden  Hehrheltcfimnen  des  Activnm»  im  TüMMW 
n  den  gleich  aniUnteaiien  de«  Mediums. 

Die  häufige  Anwendung  einer  Nasalirang  des  a,  die  wir 
im  Vorigen  besprochen,  nöthigt  uns  noch  einmal  zu  den  auf  m 
(^ausgehenden  Plural-  und  Dual-Personen  des.Activums  zu- 
rückzukehren. Wir  Hessen  oben  nicht  bloss  für  tarn  top,  tarn 
■fr,  sondern  auch  für  pn>  die  Möglichkeit  offen,  dass  wie  es 
der  unmittelbare  Thatbestand  anzeigt,  der  auslautende  Nasal 
ein  für  die  Bezeichnung  des  Hehrheitsrerhältnisses,  einerlei 
ob  des  pturalen  oder  dualen,  characterischer  und  functioneller 
Laut  sei    Ein  Blick  in  die  Numeroshezeichnung  des  Nomens 
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lässt,  dies  als  durchaus  gerechtfertigt  erscheinen.  Denn  wenn 
dem  einheitlichen  Zeichen  der  dritten  Person  t  fßr  die  Mehr- 
heit ein  tarn  (T17V,  im  Imperativ  tw)  gegenüber  steht,  so  scheint 
das  ganz  das  nämliche  Verhältniss  wie  zwischen  der  Einheit 
und  Mehrheit  z.  B.  des  Genitivs  zu  sein,  der  dort  durch  blosses 
s  oder  as,  hier  durch  die  Endung  sftm  ausgedrückt  wird.  Und 
ferner  gibt  uns  auch  das  Verhältaiss  der  singularen  Casusen- 
dung  bhi  zur  entsprechenden  pluralen  bhjas,  zur  entsprechen- 
den dualen  bhjäm  ein  Recht,  auch  in  den  verbalen  Mehrheits- 
endungen tas  und  täm  das  m  dem  s  als  functiouellen  Laut  für 
die  Mehrheit  zu  coordiniren.  —  Doch  gestehen  wir  auch  der 
anderen  Auffassung,  die  hier  möglich  ist,  volles  Recht  zu. 

Wir  sehen,  dass  das  Griechische  in  einigen  Formen  des 
Mediums  die  Dualbezeichnung  aus  der  Pluralform  durch  deren 
Nasalirung  gewonnen  hat: 

pl.     tyaftS/it&a  ipi(-aa&» 

loL  pl.     tfaf-6/it9t-v 

dL      tf/ef-ö/u&o-v         kffy-ety&ov. 

Die  Nasalirung  von  pt&a  zu  pi&tv  (äol.)  und  ptdov  würde 
der  ersten  Pluralperson  des  Activums  für  gleich  stehen,  wean 
dieses  aus  m  entstanden  ist  (8.  158),  denn  dass  die  Pluralfarm 
ftt  im  Griechischen  selber  nicht  vorliegt,  kann  nicht  gegen  1 
diese  Entstehung  eingewandt  werden,  da  die  Plural-Endung  in 
sowohl  dem  Sanskrit  wie  dem  Zend  geläufig  ist  Hat  aber  >ur 
nicht  wie  (u&a-v  die  Dualbedeutung  angenommen,  sondern  die 
Pluralbedeutung  behalten,  so  steht  ihm  hierin  aus  dem  Medium 
die  Form  fu&tr  analog.  Wie  ptv  aber  lassen  sich  auch  die 
Dualendungen  tarn  und  täm,  %o*  and  itp  (Imperut.  rmv)  in  im 
mittelbare  Beziehung  zu  öfu&ov  bringen: 


I.  Med. 

I.  Act  bhar-aniM 

bhar-adbv» 
{£)<pi{>-ta-&t 
a-bkar-äina 

(fitptq-A/teiht-ti 

(a)bhar-adbva-ni 
(typi^-sa-fro-v 

II.  Act  bhar-atbjw 

bhar-atb» 

(ijy^-o/c*.* 

IT!.  Act.  bhar-atas 

jbhar-ata] 
[bhar-ftta| 

ab  bar- ata -m 
{t)yig-rtov 
bhar-atam 

[ptf-RM] 

[W-«t.) 

{UfffttWi 

wonach  alsdann  die  Bildung  des  dualen  Activums  auf  m  dem 
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feilen  Medium  auf  m,  wie  dieses  S.  173  tf.  entwickelt  ist, 

genau  entsprechen  würde: 

II.  Mod.  [abh*T-5tha]       abliar -ethani 

I1L  Med.  labbar-Bte]       abhar-etam. 

Die  nicht  vorkommenden  Formen  sind  hier  in  viereckige  Klam- 
mern eingeschlossen;  ihre  einstige  Existenz  vorauszusetzen 
Bind  wir  durch  ganz  und  gar  zutreffende  Analogieen  vollstän- 
dig berechtigt  In  der  Nasalirung  der  Activ-  und  Medialformen 
wünle  darin  ein  Unterschied  stattfinden,  dass  die  nasalirten 
Formen  des  Mediums  unmittelbar  von  den  relativ  ältesten,  auf 
i  endenden  Medialformen  ausgehen,  während  zwischen  den 
rasalisehen  Formen  des  Activums  und  den  relativ  ältesten 
nf  as  ausgehenden  Activendnngen  eine  Zwischenstufe  in  der 
Mitte  liegt,  welche  durch  Apokope  des  s  bewirkt  wurde. 

Was  diese  Auffassung  empfiehlt,   ist    hauptsächlich   dies, 
dass  sie  dem    auslautenden    am   (am)    des   dualen    Activums 

iiaiQ,  tarn)  dieselbe  Entstehung  wie  dem  auf  am  ausgehenden 

taten  Medium  (atham,  ätäm)  zuweist 
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Indicativ  des  Latein,  Altgormanisohen,  Altslavischen, 
Litauischen. 

Diese  vier  Sprachen,  drei  alte  and  eine  noch  lebende, 
bilden  von  ihren  Verben  bloss  den  Indicativ  des  Präsens,  nicht 
den  des  Imperfectums ,  überhaupt  ist  ihnen  der  Indicativ  des 
Präteritums  abhanden  gekommen  mit  Ausnahme  des  Altsla- 
Tischen,  welches  den  Indicativ  des  Aoristes  bewahrt  hat  - 
Das  Altslavische  und  Lateinische  und  von  den  altgermanischen 
Dialecten  die  altdeutschen,  der  angelsächsische  und  altnordische 
haben  ausserdem  ihr  altes  Medium  eingebüsst,  erhalten  hat 
sich  dasselbe  im  Gotischen  und  nicht  minder  auch  im  La- 
teinischen. —  Der.  Dual  ist  dem  Lateinischen  und  den  germa- 
nischen Dialecten  ausser  dem  Gotischen  verloren  gegangen. 

Indicativ  Activi  des  Lateinischen   and  Altslawischen. 

Das  Altslavische  und  Lateinische  stehen  von  den  vorliegen- 
den Sprachen  durch  gleiche  Behandlung  des  Bindevocales  ein- 
ander am  nächsten.  In  1  sing,  und  3  plur.  ist  der  alte 
a-Laut  zum  o-Laute,  in  allen  Übrigen  Personen  zum  e-Laste., 
geworden.  Das  Altslavische  ist  auf  diesem  Standpnncte  stellen 
geblieben,  das  Lateinische  hält  denselben  nur  in  seinen  aller- 
frühesten  Denkmälern  ein ;  denn  schon  vor  der  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges  hat  das  Lateinische  sein  kurzes  o  zu  u,  seilt 
kurzes  e  zu  1  geschwächt 

Vom  auslautenden  i  des  Präsens.iat  aus  der  alten  LatinitÜ 
ein  einziges  Beispiel  auf  uns  gekommen,  nämlich  die  Fom 
tremonti  der  cannina  Saeiaria  (für  späteres  tremunt).  Das 
Altslavische  hat  dasselbe  durchgehends  in  2  sing.  3  sing  und 
3  plur.  bewahrt ,  nur  dass  das  i  in  diesen  dritten  Personen 
nach  Slavischer  Weise  zu  I  (zum  sogenannten  weichen  Jer)  ver- 
flüchtigt ist  —  Wir  wollen  dem  Slavischen  und  Lateinische! 
die  Formen  des  Griechischen  (nach  ihrer  älteren  S.  157  ermit- 
telten Gestalt)  hinzufügen 

ÖUv.  Aelt  Lai  Spät.  Lat  Grioch. 

»o-iin  reg-ö  regö,  8  My-at 

ves-eshi  reg-es  reg-ia  Xty-{tn]  m 

vec-eti  reg-et  reg-tt  Uy{nt]  « 
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«o«  reg-mitoe,    emo'     rog-imus,    imtf       Uy-opie 

te  rag-ete«,  ete*         reg-itis,  itf  Idy-n* 

in0  reg-onti,  ont         reg-unt  liy-ovzt 


Die  Vergleichung  zeigt,  dass  das  Altslaviache  das  aus- 
lautende  i  für  die  in  Rede  stehende  erste  Conjugationsklftsse 
genau  in  denselben  drei  Formen  wie  das  Griechische  fest 
hilt ;  sie  zeigt  auch  die  Äehnlichkeit,  welche  das  Slavische  mit 
fan  Griechischen,  noch  mehr  aber  mit  dem  älteren  Latein  in 
Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Bindevocales  hat. 

Altslavisch.  1  sing.:  vez-oh.  Ausser  Sanskrit  und 
Zend  ist  das  Altslavische  von  allen  hier  zu  behandelnden 
f  frechen  die  einzige,  welche  im  Indic.  Fraesent  Act.  hinter  dem 
Bmterocale  das  Zeichen  der  ersten  Person  nicht  verloren  hat; 
[  teiidt  ist  von  mi  nur  der  Nasal  m  geblieben  und  dieser  zu 
i  inwülben  Laote  wie  der  nur  schwach  nachtonende  Nasal 
[  da  Französischen  geworden.  (Das  Altslavische  drückt  beides, 
i  dfflj'iaal  nnd  den  vorausgehenden  Vocal  durch  einen  einzigen 
L  ÄdsUbea  ans). 

f       2  singK    vez-eshi,  ursprünglich  vez-esi  gesprochen;   das 
f  Ahstavische   hat  jedes  in  dieser  Vocalnachbaxschail  stehende 
i  in  sh  umgewandelt 

1  plur.  2  plur.:  vez-emö,  vez-ete;  das  erstere  mit  ver- 
flüchtigtem o  (dem  sogenannten  hartem  Jen-)  gesprochen. 
Dm  ursprüngliche  Endung  war  in  1  plur.  sicherlich  vez-emos: 
dl  aber  das  Slavische  von  älteren  auslautenden  Consonanten 
bloss  den  bei  1  sing,  angefahrten  dumpfen  Nasal  festhalten  kann, 
so  innsste   auch   das   s    der  ersten  Singular-Person  Apokope 


3  plnr. :  ve^-onti,  der  dem  ti  vorausgehende  Nasal  ist 
derselbe  wie  in  1  sing. 

2.  3-  dual:  vez-ete,  vez-ete.  Die  zweite  und  dritte  Phjral- 
peraon  haben  gleiche  Form  wie  im  Griechischen:  Xiy-aw  nnd 
1(>-*to#.  Uebrigens  kann  vez-ete  vez-ete  genetisch  ebenso  gut 
dem  griechischen  lt>-«w  Uy-txov,  wie  dem  Sanskrit  tud-athaa 
tod-atas  gleich  sein,  denn  hinter  kurzem  Vocale  erleidet  der 
alte  Auslaut  m  ebensowohl  wie  der  alte  Auslaut  b  Apokope. 
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Im  späteren  Slavischen  haben  sich  die  beiden  Dualpemnea 
vez-ete  in  eine  Nominalfonn  verkehrt:  vez-eta  für  das  Hisva- 
limim,  vez-ete  für  das  Femininum  and  Neutrum. 

1  dual.    Hier  sollte  man  vez-eve  mit  kurzem  e  erwarten 
statt  dessen  findet  sich  vez-eve ,   wohl  nur  als  Anlehnung 
die  Form  des  Personalpronomens  „wir",  welche  im  Slav.  n 
lautet. 

Lateinisch.  1  sing,  reg-ö  mit  ursprünglich  langem» 
schon  in  Plautinischer  Zeit  kann  ö  verkürzt  werden  (doch  im 
wenn  die  erste  Silbe  eines  disyllabischen  Verbums  eine  Kür 
ist);  später  ist  die  Verkürzung  willkuhrlich. 

1  plur.  2  plur.  Die  Endungen  imus,  itis,  alter« 
etes  können  willkürlich  ihr  s  abwerfen:  iura'  iti',  alten 
ete'.  Bei  dieser  Abkürzung  tritt  unmittelbare  Identität 
ersten  beiden  Pluralpersonen  des  Altslavischen  und  des  früh 
Lateinischen  ein. 

Durchaus  isolirt  steht  das  Lateinische  in  der 
des  auslautenden  s  für  die  2  plur.  des  Activums;  alle  übrig 
Sprachen  haben  hier  ta  oder  tha  oder  eine  daraus  abgel&ntt 
resp.  verkürzte  Endung.  Die  Grundform  des  Lateinischen 
tas  oder  thas  (zu  tis  abgelautet),  welche  das  Sanskrit  i 
Zend  und  ebenso  auch  das  Gotische  dem  Dual  vindicirt  1 
das  Verh&ltniss  des  pluralen  tha  zum  dualen  thas  %a  erklä? 
ist  S.  156  angegeben.  Ist  im  Lateinischen,  nachdem 
den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Mehrheitsformen  auf) 
geben ,  die  Dualform  auch  zur  Bezeichnung  des  Plurals  u| 
wandt?  Oder  rührt  der  lateinische  Gebrauch  der  Endung 
für  Plural  und  Dual  noch  aus  der  allerfrühesten  Zeit,  wo  n 
bloss  die  allgemeine  Mehrheit,  aber  noch  keinen  Gegend 
eines  zweimaligen  und  eines  mehr  als  zweimaligen  Vorhut 
seins  bezeichnete? 

Indicativ  Activi  des  Altgermaniachen. 

Die  für  das  Gotische  voraus  zu  setzenden  I 
stimmen  in  Beziehung  auf  Erhaltung  des  auslautenden  i  B 
dem  Griechischen  und  Altslavischen : 

I    Ist     ithi    I    smas     ithn     andl    |    im     atas  — 

Der  Ablaut  des  gotischen  Bindevocales  entspricht  im  Sing 
und  Plural  dem  Griechischen ,  nur  dass  das  Gotische  da  » 
i  ablautet,  wo  im  Griechischen  der  Ablaut  zu  i  eintritt.  W* 
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das  Griechische  aber  die  Ablautungsform  o  (»)  anwendet,  hat 
das  Gotische  den  ursprünglichen  a-Laut  behalten.  Aach  sonst 
entsprechen  sich  aas  der  griechischen  Vocaltrias  a  *  o  and  der 
deutschen  Vocaltri&s  a  i  u  die  Vocale  o  uad  a,  Tgl.  die  Vocal- 
formen  der  Verbalwurzel.  Der  Bindevocal  des  Duals  ist  un- 
abgelautet  gehlieben. 

Es  hat  sich  nun  aber  für  das  Gotische  wie  für  die  übrigen 
germanischen  Dialecte  das  Auslauts-Gesetz  geltend  gemacht, 
dass  jeder  kurze  Vocal  a  und  i  der  fetzten  Silbe,  wenn  er 
nicht  durch  2  Gonsonanten  gehalten  ist,  und  ebenso  jeder  aus- 
lautende Consonant,  welcher  nicht  s  oder  r  ist,  Yerechwinden 
muss.     Hiernach  müssen  sich  die  Endungen 

E       U      itfai      |      imu      iths       audi      j      avaa       at.ua       — 

verändern  zu : 

a      b       ith      ]      uu       ith        and       |      -avs      ata        — 
Der  Vocal  a  hat  sich  ausserdem  zu  a  verkürzt,  die  Lautcom- 
bination  av  in  der  Endung  avs  ist  zu  ö  geworden,  und  ferner- 
em ist  auch  in  ams  das  sehliessende  s  abgefallen,  so  dass  die 
gotiahen  Endungen,  wie  sie  vorliegen,  folgende  sind: 

a      Ib       ith       |     an         ith        ud       |      m  ata        — 

ÜB  3  sing,  hat  sich  altes  t  zu  th  verschoben,  im  3  plur.  nn 
regelmässig  zu  d  (mau  sollte  anth  erwarten;  doch  vorausgehen- 
des  s  bewirkt  auch  sonst  die  Umwandlung  der  dentalen  Aspirate 
th  in  die  Media  d);  in  3  dual,  ats  hat  sich  t  in  seiner  ur- 
sprünglichen Tenuisform  gehalten :  wahrscheinlich  war  der 
Ausfall  des  ursprünglich  die  Schlusssilbe  bildenden  Vonales  a 
(itis)  bereits  eingetreten ,  ehe  das  Lautverschiebungsgesetz 
iaftrat:  unmittelbar  vor  folgendem  Consonanten  s  blieb  das  t 
Ton  der  Lautverschiebung  unberührt. 

Etwas  anders  haben  sich  die  Präsensaasgänge  im  Alt- 
deutschen gestaltet.  Hat  nämlich  das  Gotische  den  Binde- 
vocal des  Duals  unabgelautet  gelassen,  so  ist  dies  im  Alt- 
deutschen auch  für  den  Plural  geschehen:  in  2  plur.  steht  go- 
tischem ith  ein  altdeutsches  at  gegenüber.  Dagegen  ist  für 
1  sing.,  wo  das  Gotische  den  Vocallaut  a  bewahrt,  im  Alt- 
deutschen der  Ablaut  zu  u,  in  späteren  Denkmälern  auch  zu  o 
eingetreten.  Endlich  ist  das  Altdeutsche  in  1  plur.  conser- 
vativer  als  das  Gotische,  welches  altes  amas  erst  zu  ams,  dann 
za  am  verkürzt  hat.    Das  Altdeutsche  nämlich  hat  den  dem 
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s  vorhergehenden  Vocal  durah  Verlängerung  vor  dem  Ver- 
schwinden  geschätzt  und  zugleich  auch  das  auslautende  s  fest- 
gehalten.   So  stehen  den  gotischen  Präsensendungen 

a        is        ith        |        am        Ith        aad        [        fe        ate      - 
im  Althochdeutschen  folgende  gegenüber: 

a,o    ia        it         |        amBa     at         ant        |       —        —       — , 
in  Altniederdeutschen: 

n,o  is  id  |  «d  ad  ad  |  —  —  — , 
indem  das  Altniederdeutsche  die  Endung  der  3  plur.  für  den 
Indicativ  auch  auf  1  plur.  übertragt  Oder  ist  altnieder- 
deutsches ad  in  3  plur.  aus  älterem  nd  entstanden?  VgL 
deutsche  Gramm.  S.  211.  —  Die  gotische  Endung  ith  hat  im 
Altniederdeutschen  weiteren  Uebergang  der  dentalen  Aspirata 
in  die  Media  erlitten;  im  Althochdeutschen  ist  jede  dentak 
Muta  zur  Tennis  geworden. 

Indicativ   den  manischen. 

Die  litauischen  Präsensendungen  haben  wie  die  altgermani- 
sehen  den  Bindevocal  des  Plurals  and  Duals,  aber  auch  den 
der  3  sg.  unabgelautet  gelassen: 

n        I        a       [        ame        ate        a        |        ava        ata        a 

In  allen  drei  Numeri  ist  nämlich  für  die  dritte  bloss  der  Binder» 
cal  a  geblieben,  die  darauf  folgende  Endung  durchweg  abgefallen. 
—  Sehr  auffallend  ist  2  sing.  iL  Der  gesammte  Singular  ist  hier- 
durch in  seiner  Flexion  mit  dem  Italienischen  identisch  ge- 
worden, nur  dass  in  1  sing,  des  Litauischen  ein  u,  kein  o 
steht    Vergl. 

Llt  sok-n         snk-i        suk-a 
Ital.  am-o         am-i         am-a 

Die  erflte  Person  auf  u  bedarf  keiner  Erklärung.  Die  dritte 
auf  a  ist  (wie  im  analogen  italienischen  ama)  ans  at  entstanden. 
Aher  für  euki  wird  es  ebenso  mislich  wie  für  ital.  ami  eine  Er- 
klärung zu  geben.  Einen  früheren  Diphthongen  für  den  Ab- 
laut der  2  sing,  anzunehmen  (also  altes  sukei  für  sukei)  rfith 
vielleicht  die  litauische  Medialform. 

Sein  ursprüngliches  Medium  hat  nämlich  das  Litauische 
verloren.    Statt  dessen  hat  es  ein  neues  gewonnen  durch  Cw 
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ponirung  der  ActivTbrinen  mit  dem  zu  blossem  s  abgekürzten 
Refleetivpronomen.  Von  diesem  a  aber  ist  der  SchluBSvocal 
des  Activnms  meistens  verlängert: 

B-a       e-n       t-H      |      amc-s       ate-s         a-a       |      avS-a       atö-B       a-s 

fe  bezeichnet  verlängertes  e,  ä  einem  den  ei  nahe  stehenden 
Diphthongen). 

IndieatiT  den  Medinmü  (Pasaivnras)  im  Gotischen  und  Lateinischen. 

Gotisch.  Nur  für  2.  3.  sing,  und  für  3.  plur.  haben 
sich  die  Hedialformen  erhalten,  deren  Bedeutung  die  passive 
geworden  ist.  Den  medialen  oder  vielmehr  passiven  Dual  gibt 
der  Gote  durch  den  passiven  Plural  wieder,  nnd  wo  im  Sin- 
gular oder  Plural  die  PasBivform  für  die  erste  oder  zweite 
Person  erloschen  ist,  da  muss  die  vorhandene  dritte  Person 
auch  für  die  anderen  eintreten:  also  wird  1.  sing,  durch  3.  sing., 
2.  und  3.  plur.  durch  3.  plur.  ausgedrückt 

Die  ursprünglichen  Formen  für  2.  3.  sing,  und  8.  plur. 
wie  sie  sich  aus  dem  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  ergeben 
bin,  sind 

1.  tg.  aui  3.  ag.  atai  3.  pl.  antai. 
Den  Bindevocal  hat  das  Gothische  unabgelautet  gelassen,  die 
zwischen  zwei  Vocalen  stehende  Sibilans  der  zweiten  Singu- 
lar-Person zu  z,  die  Tenuis  t  zu  d  erweicht  Ausserdem  aber 
tritt  das  die  Endungen  des  activen  Präsens  verstümmelnde  Aus- 
Uatsgesetz  auch  hier  im  Passivum  in  Kraft :  ein  i  der  letzten 
Sähe  wird  nicht  geduldet  einerlei,  ob  es  für  sich  allein  steht 
oder  mit  vorhergehendem  a  zum  Diphthongen  ai  coalescirt  ist. 
8a  muss  denn  das  schliessende  ai  zu  a  werden  und  die  drei 
Passrvformen  des  Gotischen  lauten 


Lateinisch.  Für  die  nämlichen  Personen  wie  das  Go- 
tische hat  auch  das  Lateinische  die  alten  Medialformen  behal- 
ten, für  die  übrigen  nicht  Und  zwar  sind  für  jene  Personen 
des  Lateinischen  genau  dieselben  Formen  vorauszusetzen,  welche 
im  Gotischen  uns  vorliegen,  nämlich 

Sowohl  der  Bindevocal  wie  der  Schlussvocal  sind  der  Ablau- 

, Google 


188  Präaeni  n.   Imperfektum.     L  ConJogiitionsklSMe. 

tung  zu  i  oder  u  unterzogen  worden,  die  im  älteren  Latein  e 
und  o  lauten.  Für  die  frühere  Muta  des  Lateinischen  also  wür- 
den aus  den  auf  a  ausgehenden  Medialendungen  die  genau 
dem  Griechischen  entsprechenden  Formen 

ew  eto  onto 

geworden  sein.  Und  so  werden  die  Vorfahren  der  Körner  in 
der  That  leg-eso  leg-eto  leg-onto  für  das  Medio-Passivum  ge- 
sagt haben.  In  der  uns  vorliegenden  Sprache  aber  hat  sich 
dieselbe  Erscheinung  geltend  gemacht,  die  wir  bereits  für  das 
Litauische  besprochen  haften,  dass  man  nämlich,  um  den  Me- 
dialbegriff auszudrücken,  das  reflexive  se  herbeizog  und  das- 
selbe als  Enklitikon  an  die  Verbalform  anfügte,  zunächst  mit 
verkürztem,  dann  mit  abgeworfenem  Vocale.  Das  Lateinische 
nun  hat  dies  se,  s  für  2.  3.  sing,  und  3.  plur.  an  die  ihm  ver- 
bliebenen Medialendungen  gefügt: 

leg-eso-se  leg-eto-se  leg-anto-se. 
Wie  sich  in  der  Zeit  vor  dem  punischen  Kriege  der  Binde- 
vocal  e  und  o  zu  i  und  u  schwächte,  so  wurde  auch  das  alte 
o  der  Endung  os  umgeformt,  und  zwar  ebenfalls  entweder  zu  u 
oder  zu  i,  wobei  man  die  Genitivformen  Vener-us  und  Vener-ia 
aus  ursprünglicherem  Vener-os  vergleiche.    So  sind  die  driüa 


leg  eto-ee         leg-onto-ie 

mit  der  hierbei  eintretenden  Umformung  des  so  in  si  und  mit 
Abfall  des  e  zu 

leg  itn-r  leg-nntn-r 

geworden;  in  der  zweiten  Person  hat  sich  das  vorauszusetzende 
o  wie  in  Veneria  zu  i  umgewandelt,  die  Umwandlung  zu  si 
aber  hat  das  erste,  nicht  das  zweite  s  der  Endung  betroffen: 

leg-wo-w 
zu 

leg-eri-B. 
Doch  wie  in  dem  als  Parallele  herbeigezogenen  Genitiv  von 
Venus  neben  der  Form  Veneris  anch  noch  ein  Venerna  vor- 
kommt, so  muss  neben  leg-eris  auch  noch  die  Form  Ieg-eros 
im  Gebrauche  gewesen  sein.  In  der  That  bieten  die  Inschrif- 
ten wenigstens  zwei  Beispiele  dieser  Endung  dar:  spati&rus, 
utarus  Corp.  Inscr.  lat,  1220.  1267. 
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Wir  sind  bei  der  Entwicklung  dieser  lateinischen  Passiv- 
en von  den  unabgelauteten  Medialendungen  asa  ata  anta 
die  sich  in  dieser  Form  auch  im  medialen  Prä- 
sms des  Gotischen  finden.  Dort  aber  waren  sie,  nach  dem 
dieser  Sprache  eigenen  Ansiautgesetze  aas  asai  atai  antai  ent- 
standen. Das  dem  lateinischen  eri-s  itu-r  unta-r  za  Grande 
hegende  asa  ata  anta  wird  nicht  dieselbe  Genesis  haben.  Viel- 
mehr  ist  anzunehmen ,  dass  dies  gleich  dem  analog  auslauten- 
den öiu9a  des  Griechischen  ursprünglich  Endungen  des  Präte- 
ritums waren,  die  von  diesem  auch  auf  das  Präsens  übertragen 
sind.  (In  den  spater  zu  besprechenden  Optativen  leg-eria  leg- 
ete leg-Sntur  gehören  die  vorauszusetzenden  Endungen  esa, 
ftta,  enta  von  Anfang  an  dem  Optativ  an). 

Für  die  übrigen  Personen  sind  die  Passiv-Endungen  des 
Lateinischen  von  den  Activformen  ausgegangen.  (Vgl.  das  Li- 
tauische S.  186).    Es  sind  zunächst  folgende: 

leg-or  leg-ere  leg-lmur, 
nobei  das  o  in  leg-or  noch  in  der  Plantinischen  Zeit  eine  Länge 
nr.  Die  2.  sing,  und  1.  plur.  geht  im  Activ  auf  s  aus:  leg-is 
eg-imns,  doch  konnte  dies  s  (auch  noch  in  der  Ciceronischen 
Zeit)  willküJirlich  apokopirt  werden.  Und  dieser  apokopirten 
1  Form  bediente  man  sich,  wenn  man  das  zur  Bezeichnung  des 
Medio  -Passivums  herbeigezogene  se  als  Enklitikon  mit  dem 
Veriram  verband: 

legö-se         legi'-se         legimn'-ee, 

wubei  man  für  den  Gebrauch  der  apokopirten  Form  bei  folgen- 
dem Enklitikon  das  analoge  vide'n  aus  vides-ne  vergleiche. 
Am  den  vorüegenden  Formen  entstanden  zunächst : 

legö-re        lege-re        legitim- re, 
die  beiden  ersten  Personen  erlitten  ausserdem  (wie  vi  den)  einen 
Vocal- Abfall  in  dem  ans  se  verkürzten  se: 

legö-r  legimn-r. 

Wir  haben  hierbei  für  legeria  und  das  gleichbedeutende 
legere  eine  verschiedene  Genesis  angenommen:  das  eine  aus 
dem  Medium,  das  andere  aus  dem  Activum,  Wollen  wir  legere 
ans  legeris  ableiten,  so  können  wir  dafür  die  vorher  herbei- 
gezogene Gewohnheit  der  Römer,  das  auslautende  s  in  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  und  auch  in  der  Poesie  zu 
apokopiren,  geltend  machen,  aber  es  würde  dann  diese  Doppel- 
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form  legeris  and  legere  die  einzige  Bein,  wo  jene  Freiheit  der 
Prosa  verblieben  wäre,  und  somit  würde  dieser  Annahme  wohl 
schwerlich  grössere  Wahrscheinlichkeit  zu  vindiciren  sein  als 
der  vorher  von  uns  ausgesprochenen. 

Ditss  aber  das  ältere  legeris,  ebenso  wie  legitor  legantor 
nicht  aus  der  Verbindung  der  activen  legis  legit  legnnt  mit 
dem  reflexiven  se  hervorgegangen  ist ,  sondern  dass  sich  hier 
das  Lateinische  einer  ihm  nicht  verloren  gegangenen  alten  He* 
dialfonn  bedient  hat,  wird  gegenüber  der  bisherigen  Auffassung 
dieser  Passivformen,  wonach  man,  am  legit  und  legunt  mit  se  zu 
verbinden,  einen  Bindevocal  u  hat  einschieben  lassen,  wohl  kaum 
besonders  gestützt  zu  werden  brauchen.  Woher  soll  ein  sol- 
cher Bindevocal  gekommen  sein?*)  Bindevocale  und  ebenso 
auch  Trennungsconsonanten  gibt  es  ja  freilich  in  unseren 
Sprachen,  doch  haben  sie  nicht  verschiedene  Wörter  {wie  etwa 
Verbum  und  Accusativ  des  Pronomens)  zu  Einem  zu  binden, 
sondern  die  verschiedenen  Kiemente  eines  und  desselben  Wort» 
Wenn  noch  Buttmann  und  Grimm  das  o  in  oixo-röpoc,  das  ■ 
im  gotischen  veina-gards  (Weingarten)  für  einen  der  Compo- 
sition  zu  Liebe  eingefugten  Bindevocal  ansahen,  so  wird  diese 
Ansicht  jetzt  Niemand  mehr  theilen,  so  wenig  wie  man  in  dem  t 
des  französischen  aime-t,-il  trotz  der  hierzu  verleitenden  Seh» 
bung  einen  euphonischen  Trennungsconsonanten  annehmen  mtf 
Ganz  besonders  Bpielte  der  Bindevocal  früher  in  der  hebrfc- 
sehen  Grammatik  bei  der  Anfügung  des  Pronomens  an  das 
Verbum  eine  grosse  Bolle:  die  moderne  semitische  Grammatik 
hat  hierin  einen  alten  Flexionsvocal  erkannt,  der  dem  ver- 
wandten Arabischen  auch  im  isolirten  Worte  durchgängig  Ter 
blieben  ist,  im  Hebräischen  aber  sich  vor  dem  enklitischen 
Pronominalsufnxe  erhalten  hat  Ganz  derselbe  Fall  ist  es  auch 
mit  dem  u  des  lateinischen  Iegitar  leguntur,  welches  dann 
die  Combinirung  der  alten  Endungen  itu  und  untu  mit  da 
enklitischen  Pronominalsuffixe  se  sich  vor  dem  Untergange, 
dem  sonst  diese  auslautenden  Vocale  des  Verbums  verfallen 
sind,  gerettet  hat. 


*}  Du  o  Im  altnordischen  Paaoiv  lStomk  kann  nicht  rar  Stütze  der 
bisherigen  Ansicht  herbdgesogen  werden ,  da  hier  für  das  o  genau  dfe- 
Mlbe  Kruge  wie  beim  lateinischen  n  in  Iegitar  sieh  erhebt  Doch  kitaww 
wir  auf  daa  Altnordische  in  dienern  Buche  nicht  eingehen. 
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Aber  warum  sollen  wir  in  diesem  u  gerade  einen  alten 
MediaJYOcal  a  nnd  nicht  vielmehr  den  alten  activen  Präsens- 
vocal  i  erkennen?  Ans  zwei  Gründen.  Erstens  erscheint 
dies  n  nicht  bloss  im  Präsens,  sondern  auch  im  Präteritum: 
legebatu-r  legebantnr,  er  kann  demnach  nicht  auf  den  Prä- 
KDsrocal  i  zurückgeführt  werden,  der  in  allen  Sprachen  nur 
im  activen  Präsens  (Perfect)  und  Futur ,  aber  niemals  in  den 
PnUeritis  nachzuweisen  ist  Und  wenn  man  sich  Ober  dieses 
Bedenken  durch  die  Annahme  hinwegsetzen  wollte,  dass  das 
Lateinische  hier  nach  falscher  Analogie  verfahren,  eine  An- 
nahme, zu  der  man  übrigens  nur  dann  seine  Zuflucht  nehmen 
duf,  wenn  die  auf  richtige  Analogie  gegründeten  Erklärungen 
licht  ausreichen,  so  bleibt  zweitens  die  nicht  zu  umgehende 
Thfttsacbe  der  Lautlehre,  dass  das  Lateinische  in  den  Flexi- 
oBüsüben  zwar  sehr  häufig  ein  altes  a,  aber  niemals  ein  altes  i 
in  den  Vocal  u  umgeformt  hat,  was  doch  der  Fall  sein  müsste, 
mm  das  u  in  legitu-r  mit  dem  alten  auslautenden  i  des  ac- 
ta Präsens  identisch  wäre,  —  selbst  das  Recurriren  auf  den 
tauschen  Vocallaut  ü,  der  zwischen  i  und  u  in  dar  Mitte 
&H  wird  hier  zu  keinem  Ziele  fahren. 

Alle  diese  Bedenken  sind  nicht  vorhanden,  wenn  wir  das 
IM  legitu-r  auf  den  alten  Medialvocal  a  zurückfuhren,  der, 
n«  die  Bedeutung  anbetrifft,  gewiss  für  die  lateinische  Passiv- 
farn  nicht  minder  passend  als  der  Präsensvocal  i  erscheinen 
wird.  Altes  kurzes  a  der  Endung  konnte  nicht  nur,  sondern 
Huste  nothwendig  zum  Ablaute  werden,  entweder  zu  u  (o) 
•fer  zu  i  (e).  Die  letztere  Art  des  Ablautes  ist  in  der  zwei- 
te Singnlarperson  legeri-s  eingetreten,  doch  so,  dass  auch 
ter  noch  Beste  des  Ausganges  eru-s  geblieben  sind. 

Die  zweite  Pluralperson  legimini  ist  seiner  Entstehung 
nach  kein  Yerbum  finitum,  sondern  ein  passives  Participium 
ohne  Hinzufugung  der  Copula  es-tis,  in  seiner  Endung  genau 
dem  griechischen  öpumt  entsprechend.  Vgl.  darüber  den  Ab- 
schnitt vom  Participium. 
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Imperativ. 

1.     Pr&teritomsform  als  Imperativ. 

Die  Präteritumsform  kann  zwar  im  Indischen  wie  im 
Griechischen  auch  in  ihrer  Bedeutung  als  Vergangenheitstem- 
pus des  Augmentes  entbehren,  ganz  besonders  aber  wird  die- 
selbe im  Indischen  dann  augmentlos  gebraucht,  wenn  sie  in 
der  Bedeutung  eines  Modus  subjectivus  (Imperativ,  Conjunctiv, 
Optativ)  gesetzt  wird.*)    Vgl.  S.  136.  136. 

Diese  Bedeutung  hat  das  augmentlose  Präteritum  im  spä- 
teren Sanskrit  gewöhnlich  nur  in  negirender  Rede.  Aber 
auch  bei  affirmativem  Sprechen  werden  sowohl  im  Indischen 
wie  in  allen  übrigen  Sprachen  wenigstens  in  einigen  Personen 
die  angmentlosen  Präteritumsformen  in  der  Bedeutung  eines 
Modus  subjectivus,  und  zwar  speciell  des  Imperativs  gc- 
braucht.  Es  ist  dies  die  einfachste  Imperativform;  sie  i 
findet  statt  in  den  zweiten  Personen  aller  Numeri  und  in  der 
dritten  des  Duals. 

Hierbei  ist  nun  aber  zu  bemerken,  dass  in  der  ersten  Con- 
jugationsklasse  die   zweite  Singularperson  aller   indogermani- 
schen Sprachen  statt  der  Präteritumsendung  as  die  am  du 
Personalzeichen   verkürzte  Form  a,  also  den  blossen  Binde-  \ 
vocal  a  darbietet  ] 


8  kr 
ä  •(,  bhar-a 
2  pl.    bhar-ata 

2  dl.  bbar-atam 

3  dL  bhar  fttäm 

8  ag.  bnar-uva 

2  pl.    hhar-aiihva(rü) 


Imperativ  ActivL 

Zend.  Qriech. 

faar-a  \f*i?* 

bar  ata  Wm 


Lat, 
lag-e 
leg  1t« 


bar-atem 


Gut 
grelp- 


Imperativ  Medii. 

bar  a  im  ha  yrfp-eo,  m 

bar-adhwem       y<p  ea&s 


*)  Nur  anBoabinswi'iee  wird  dem   In   diwer  Bedfiutang 
teritam  in  den  Veueu  das  Augment  liinsugefügL 
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Dem  Slaviachen  un'fl  Litauischen  fehlt  "Her  Imperativ  über- 
baapt  (mass  durch  dao  Optativ  ersetzt  werden,  vgl.  unten). 

2  sing,  a ct.  Als  Best  des  unverkürzten,  auf  3  ausgehen- 
den Imperativs  der  zweiten  Siogularperson  könnte  man  den 
griech.  Aorist  agt«  fassen,  _  den  man  keineswegs  als  Verstüm- 
melung von  0%i&t  zu  erklären  gezwungen  ist.  —  Im  Gutischen 
musste  nach  den  Auslautsgesetzen  auch  .der  Bindevocal  ver- 
loren gehen :  greip  aus  ursprünglicherem  greip-a. 

2  plur.  act  Alle  Sprachen  ausser  dem  Lateinischen  ha- 
ben desselben  Auslaut  wie  im  Imperativ  auch  in  den  übrigen 
Modi.  Das  Lateinische  aber  hat  dort  nicht  legite,  sondern 
legitis,  vgl.  legebatis,  legätis,  legetis,  mag  man  legitis  nun  als 
ursprüngliche  Dual-  oder  Pluralform  auffassen.  Speciell  für 
das  Lateinische  ist  also  anzunehmen,  dass  der  Abfall  des  s, 
«elcher  die  zweite  Singularpersoi  des  Imperativs  getroffen  hat, 
tdd  dieser  auch  auf  die  «weite  Pluralperson  ■  tts  ausgedehnt 
worden  ist  •  ■_ 

2  dual.  Die  Identität  der  gotischen  Imperativform  in 
lalur.  mit  der  Präsensform  (greipith)  kann  nicht  auffallen: 
in  erwartet  hier  freilich  keine  Präsens-,  sondern  eine  Präte- 
ritansendung  „  aber  für  2  plur.    muss   das  Gotische   auch  in 

an  früheren  (in  der  uns  vorhegenden  Sprachperiode  verlore- 
nen) Imperfectum  die  Verbalform  greipith  besessen  haben.*)  Be- 

")  Die  Verbalfonntn  im  Imperfect  ÄcÜvi  des  Gotischen  mossten 
unlieb  vor  ihrem  Untergänge  folgende  Bein : 

Präsens  Act  Imperfectum   Med. 

[greip-ft]         greip-a  [greip-am]      greip 

[sreip-isi]        grelp-ii  [greip-is]         grelp-s 

[greip -IthiJ      greip-  itb        [greip-ith]       greip 
[greip-amas]  greip-am       [gretp-amas]  grelp-am 
[greip- itha]     greip-ith        [greip- itha]     greip-ith 
[greip-anäi]    greip- and      [greip- an]       greip- au a 
Die  hl  Klammern  eingeschlossenen  Formen  aind  diejenigen,  welche  im 
QoQKhen  gesprochen  worden,  ehe  du  Auslautsgeset* ,  welches  kurzes  a 
■md  1   der  Endeilben    verdrängte  and  Apokope    eines   jeden  Schlassconso- 
■anten  ansser   ■  und   r  Torlangte,   in  der  Sprache  auftrat    Mit  welchem 
Hechte  wir  für  diese   frühere  Stufe  dem  Imperfectum  die  hier  eingeklam- 
merten Formen  gegeben  haben,  bedarf  kaum  einer  Erörterung.    f. 2.  3  sing, 
taperf  mussten  den  alten  Bindevocal  (a,  i)  verlieren,  von  den  Penonal- 
Rfchni  konnte  bloss  e  bleiben,  m  und  th  mnsaten  schwinden;  —1.2  plur. 
baperf.  wie  die  entsprechenden  Formen  des  Präsens   (gerade  wie  aneh  im 
Griechischen).  -  -  In  3  plur.  mauste  grefp-an  (Tgl.  &ijov)  sowohl  Endeoa- 
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fremden  aber  muss*  die  Identität  des  2 'dual.  Imperat.  greip-ats 
mit  2  dnal.  Präs.  greip-ats.  Denn  auch  hier  ist  wie  im  Sanskr., 
Zend  und  Griech.  die  Form  des  Präteritums  zu  erwarten.  War 
diese  im  Gotischen  dieselbe,  wie  in  den  übrigen  Sprachen,  so  gieng 
sie  ursprunglich  auf  atam  aus,  was .  nach  Eintritt  des  gotischen 
Auslautsgesetzes  zu  at  werden  musste,  lautete  hier  also  grei- 
p-at  Nun  finden  wir  stattdessen  greip-ats,  identisch  mit  dem 
Skr.  Präsens  bhar-athas.  \\vir  dürfen  daraus  wohl  den  Schluss 
machen,  dass  das  Gotische  in  seinem  verlorenen  Präteritum  im 
Gegensatze  zu  den  übrigen  Sprachen  für  2  dual,  denselben 
Ausgang  hatte  wie  im  Präsens,  in  älterer  Zeit  also  nicht  tarn, 
sondern  thas  oder  tas,  woraus  grlpats  hervorgegangen  ist 

3  dual,  act  Das  Zend  hat  die*  Endung  tem,  abgelautet 
aus  kurzvocaligem  tarn.  Anders  kann  auch  nicht  die  Endung 
von  2.  dual.,  welche  im  Avesta-Texte  noch  nicht  nachgewiesen 
ist,  gelautet  haben,  also  im  Zend  Identität  für  die  heidgD 
Dualpersonen.  Das  Sanskrit  aber  hat  in-  Uebereinstimmung  mit 
dem  Griechischen  vor  dem'm  den  Vocal  a  verlängert  wie  im 
Imperfectum ,  zum  Unterschiede  von  2.  dual.  Aber  während 
das  Griechische  das  alte  täm  im  Präteritum  zu  t>jv  ablautet, 
resp.  (im  dorischen  Dialecte)  unabgelatttet  läset,  tritt  für  den 
Imperativ  die  Ablautung  zu  rmc  ein. 

2  sing.  med.  Die  Endung  asva,  die  den  übrigen  Sprachen 
auch  für  den  lndicativ  des  Präteritums  zu  Grunde  liegt,  dort 
aber  im  Sanskrit  durch  athäs  verdrängt  war,  hat  hier  im  Im- 
perativ ihren  alten  Platz  behauptet. 

sonauten  wie  Bindevocal  verlieren,  wenn  die  Sprache  hier  nicht  nm  die 
Endung  tu  in  halten,  euphonisches  a  Im  Auslaut?  hinzufügte  (wie  sie  thmn 
■n  thana  erweiterte).  Dass  das  letitere  statt  fand,  lehrt  der  3  plur.  Op- 
tativ. —  Wir  wollen  hier  in  gleicher  Weise  die  früheren  Im  perfecta  ndnngen 
des  Mediums  hinnu  fügen ,  wie  sie  «ich  nach  Eintritt  des  Auslautageaetse* 
verkürzt  hatten.  Es  kommen  hier  nur  2.  3  sing,  nnd  3  plur.  In  Betracht, 
denn  die  übrigen  Personen  weiden  auch  im  medialen  Präsens  nicht  durch 
besondere  Endungen  ausgedrückt: 

Präsens  Med.  Imperfect  Med. 

[greip-aaai]     greip-aza       [greip-asa]    greip-as 
[greip-atai]     greip-ada        [greip-ata]     greip-ath 
[gieip-antaij  greip-anda      [greip-anta]  grelp-and 
3  plur.  des  Imperl.  med.   moaste  nothwendig  mit  3  plnr.  des  Präsens  act 
tusamnien  fallen ;    die    beiden  Singularformen  unterschieden  sich    für    beide 
Tempora  durch  verschiedene  Form  de«  Bindevocalee. 


:,  Google 


Imperativ.  196 

2  plur.  med.  Während  das  Zend  trad  Griechische  auch 
hier  absolute  Identität,  des  Imperativs  mft  dem  Präteritum 
zeigt,  hat  hier  das  Veden- Sanskrit  neben  der  im  Präteritum 
vorkommenden  Form  bhar-adhram  auch  noch  das  ältere  bhar- 
adhva,  dem  griechischen  ««'p-arte  entsprechend;  das  spätere 
Sanskrit  hat  die  nicht  nasalirte  Form  verloren  und  dem  Zend 
bliar-adhvem  analog  stets  bhar-adhvam  wie  im  Präteritum. 

2.  3  dual.  med.   Hier  herrscht  nlr  Sanskr.  und  Griechisch 

genaue   Uebereinatimmung  mit  dem  Indicativ  Präteriti,   nur 

ikss  das  Griechische  in  3  dual  statt  <ptQ-eaihp>  (yiQ-do&äv  dor.) 

Lach  Analogie  der  entsprechenden  Activform  des  Imperativs 

I  den  Ablantongsvocal  a  hat:  tft^-iattmt. 

Dem  Gotischen  fehlt  das  Medium.  Das  Lateinische  um- 
tthreibt  dasselbe  im  Singular  durch  Combination  der  Activ- 
fcrmen  mit  dem  enklitischen  Reflexivpronomen 

lege-Be  an  dege-re, 
in  Plural  ersetzt  es  dasselbe  duoch  das  passive  Participium 
Itp-minl  (sc.  este). 

'  1.    Dritte  SlagaUr-  wd  Plualpenn  dea  Imperativ»  Im  Sanskrit 

»  .  und  Zend. 

Wäre  das  für  die  bisher  erörterten  Personen  angewandte 
E'rmcip  der  Imperativformation  auch  auf  3  sing.  plur.  ange- 
wandt, so  würden  diese  im  Skr.  und  Zend  mit  den  Endungen 
des  Präteritums  im  Activ  auf  at,  an  (cn),  im  Medium  auf  ata, 
ata  (enta)  ausgehen.  Statt  ihrer  finden  wir  in  diesen  beiden 
Sprachen  folgende  Imperativformen: 


3  IBki.    bnar-atu  bnar-atam 

'  \Zend  bar-atn  bar-aUm 

3  Dl   /SkT'    bn*r~Mtu  bhar-antSm 

\Zend  bar-entu  bar-eut»m 

Von  ihnen  stehen  die  Medialendungen  in  unmittelbarem 
grammatischen  Zusammenhange  mit  den  entsprechenden  En- 
dungen des  Präteritums.  Sie  Bind  gleich  den  medialen  Dual- 
endnngen  des  Sanskrit  auf  am  nach  dem  S.  173  ff.  erörterten  Bil- 
dungsprineipe  aus  den  Medialendungen  auf  a  durch  nasalirende 
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Erweiterung  mit  gleichzeitiger  Vocalverstärkung  hervorgegangen, 
vgl.  Sanskrit: 


Imperf.  med. 

Imperat.  m 

3  eg.  abliar-ata 

bhar-atüm 

3  pl.  abhar-anta 

bhar-autSm 

3  dl.   abhar-Stftn 

bhar-8tlm. 

Die  dritte  Person  des*  Duals  hat  auch  im  Imperfect  diese 
Erweiterung  (aus  vorauszusetzendem  abhar-Sta,  bhar-eta),  die 
des  Singulars  und  Plurals  nur  im  Imperativ. 

Dagegen  lassen  sich  die  Activendungen  bhar-atu,  bhar-antu 
nicht  auf  die  entsprechenden  Imperfectendungen  abhar-at,  abhar- 
an[t]  zurückführen.  Soll  hier  der  Vocal  u  vielleicht  einst  auch  • 
den  Auslaut  des  Imperfectums  gebildet  haben,  aber  hier  abge- 
fallen und  nur  im  Imperativ  erhaltSh  sein?  Davon  zeigt  sich 
absolut  keine  Spur,  —  auch  nicht  in  einer  einzigen  Imperfect- 
form.  Oder  will  man  annehmen,  dass  das  Imperfectum  -ßiith 
einst  wie  das  Präsens  auf  i  ausgeläutet  habe,  dass  dies  i  aber 
im  Imperativ  zu  u  umgeformt  sei?  Auslautendes  i  ist  dort 
nicht  in  einer  einzigen  Form  nachzuweisen,  ebenso  wenig  aber 
kann  auslautendes  i  jemals  in  u  Übergehen.  Und  ebenso  wenig 
lasst  sich  dies  u  auf  a  zurückführen,  wie  diejenigen  annehmen, 
welche  ohne  Grund  den  Satz  aufstellen,  dass  def  allerälte* 
Auslaut  sämmtlicher  activer  Tempora  und  Modi  in  dem  Vfr 
cale  a  bestanden  habe. 

Es  bleibt  nichts  anderes  Übrig,  als  in  dem  u  der  Imperaü'v- 
endungen  atu  und  antu  einen  diesem  Modus  eigentümlichen 
Vocalausgang  zu  sehen,  so  gut  wie  das  Präsens  seinerseits  in 
dem  auslautenden  i  ein  charakteristisches  Unterscheidungszei- 
chen hat.  Dann  würden  also  für  den  Imperativ  zwei  verschie- 
dene Bildungsformen  anzunehmen  sein.    Er  wird  ausgedrückt 

1)  Durch  dieselben  Formen  wie  das  Präteritum,  jedoch 
ohne  Augment  und  mit  Verkürzung  der  zweiten  Singularperson 
as  zu  a. 

2)  Durch  Anfügung  des  Vocales  u  an  die  Personalendungen, 
eine  Bezeichnungsweise,  die  früher  einst  allgemein  für  alle  ac- 
tiven  Imperativformen  gebräuchlich  gewesen  sein  wird,  sich 
aber  bloss  in  3  sg.  pL  des  Sanskrit  und  Zend  erhalten  hat 
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3.  Pftrogogfoch«  InperativtorneK 
Zu  diesen  beiden  Ausdrucksweisen  kommt  noch  eine  dritte 
hinzu.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  das  Personalzeichen  redu- 
piicirt  wird  mit  Annahme  eines  langen  Bindevocales  a.  Die 
BedoplicatJon  soll  sichtlich  das  Energische  des  Befehles,  die 
Dringlichkeit  der  Forderung  bezeichnen  und  an  unabweisbare 
Erfüllung  desselben  gemahnen.  Wir  können  für  diese  Impera- 
tivform der  Semitischen  Grammatik  den  Ausdruck  Imperativus 
energicus  oder  emphaticus  entlehnen.  (Die  lateinische  Gram- 
matik bezeichnete  ihn  früher  als  Imperativus  Futuril-  Er  kommt 
ror  im  Veden-Sanskrit,  im  Griechischen  und  Lateinischen. 

Activ. 


2  sg.    bbar-at«  —  leg  itn{t) 

3  «g.     bhar-atat  <pte-Ato  leg-iHS(t) 

2  pl.     bhar-atät  —  leg-itöte 

3  pl.  —  ft^-övzm  dar.  Iegunto[t]. 

i  tpeo-örXDrv  &tt. 

r  ,        .  ■     •** 

Im  Griechischen  kommt  diese  Bildungsweise  bloss  in  3  sg. 
pl  vor,  und  ist  hier  ebenso  wie  auch  im  Lateinischen  die  ein- 
zige Djoperativform,  während  das  Sanskrit  auch  noch  seine 
Formation  auf  atu  antu  besitzt 

Die  zweiten  Personen  müssen  sich  von  den  dritten  ur- 
iprünglich  durch  ein  in  ihnen  enthaltenes  v  unterschieden 
lAen:  bhaivatvät  q^-exm,  leg-itvöit),  plur.  leg-itvöte,  vgl.  die 
Uchher  anzuführende  zweite  Pluralperson  des  Mediums.  —  In 
Jplur.  ist  das  Lateinische  am  ältesten,  denn  statt  des  Ausganges 
töte  (früher  Jäta)  hat  das  Sanskrit  nur  ein  seines  Endvocales  be- 
raubtes tat  aufzuweisen.  —  Das  dem  Sanskrit  durchgängig  ver- 
bliebene zweite  t  ist  im  älteren  Latein  für  den  Singular  nach- 
weisbar: leg-itöt;  die  Schreibung  mit  auslautender  Media  leg- 
itc*  ist  in  der  früheren ,  auch  noch  in  den  Handschriften  des 
Plantus  vorkommenden  Schreibweise  begründet,  wonach  man 
auch  zwischen  istud  und  istut,  illud  und  illut  u.  s.  w.  schwankte. 
Für  3  plur.  ist  älteres  untöt  (untöd)  nicht  überliefert,  muss 
»bet  so  gut  wie  tot  in  2.  3  sing,  nothwendig  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Das  Griechische  hat  nach  den  Auslautsgesetzen  die  schlies- 
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sende  Dentalis  in  3  sg.  pl.  durchgängig  apokopiren  müssen : 
(piQ-tTa>  aus  gntp-srinr,  tptQ-ovra  aus  if*p-ow<or.  Die  Form  qt$- 
önm  kommt  aber  bloss  im  dorischen  Dialecte  vor;  das  Attisch- 
ionisch-epische hat  das  seines  x  beraubte  tpi^-önto  durch 
Anfügung  eines  Nasales  zu  qa^-övra»  erweitert,  vgl.  die 
S.  172  ff.  aufgeführten  Medialformen.  Das  auslautende  *  muss 
auch  hier  zuerst  ein  variabeleB  v  ephelkystikon  gewesen  sein 
(wie  das  r  in  rjv  „er  war").  —  Auffallend  ist,  dass  der  lesbi- 
sche Dialect  statt  qn^mmm  ein  kurzvocaliges  qi^-onor  hat; 
könnte  diese  Form  auf  Ursprünglichkeit  Anspruch  machen,  so 
müsste  es  neben  ii^-örtmi  auch  ein  fio-owo*  gegeben  haben, 
was  bei  der  sonst  durchgängigen  üebereinstimmung  der  Sprachen 
im  Gebrauche  des  langen  Bindevocales  nicht  wahrscheinlich  ist 

Neben  der  Form  ytQ-övtto  qnQ-ävrw  haben  die  Griechen 
auch  noch  die  Form  yfQ-hwjuv  (aus  ytp-facooavv),  so  gebildet, 
dass  an  den  Singular  (ptq-eim  die  dritte  Pluralendung  aar  (ans 
owv)  gefügt  wnrde,  über  die  das  Nähere  in  der  IL  Conjugationa- 
klasse.  Der  homerischen  Sprache  fehlt  diese  Form,  doch  kann 
sie  in  den  übrigen  Dialecten  schon  seit  /ruberer  Zeit  vorhan- 
den gewesen  sein.  *  •  '  * 
Medium. 

Im  Sanskrit  der  Veden  kommt  nur  Eine  mediale  Impe- 
rativform der  reduplicirten  Bildung  vor,  nämlich  2  plur:  bhar- 
adhvät 

Das  Griechische  hat  das  Medium  aus  dem  Activ  nach 
Analogie  von  <pi$-*tt  and  <piq-taöt  gebildet,  d.  h.  das  t  dta 
Active  ist  im  Medium  zu  a&  geworden. 
Act  Med. 

8,  sing,     fif-izta  ftf-ia&io 

8.  plnr.    ftf-övrat  ftf-iofrio  (ans  ftf-iv&ai)  ftrkftd. 

tpiq-oviov  yip-Bfftfov  fiol. 

yep-rf-rowetv  ifsfi-dB&toaav. 

Von  den  medialen  Pluralendungen  ist  die  auf  öttSa>,  r4ie 
in  ihrem  Vocale  genau  dem  activen  6nm  entspricht,  die  äl- 
teste; sie  kommt  mehrmals  auf  einer  Tegeatischen  Inschrift 
vor  (äviXöv&m) .  —  Die  attische  Form  qxpia&w  und  die  äolische 
tpiQteOo*  sollten  in  gleicher  Weise  tptt/öa&wr  und  tpd(>otj&ov  lau- 
ten; statt  dessen  haben  sie  den  Bindevocal  des  Singulars  wie 

fiQiftooav  Und  m^ia&iaoav. 


r 
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Das  Lateinische  componirt  auch  hier  die  Activfonn  mit 
enklitischem  se : 

legi«        legttS-H      ra  legitor,      legetör 
legnntö     legnntö-se  zu  legnntör,  legnnRfr. 


Conjunctiv  im  Sanskr.,  Zend  u.  Griech. 

Die  Bildung  des  Conjunctivs  besteht  darin,  dass  die  Indi- 
ctavendangen  des  Präsens  oder  Präteritums  zunächst  mit  dem 
Torausgebenden  Modusvocide  a  gesprochen  werden: 
Indle.  PriU.    ml       st       H        I    Ptäa      m        a        t 
Coajrfnüt.     Jimi       aei      ati       [  am       aa      at. 

In  der  ersten  Conjugationskl&sgfe  treten  diese  mit  a  an- 
lautenden Endungen  nicht  unmittelbar  an  die  Wurzel  oder  den 
Stamm  des  Verbums,  sondern  es  wird  auch  hier  wie  im  Indi- 
tativ  ein  a  eingefügt,  so  dass  sich  mit  dem  Modusvocale  a  das 
alndicativ  als  fiindevocal  fungirende  a  zum  langen  ä  vereint: 
a-aml  a-asi  a-atl    |    a-aui    a-aa    a-at 

entabirt  zu 

a-mi     U      U        |    Im         la        IL 

Man  bat  die  auf  i  auslautenden  Conjunctivformen  den  Con- 
iuDrtiv  des  Präsens,  die  im  Ausgange  mit  dem  Imperfectum 
Sbemukommenden  den  Conjunctiv  des  Imperfectums  genannt. 
Doch  sind  die  letzteren  in  ihrer  Bedeutung  durchaus  nicht 
tn  den  ersteren  verschieden;  wie  sie  durchgängig  des  Aug- 
mentes entbehren,  so  drücken  sie  nicht  etwa  den  Conjunctiv 
der  Vergangenheit,  sondern  gleich  jenen  den  Conjunctiv  der 
Gegenwart  oder  Zukunft  aus  („er  thut,  wie  ich  denke"  oder 
„er  wird  thun,  wie  ich  denke") ;  die  mit  dem  Präteritum  iden- 
tischen Person-  und  Numerusflexionen  des  Conjunctivs  (m,  s, 
t  a.  s.  w.)  stehen  hier  nicht  in  ihrer  Function  als  Ausdruck  der 
Vergangenheit,  sondern  in  der  S.  J36  und  192  angegebenen  Be- 
deutung, wonach  die  Endungen  des  Präteritums  zugleich  für 
den  Modus  subjeetivus  verwandt  werden. 

Was  nun  die  Ausgänge  des  Conjunctivs  im  Einzelnen  be- 
trifft, so  finden  denen  des  Indicativs  gegenüber  folgende  Modi- 
ficationea  statt: 
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1)  Im  Indischen  and  Zend  wird  als  Personalzeichen  der 
eisten  Person  im  Singular  nicht  m,  sondern  n  gebraucht:  Con- 
junetiv  —  äni  gegenüber  dem  Indicativ  Präsentia  —  ami.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  diese  destale  Form  des  Nasals  (n)  ursprüng- 
lich auch  sonst  die  gleiche  Berechtigung  mit  der  labialen  (m) 
hatte,  obgleich  sich  dieselbe  im  Yerbum  eben  nur  im  Singular 
des  Conjunctivs  gebalten  bat.*  In*  «lern  Vorausgehenden  haben 
wir  die  Permutation  des  m  mit  v  kennen  gelernt,  welches  sich 
für  den  Dual  frnrt  hat.  Im  Conjnnctiv  kommen  also  alle 
drei  für  einander  substituirbaren  Laute  vor,  der  dentale  Nasal 
n  für  den  Singular,  der  labiale  Nasal  m  für  den  Plural,  der 
labiale  Halbvocal  v  für  den  Dual 

1  uing.    —  ui 

1  plur.    —  m>  (ans  mssi) 

1  dual.    —  va  (ans  vaal).       * 

2)  Im  Medium  hat  sich  der  ursprüngliche  Diphthong  ai  , 
es  Auslautes ,  der  sich  für  den  Indicativ  im  Griechischen  er- 
halten hat,  im  Sanskrit  aber  zu  e"  contrahirt  ist,  für  den  Con- 
junetiv  des  Mediums  in  seiner  diphthongischen  Form  ai  ge- 
halten, wird  jedoch  auch  hier  zu  6  contrahirt,  z.  B.  3  plar. 
äntai  und  ante.  Die  Contraction  zu  e  findet  stets  in  der  zwei- 
ten und  dritten  Dualperson  des  Mediums  statt  * 

3)  Diese  beiden  Dualformen  -4er  zweiten  und  dritten  Per-    1 
son,   die  im  Indicativ   des  Präsens  ohne  Bindevocal  auf  äthe,. 
äte  ausgehen  und  sich  mit  dem  Bindevocale   a   zu   ethe  EU! 
contrabiren,  lauten  im  Conjnnctiv  mit  dem  Bindevocale  aitbs 
aite.    Die  Entstehung  ist  hier  nämlich  folgende: 

ursprüngliche  Endung  athe"  *tS 

mit  ConjnnctJvvocai  a-aths .         a-ate 

mit  yo  ran  gesetztem  Bindevocale  a-a-Hlhe         a-a-Stö 

a-atbe  a-ste, 

äthe  und  äte  ist  mit  vorausgebendem  kurzen  Vocale  a  z»  ethi 
ets,  mit  vorausgehendem  langen  ä  zu  aithg  aite  geworden. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  mit  dem  Präsens  Indicstiri 
und  mit  dem  Imperfect  gleich  ausgehenden  Conjcractivforme" 
zu  einander  betrifft,  so  hat  .sich  dieses  fflr  die  drei  Sprachen 
folgendermaassen  herausgestellt  Im  Medium  des  Conjunctivs  ha-  j 
ben  die  dem  Imperfect  analogen  Ausgänge  so  gut  wie  ausschliess- 
liche Geltung,  im  Activum  sind  beide  Ausgänge  im  Sanskrit  an« 
Zend  ziemlich  gleichmässig  vertreten,  das  Griechische  begtuisb'üt 
aber  auch  im  Activ  durchaus  die  dem  Präsens  analogen  Endung0 
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Act 

ir  am. 

Medium. 

A 

B 

A 

Z.  bar-Iui 

b*r-ä 

jbar-lne,  st 
j  fäf-a/uu 

1  ig.  8.  bhar-am 
Z.  btr-ftbi,  äi 

Q.  p*p->j< 

btaar-Bs 
bar-So 

1  bhar -lag,  *sai 
■   ? 

1  tg.  8.  bbar-SU 
Z.  bar-ÜU 

Q.  yt'r-qM,  ff 

bhar-lt 

har-st 

bhar-atB,   SU] 
bar-SitB 

,  bbar-ämaha 
? 

,hb«r-JUIbvS,  Edhvai 

? 
1  piq-ys&t 

1  jl.  8.  bku-ted 
Z.   bar-aonti 
Q.    fif-mm,  ort 

taM*" 

Ibhar-XntB,  Intai 
bar- so  nte 

Z, 

? 

|  bhar-avahB 

f 

fHp-äfic9ov 

1  il  8.  bfau-UhM 
Z.         1 

1  btaai-aith« 
! 

fitt-T/ad'ov 

G.  ^if(~T[tot> 


<pip~ijafrov 


Im  Sanskrit  und  Zeud  unterscheidet  sich  in  den  ersten 
Personen  der  lange  Modusvocal  des  "Coniunctivs  nicht  von  dem 
Binderocale  des  Indicativs,  da  derselbe  (ausser  vor  1  sing. 
Imperf.  act.)  euphonisch  verlängert  wordün  ist. 

Im  Griechischen  fand  Verlängerung  des  indicativen  Binde- 
voeales  bloss  in  1  sing.  Präs.  act  statt,    daher  fallt  derselbe 
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nur  hier  in  seiner  Form  mit  dem  Hoduavoeale  zusammen.  In 
allen  anderen  Personen  und  Numeri  ist  derselbe  vom  indi- 
cativen  Bindevocale  durchgängig  durch  seine  Form  ij  oder  <u, 
zu  welchen  sich  der  lange  Modusvocal  abgelautet  hat,  ver- 
schieden: und  zwar  tritt  analog  dem  t  und  o  des  IndicatiTS 
der  Conjunctivvocal  w  vor  folgendem  Nasale,  in  jedem  anderen 
Falle  der  Conjimctiwocal  rj  ein. 

1  sing,  a)  Der  Conjunctiv  hat  hier  die  Endungen  etwas 
zäher  als  der  Indicativ  des  Präsens  behauptet.  Das  Griechische 
hat  im  Indicativ  hinter  dem  m  das  auslautende  n<  stete  schwin- 
den lassen,  im  Conjunctiv  wenigstens  in  der  homerischen  Sprache 
einige  Male  festgehalten:  idiim/u,  »niwatfu  (häufiger  im  zweiten 
Aorist,  vgl.  unten).  Das  Zend  hat  mit  dem  Sanskrit  im  Indi- 
cativ von  der  alten  Endung  ämö  das  inlautende  m  durchgängig 
verloren  und  dieselbe  zu  ai  contrahirt,  im  Conjunctiv  kommt  , 
die  unversehrte  Endung  äne  neben  dem  (aus  äne)  verkürztet  ( 
ai  vor.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Zend  ursprünglicher  als 
das  Sanskrit,  welches  nur  die  conjunetive  Medialcnduug  äi 
(aus  äne)  hat. 

b}  Mit  Präteritumsausgange  treffen  wir  die  erste  Person 
des  Activs  im  Zend :  para  bar -an  (ich  will  tragen),  laidj-ä  oder 
iaidj-äm  (ich  möchte  Sehen).  \ 

2  sing.  act.  a)  Das  indische  bhar-äsi  ist  im  Zend  mit  1 
Erweichung  des  s  zum  Spiritus  asper  oder  mit  völliger  Verfluch-  ] 
tigung  zu  har-ähi  oder  bar-äi  geworden.  Im  Griechischen  ist 
Epenthese  des  auslautenden  t  zum  Gonjunctivvocale  eingetreten1 
<P*p-?e  ans  9*e-ü<».  —  b)  Mit  Imperfectausgange  im  Sanskrit 
bhar-äs,  dessen  Endung  im  Zend  zu  äo  geworden  ist:  bar-io. 
Im  Griechischen  würde  derselben  die  Endung  »;;  ohne  Jota  snb- 
scriptum  entsprechen,  vgl.  3  sing.  t 

2  sing.  med.  Das  indische  bhar-äsj  oder  bhar-äsai  ist 
griechisch  zunächst  zu  y tQ-qacu ,  dann  mit  Ausfall  des  a  b 
•(.ie-iat  geworden,  was  im  Vulgärgriechischen  zu  <ptQ-y  cont» 
hirt  wird. 

3  sing.  act.  a)  Skr.  bhar-äti,  Zend  mit  Epenthese  des  i 
bar-äiti,  Griechisch  mit  derselben  Lauteigenthümlichkeit  wie 
im  Zend  zunächst  ?*>■-»?*  (aus  tfi^-ijn),  dann  9 *> -17  mitApokope  1 
des  auslautenden  r.  Indess  hat  sich  im  Griechischen  auch  die 
nicht-  epenthetische  Form  rju  mit  Erweichung  des  t  in  0  *ls 
901  erhalten.  So  in  dem  homerischen  fp^-»j<w,  ««jm«,  tt&ip> 
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ßti9-7p»f  natufatr-Tjoi.  Bei  Theocrit  1G,20  vielleicht  auch  noch 
die  Endung  rjtt  in  i&H-^n  (oder  ieil-rjat).  —  b)  Mit  Imper- 
fectausgange  Skr.  bhar-ät,  Zend  bar-ät  Derselbe  Ausgang  auch 
im  Griechischen  in  der  Form  von  i  (aus  ijt)  ,  ohne  Jota  bud- 
Bcnptum,  und  zwar  auf  dorischen  und  lesbischen  Inschriften: 
iü-17,  f&äitt~t],  «äoj-ij,  tl^-ij,  ly-srnt/.  Hiernach  wohl  auch  für, 
2  sing,  ein  tdl-^  (Slawr-^s  ohne  Jota  vorauszusetzen. 

8  sing.  med.  a)  Skr.  bhar-ats,  bhar-atai,  Griech.  vcq- 
ijtai;  im  Zend  mit  Epenthese  des  i:  bhar-äite.  b)  Präteritums- 
endung  scheint  im  Zend  vorzukommen:  bhar-äta  (welchem  ein 
griechisches  <(*>  */ 10  entsprechen  würde).  Dies  ist  die  einzige 
Medialform  des  Conjnnctivs,  die  mit  dem  Ausgange  des  Präte- 
ritums gebildet  wird. 

1.  2  plur.  Im  Activ  hat  das  Sanskrit  und  Zend  stets  den 
Priteritomsausgang  ma  und  ta;  das  griechische  qio-ia^g  kann 
der  Endung  nach  sowohl  Präteritums-  wie  Präsensform  sein. 

3  plur.  a)  Skr.  bhar-änti  bhar-Sntö  (bhar-äntaf)  erscheint 
im  Zend  als  bar-äonti,  bar-äonte",  im  Griechischen  als  qe^-tont 
[Vf-aot)  qd$-<a>>rai.  —  b)  Mit  Präteritumsendung  im  Activ  Skr. 
W-än  (aus  bhar-änt),  Zend  bar-ln-wie  in  1  sing.  Diesem 
rtrde  im  Griechischen  ein  nicht  nachweisbares  qi$-tw  entspre- 
fden,  dessen  Existenz  wir  für  dieselben  Diakcte  vermuthen 
dürfen,  welche  in  3  sg.  fig-/]  statt  <pt$-y  haben. 

1  dual.  Im  Activ  hat  das  Skr.  wie  in  l.pL  Präteritums- 
odang  bhar-äva, 

2.  3  dual.  Ueber  die  Medialform  des  Sanskrit  war  schon 
olwi  die  Rede. 

Der  in  griechischen  Grammatiken  angenommene  Satz,  dass 
Ar  Conjunctiv  seinen  Ausgängen  nach  ein  Modus  subjectivus 
des  Präsens  sei,  ist  also  in  Abrede  zu  stellen.  Man  wird 
daher  auf  diese  Weise  auch  nicht  den  Gebrauch  des  Con- 
jnnctivs  in  Nebensätzen,  wo  er  von  einem  im  Hauptsatze  ste- 
henden Tempus*  der  Gegenwart  oder  Zukunft  regirt  wird,  er- 
klären dürfen. 
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Optativ  im  Skr.,  Zend,  Grieeh. 

Die  Bildung  des  Optativs  besteht  in  der  ersten  Conjugn- 
tionsklasse  darin,  dass  die  zur  Bezeichnung  des  Personal-  und 
.  Mumeruaverhältnisses  dienenden  Endungen  des  Imperfectums, 
selten  die  des  indicativen  Präsens  zunächst  durch  ein  voran- 
gestelltes i  erweitert  werden: 

Imperfectum:  2  og.  —    a         3  Bg.  —  (         2  pl,  —  ta 
Optativ  —  ii  —  it  —  ita, 

und  dass  dann  ferner  vor  diesem  den  Optativ  kennzeichnenden 
Vocale  i  dasselbe  a  angenommen  wird,  welches  im  Indirativ 
als  Bindevocal  fungirt: 

—  a-la  —  a-it  —  a-iU. 

Binde-  und  Modusvocal  coalesciren  zunächst  zum  Diphthongen 
ai,  der  im  Sanskrit  zu  e  contrahirt,  im  Griechischen  zu  m  ab- 
gelautet, im  Zend  entweder  wie  im  Sanskrit  zu  ae  contraürt 
oder  wie  im  Grieeh.  zu  oi  abgelautet  wird. 

Bloss  in  der  ersten  Person  der  verschiedenen  Numeri  er- 
scheinen statt  der  Präteritumsendungen  auch  die  Endungen  des 
ludlcativ  Präsentis 

1  sing.  act.  Griedi.  yip-oi/«  statt  des  seltenen  ^ip-wy 
1  plnr.  act.  Skr.  bhar-Smaei  statt  Ihar-ema 
med.  Zend  bar-oimatdhe. 
Man  darf  mit  Sicherheit  annehmen ,  dass  dies  Keste  einer 
früher  auch  auf  andere  Personen  ausgedehnten  Bildungsweise 
des  Optativs  sind,  so  dass  die  Ausgänge  desselbea  ursprünglich 
ebenso  wie  die  des  Oonjunctivs  eine  Doppelgestalt  zeigten:  Prä- 
sens- und  Präteritumsendungen.  Gänzlich  verfehlt  ist  es,  in 
den  erhaltenen  präsentischen  Ausgängen  des  Optativs  seeun- 
däre  Bildungen  nach  falscher  Analogie  zu  erblicken, 
wie  difs  namentlich  diejenigen  für  das  griechische  m,m  ange- 
nommen haben,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  der  Conjund» 
ein  Modus  subjeetivus  des  Präsens,  der  Optativ  ein  Modus  sub- 
jeetivus  des  Präteritums  sei  und  hieraus  die  verschiedene  Con- 
struetion  beider  Modi  in  griechischen  Absicht*-  und  Relativ- 
Sätzen  erklären  wollen. 
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Activ. 

Medium. 

1  «.  B.  bhar-ejwn 
Z.       ? 

1  bhar-8ja 
? 

6.  fip-av,             £>ap-<M/u 

1  SWp-o'w»' 

1  1.  8.  bhv-Ea 
Z.  bir-oii 

|  bhar-  etbäs 
1  bar-aeaa 
1  peg-tno 

3  *.  S.  bh*r-et 
Z.  bsr-oit 

bhar-Et» 
bar-aeta 

1  pJ.  S.  Wiar-Sma        bbar-Bmasi 
Z.  bar-aema 
0.  fiq-otfus 

1  bharBmahi 

bhar-oimaidhfi 

1  fL  S   bhar-et» 
Z.  bar  aeta  (?) 

1  bhor-Bdhvara 
bar-oidhwem 

HS.  bhat-ejns 
i      Z.  bar-ajeo 

1  biiar-Eran 
T 

p{to~OUTO 

1  iL  9.  blutr-tm 
.      Z.       T 
G.      — 

|  bhar-Bvabi 
? 

-  iL  8.  bhar-CtaiD 

z.      ? 

1  bhar-BJ  atham 
? 

t  ii,  8   bhar-ötttm 
Z.  bw-aetem 

vi  bbar-ej  «am 
? 

Im  Optativ  stehen  sich  Zend  und  Griechisch  einander  viel 
näher  als  dem  Sanskrit,  welches  mehrere  eigentümliche  Bil- 
dungen hat. 

Im  Activum  ist  leider  eine  erste  Singular-Person 
te  Zend  noch  nicht  nachgewiesen.  Das  Griechische  hat  als 
regelmässige  Endung  die  auf  p<  ausgehende  Form  oijm;  doch 
kommt  namentlich  in  der  Sprache  der  attischen  Tragiker  auch 
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eine  Nebenform  mit  dem  Ausgange  des  Präteritums  vor:  %$i$- 
oit,  Xäß-oir  Statt  tpfif-aifii,  Xäß-mfu. 

In  der  dritten  Pluralperson  des  Activums  fügt 
das  Zend  in  TJebereinstimmung  mit  dem  Griechischen  hinter 
den  Optativdiphthongen  noch  ein  euphonisches  ö  ein: 

Zend:  bar-ai-nt  Griech.:  yip-oi-n 

in  bar-a)-e-n[t]  ra  y£'p-ot.s.v(i] 

Die  Gleichheit  beider  Sprachen  zeugt  für  das  Älter  dieser 
Bildung.  Dieselbe  gehört  vermutblich  in  die  Zeit,  wo  man  Lm  Aas- 
laute noch  volles  nt  sprach :  der  Unbequemlichkeit,  vor  diesem 
Doppekonsonanten  einen  Diphthongen  zu  sprechen,  suchte  man 
eben  durch  den  sekundären  Bindevocal  vor  nt  zu  entgehen. 

In  der  dritten  Dualperson  des  Activums  ist  die 
kurzvocalige  Zend-Endung  bar-aetem  neben  dem  [angvocalischei 
bhar-etäm  und  ^tp-ofrij»  des  Sanskrit  und  Griech.  auffallend. 
Doch  haben  wir  oben  darauf  hingewiesen,  das  die  griechische 
Präteritumsendung  in  3  dual  act.  nicht  bloss  wie  im  Sanskrit 
ein  langvocaliges  rrjr,  sondern  auch  ein  kurzvocaliges  nw  ist, 
und  eben  dieses  tov  ist  es ,  welches  wir  in  der  dualen  ZcM- 
fonn  bar-aetem  wiederfinden ,  nur  dass  hier  der  aus  kurzem  k 
entstandene  Ablautungs  vocal  kein  o ,  sondern  e  ist  —'flu 
Sanskrit  hat  also  als  Präteritumsendung  in  3  dual,  eine  lag- 
vocalige  Silbe  (täm),  das  Zend  eine  kurzvocalige  (tem  aus  tm), 
das  Griechische  vereinigt  die  Eigentümlichkeit  beider:  neben 
ti]v  (täv)  ist  auch  tov  gebräuchlich. 

In  der  zweiten  Singularpersotf'des  M*diuma  hat 
das  Zend  bar-aesa,  das  Griech.  ein  sich  demselben  unmittelbar 
anschliessendes  </t'e-oio,  welches  sich  von  bar-aesa,  abgesehen 
von  der  Ablautung  der  Vocale,  mir  durch  den  Ausfall  des  (zu- 
nächst zum  Spiritus  asper  erweichten)  Zischlautes  unterscheidet 
Zu  bemerken  ist,  dass  das  Zend  in  der  Endung  aesa  den  Halb- 
vocal  v  verloren  hat  (man  sollte  eine  auf  aesva  zurückgehende 
Form  erwarten). 

Ausser  in  1.  plur.  med.  scheint  das  Zend  auch  in  3.  dual 
med.  den  Optativ  mit  Präsens- Ausgange  zu  bilden,  wenn  anders 
die  Form  icoithe  ein  Optativ  ist  („sie  beide  sollen  nehmen"). 

Das  Griechische  hat  in  2.  sing.  act.  des  Optativs  statt  da 
Personalendung  s  auch  die  seltene  Nebenform  aufffa:  xloto«*« 
Hom.,  zuifoia&a  Sapph. 
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Dieselbe  Endung  &a  auch  in  2  sing.  act.  des  griechischen 
CoHjunctivs :  l&dt-ijoGa,  tvd-qa&a,  oti&Ü-rjo&a  u.  a.  bei  Homer. 
Ks  ist  durchans  ungerechtfertigt,  hier  statt  >j  ein  y  mit  Jota 
tubscriptum  zu  setzen  (in  iäik-yq  entsteht  das  y  aus  epenthe- 
tischem  i,  denn  dem  i&A^i  liegt  ein  idtXtpst  zu  Grunde,  aber 
«ober  sollte  bei  der  Endung  aßa  eine  Epenthese  des  1  kom- 
men?) 

In  3.  plur.  med.  hat  die  epische  und  ionische  Sprache  statt 
oivio  auch  die  Endung  oiaro :  ßoviaiaio,  äyoiatov  u.  s.  w.  Das 
a  vor  so  scheint  dem  *  in  der  entsprechenden  Form  des  Activs 
analog  zu  stehn: 

[•pt'^-otyr]  ipig-otlrtQ 

tpe{>-oi-e-v[i]        <pig-oi-a~to 
Zend  bitr-aj  o-ajl] 

Erweiterte  Nebenform  des  activen  Optativs  im 
Griechischen.  Diejenigen  Verba  der  ersten  Conjugations- 
Uasse,  welche  den  Bindevocal  mit  einem  vorhergehenden  Vo- 
cale  des  Stammes  oder  der  Wurzel  contrahiren,  haben  ausser 
ler  gewöhnlichen  Optativform  auf  oifu  «;  m  l,  e.  w.  auch 
Mh  eine  erweiterte  Optativbildung,  welche  darin  besteht,  dass 
dem  Optativvocale  1  noch  der  lange  V.ocal  ij  hinzugefügt  wird. 
f  Doch  kommt  diese  Bildung  bloss  im  Activ  vor  und  die  erste 
Singularperson  geht  alsdann  nicht  auf  pt ,   sondern  auf  v  aus. 


ftloti  tl  yJ-otirs  \SijXoii  a.  SrjXoltjl  Tf/iqJs  u    lifaprfi 

fiXä  a,  (ftXoirj  SrjXiü  u.  StjXolr]  Wipv  f.  ilfufa 


■ytXolpev  D.  ptloiTJ/tlv   '%-qköifisv  D.  SrjiciTJ/tev   liuq/psv  a.  ti/tq/Tj/iev 
fijtile  n.  ftXoijjT$       K^iialic  u.  SjiXoh^e      \tifujrT8  u.  Tl/tijJi^re 
fdnitv  U.  •fiXaltjOav     \3-rjXoiBV  0.  SrjXoiijSav    \T\ittpev  U.   Ti/u^rjaav 


fiXotiov  u.  tftkolrpav  \3t}XoTtov  u.  StiXoltptov  Iti/mütov  n.  Tifupijrov 
fdoiirp'  XL  jptiotijrip'  \Sjjioirtp'  n.  ftßkqfmp  \iifuprtiv  u.  Tifap^rr)v. 

Die  contrahirten  Verba  der  ersten  Conjugationsklasse  ha- 
ben diese  durch  t}  erweiterten  Optativformen  mit  den  Verben 
der  zweiten  Conjugationsklasse  gemeinsam  (vgl.  unten),  doch 
braucht  man  deshalb  nicht  anzunehmen,  dass  die  Optativbil- 
dnng  der  zweiten  Conjugationsklasse  anf  die  Contraeta  der 
ersten  Conjugationsklasse  Übertragen  sei.  Vielmehr  darf  man 
daraus  schliessen,  dass  die  erweiterte  Optativbildung  ursprüng- 
lich fiir  die  erste  Conjugationsklasse  neben  der  erweiterten  in 
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Gebrauch  war,  aber  sich  hier  bloss  bei  den  contrahirten  Ver- 
ben erhalten  hat 

Optatir  -des  Sanakrit. 

1.  sing.  act.  Man  sollte  die  Endung  um  erwarten.  Doch 
wird  das  m  der  ersten  Singularperson  in  derselben  Weise  an- 
gefugt, wie  im  Griech.  und  Zend  das  n(t)  der  dritten  Plural- 
person,  nämlich  mit  einem  euphonischen  Bindevocal  a: 

3.  plur.  Zend  bar-aj-eii 
1.  sing.  Skr.    bliu-cj-am. 

Indess  steht  das  j  im  Skr.  bhar-ej-ain  nicht  dem  j  des  Zend 
bar-aj-en  analog,  denn  in  dem  letzteren  ist  j  identisch  mit  dem 
Optativvocale  i;  in  bhar-e-j-am  dagegen  entspricht  der  Vocal  e 
dem  Zendiscben  aj,  das  hinter  dem  £  erscheinende  j  ist  eupho- 
nischer Trennungsconsonant  (bharejam  aus  bhare-am  und  dieses 
wieder  aus  bharai-am  entstanden. 

1.  sing.  med.  Die  ursprungliche  Endung  sollte  öma  lau- 
ten (vgl.  griech.  olftäi).  Das  Zeichen  der  ersten  Person  ist 
aber  hier  wie  überhaupt  im  medialen  Singular  des  Sanskrit 
ausgefallen:  bharema  wurde  zunächst  zu  bhare-a;  aus  dem 
letzteren  ist  mit  Einfügung  desselben  euphonischen  j  wie  in 
1  sing,  act  die  Form  bhareja  entstanden. 

2.  3.  dual.  med.  Die  medialen  Dualausgange  äthäm  md 
atäm.  die  im  Indicativ,  Imperativ  und  Conjunctiv  das  ä  mit 
vorausgehendem  a  oder  ä  zu  e  oder  ai  contrahiren,  haben  im 
Optativ  ihr  ursprüngliches  ä  erhalten.  Die  zunächst  liegende 
Bildung  würde  sein 

bliar-^j  äthäm         bhar-fdltlia 

aus  * 

bhlr-af-Uham        bhar-ai-Uim, 

aber  auch  hier  erscheint  wie  in  1.  sing,  act  med.  euphonisches 
j,  nachdem  der  Optativdiphthong  ai  zu  e  contrahirt  ist: 

bhar-Bj-äthSm        Ihar-öJ  äUm. 

3.  plur.  act  med.  ist  im  Sanskrit  durchaus  abweichend 
vom  Griechischen  und  Zend  gebildet.   Statt  des  zu  erwartendes 

b  häir  -Bn  [t]  bhar-enta 

oder  mit  euphonischem  Bindevocale  a  und  Trennungsconsonanten 
bkar-4-anft] 

erscheinen  nämlich  die  Formen 

bhar-Bj-ni  bhar-Srsn. 
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Es  ist  absolut  unmöglich ,  die  Endung  us  als  eine  laut- 
liche Umformung  von  an  oder  ant  zu  fassen;  wir  haben  hier 
sowohl  im  Acut  wie  im  Medium  ein  eigenthOmtiches  Bildungs- 
priucip  des  Ausganges,  auf  das  wir  erst  später  eingehen  können. 


Conjunctiv  und  Optativ  im  Lateinischen. 

Im  Lateinischen  hat  der  mit  dem  Bindevocale  coalesrirte 
Modosvoeat  des  Conjunctivs  und  Optativs  genau  dieselbe  Qua- 
lität wie  im  Sanskrit,  ä  im  Conjunctiv,  e"  (aus  ai  contrahirt) 
im  Optativ;  die  Quantität  hat  sich  insofern  verändert,  als 
langes  ä  und  e  vor  auslautendem  t  der  dritten  Person  zu  ä  und 
6  verkürzt  worden  ist;  in  der  Plautinischen  Zeit  aber  ist  a 
rie  e  aber  auch  vor  folgendem  auslautendem  t  noch  langer 
Vocal ,  und  in  der  Passivform ,  wo  auf  t  hoch  ein  Vocal  folgt, 
ist  die  Länge  durchgängig  geblieben. 

Eigentümlich  aber  ist  dem  Lateinischen  der  hier  statt- 
äieade  Gebrauch  beider  Modi  Nur  der  (durch  ä  gebildete) 
^  Conjunctiv  hat  die  alte  Bedeutung  des  Modus  subjectivus  durch- 
g  bewahrt,  wogegen  der  (durch  e  gebildete)  Optativ  ge- 
iBhnlich  die  Function  des  indicativischen  Futurums  erhalten 
hat.  Dies  ist  jedoch  nur  der  Fall  bei  denjenigen  Verben, 
■eiche  sowohl  einen  Conjunctiv  wie  einen  Optativ  bilden. 
Diejenigen,  von  welchen  nur  eine  dieser  beiden  Modusformen  ge- 
bildet wird,  entweder  der  Conjunctiv  oder  der  Optativ,  geben 
fea  Optativ  nicht  die  Futurbedeutung,  sondern  verwenden  den- 
selben als  Modus  subjectivus  und  zwar  ganz  in  der  nämlichen 
Function,  welche  sonst  im  Lateinischen  die  Conjunctivform  hat 
Von  den  contrahirenden  Verben  der  ersten  Conjugations- 
klasse,  d.  i.  der  in  den  lateinischen  Grammatiken  sogenannten 
netten,  zweiten  und  ersten  Conjugation,  haben  nämlich  nur 
Üe  der  vierten  sowohl  einen  Conjunctiv  wie  einen  Optativ,  die 
der  zweiten  bloss  einen  Conjunctiv,  die  der  ersten  bloss  einen 
Optativ. 
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Conjuoctivform  mit  Modus- 

Optativform 

mit  Futur-  Be- 

Bedeutung. 

deutung. 

tund-am 

tnnd-är,  ar 

wie  1  Bing 

Conjunctivi. 

tnnd-as 

timd-iri«,   Bre 

tond-Be 

tuud-Sris,  BK 

tund-at,  at 

tQQd-ltnr 

tund-et,  et 

tnnd-Btnr 

tun  d- am  üb 

tnnd-amar 

tnnd-Bmas 

tund-fimnr 

tnnd-Stia 

tund-Sminl 

tnnd-Sti« 

tiiud  Btnlul 

tund-ant,   ant 

tund-Bntur 

taud-Snt,  ent 

tund-entnr 

Conjunctivform  mit  Modus- 

Optativform  mit  Futur-Be- 

Bedeutong. 

deutung. 

aud-lam 

and-iar,  iar 

wie  l  Bing 

Conjunofivi 

and-Ua, 

and  iErta,  äre 

■ud-tBi 

aud  ierU,  iiit 

and-llt,  lat 

aud-iätar 

aud-ISt,  et 

and-istor 

and-iBmnj 

and-iSmar 

aud-iemiiB 

aud-iBmor 

aud-iati» 

aad-iSmlni 

and-IStie 

au  il- iE  mini 

»nd-iänt,   laut 

Kud-iäntur 

aod-lent 

and-ientar 

Conjunctivform  mit  Modus 

Optativform 

Optativform  mit  Modus- 
Bedeutung. 


Bedeutung, 
mon-eam  mon-ear,  esr 

mon-eBs  mon-elris,  «Ire 

mon-eSt,  est  mon-eBtur 

mOD-eftmaB  mon-eäuiur 

mon-eSt»  mon-elminT 

mon-eajitar 

Conjunctivform 


Es  lfisst  sich  nicht  erkennen,  ob  die  auf  den  Modusvocsl 
ä  und  e  folgenden  Endungen  die  des  indicativen  Präsens  oder 
des  Imperfectums  sind:  tundäm  amem  kann  aus  tundämi  amemi 
entstanden  sein  (vgl.  Griecb.  ««™i(«,  Xiyotpt)  wie  sum  ans 
snmi  entstanden  ist;  aber  es  kann  in  tundäm  amem  das  m 
auch  alter  Präteritums-Auslaut  sein  wie  in  eram.  So  kann  auxh 
für  die  Medialendungen 
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tand-lri-a(Srn-B)         tnud-@rj-B(eru.8) 
tnnd-ltn-r  tnnd-atn-r 

tnod-antn-r  tund-enta-r 

i  mit  Sicherheit  bestimmt  werden,  ob  das  zunächst 
aus  to  nto  und  in  letzter  Instanz  aus  ta  nta  entstandene  tu 
ntn  wie  die  analogen  Formen  des  präsentischen  Indicativs 
tmiditu-r  tunduntu-r  aufzufassen  sind,  d.  h.  ob  das  alte  zu 
Grande  liegende  ta  nta  aus  tai  ntai  verkürzt  ist,  oder  ob  hier 
der  Ausgang  auf  tu  ntu  auch  der  Genesis  nach  mit  dem  grie- 
chischen ro  pro  übereinstimmt.    Es  entspricht 

griechischem  fiff-otro  •peg-oivta 

geiian  das  lateinische       fer-etn-r        fer-eata-r, 

dagegen  vermissen  wir  die  Uebereinstimmung  des  Vocalauslautes, 
die  wir  hier  in  den  Optativen  beider  Sprachen  vor  uns  sehen, 
in  ihren  Conjunctiven,  vgL 

Kriech.  fsp-rfieu         yif-ovrtu 

lstein.  fer-itn-r        fer-änta-r. 

Weshalb  wird  von  moneo  kein  Optativ,  von  amo  kein 
Coiijunctiv  gebildet?  Der  Optativ  von  moneo  hätte  lauten 
Missen: 

mooeean    moneB*    meinest    tnoneemns     moneetis     raioneent, 

i  voraus  durch  Contraction  der  beiden  e  die  Formen 

menSm       monCa       uionet      monEmno       monetis     monent 

verden  mussten.  Der  Conjunctiv  von  amo  musste  zunächst 
lasten 

&mftAm       mall       aiuant      anuAinna       amaftÜB     amaant, 

ns  sich  durch  Contraction  der  beiden  a  zu 


gestalten  musste.  Bis  auf  1.  sing,  lautete  also  bei  moneo  der 
Optativ,  bei  amo  der  Conjunctiv  mit  dem  Indicativ  identisch, 
und  diese  Gleichheit  der  Form  war  der  Grund ,  dass  mau  die 
beiden  bezüglichen  Modusformen,  die  sicherlich  ursprunglich 
vorkamen,  in  der  uns  vorliegenden  Spracbperiode  unbenutzt  liess. 
Zu  bemerken  ist,  dass  eine  erste  Singular-Person  des  Op- 
tativs bloss  von  amo,  aber  nicht  von  tundo  und  audio  gebildet 
wird,  vielmehr  wird  in  der  sog.  dritten  und  vierten  Conjuga- 
tion  in  der  als  Futur  fungireuden  Optativform  die  1.  sg.  durch 
die  entsprechende  Person  der  Conjunctivforni  vertreten.  Es 
hat  also  die  Conjunctivform  tundam  und  audiam  eine  doppelte 
Bedeutung,  einmal  die  des  Modus  subjectivus,  sodann  die  des 

»• 
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indicativen  Futurums ,  für  welche  letztere  in  den  übrigen  Per- 
sonen des  Singulars  und  im  gesammten  Plural  die  Optativform 
verwandt  wird.  In  der  älteren  Latinität  wurde  aber  auch  für 
1  sing,  von  den  in  Rede  stehenden  Verben  eine  Optativform 
gebildet,  wenigstens  werden  aus  der  sog.  dritten  Conjugation 
von  Quintilian  die  Formen  dicem  fadem  aus  dem  alteren  Cato, 
von  Festus  die  Form  attinge  (d.  i.  attingem)  überliefert. 

Eigentümlich  der  älteren  Latinität  sind  ferner  die  Formen 
carint  statt  careant,  verberit  statt  vertieret,  temperint  statt, 
temperent,  coquint  statt  coquant  Es  sind  dies  Optative  vod 
derselben  Bildungsweise  wie  die  Optative  der  zweiten  Conjuga- 
tionsklasse  sit  und  sint,  und  wie  hier  bei  sit  und  sint  wird 
auch  dort  das  auslautende  it  und  int  auf  älteres  iel  und  ient 
zurückzuführen  sein.  Es  tritt  hier  dieselbe  Erscheinung  anf 
wie  bei  den  S.  207  erwähnten  griechischen  Optativen  <?Uotqr 
äijXoirjr  Tipmtjv,  d.  i.  neben  den  einfachen  durch  blosses  i  ge- 
bildeten Optativen  steht  noch  eine  erweiterte  Optativfoimation, 
in  welcher  zu  dem  i  noch  ein  folgendes  e  (aus  ä  entstanden) 
hinzugetreten  ist 

coqu-int,  zunächst  aus  coqu-ient  entstanden,  muss,  dl 
vor  dem  optativischen  i  der  Bindevocal  nicht  gefehlt  haben 
kann,  in  noch  älterer  Zeit  coqu-aient  oder  coqu-eient  gelaut«! 
haben.  Aus  der  griechischen  Sprache  sind  hier  Optativfonno 
des  Perfectums  zu  vergleichen. 

carint  von  careo  muss  in  gleicher  Weise  auf  car-eient 
zurückgeführt  werden;  zuerst  fiel  das  6  vor  nt  aus  (wie  sient 
zu  sint  wurde),  dann  wurde  ei  zu  einfachem  i.  Wir  haben 
hier  zugleich  ein  Beispiel  eines  alten  Optativs  der  sogenannten 
zweiten  Conjugation,  von  der  in  der  späteren  Latinität  bloss 
der  Conjnnctiv  vorkommt;  -freilich  kein  Optativ  mit  einlachem 
Modusvocale  i,  sondern  mit  erweitertem  ie  (wie  in  der  zweiten 
Conjugationsklasse)  gebildet. 

verberit,  temperint  ist  zunächst  auf  verber-iet  tem- 
per-ient  zurückzuführen.  Aber  ausserdem  kann  auch  der  dem 
verber&re  temperäre  eigenthümlicfae  Stammvocal  a  diesen  Op- 
tativen nicht  gefehlt  haben;  noch  ursprünglicher  würde  also 
verber-aiet  temper-aient  sein.  Eine  Bestätigung  dieser  volleren 
Form  gewährt  ein  Nebendialect  des  Lateinischen,  nämlich  das 
Umbrische.  Hier  finden  wir  nämlich  von  den  Verben,  welche  denen 
der  lateinischen  ersten  Conjugation  entsprechen,    die  Optative 
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3.  sing.  port-aia[t]  —s  lat.  portet 

3.  plnr.  et-alan»      =  lat  Heut  (tod  itare), 

wo  also  das  Umbräche  vor  der  Personalendung  den  Optativ- 
darader  iä  für  ig  darbietet  (d.  i.  iß  in  seiner  noch  nicht  abge- 
läuteten Urform  iä)  and  vir  dürfen  hiernach  für  das  lateinische 
verberit  temperint  folgende  lautliche  Entwicklung  voraussetzen: 

3.  sing.  3.  plur. 

verber-aiit  temper-aiKnt 

v  erb  er  aist  teropcr-aient 

verber-  ei  et  temper- eient 

ferber-It  tomper-int. 

Das  Griechische  steht  also  in  der  Doppelförmigkeit  seiner 
Optative  <fiXoi/ti  und  qAoi^v,  dqXoifu  und  StjXoiijf,  nuä/u  und 
TipmV  nicht  isolirt  da:  alte  Reste  des  Lateinischen  geben  Zeug- 
aiss,  dass  auch  in  dieser  Sprache  in  einer  früheren  Periode  für  die 
Verben  ihrer  ersten  Conjugationsklasse  eine  einfachere  (mit  i 
gebildete)  und  eine  erweiterte  (mit  ie  gebildete)  Optativform 
bestanden  hat,  bis  die  spätere  Periode  sich  für  die  erste  Con- 
jugationsklasse auf  die  einfacheren  Optative  beschränkte.  Die 
ineisten  der  aus  dem  älteren  Lateinischen  auf  uns  gekommenen 
ftispiele  von  erweiterten  Optativen  der  ersten  Conjugationsklasse 
gehören  den  contrahirten  Verben  an  (sogen,  erste  und  zweite 
CoDj'ugation),  eben  denselben,  welche  auch  im  Griechischen  der 
erweiterten  Optativbildung  theilhaftig  sind.  Aber  wie  der  Opta- 
tiv coqoint  beweist,  geht  diese  Optativformation  im  Lateinischen 
auch  noch  über  die  contrahirten  Verba  hinaus. 


Conjnnctiv  und  Optativ  im  Germanischen. 

Die  lateinische  Special-Grammatik  nennt  ihren  Modus  sub- 
jeetivus  legam  legäs  amem  ames  Conjunctiv,  und  das  Wort 
Conjnnctiv  hat  auch  Grimm  für  die  analogen  Formen  des  ger- 
manischen Modus  subjeetivus  in  Anspruch  genommen.  Bopp 
erkannte ,  dass  amem  ames  und  ebenso  auch  Ieges  leget  nicht 
Conjnnctiv-,  sondern  Optativfonnen  seien,  war  aber  auch  der  An- 
sicht, dass  nicht  minder  legam  legäs  dem  Optativ  vindicirt  wer- 
den müsse :  es  seien  auch  legam  legas  ebenso  wie  leges  aus  le- 
gajm  legais  entstanden.  Bei  dieser  Ansicht  beharrt  Bopp  auch 
noch  in  der  zweiten  Auflage  seiner  vergleichenden  Grammatik, 
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obwohl  hingst,  namentlich  durch  Pott  der  richtige,  S.  209  bis 
213  dargestellte  Sachverhalt  erkannt  war,  dass  das  La- 
teinische sowohl  Optativ-  als  auch  Conjunctivformen  besitze. 

Analog  seinem  beim  lateinischen  Modus  subjectivus  einge- 
schlagenen Verfahren  erklärte  Bopp  auch  im  germanischen  Ver- 
bum  alle  die  Formen,  welchen  Grimm  den  herkömmlichen  Namen 
Conjunctiv  gegeben  hatte,  für  Optative,  und  hierbei  haben 
es  Bopps  Nachfolger  belassen.  Und  doch  ist  es  auch  hier  wie 
im  Lateinischen:  das  Germanische  besitzt  sowohlConjunctiv- 
wie  Optativformen.  Ich  habe  dies  bereits  früher  nachge- 
wiesen, doch  veranlasst  mich  der  Widerspruch,  den  meine  Er- 
örterungen in  No.  9  des  literarischen  Centralblattes  vom  Jahre 
1869  erfahren  haben,  nochmals  näher  auf  diesen  Gegenstand 
einzugehen. 

Es  kommen  hier  drei  altgennanische  Dialecte  in  Frage, 
das  Gotische ,  Althochdeutsche  und  Altniederdeutsche.  Die 
sämmtlichen  Modus-subjectivformen  des  Präsens  mit  Ausnahme 
der  S.  192  ff.  behandelten  Imperative  mögen  zunächst  für  die 
nicht  contrahirende  sog.  starke  Conjugation  an  dem  Paradigma 
greipa,  grlfu,  grfpu  dargestellt  werden. 


Activum  ' 

Qot 

And. 

And 

gieip-ao 
greip-ala 
greip-al 

1    grtf-8           grlf-a        | 

I     gnf-B»           grifft* 
|    grlf-B            grifft 

grip-e 
grlp-Ba 

grlp-e 

grlp-a 
gTTp-b 
grip-i 

greip-aima    gieip-am  1     grrf-BmM      grlf-äiuea 
greip-alth                        1     grlf-et           grlf-ät 
greip-aina                       |     grlf-Bn           grif-Sn      | 

grlp-Bn 

grip-eu 
grlp-en 

grlp-ta 
grtp-lfl 
grip-la 

grelp-aiv« 
greip-alta 

wie  3.  plnr. 

Passivam  (Medium). 

Got 

grelp-atdau 
grelp-aban 

greip-aidau  greip  adan 

grelp-aindau 
greip-alndau 

greip  sind  an 

greip- andim 
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Von  den  gotischen  Activformen  steht  pliir.  greip-ani 
bloss  in  der  Bedeutung  des  in  unabhängigem  Satze  auftretenden 
Modus  adhortativus :  „wir  wollen  greifen,  lasst  uns  greifen." 
Grimm  fahrt  sie  als  erste  Pluralperson  des  Imperativs  auf.  Die 
übrigen  Formen  können  ebenfalls  für  den  Imperativ  stehen, 
doch  nnr  in  dem  Sinne,  wie  der  griechische  und  lateinische 
Conjunetiv  oder  Optativ  die  Function  des  Imperativs  überneh- 
men kann.  In  ihrer  gewöhnlichen  Bedeutung  kommen  sie  mit 
dem  Conjnnetiv  und  Optativ  des  Griechischen  uberein,  sowohl 
in  abhängigen  wie  unabhängigen  Sätzen.  Von  ihnen  sind  die- 
jenigen Personen,  welche  durch  den  Diphthongen  ai  characte- 
risirt  sind,  also  alle  mit  Ausnahme  von  1.  sing,  greip-au  zwei- 
felsohne Optativformen :  greip-ais  entspricht  griechischem  ?lf-oi$, 
lateinischem  tund-es;  greip-ai  fällt  mit  griechischem  »ep-o*,  mit 
lateinischem  tund-et  zusammen  u.  s.  w.  Ob  auch  die  des  ai 
entbehrende  erste  Singularperson  greip-au  der  Form  nach 
dasselbe  sein  kann  wie  griechisches  iptQ-oa  oder  f^-oi/u,  soll 
nachher  untersucht  werden. 

Was  die  Personal-  und  Numerus-Ausgänge  der  mit  ai  ge- 
bildeten Optativformen  betrifft,  so  sind  diese  in  den  zweiten 
Personen  der  drei  Numeri  dieselben  wie  beim  Indicativ  Prä- 
r  Dentis;  vgl.: 

Ind.    greip-is  greip-ith  gretp-ata 

Opt.    greip  aia  greip-ai th  greip-alta 

Bei  den  übrigen    Personen  ist  es  anders:  die  dritte  des 
Singulars  und  Plurals  gehört  wie  der  entsprechende  Optativ  des 
Griechischen  und  Lateinischen  ihrem  Ausgange  nach  m  die  Ka- 
tegorie der  im  Gotischen  erloschenen  Präteritnms-Endungen: 
3.  sing,    tund-et  3.  plnr.    tnnd-Bnt 

fJ?-M[r]  f*t-t>*v[T] 

grelp-ai[t]  grelp-ain(t]  an  grelp-aina. 

Nach  gotischem  Auslautsgesetze  musste  greip-ait  wie  das 
Tsrauszusetzende  griechische  qt'p-on  sein  auslautendes  Perso- 
oalxeichea  verlieren,  dasselbe  war  auch  für  3.  plnr.  greip-aint 
oothwendig.  Aber  nachdem  das  letztere  sein  schliessendes  t 
verloren ,  musste  auch  das  zurückbleibende  n  Apokope  erleiden, 
oder  man  musste,  um  es  zu  halten,  im  Auslaute  euphonisches 


Schwieriger  sind  1.    plur.  und  1.  dual  greip-aima,  greip- 
aiva  zu  erklären.    Sie  kommen  zwar  in  den  Lauten  genau  mit 
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dem  Sanskrit  bhar-ema,  bhar-eva  überein  und  sind  wie  dieses 
anf  ursprüngliches  -aimas,  -aivas  zurückzufahren,  doch  nach 
gotischem  Lautgesetze,  welches  den  kurzen  Vocal  a  der  Schluss- 
BÜbe  nicht  duldete,  hätte  greip-aima,  greip-aiva  zu  grerp-aim 
greip-aiv  werden  müssen,  wenn  nicht  vorher  eine  Verlängerung 
des  a  eingetreten  war,  also  wenn  nicht  altes  greip-aimas,  greip- 
aivas  die  Dehnung  zu  greip-aimäs ,  greip-aiväs  erfahren  hatte. 
Dies  letztere  anzunehmen  berechtigt  uns  der  analoge  Ausgang 
des  Ahd.  grlf-eraes,  wo  die  Länge  des  in  der  Schlusssilbe  be- 
findlichen Vocales  fest  steht  So  würden  denn  die  älteren  En- 
dungen des  gotischen  Optativs  folgende  sein: 

—  als      alth      [      aim»s      aitha      alnt      |      tlra      aitss      — 
Wie  hieraus  die  vorliegenden  gotischen  Endungen 

—  als       il  |      aima         aith         abi-a    |      aiva         aita 

entstanden  sind,  so  sind  darauf  ebenfalls  die  althochdeut- 
schen Endungen 

o        Su        e  |      CmSa        Tt  Bn 

zurückzuführen,  von  denen  sich  die  altniederdeutschen nnr 
dadurch  unterscheiden,  dass  die  Endung  der  dritten  Pluralper- 
son  en  auch  zum  Ausdruck  der  ersten  und  zweiten  Pluralper- 
son mit  Verdrängung  der  diesen  Personen  ursprünglich  eigen» 
Formen  verwandt  wird.  Beide  altdeutschen  Dialecte  haben  statt 
des  gotischen  ai  durchgängig  den  Vocal  e  (wie  das  Lateinische 
und  Sanskrit),  beide  Dialecte  haben  das  aus  ai  hervorgegangene 
e  auch  in  1.  sing.,  während  hier  das  Gotische  der  Endung  ai 
ermangelt:  die  ursprüngliche  Endung  muss  aim  gewesen  Bein, 
welche  nach  demselben  Lautgesetze  wie  das  alte  aith  der  drit- 
ten Singularperson  ihren  schliessenden  Consonanten  eingebfisst 
hat  (nur  das  s  von  ais  in  2.  sing,  konnte  sich  halten,  nicht 
aber  m  und  t).  Was  die  Quantität  des  e  betrifft,  so  hat  Grimm 
für  2.  sing,  und  1,  2.,  S.  plur.  des  Althochdeutschen  die  Länge 
festgestellt  (Notker  nämlich  schreibt  hier -ein  mit  Längezeicheo 
versehenes  i,  bei  Kero  kommt  die  Schreibung  mit  ee  vor).  Fär 
das  schliessende  e  in  1.,  3.  sing,  ist  die  Länge  nicht  nachweis- 
bar *) ;  vielleicht  ist  hier  Kürzung  deshalb  früher  eingetreten,  weil 


')  Wenn  nicht  durch  die  statt  e  vorkommende  Schreibung  *e  tu  M- 
weifee,  glneriae,  giburiaeOtfr.  cod.  F.  IV,  7,  60,  MI,  t.  46,  plwekae  B.  b. 
Dintisc.  1.  t.  518a. 
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das  e  den  Worfanslaut  badet«  (wie  im  Lateinischen  ans  anderem 
Grunde  das  e  in  tund-et  gekürzt  worden  ist).  Für  die  altnie- 
derdentschen  Formen  ist  überhaupt  keine  Länge  des  e  aus  der 
Schreibung  nachzuweisen,  doch  wird  sie  mit  Recht  nach  Ana- 
logie der  althochdeutschen  Formen  von  Grimm 


Den  altniederdeutschen  Optativformen  auf  e  es  e  en  Stehen 
durchaus  gleichbedeutend  Nebenformen  zur  Seite,  die  sich  von 
jenen  bloss  dadurch  unterscheiden ,  dass  statt  des  Vocales  e  der 
Vocal  a  erscheint.  Vgl.  das  Paradigma  S.  153.  Grimm  druckt 
dies  so  aus:  ,.Statt  -e,  es,  e,  en  im  Präs.  Conj.  häufig  a,  fts,  a, 
an,"  Von  den  beiden  Handschriften  desHeliand  ist  die  a-For- 
ntation  hauptsächlich  im  Cod.  Monat,  begünstigt:  sie  erscheint 
hier  häufig  an  derselben  Stelle,  wo  der  Cod.  Cottonianns  die 
e-Formation  darbietet.  Doch  kommt  auch  wiewohl  viel  seltener 
äas  umgekehrte  vor,  dass  der  Cod.  Cotton.  eine  a-Form  hat, 
«o  im  Cod.  Honac.  der  Subjectivmodus  durch  e  gebildet  wird. 
Wie  aber  endlich  beide  Handschriften  oft  für  ein  und  dieselbe 
Staue  die  e-Formation  darbieten,  so  kommt  es  auch  vor,  dass 
a  derselben  Stelle  in  beiden  die  a-Formation  mit  Ausschluss 
der  e-Formation  überliefert  ist.  Die  vergleichende  Grammatik 
tat  von  diesen  a-Formen  des  Modus  subjcctivus  im  Heliand 
bisher  keine  Notiz  genommen.  Herr  J.  im  literar.  Centralbl. 
1869,  S.  238  glaubt  die  Frage  nach  denselben  dadurch  nieder- 
schlagen zu  können,  dass  er  sie  „für  blosse  Varianten  der  mit 
e  gebildeten  Optative"  erklärt.  Damit  wird  sich  aber  die  Phi- 
lologie unmöglich  beruhigen  können.  Denn  einmal  ist  die 
i-Fomi  keineswegs  fiberall  eine  handschriftliche  Variante  der 
t-Form,  nämlich  in  alle  den  Stellen  nicht,  wo  beide  Handschriften 
in  der  a-Form  fibereinstimmen.  Und  wie  wird  die  Philologie 
die  Varianten  lediglich  damit  abthnn  können,  dass  man  sie  für 
-Varianten"  erklärt?  Das  ist  so  unphilologisch  und  unkritisch, 
wie  nur  immer  möglich.  Liegt  uns  ein  Schriftdenkmal  in  einem 
ganz  ausgezeichneten  Codex  vor,  so  mag  man  die  Abweichungen 
einer  anderen  entschieden  schlechten  Handschrift  als  unnutze 
Varianten  unbeachtet  zur  Seite  lassen ,  aber  es  ist  ja  selbstver-  ' 
standlich,  da*se  hiervon  in  unserem  -Falle  nicht  die  Rede'  sein 
kann.-  Es  ist  njcht  d#  ausschliesslich  gute  Codex  desHeliand, 
welcher  die  e-Fonaen,  nicht  der  entschieden  schlechte  Codex, 
welcher  statt4  deren  die  a-Formen  Oberliefert,  sondern  von  zwei 
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sieh  stets  ergänzenden  Handschriften  hat  bald  die  eine,  bald  die 
andere  die  a-  statt  der  e-Form,  bald  stimmen  aber  auch  beide 
in  der  a-Form  überein.  Sollen  wir  denn  auch  im  letzteren  Falle 
die  a-Formen  für  werthlos  erklären  und  „als  blosse  Varianten"  in 
die  e-Formen  umändern?  Bloss  deshalb  weil  sie  seltener  als 
die  e-Formen,  oder  weil  sie  schwerer  zu  erklären  sind  —  Bchwerer 
deshalb,  weil  uns  die  gotischen  Analoga  fehlen?  Nur  dann 
dürfen  wir  die  handschriftlich  aufs  Beste  bezeugten  a-Formen 
als  falsche  Schreibart  verwerfen,  wenn  wir  nachzuweisen  im 
Stande  sind,  dass  darin  absolut  falsche  Bildungen  vorliegen. 

Wo  sonst  im  Altniederdeutschen  neben  der  e-Fonoation 
eine  gleichbedeutende  a-Formation  vorkommt,  ist  die  letztere 
im  Allgemeinen  durchweg  die  ältere.  So  beim  singularen  Dativ  auf 
a  oder  e,  beim  singularen  Genitiv  auf  as  oder  es,  beim  sog. 
schwachen  Präteritum  auf  da  und  de.  Wer  wollte  so  thöricht 
sein,  hier  die  a-Fonnen  zu  verbannen  und  dafür  die  e-Formo 
zu  substituiren?  Aber  nicht  minder  thöricht  wäre  es,  übersE 
die  älteren  a-Formen  herzustellen.  Als  ob  nicht  in  irgend  einer 
bestimmten  Sprachperiode  das  Neuere  zugleich  neben  demAel- 
teren  bestanden  haben  könnte! 

Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  e-  und  a-Form  des 
altniederdeutschen  Modus  subjectivus.  Da  dem  gripes,  gript 
gripen  gotisches  greipais,  greipai,  greipeina  entspricht,  so  ist 
e,  e  aus  dem  Diphthong  ai  hervorgegangen,  kann  also  keine 
Abschwächung  aus  a  sein.  Umgekehrt  können  aber  die  Modos- 
subjectiv-Endungen  äs,  a,  an  nicht  aus  es,  e,  en  entstanden  sein 
auch  nicht  entstanden  aus  den  diesen  zu  Grunde  liegenden  go- 
tischen En dringen  ais ,  ai ,  aina ,  denn  wir  haben  es  nicht  mit 
dein  Angelsächsischen,  sondern  mit  dem  Altniederdeutschen  zu 
thun.  Und  doch  haben  diese  nun  einmal  nicht  abzuleugnenden 
a-Formen  genau  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  entschieden  ah 
Optative  sich  kennzeichnenden  e-Formen,  nur  dass  sie  seltener 
als  diese  vorkommen.  Das  spätere  Sanskrit  gebraucht  als  Snb- 
jectivmodi  nur  die  durch  6  gekennzeichneten  Optative-  bharfs, 
bharet.  Das  ältere  Vedensanskrit  hat  aber  neben  den  Optativen 
bhares,  bharet  gleichbedeutend  auch  die  Formen  hharäs,  bharat, 
in  denen  uns  (später  verschollene)  Conjunctive  vorliegen.  In  der- 
selben Weise  werden  auch  in  der  Sprache  des  Heiland  die  wenn 
auch  seltenen,  doch  fest  in  den  Handschriften  überlieferten"  Sub- 
jectiv-Modi  ganga,  lata,  litan,  faretandän  neben  den  häufigeren 
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gange,  Jäte,  latän,  farstandän  zu  erklären  sein.    Jenes  sind  Con- 
jtmctiv-,  dieses  Optativfonnen. 

Oder  ist  eis  innerer  Grund  vorhanden,  dem  Altniederdeutr 
sehen  die  Conjunctivfonn  abzusprechen?  Etwa  weil  dieConjunc- 
tivfonnen  bei  ihrer  Gleichbedeutung  mit  den  Optativformen  un- 
nütz sind  ?  Die  alten  Sprachen  haben  auch  sonst  ihre  Fornifülle 
nicht  nach  dem  Maasstabe  des  Notwendigen  abgemessen.  —  Oder 
weil  dem  Gotischen  die  Conjunctive  fehlen  V  Doch  wird  es  der 
j  CoDJmictiv  nicht  allein  sein ,  den  das  Altniederdeutsche  vor  dem 
!  Gotischen  voraus  hat;  es  würde  sich  hier  dieselbe  Erscheinung 
wie  z.  B.  beim  singularen  Instrumentalis  ergeben.  —  Oder  weil 
<tie  altniederdeutsche  Conjunctivfonn  zu  selten  überliefert  ist? 
Bringt  man  auch  alle  die  Stellen,  wo  nureuieder  beiden  Hand- 
schriften die  a-Form  hat,  nicht  in  Anschlag,  so  ist  doch  eine 
hinreichende  Zahl  von  a-Formen  durch  die  Uebereinstim- 
■rang  der  Handschriften  durchaus  als  gesichert  zu  betrachten ; 
i  eben  diese  aber  erheischt  nach  den  Grundsätzen  philologischer 
Kritik  auch  diejenigen  so  zahlreichen  a-Formen  nicht  unbeach- 
tet zu  lassen ,  die  entweder  nur  durch  den  Cod.  Monac.  oder 
nur  durch  den  Cod.  Cotton  überliefert  sind.  Ob  bei  dieser  Di- 
vergenz der  Handschriften  der  Dichter  desHeliand  die  a-  oder 
f  die  e-Form  niedergeschrieben  hat,  lasst  sich  absolut  nicht  er* 
mitteln,  ja  er  mag  wohl  auch  an  einer  oder  der  anderen  von 
denjenigen  Stellen,  wo  die  Handschriften  in  der  a-Form  con- 
ütant  sind,  die  e-Form  geschrieben  haben,  aber  auch  umgekehrt 
ie  a-Form  auch  da,  wo  beide  Handschriften  die  e-Form  Über- 
Srfern.  Es  wäre  Thorheit,  dies  im  Einzelnen  bestimmen  zu 
wollen,  doch  bleibt  dabei  die  allgemeine  Thatsache  ungeschmä- 
Jot,  dass  der  Verfasser  des  Heb'and  neben  der  Optativ-  in 
gleicher  Bedeutung  auch  die  Conjunctivfonn  gebraucht  hat. 

Auch  im  Althochdeutschen  kommen  Modus-subjectiv- 
formen  mit  a  neben  den  durch  e  gebildeten  Optativen  vor. 
Grimm  sagt:  „1.  und  2.  sing,  praes.  conj.  scheint  früher  zuweilen 
-a  statt  -e  zu  haben,  vgl.  geha  (=  dem)  Samarit.,  wesa(=  sit) 
Mise  2,  288;  werda  (=  fiat)  ibid."  Weitere  Beispiele  in  Grafts 
Sprachschätze,  in  Weinholds  alemannischer  und  in  dessen  bai- 
rischer  Grammatik  und  in  Keiles  Grammatik  des  Otfried. 

1.  sing.]  werda  Bib.  13,  49.  schriba  Mem.  23.  || 

2.  sing.]  irnarräst  Bib.  13, 50.  |[  giläzzast  Denkm.  LXXXH, 
18.  l|  bidenchast  Denkm.  LXXXH,  71.   hetfast  LXXXHT,  4. 
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3.  3ing.]  werda  Fundgrub.  65,  12.  Merig.  187.  Will,  li, 
7;  2«,  21.  kuma,  losa  Mein.  18.  ||  bigeba  Denkm.  LXXX1T,  40. 
weaa  LV,  1  gl.  Teg.  '241.  rw.  arquema  219.  rw.  werda  218. 
rw.  Denkm.  LV  6.  8.  sceida  LXXXIII,  6.  rtchisöja  Denkm. 
LV,  12.  fruma  Denkm.  IV,  3,  12.  bilida  (aus  bilido  corrigirl) 
Otfrd.  P.  II,  34. 

1.  phir.J  werdan  Fundgr.  63,6.  |j  farperames,  giläzames  gl. 
Teg.  236  rw.  inkinnames  201  rw.  giwinnames  237.  ||  faranOtfr. 
F.  III,  26,  51.  lesan  Otfr.  F.  IV,  5, 55.  ||  farämes  dreimal  über- 
einstimmend in  allen  Handschriften  Otfrids  I,  18,  33,  DJ,  23, 
55.  57.  lesän  und  faran  Otfr.  F.  IV,  5,  55  und  HI,  26,  51. 
faräm«s  auch  Tat.  6,  4.  St  Paul  gl.  bei  Haupt  HL  463.  R.  b. 
in  Diut.  L  s.  497.  camiscames  R.  b.  Diut  I.  8.  491.  niüzzfr 
raes  ib.  s.  500. 

2.  piur.j  kiarindat  Rb.  507.  denchat  498.   forzimbarat496. 

3.  plm.J  werdan  246.  gl.  Vindob.  325.  gehloufan  Denkm 
IV,  3.  8.  ||  irgangän  Otfr.  P.  III,  12,  34  (in  irgangen  corrigirt). 
setzän  Isid.  59,  4. 

Man  hat  diese  Formen  ala  die  einer  älteren  Zeit  angehö- 
renden „mundartlichen  Färbungen  des  gemeinen  e"  —  „unechte 
Färbungen  des  gemeinen  i"  —  „dialektische  Uebergänge  des  e 
in  unechtesa"  erklärt  Was  die„Bevorzugungdera-Formdnrä  ^ 
tine  bestimmte  Mundart"*)  anbetrifft,  so  wird  dagegen  nichts  ein- 
zuwenden sein,  nur  darf  man  dabei  nicht  etwa  denken,  dsss 
hier  ein  mundartliches  Lautgesetz  vom  Uebergänge  eines  älteren 
6  in  ä  zu  Grunde  läge,  —  das  lehrt  schon  die  für  jegBche 
Mundart  stark  überwiegende  Zahl  der  e-Formen.  Die  Bezeich- 
nung „unechtes  a"  würde  verstauet  sein,  wenn  sich  absolut  keine 
den  Lautgesetzen  der  älteren  Zeit  nicht  widerstreitende  Erkü- 
rung des  a  aufstellen  Hesse.  Da  in  keiner  der  althochdeutsche!) 
Mundarten  ein  festes  Lautgesetz  vom  Uebergänge  des  ältere« 
fi  in  ä  (wie  dies  im  Angelsächsischen  der  Fall  ist)  vorhanda 
ist**),  da  ferner  die  Zahl  der  mit  a  formirten  Subjectiv-Modi 


')  Es  mag;  das  die  baltische  sein,  obwohl  die  In  Bede  stellen'« 
a- Formen  auch  durch  das  Alemannische  vertreten  sind  (Tgl.  W einlief) ■ 
Bei  Otfried  hauptsächlich  durch  den  Freiainger  Codex  (F),  was  wohl  »"f 
baltische  Heimath  der  betreffenden  Formen  hinweiat. 

"J  Der  sogenannte  bairiache  und  alemannische  Uebergang  von  e  in  * 
tat  überall  nur  durch  sehr  vereinzelte  Formen  vertreten,  bei  keinerwiw 
sie  ao  häufig  sein  als  bei  den  vorliegenden  Hodua-iubjectlv- Formen. 
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des  Althochdeutschen  viel  zu  gross  ist,  um  als  eigentliche  Ver- 
sehen der  Schreiber  aufgefasst  werden  zu  können  and  da  die- 
sem althochdeutschen  Wechsel  des  durch  e  gebildeten  Optativs 
mit  der  a-Form  die  Analogie  des  nahe  verwandten  altnieder- 
deutschen Dialectes  zur  Seite  steht,  so  ist  es  unerlässlich,  die 
fr-Formen  des  Althochdeutschen  ebenso  wie  die  des  Altnieder- 
deutschen ,  nämlich  als  Reste  des  Conjunctivs  aufzufassen  ***). 
Noch  kommt  hinzu,  dass  auch  das  Gotische  eine  analoge 
fr-Formation  des  Modus  subjeetivus  aufzuweisen  hat.  Es  ist 
dies  die  in  den  deutschen  Grammatiken  als  erste  .Plural- 
person des  Imperativs  (als  Adhortativus)  aufgeführte 
Form  auf  am.  Vgl.  S.  215.  Auch  die  indischen  National- 
panunatiker  Jahren  ausser  zweiter  und  dritter  auch  eine  erste 
Person  des  Imperativs  auf:  tudani,  tudama,  tudäva.  Dieselben  ha- 
ben sich  längst  als  Conjunctivformen  enthüllt  Auch  der  plurale 
Adhortativ  des  Gotischen  greipam  wird  gleich  dem  indischen. 
«däma  ein  Imperativ  sein.  Oder  soll  greipam  aus  greipaim 
[nty-otptq)  entstanden  und  mithin  Optativ  sein?  Dann  fragen 
n,  wie  es  kommt,  dass  sich  neben  oder  vielmehr  aus  der 
äMfeh  unverletzten  Optativform  greipaima,  die  ohne  weiteres 
au  Aasdruck  des  Adhortativus  gebraucht  wird,  noch  eine  he- 
«fae  Abkürzung  greipam  eben  speciell  zum  Ausdrucke  des 
idbortativs  gebildet  hat?  Und  ist  denn  eine  solche  Entstehung 
na  greipam  aus  greipaima  Überhaupt  möglich?  Ich  mnss  es 
gänzlich  in  Abrede  stellen.  Die  sog.  dritte  schwache  Conjuga- 
tini  giebt  hier  keine  Analogie,  denn  1.  plur.  habam  geht  nicht 
af  habaim,  sondern  auf  eine  mehrsilbige  Form  habaiam  zurück ; 
tnt  nach  Aasfall  des  i  haben  sich  die  zwei  benachbarten  a  zum 
Anfachen  a  vereist;  ein  Ausfall  aber  des  ursprünglich  unmittel- 
iir  vor  dem  Consonanten  m  stehenden  i  in  greipaima  ist  gradezu 
undenkbar. 

Da  wir  den  Adhortativ  greip-am  seiner  Genesis  nach  von 
dem  gleichlautenden  Indicativ  durchaus  trennen  müssen,  so  ergiebt 
er  sich  von  selber  als  Gonjunctivform.  Zwar  sollten  wir  statt 
des  kurzen  a  einen  langen  Vocal  erwarten  (tudäma,  tundämus, 
ftp»?*;),  aber  das  angeführte  habam  ist  ein  hinreichender  Be- 

***)  Im  Perfect  findet  sich  für  3.  plnr.  des  Iudicata v«  Otfrid  F.:  fram- 
ioM  IV,  30,  24;  funtan  I,  22,  22.  IV,  9,  11.  giborgan  IV,  35,  3S. 
Imgan  IV,  16,  «1. 
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leg  für  die  auch  sonst  vorkommende  Verkürzung  des  langen  I 
zu  kurzem  ä. 

Wir  haben  bisher  die  erste  Singularperson  greip-au, 
die  der  Bedeutung  nach  sowohl  dem  Optativ  grfpe,  wie  dem  Con- 
junctiv  grfpa  des  Altdeutschen  entspricht,  unberührt  gelassen. 
Sie  ist  zusammen  mit  den  S.  214  aufgeführten  Passiv-  und 
Medialformen  des  gotischen  Modus  subjectivns  zu 
behandeln. 

Dieselben  gehen  durchweg  auf  au  aus:  zau  für  2.  sing., 
dau  für  3.  sing,  und  von  hier  auch  auf  1.  sing,  statt  eines 
eu  erwartenden  älteren  mau  übertragen,  —  ndau  für  3.  prar. 
und  auch  für  1-,  2.  plur.  nach  Verlust  der  hier  ursprünglich 
bestehenden  Formen  verwandt. 

Vor  diesen  Endungen  steht  nun  entweder  der  Vocal  a  oder 
der  Diphthong  ai. 

Die  Form  mit  dem  Vocale  a  kommt  nur  ein  paar  mal  vor; 
atsteig-adau  —  xamßäxw  Matth.  27,  42;  Mc.  15,  32;  lausj- 
adau  =  i>vaäa&i»  Matth.  27,  43 ;  liug-andau  1  Cor.  7,  9.  Keine 
davon  hat  passive  Bedeutung,  während  diese  durchweg  den 
zahlreichen  auf  au  ausgehenden  Formen  zukommt,  welche  vor 
der  Personalendung  den  Optaüvdiphthongen  ai  haben  (die  mit 
lausjadau  verwandte  Form  lausj-aidau  bedeutet  liberetur,  die  . 
Form  atsteig-aidau  bedeutet  descendatur).  Schon  Grimm  sagt  ' 
von  den  Formen  auf  adau,  andau:  „liegt  hier  die  dritte  Person 
Oonjunctivi  eines  gotischen  Mediums  vor?"  Die  Indicative so/ 
ada,  anda  haben  wie  die  Optative  auf  aidau,  aindau  die  Be- 
deutung des  Passivunis,  doch  giebt  es  einige  Fälle,  wo  sie  einer 
griechischen  Medialform  entsprechen  und  wenn  auch  nicht  ge- 
radezu als  Medial-,  doch  als  Deponentialformen  des  Iudicata 
bezeichnet  werden  müssen,  z.  B.  ustiuh-ada  =  xanpjratwi 
2  Cor.  4,  17.  Und  als  Deponentialformen  werden  sichertet 
auch  jene  Formen  auf  adau,  andau  wie  atsteig-adau  bezeich- 
net werden  können,  und  zwar  als  Deponentialformen  eines M»- 
dus  subjectivns.  Doch  welches  Modus  subjeetivus?  Des  Op- 
tativs, Conjunctivs  oder  Imperativs?  An  den  Optativ  kam 
bei  atsteigadau  u.  s.  w.  so  wenig  wie  bei  dem  Adhortativ  greip- 
am  gedacht  werden ,  denn  wenn  in  atsteigadau  ein  i  verloren 
gegangen  wäre,  so  könnte  es  höchstens  aus  einem  atsteigaiadaa  I 
(wie  haha  aus  habaia)  entstanden  sein,  aber  nicht  aus  dem  Op- 
tativ atsteigaidau,  der   niemals   atsteigaiadau  gelautet  habe» 
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kann.  So  bleibt  denn  nur  übrig,  in  atsteigadau  einen  depo- 
MDtisien  Imperativ  oder  einen  deponentialen  Conjunctiv  zu 
finden. 

Doch  ist  zunächst  das  auslautende  au  zu  berücksichtigen, 
welches  den  Deponentialformen  atsteigadau  und  den  passiven 
Optativen  ntsteigaidau  u.  s.  w.  gemeinsam  ist  Keine  der  übri- 
gen Sprachen  hat  im  Deponens  (Medium)  oder  Fassivum  den 
inslant  au.  Die  Vocalcombination  au  bezeichnet  im  Gotischen 
nicht  fiberall  den  wirklichen  Diphthongen  au,  sondern  an  be- 
stimmten Stellen  anch  einen  kurzen  aus  u  durch  Einfluss  eines 
folgenden  r  oder  h  entstandenen  Vocal,  würde  also  dem  Laute 
nach  wohl  einem  kurzen  ö  gleichkommen.  Nichtsdestoweniger 
darf  man  nicht  versuchen,  das  au  von  greip-aiadau,  greip-aizau, 
grerp-aindau  mit  dem  o  des  griechischen  qi^-ano,  <je$-oivco  zn 
identihciren,  denn  wenn  auch  der  Laut  der  schliessenden  Vo- 
afe  beider  Sprachen  derselbe  gewesen  sein  mag,  so  kann  doch 
dts  gotische  au  seiner  Genesis  nach  nicht  mit  griechischem  o 
dasselbe  sein,  da  es  sonst  bloss  vor  h  und  r  aus  einem  u  sich 
entwickelt. 

Wir  wollen  zunächst  die  Erklärung  des  aaslautenden  au 
geben,  welche  bisher  von  der  vergleichenden  Grammatik  auf- 
*  gesteht  worden  ist    Man  ging  aus  von  den  Formen 

3.  sing,  atsteig-adan,  3.  plnr.  ling-andan. 

Wenn  man  diese  als  mediale  Deponentia  des  Imperativs 
uflasst,  so  wird  sich  schwerlich  dagegen  etwas  einwenden  lassen, 
denn  die  active  Bedeutung  collidirt  mit  der  deponentialen  Form 
durchaus  nicht,  daher  hat  man  auch  ein  Recht,  dieselben  mit 
den  medialen  Imperativen  des  Sanskrit  und  Zend  zusammen- 


bhara-tSm  hhar-autäm. 

Man  geht  nun  noch  einen  Schritt  weiter  und  nimmt  an, 
das»  die  betreffenden  gotischen  Formen  directe  Entwickelungen 
der  entsprechenden  indischen  seien:  der  indische  Anstaut  am 
soll  sich  im  Gotischen  zum  Diphthongen  au  umgeformt  haben. 

Die  so  entstandenen  Im perati vendun  gen  sind  dann  weiter- 
hin individuell  vom  Gotischen  auch  auf  den  passiven  (d.  h.  ur- 
sprünglich medialen)  Optativ  fibertragen,  statt  der  hier  ur- 
sprünglich bestehenden  Endungen  ta  nnd  nta,  ja  sie  haben  sich 
auch  in  die  zweite  Singularperson  des   Optativs  eingedrängt, 
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wo  weder  der  Imperativ  des  Sanskrit  noch  einer  anderen  ver- 
wandten Sprache  den  Ausgang  am  darbietet,  —  das  Sanskrit 
hat  hier  bharaithäs,  das  Zend  und  Griechische  die  dem  Goti- 
schen näher  kommenden  Formen  baraesa,  qepoto  (aus  ?e<mm). 

2.  ring.  3.  Bing.  3.  plnr. 

Optst.  Imperat  Optat.  Imperat.        Opiat. 

bar-aeaa  Zd.  I  bhar-at&m   l    bbar-eta  l  bhar-antam  l  bliar  ünta 

[gnii-aisäni]    I  I     [gTTp-aitan]  I  J  [grrp-alntlmj 

grlp-aUaa       |  Büg-adau      j     grip-aidan  |  ling-andao    |  gop-aiadau 

Die  erste  Singularperson  des  gotischen  Subjectivmodus  auf 
au  (grlp-au)  wird  analog  als  eine  lautliche  Umformung  von 
barem  irt'po»  aufgefasst:  zunächst  soll  sich  aus  gnp-aim  ein 
grip-am  und  aus  diesem  ein  grlp-au  gebildet  haben. 

Lassen  wir  zunächst  die  Annahme,  dass  älteres  am  im  Go- 
tischen zu  au  werden  könne,  bestehen,  so  erhebt  sich  gegen 
die  zuletzt  angefahrte  Auffassung  des  activen  grlp-au  ein  Be- 
denken. Setzt  dieses  nämlich  unmittelbar  ein  grip  am  voraus, 
so  hegt  es  unstreitig  am  Nächsten,  diese  auf  am  ausgehende 
Form  des  Modus  subjectivus  mit  dem  vedischen  bhar-äm,  mit 
dem  zendischen  bar-äm  zu  identificiren  und  somit  als  eine  dem 
Gotischen  verbliebene  erste  Singularperson  des  Conjunctivs  zu 
fassen.  Aber  —  so  wird  man  einwenden  —  das  Gotische 
sonst  keine  Conjunctive,  sondern  Optative.  Wir  müssen  dies 
verneinen,  denn  der  sogenannte  Imperativ  der  ersten  Plural- 
person grip-am  ist  wie  die  entsprechende  Form  des  Sanskrit 
nichts  anderes  als  ein  Conjunctiv.  Dem  Gotischen  wird  ebenso 
gut  eine  erste  Person  ConjiiDctivi  für  die  Einheit  wie  für  die 
Mehrheit  vindicirt  werden  können  —  hat  doch  auch  das  spä- 
tere Sanskrit  grade  nur  in  der  ersten  Person  der  Einheit  und 
Mehrheit  den  von  der  Vedensprache  auch  in  den  übrigen  Per- 
sonen gebildeten  Conjunctiv  bewahrt  Es  kommt  hinzu,  das 
auch  das  urlzusammengesetzte  Futurum  des  Lateinischen  seine 
Übrigen  Formen  durch  den  Optativ,  die  erste  Singularperson, 
aber  durch  den  Conjunctiv  ausdrückt: 

hat.  Got. 

Conjuueti»:      leg-lm  grlp-an 

Ileg-Ss  grlp-ais 

leg-et  ftip-al 

leg-entu  grlp-atm» 

II.  s.  w.  «.  •.  w. 


n  j 

ha:  i 

ües  ] 

rar-  1 


Optatir: 
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In  früherer  Zeit  fehlte  auch  dem  Lateinischen  nicht  die 
Optativform  leg-em  und  so  wird  auch  das  Gotische  neben  dem 
CöLJanotiv  gr]p-au  einen  Optativ  gnp-ai  (aus  grip-aim)  besessen 
haben,  der  sich  in  den  übrigen  Dialecten  des  Germanischen 
(grrp-e,  grtf-e)  erhalten  hat*). 

Bopp  erklärt,  freilich  auch  das  lat  leg-am  gerade  wie  das 
gotische  grlp-au  nicht  für  einen  Conjuuctiv,  sondern  für  einen 
aas  legaim  durch  Ausfall  des  i  entstandenen  Optativ.  Aber 
darin  stimmen  ihm  heut«  wohl  nur  noch  wenige  bei,  denn 
dus  im  Latein  ai  zn  ä  (a)  wird,  ist  durch  keine  Parallele  nach- 
zuweisen. Für  die  Entstehung  des  vorausgesetzten  gotischen 
grtp-am  aus  grip-aim  kann  man  zwar  die  Analogie  von  haba 
(ich  habe),  hab-am(wir  haben)  geltend  machen,  aber  S.  219 
ist  schon  bemerkt,  dass  hier  keine  Form  babai,  hab-airo,  son- 
dern vielmehr  hab-aja,  hab-ajam  zu,  Grande  liegt,  eine  be- 
weisende Parallele  für  die  Entwicklung  eines  grip-aim  zu  grlp- 
im  können  diese  der  sog.  schwachen  Conjugation  entnommenen 
Beispiele  durchaus  nicht  gewähren.  Man  müsste  denn  annehmen, 
dass  das  vorausgesetzte  grip-am  nicht  ans  gnp-aiin  (entspre- 
chend dem  griech.  laß-otv) ,  sondern  aus  grlp-ajam  (vgl.  Skr. 
bhar-ejam)  entstanden  sei.  Aber  dem  gotischen  Optativ  für 
~  l.  sing,  mit  dem  Sanskrit  eine  Erweiterung  durch  sekundären 
Bindevocal  a  zu  vindiciren  (grip-aim  zu  grlp-ajam),  dazu  liegt 
durchaus  keine  Veranlassung  vor:  wird  doch  für  das  Gotische 
selbst  in  3.  plur.,  wo  die  Annahme  des  secundären  a  natür- 
licher ist  (vgL  S.  207.  212)  und  auch  im  Zend  und  Griechischen 
stattfindet  (bar-ajen,  <!■*$■  our),  ein  blosses  ai,  aber  kein  aja  der 
Simerus-Endung  vorausgestellt  (bar-aina,  bar-aindau). 

So  wird  denn  für  got  grip-au  die  Auffassung  als  einer  Con- 
jimctivform  jedenfalls  näher  liegender  und  gerechtfertigter  sein, 
als  die  bisherige  Annahme,  dass  sie  ein  aus  grip-aim  hervor- 
gegangener Optativ  sei 

Wir  können  nun  aber  weiterhin  auch  die  Annahme,  dass  der 
in  den  S.  214.  220  angegebenen  gotischen  Formen  erscheinende 

*)  Beide  Sprachen  stimmen  auch  darin  überein,  du*  bei  ihnen  In  der 
»weiten  Conjagationiklaaae  die  durch  il  gebildete  Optativfonn  such  in  der 
'raten  Singalsr- Person  vorhanden  iat,  vgl. 

Lat.     vel-Im  (ans  vel-iBm)         Got     vil-ian 
vel-I*  TÜ-Bl 

vel-W  U.  B.  W.  vU-I  u.  «.  w. 
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Auslaut  au  aus  am  hervorgegangen  sei,  nicht  theilen.  Nach 
Bopp  hat  sich  hier  m  hinter  a  zu  u  vocalisirt.  Etwas  ähnliches 
kommt  von  den  heutigen  romanischen  Sprachen,  im  Portugiesi- 
schen vor,  wo  statt  der  Endung  on  der  Diphthong  ao  geschrieben 
wird.  Aher  näher  besehen  ist  dies  blosaSchreihungfürden  dumpfen 
nasalen  Nachhall,  keineswegs  aber  ein  wirklicher  Diphthong.  Bopp 
recurrirt  auf  die  griechischen  Umformungen  des  alten  o*u  zu  oi-m, 
des  alten  org  zu  ovg.  Aber  was  im  Griechischen  vorkommt, 
hat  deshalb  noch  nicht  für  das  Gotische  Geltung.  Zudem  ist 
der  Fall  im  Griechischen  etwas  ganz  anderes.  Hier  ist  zuerst 
wegen  des  folgenden  Conaonanten  das  *  ausgefallen  anter  gleich- 
zeitiger Verlängerung  des  vorausgehenden  Vocales  o  zu  m,  uud 
erst  weiterhin  ist  0  zn  on  geworden ,  keineswegs  aber  hat  sich 
v  zu  D  vocalisirt.  Und  sodann  ist  im  Griechischen  ein  be- 
sonderer Grund  für  diese  Lautänderung  vorhanden,  nämlich  der 
auf  den  Nasal  folgende  Consonant:  es  wäre  dort  ganz  unmög- 
lich, dasssich  auslautendes  ov zu ov gestaltete.  Wie  dürfen 
wir  jener  Lauterscbeinung  des  Griechischen  zu  Liebe  für  aus- 
lautendes am  des  Gotischen  eine  Umformung  zu  au  statuiren? 
Seit  der  Zeit,  wo  Bopp  seine  Erklärung  des  gotischen 
grip-au,  grTp-adau  n.  s.  w.  aufgestellt,  hat  der  Verfasser  dieser 
Schrift  die  gotischen  Auslautsgesetze  einer  eingebenden  Unter-  1 
suchung  unterzogen,  und  das  Resultat  derselben  ist,  dass  älteres 
auslautendes  am  in  der  uns  vorliegenden  Sprachstufe  des  Go- 
tischen allerdings  einer  phonetischen  Aenderung  unterzogen 
werden  muBs.  Diese  besteht  aber  darin,  dass  der  auslautende 
Nasal  abfällt  und  dass  das  vorausgehende  a  verkürzt  wird, 
Wären  die  medialen  Imperativformen  des  Sanskrit  auch  Eigen- 
thum  der  gotischen  Sprache  gewesen: 

bbar-Mam  bhar-utlm, 

so  hätten  sich  diese  nach  Eintritt  des  eigenthümlich  gotischen 
Auslautsgesetzes  nothwendig  zu 

pTp-ada  grip-anda 

gestalten  müssen.  Scheint  nun  dennoch  got  grTp-adau,  gnp- 
andan  den  indischen  Imperativformen  des  Mediums  auf  atäm. 
antäm  zn  entsprechen,  so  ist  dies  eben  nur  äusserer  Schein, 
und  die  besonnene  grammatische  Forschung,  der  die  phonolo- 
gischen  Gesetze  für  grammatische  Analysen  die  höchste  Norm 
sind,  darf  dem  vorliegenden  Falle  zu  Liebe  keine  Ausnahme  des 
sonst  durchgängig  bewährten  gotischen  Auslautsgesetzes  statiiiren, 
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sondern  nrass  einen  anderen  Erklärungsweg  einschlagen,  indem 
sie  die  von  Bopp  angenommene  Identität  des  gotischen  au  mit 
indischem  am  als  eine  sich  nicht  bewährende  Hypothese  zur 
Seite  lasst 

Bopp  und  seine  Nachfolger  vindiciren  die  indischen  Impe- 
rative der  dritten  Singular-  und  Plural-Person  für  das  Medium 
»ach  dem  Gotischen.  Nehmen  wir  an,  dass  das  Gotische  einst 
flu-  diese  Personen  nicht  bloss  die  medialen,  sondern  auch  die 
actiyen  Formen  des  Sanskrit  und  Zend  gehabt  habe: 

Skr.  Zend.  Got. 

Act.  btaar-atu  bar-atu  giip-adu 

bkar-antu  bar-entu  grlp-andn 

Med.  bhar-atäm  bar-atlm  grlp-adan 

bhar-antSm  bar-entlm  grlp-aian 

Da ,  wo  die  Activform  im  Skr.  und  Zend  auf  i  ausgeht, 
zeigt  die  entsprechende  Medialform  in  diesen  Sprachen  den 
Aaslaut  ai  (ei.  So  ist  es  auch  im  Griechischen  und  so  war  es 
mich  einst  im  Gotischen,  ehe  dessen  eigenthümliches  Auskuts- 
gesetz,  betreffend  die  Verdrängung  des  alten  schliessenden  t, 
sich  geltend  gemacht  hatte: 

Act.  bhar-sti  bar-aifi  grlp-Hh[n 

bhar-anti  bar-ainU  grip-and[l] 

Med.  bbar-ate  bar-aits  grlp-;ida[i] 

bliar-ante  bar-aintS  grTp-anda[l], 

Der  auslautende  Vocal  des  Activs  zeigt  sich  im  Medium 
durch  voranstehendes  a  erweitert.  Analog  würde  da,  wotdie 
Ferbalform  im  Activ  auf  u  ausgeht  —  also  im  activen  Impe- 
rativ bhar-atu,  bhar-antu  — ,  fQr  das  Medium  der  Auslaut  an 
in  erwarten  sein:  denn  i  verhält  sich  zu  ai  wie  u  zu  au. 

Nun  bestehen  aber,  wie  wirS.  192  ff.  gesehen,  für  den  Im- 
perativ der  ersten  Conjugationsklaase  drei  verschiedene  Auslaut- 
weisen,  unter  denen  die  einzelnen  Sprachen  wählen:  l)  der 
Imperativ  erhält  die  Endungen  des  Imperfectums,  2)  er  geht 
auf  u  aus,  3)  er  wird  durch Rednplication  des  Personalzeicbens 
ausgedruckt  Hat  das  Sanskrit  und  Zend  für  8.  sing.  plur.  act 
die  zweite  der  genannten  Bildungsweisen  gewählt,  so  läset  es 
diese  für  das  Medium  der  genannten  Personen  unbenutzt:  es 
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bildet  hier  nicht,  dem  bharatu,  bharantu  analog,  ein  bhar- 
atau,  bhar-antau,  sondern  wendet  die  erste  Bildungaweise  an, 
indem  sie  für  das  Medium  die  Imperfectendungen  ata,  an  tu 
mit  der  üblichen  Verstärkung  (S.  173)  zu  atäm,  antäm  ge- 
braucht. 

Treten  uns  nun  im  Gotischen  für  den  medialen  Imperativ 
die  Formen  gnp-adau,  gnp-andau  entgegen,  so  werden  wir 
diese  nicht  anf  die  im  Skr.  und  Zend  bestehenden  mediales 
Imperativendungen  atäm,  antäm  zurückfahren  dürfen,  dt 
die  bereits  erkannten  Auslautsgesetze  hiergegen  Einspruch  er- 
heben, sondern  mit  den  activen  Imperativen  düngen  des  Skr. 
und  Zend  in  Beziehung  setzen  müssen.  Gnp-adau,  grfp-and&D 
verhalten  sich  gerade  so  zu  bharatu,  bhar-aiitu,  wie  grip-adafij, 
grlp-andap]  zu  bhar-ati,  bhar-anti:  der  Vocal  u  nämlich  ist 
derjenige,  welcher  gotisch  im  Auslaute  geduldet  wird,  sowohl 
da,  wo  er  allein  steht,  als  auch  da,  wo  er  mit  vorhergehendem 
a  zu  au  verbunden  ist,  während  auslautendes  i  sowohl 
für  sich  stehend,  als  mit  a  zu  ai  verbunden  Apokopc  erlei- 
den muss. 

Die  hier  gegebene  Erklärung  des  got  grlp-adau,  grrp-audaa 
beruht  auf  streng  methodischer  Analyse  und  trägt  den  Laut- 
gesetzen aufs  Genaueste  Rechnung. 

Schon  Bopp  erkannte,  dass  dem  genetischen  Verhältnisse 
nach  die  isolirten  Formen  atsteig-adau ,  lansj-adau,  tiuh-andsu 
in  Beziehung  auf  den  Auslant  das  Pilus  und  dass  die  zahlrei- 
chen Optativformen  auf  aidau,  aindau  erst  eine  dem  Gotischen 
individuelle  Bildung  sind.  Der  Auslaut  u,  den  die  beiden  asiati- 
schen Schwestersprachen  bloss  im  Imperativ  anwenden  und  der 
sich  in  jenen  wenigen  Verbalformen  auch  im  Gotischen  als 
medialer  Imperativausgang  zeigt,  ist  im  Gotischen  auch  ab 
Auslaut  des  medialen  Optativs  gebraucht  worden  mit  Ver- 
drängung der  hier  nach  Analogie  der  übrigen  Sprachen  zu  er- 
wartenden Ausgange  aita  ainta,  die  sich  nach  dem  Auftreten 
des  gotischen  Auslautagesetzes  zu  aith,  sind  hätten  gestalten 
müssen. 

Dass  der  Vocalausgang  u  nun  aber  auch  in  2.  sing,  de* 
medialen  Optativs  erscheint  (grlp-aizau),  zeigt,  dass  der  Aas- 
gang  zau  auch  im  medialen  Imperativ  seine  Stelle  haben  mnsste, 
dass  also  neben  atsteig-adau,  atsteig-andu  anch  ein  atBteig-azn 
als  2.  sing,  vorkam.    Bei  der  grossen  Seltenheit'  dieser  Lupe- 
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rstire  darf  es  nicht  auffallen ,  dass  die  2.  sing,  auf  azau  nicht 
nachzuweisen  ist —  Für  I.  sing,  des  medialen  Optativs  sollten 
wir  nach  Analogie  von  grip-aizau  und  grlp-aidan  eine  Form 
gn>aimau  erwarten;  statt  dessen  hat  die  dritte  Singularperson 
zugleich  die  Function  der  ersten  übernommen ,  was  jedenfalls 
eine  erst  verhältnissmässig  späte  Neuerung  in  der  Sprache 
Bein  muss. 

Der  Auslaut  u  hat  also  im  Gotischen  eine  weitere  Aus- 
dehnung des  Gebrauches  als  im  Sanskrit  und  Zend.  Dort  treffen 
wir  Ihn  bloss  im  Imperativ,  hier  im  Imperativ  und  im  Opta- 
tiv; dort  erscheint  er  bloss  in  S.  sing,  plur.,  hier  ausserdem 
auch  in  2.  sing.  Da  die  mediale  Endung  auf  au  eine  ac- 
tive  Endung  mit  blossem  u  hinter  dem  Personalzeichen  vor- 
lassetzen lasst,  so  würde  für  eine  frühere  Stufe  des  Gotischen 
das  System  der  in  Bede  stehenden  Flexionsänderungen  fol- 
gendes sein: 

Act.  Med.  (Pas*.). 

2.  sg.  [ui]  [-am],  Opt    aissu 

3.  sg.   [-;idu]  -adau,  Opt  -aidaa 
3.  pl.    [andii]  -Sudan,  Opt.  -aiudan 

Im  Gotischen  wird  .der  mediale  Imperativausgang  au  auch 
für  den  medialen  Optativ  gehraucht;  mithin  würde  es  nicht 
auffallen,  wenn  auch  der  der  active  Imperativausgang  u  für 
den  activen  Optativ  vorkäme.  Es  ist  dies  in  der  That  der 
Fall  in  der  zweiten  Conjugationsklasse,  wo  der  Optativ  des 
Präsens  ursprünglich  durch  ein  den  Personalendungen  voran- 
gestelltes iä  gebildet  wird  (vgl.  S.  207).  Im  Skr.  und  Zend  er- 
fcheint  der  Aaslaut  u  bloss  in  der  dritten  Person,  im  Gotischen 
nachweislich  auch  in  der  zweiten  — ,  in  der  ersten  müsste  bei 
dieser  Bildung  das  Medium  auf  mau  ausgehen  (vgl.  oben),  das 
ietivum  auf  mu.  Hinter  den  Optativvocal  iä  gefügt,  würde  mu 
die  Optativendung  iämu  ergeben.  Sie  liegt  den  auf  jau  aus- 
gehenden Optativen  wie  viljau  (—  velim)  zu  Grunde.  Denn  wie 
bliarame  im  Sanskrit  und  häufig  auch  im  Zend  eine  Synkope 
des  ersten  Personalzeichens  erleidet  und  zu  bharfi,  bare  wird, 
so  hat  auch  vil-jämu  sein  Personalzeichen  der  ersten  Person 
verloren;  (vil-jä[m]u),  und  ist  zu  vil-jau  geworden. 

Ist  nun  aber  u  vom  Imperativ  auf  den  gothischen  Optativ 
übertragen,  so  wird  es  nicht  befremden,  dasselbe  auch  im  go- 
tischen Conjonctiv  als  Auslaut  zu  finden.    Wir  treffen  es  hier 
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in  der  ersten  Singular -Person  grtp-au,    entstanden   ans  grtp- 
4[m]u*). 

UeberBicht  der  mit  u  und  au  gebildeten  Formen  des  Snbjecttv-Modi. 


Imperativ 

.   ,/•*     -    ■ 
'     (med.   .    . 


«mg.  3j 
pi.  3- 


med 

'act.     bhar-atu 
Imed.  grlp-adau 

fact.     bhar-sntu 
Imed.  grTp-andan 


Optativ 

vil-JI|m]u 


grlp-alsau 
grlp-aidaa 
grlp-alndau 


Conjunct 
grlp-l[m]a 


Optativ  des  Altslawischen  nnd  Litauischen. 

Beide  Sprachen  haben  nur  einen  Optativ,  keinen  Con- 
junctiv. 

Im  Altslawischen  ist  dem  Optativ  lediglich  die  Func- 
tion des  Imperativs  übertragen  worden.  In  Uebereinstimmaug 
mit  dem  Lateinischen  hat  das  Altslawische  keine  Optativform 
der  ersten  Singularperson,  ohne  jedoch  denselben  anderweitig 
zu  ersetzen.  Auch  fehlt  3.  plur.  In  der  Mehrheit  ist  der  Op- 
tativ-Diphthong ai  zu  e  contrahirt,  in  2.  3.  sing.,  wo  man  es-,  -et  als 


•)  Eine  ihnliche  Ausführung  wie  hier  giebt  bereits  meine  phfloeo- 
pbiseh-hlstorlsche  Grammatik  der  deutschen  Sprache,  insbesondere  hatte 
Ich  betont,  weshalb  man  dem  an  in  giban  nnd  bairadan  eu  Liebe  kein 
gotisches  Lautgeseta  vom  Uebergange  eines  auslautenden  m  in  n  etatulren 
dürfe.  Die  oben  angeführte  Besprechung  Jenes  Buches  sagt  darüber:  „der 
Verf.  findet  den  au  Blauten  den  Yocal  n  des  Indischen  tuüatu  im  got  giban  und 
bairadan,  allein  gerade  in  diesen  beiden  Fällen  treffen  wir  den  vom  Verf. 
geleugneten  Uebergang  von  m  in  n,  da  die  Gleichung  got  Jan  =  skr. 
Jim  nnd  got  adan  —  skr.  atim  kaum  verkannt  werden  durfte."  Diese 
Methode  der  Polemik  ist  genas  so,  als  wenn  man  meiner  Analyse  des 
lateinischen  legBtn-r,  legBntu-r,  wo  ich  die  Auffassung  des  n  als  eine« 
Blndevocales  in  Abrede  stelle,  nichts  als  dies  entgegenstellen  wollte:  „aber 
gerade  in  legBtn-r  and  logBulu-r  treffen  wir  den  vom  Verl  in  Abrede  ge- 
stellten Bindevocal".  Jene  Anzeige  seUt  noch  hinin:  „wie  denn  Überhaupt 
die  Entstehung  des  u  aus  m  resp.  am  ein  auf  zahlreiche  Beobachtungen 
gestutztes  Qeseta  Ist"  Gerade  die  Entstehung  deaaassmisten,dieka 
In  Abrede  gestellt  habe. 
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ursprünglich  voraussetzen  muss,  ist  der  auslautende  Consoiiant 
nach  slawischem  Lautgesetz  abgefallen  and  der  Modusdiphthong 
e  zu  i  verkürzt: 


«ng. 

— 

FB-1 

plar. 

vei-Ömi! 

Fei-Ste 

dual. 

TSE-Örf 

ret-iU 

TM-itt. 

Aehnlich  das  Litauische.  Nicht  bloss  erste  Singular- 
Person,  sondern  auch  gesammter  Plural  und  Dual  des  Optativs 
fehlt  Die  zweite  Singular-Person,  wie  im  Altslawischen  auf 
i  ausgehend,  hat  Imperativbedeutung:  suk-i;  das  Altpreussische 
hat  die  vollere  Endung  eis :  suk-eis.  —  Die  dritte  Singular- 
Person,  auf  e"  ausgehend,  steht  als  Pennissivus:  suk-e. 


Die  BingulaxflH  Verblendungen  in  Ihrem  Zusammenhange 
alt  Prononünalatammen*). 

Nicht  bloss  in  demjenigen,  was  über  die  Medialfonaen  des 
Lateinischen  und  über  die  Subjectiv-Modi  des  Altgermaaisehen 
gesagt  worden  ist,  weicht  die  im  vorausgehenden  gegebene 
Darstellung  von  der  bisherigen  Auffassung  der  vergleichenden 
Grammatiker  ab,  sondern  ebensosehr  in  Beziehung  auf  die  den 
Verbalflexioneo  der  verschiedenen  indogermanischen  Sprachen  zu 
Grunde  liegenden  ur-indogermanischen  Formen.  Es  soll 
hier  die  Diskrepanz  der  Ansichten  zunächst  für  die  Formen  des 
Singulars  dargelegt  werden;  der  folgende  Abschnitt  wird  auf 
fco  Plural  und  Dual  eingehen. 

Der  Zusammenhang  der  Verbalendungen  des  Präsens  und 
imperfectums  mit  bestimmten  Pronominalstammen  ist  eine  un- 
leugbare Thatsache.  Der  Stamm  des  Personalpronomens  erster 
Person  erscheint  in  dreifacher  Form:  als  ma  (in  tpi,  i/tov, 
me,  mihi),  als  na  (in  nös,  roj  und  als  va  („wir",  skr.  vai-am) 
—  alle  drei  Consonanten,  m,  n,  v  werden  auch  als  characte- 
ristisches  Zeichen  des  Begriffes  der  ersten  Persen  in  den  Ver- 
balenduugen  benutzt:  m  in  bhar-ämi,  bhar-ämas,  n  in  bhar- 
äni,  v  in  Dual  bhar-ävas.  —  Das  häufigste  Demonstrativpro- 
nomen bat  die  Lautcombination  ta  zum  Stamme;  unstreitig  steht 

')  Zorn  l'hfil  nach  de»  Verf.  deutschet  Grammatik. 
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das  t  desselben  mit  dem  für  die  dritte  Person  der  Verbal- 
endungen als  charakteristischem  Personalzeichen  verwandten  t 
im  Zusammenhange.  —  Das  Pronomen  der  zweiten  Person 
hat  tu  oder  tva  zum  -  Stamme ;  dass  in  den  Verbalbildungen 
zweiter  Person  das  für  den  Personalbegriff  wesentliche  Element 
in  letzter  Instanz  auf  die  Lautcombination  tu  zurückgeht,  lässt 
sich  aus  jenen  Verbalendungen  trotz  des  hier  häufigen  Unter- 
ganges des  u  (v)  und  trotz  des  Ueberganges  des  t  in  den  wei- 
cheren aspirirten  oder  sibilirenden  Laut  mit  Sicherheit  er- 
mitteln. 

Die  hier  vorliegende  Thatsache  erheischt  eine  Erklärung. 
Gewiss  wird  die  Uebereinstimmung  des  für  den  Personalbegriff 
charakteristischen  Elementes  in  den  Yerbalendungen  mit  dem 
betreffenden  Pronominalstamme  nicht  zufällig  sein.  Nur  zwei 
Möglichkeiten  sind  denkbar:  Entweder  ist  der  Pronominal- 
stamm  das  historisch  frühere,  oder  die  Personalendung  des 
Verbums.  Im  ersten  Falle  ist  die  Verbalflexion  ans  einer  Zu- 
sammensetzung der  Verbalwurzel  mit  dem  Pronominalstamme 
entstanden,  im  letzteren  verdankt  die  Existenz  des  Pronomi- 
nalstammeB  der  Verbalflexion  ihr  Dasein,  der  Pronominalstamm 
ist  alsdann  als  eine  zum  selbstständigen  Worte  gewordene  En- 
dung anzusehen. 

Jede  von  diesen  beiden  Ansichten  hat  ihre  Anhänger,  doch 
ist  die  Zahl  derjenigen  grösser,  welche  dem  Pronominalstarome 
die  Priorität  vindiciren  und  die  Verbalflexion  als  Composition 
auffassen.  Der  Begründer  der  vergleichenden  Grammatik  der 
Indogermanischen  Sprachen,  Franz  Bopp,  ist  von  dieser  An- 
sicht ausgegangen  und  fast  Alle,  die  nach  ihm  diese  Wissen- 
schaft gefördert  haben,  sind  bei  ihr  verblieben. 

Ihr  zufolge  hatten  die  ältesten  Vorfahren  der  indogerma- 
nischen Völker  in  ihrer  Sprache  zunächst  zweierlei,  nämlich 
einerseits  Verbalwurzeln ,  andererseits  Pronominalstämme.  Uni 
die  Begriffe  „ich  trage,  du  trägst,  er  trägt"  auszudrücken, 
fugten  sie  an  die  Verbalwurzel  bhar  gleichsam  als  Enklitika 
die  Pronominalstämme  ma,  tva,  ta;  ob  das  zwischen  den  beiden 
Elementen  eingefügte  a  (ä)  ein  Bindevocal  ist,  oder  ob  es 
ein  den  Begriff  der  Verhalwurzel  in  irgend  einer  Weise 
näher  bestimmender  functioneller  oder  etymologischer  Vocal 
ist,  mag  hierbei  gleichgültig  sein.  Wir  wollen  in  dem  Folgen- 
den diesen  Vocal  von  der  Endung  absondern. 
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Die  Verbalwurzel  hat  in  der  Compositum  mit  ma,  tva,  ta 
etwa  dieselbe  Bedeutung,  welche  die  spätere  Sprache  durch 
das  Participium  Präsentia  ausdrückt: 

»h»ra  +  ma    tragend  +  ich       =  ich  schlage 

ahara  +  tva    tragend   +  du         =  du  trägst 

ahara  +  ta     tragend  -f-  dieser  =  er  tragt 
Dieselbe  Compositiou  wurde  auch  (etwa  mit  Ausnahme  der 
ersten  Person)  gebraucht,  um  einen  Befehl  auszudrücken  (also 
bezeichneten  sie  sowohl  das  indicative  Präsens,  wie  den  Im- 
perativ). 

Um  die  Vergangenheit  zu  bezeichnen,  erweiterten  unsere 
iltindogermanischen  Vorfahren  die  genannten  drei  Compositio- 
ku  durch  anlautendes  a,  welches  von  Bopp  als  a  negativum 
(zur  Negation  der  Gegenwart) ,  yon  den  meisten  Späteren  als 
ein  auf  die  Form  (hier  also  auf  die  ferner  liegende  Vergangen- 
heit) hinweisender  Pronominalstamm  gefasst  wird: 

a  -f-  bliara  -f  ma  damals  tragend  ich  sss  loh  trug 
a  +  bhara-f  tvs  damals  tragend  dn  =  da  trugst 
a  +  bbara-f-ts    damals  tragend  dieser  =  er  trug. 

Die  Imperfecta  sind  also  Verba  tricomposita ,  Zusammen- 
sttsmgen  aus  drei  Wörtern. 

Unsere  Urväter  gingen  aber  in  dem  Principe  der  Zusam- 
mensetzung noch  weiter.  Sie  bezeichneten  auf  demselben  Wege 
weh  die  Reflexivbedeutung  des  Verbuma  „er  trug  sich":  sie 
setzten  nämlich  in  diesem  Falle  den  Pronominalstamm  zweimal, 
das  eine  Mal  wie  in  den  vorher  angeführten  Compositis  als 
Nominativ  oder  Subjectiv,  das  andere  Mal  als  dativen  oder 
iceusativen  Casus  obliquus  (als  ferneres  oder  näheres  Object): 
ifcara  -fma  +  m»  tragend  ich  mir  {oder  mich)  =  ich  trage  mir  (oder  mich) 
ahara  -f  tra  +  tva   tragend  dn  dir  (dich)  =  du  trägst  dir  (dich) 

laan  f  ta    +  ta      tragend  dieser  diesem  =  er  tragt  sieh. 

Dieselben  Medial-  oder  Reflexivformen  auch  mit  vorange- 
setzten Pronominalstamme  zur  Bezeichnung  der  Vergangenheit : 

a  4-  bnara  +  ma  +  ma    damals  tragend  ich  mir  =  ich  trog  mir 

a  fbhar»  + tva  + tva    damals  tragend  dn  dir  =  dn  trugst  dir 

a  +  bhai-a  -j-  U   +  ta      damals  tragend  dieser  diesem    —  er  trug  sich. 

Wer  möchte  leugnen,  dass  auf  diesem  Wege  einer  zwei- 
fachen, dreifachen,  vierfachen  Compositiou  die  Verbalfonnen  des 
singularen  Präsens  und  Imperfectums  für  Activuni  und  Passi- 
vus! entstanden  sein  können?    Sehen  wir  indess,  wie  sich 
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diese  als  die  ursprünglichen  vorausgesetzten  Formen  zu  den- 
jenigen verhalten,  welche  sich  durch  die  Sprachvergleichung 
als  die  ältesten  indogermanischen  Formen  ermitteln  lassen. 

Wir  wählen  zuerst  die  Formen  der  dritten  Singular -Per- 
son. Ihnen  allen  gemeinsam  ist  die  dentale  Muta  als  charak- 
teristisches Zeichen  des  dritten  Personal- Begriffes ;  wo  dieses  t 
nicht  vorhanden  ist,  geht  aus  den  Lautgesetzen  der  einzelnen 
Sprachen  der  Grund  des  Abfalles  hervor.  Aber  ausser  dem 
Personalbegriffe  bezeichnen  die  verschiedenen  Formen  der  drit- 
ten Singular- Person  noch  andere  Bestimmtheiten,  theils  durch 
vocalische  Erweiterung  des  Wurzelanlautes,  theils  durch  voca- 
lische  Erweiterung  hinter  dem  Personalzeichen  t. 

er  trag    a-bbara-t    i  er  trag  sich     a-bhara-ta 
er  trägt  bhara-ti        er  trägt  eich   bhara-tat 

er  trage   bhara-tu     I  er  trage  weh  bhara-tau. 

Es  steht  als  absolute  Thatsache  fest,  dass  Bich  für  kein* 
der  vorliegenden  sechs  Formen  auf  dem  Wege  sorgfältiger 
Sprachvergleichung  eine  ältere  auffinden  lässt,  denn  auch  rar 
das  nur  im  Gotischen  erhaltene  bhara-tau  lässt  sich,  wie  S.  22S 
gezeigt  ist,  keine  ältere  Form  als  eben  bhara-tau  ermitteln. 
Doch  lassen  wir  dies  bhara-tau  zur  Seite,  wenden  wir  uns  iu 
den  übrigen  Formen.  Für  „er  trägt"  ist  die  älteste  nachweis-  1 
bare  Form  der  indogermanischen  Sprachen  bhara-ti  mit  dem 
Schlussvocale  i,  aber  nicht  das  nach  der  obigen  Hypothese  von 
Bopp  construirte  bhara-ta;  —  für  „er  trägt  sich"  lässt  sich 
als  älteste  Form  nur  ein  bbara-tai,  aber  kein  von  Bopp  aufge- 
stelltes bhara-tata  nachweisen;  —  ebenso  wird  man  für  den 
Imperativ  über  die  Forin  bhara-tu  an  der  Hand  der  sprach- 
lichen Urkunden  zu  keinem  älteren  bhara-ta  hinausgehen  können. 
—  In  gleicher  Weise  wird  man  für  das  active  „er  trug"  ans 
keiner  Sprache  eine  auf  den  Vocal  ausgehende  Form  entneh- 
men können ;  alle  gehen  hier  nur  bis  zu  einer  auf  consonan- 
tisches  t  auslautenden  Form  u.  s.  w. 

Von  denjenigen  Formen  also,  welche  die  Compositionshy- 
pothese  Bopps  als  ursprünglich  aufgestellt  hat,  lässt  sich  nicht 
eine  einzige  nachweisen. 

er  trag  abbara-t,       nach  Bopp  abhara-ta 

er  trag  sieb  abhara-ta,       „         „      abhara-tata 
er  tragt         bhara-ti,         „        „      bhara-ta 
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er  trägt  sich  bbara-tai,      nach  ßopp  hhara-tAta. 
er  trage         bhara-tu,         „         „       bhara-ta 
er  trage  sich  bhara-ts.il,       „         „       bhara-tata. 

Von  diesen  Endungen  Bopps  findet  sich  zwar  die  Endung  ta 
tbatsfichlich  vor,  aber  nicht  für  diejenigen  Formen,  denen 
sie  ßopp  als  ursprünglich  vindicirt ,  sondern  für  eine  Form, 
welcher  Bopp  eine  andere  Endung  zuertheilt,  nämlich  für  das 
mediale  Imperfectum.  Dies  ist  das  einzige  Hai,  wo  auslautendes 
&  wirklich  vorkommt,  aber  gerade  hier  war  der  frühere  Ausgang 
nach  Bopp  ein  anderer.  D  a ,  wo  Bopp  den  Ausgang  a  als  ursprüng- 
lich annimmt,  ist  er  nach  Bopp  niemals  als  Auslaut  geblieben, 
sondern  stets  etwas  anderes  geworden. 

Im  activen  Präsens  ist  ta  zu  ti  geworden,  niemals  ist  es 
ta  geblieben.  Warum  das  ?  Darauf  gibt  Bopp  keine  Antwort, 
fragen  wir,  ob  auch  nur  in  einer  einzigen  der  älteren  indo- 
germanischen Sprachen  die  Umwandlung  von  auslautendem  a 
irgendwo  uns  entgegen  tritt?  Wir  müssen  das  entschieden  mit 
Nein  beantworten.  Enthält  sich  hier  aber  das  Indogermanische 
nach  der  Zeit  der  Sprachtrennung  einer  Veränderung,  dann 
dürfen  wir  sie  noch  viel  weniger  für  die  vor  der  Sprachtren- 
lung  ur-  indogermanische  Sprachperiode  anzunehmen  uns  ge- 
.  statten. 

Im  activen  Imperativ  soll  altes  bhara-ta  zu  bhara-tu  ge- 
worden sein.  Warum  zu  u?  Auch  darauf  keine  Antwort  Die 
äs  fest  erkannten  indogermanischen  Lautgesetze  verstatten  uns 
iber  die  Annahme  einer  Abschwächung  von  auslautendem  a  zu 
u  ebensowenig  wie  zu  auslautendem  i. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  der  im  Vorigen  gegebenen 
tebersicht  derjenigen  Formen  der  dritten  Singularperson  zu- 
rfiek ,  die  durch  das  uns  vorliegende  Sprachmaterial  als  die 
fitesten  zu  ermitteln  sind: 

er  trag  abhara-t  er  trag  sich  abhara-ta 
er  trägt  bhara-ti  er  tragt  sich  bhara-tai 
er  trage   bhara-ta        er  trage  eich  bhara-tan. 

Haben  wir  einen  Grund  anzunehmen,  dass  dies  nicht  die 
ältesten  seien ,  d.  h.  dass  eine  jede  von  ihnen  oder  auch  nur 
eine  von  ihnen  aus  einer  ursprünglicheren  Form,  sie  laute  wie 
sie  wolle,  hervorgegangen  Bei?  Wir  haben  keinen.  Ist  es  wahr, 
dass  die  Formen  derjenigen  vor  der  Trennung  liegenden  Sprach- 
epoche, welche  die  am  reichsten  entwickelte  war,  durch  Klar- 
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heit  and  Durchsichtigkeit  sich  von  der  später  ans  ihnen  ent- 
standenen auszeichnen,  dass  sie  zugleich  die  verschiedenen 
Nuancirungen  des  Begriffes,  welche  von  den  späteren  Sprach- 
epochen nicht  beachtet  werden,  durch  Verschiedenheit  der  laut- 
lichen Elemente  scharf  und  fest  bestimmen,  so  müssen  in  der  That 
die  vorstehenden  Verbalformen  jener  Epoche  des  grösaten 
Sprachreichthumes  angehören.  Wir  haben  dort  in  den  ver- 
schiedenen Entwickinngen  einer  einzigen  Singularperson  die 
sämmtlichen  in  ältester  Zeit  möglichen  Formen  des  Auslautes: 
einmal  Vocallosigkeit  als  die  einfachste  Bildung  (abhara-tl,  so- 
dann einen  jeden  der  drei  Urvocale  a,  i,  u  (abhara-ta,  bhara-ti, 
bhara-tu),  wir  haben  endlich  die  in  der  Urzeit  möglichen  diph- 
thongischen Vocalcombinationen  ai  und  au  (bhara-tai  und  bhara- 
tau) ;  alle  Formen  des  Auslautes  sind  hier  durchlaufen  und 
eine  jede  von  ihnen  verleiht  der  dritten  Person  eine  besondere 
Modification  des  Begriffes.  Wenn  irgendwo,  so  haben  wir  hier 
die  Bildungen  aus  der  Periode  grftsster  Sprachvollkommenheit 
vor  uns. 

Und  Bopp?   Keine   einzige  dieser  Formen  soll  nach  ihm 
die  ursprüngliche  Bein,  für  eine  jede  von  ihnen  wird  eine  an-    i 
geblich   ältere  statuirt,   ohne  dass  die  Lautgesetze  hiereu  die 
mindeste  Berechtigung  geben.    Wo  t  ti  tu  vorliegt,  soU  früher  4 
ein  ta,   wo  ta  tai    tau  vorliegt,   ein  tata  gestanden   haben.  1 
Bopp  meint,   dass  die  ursprünglichen  Endungen  durch  Verlost   1 
des  a,  durch  Abschwächung  desselben  zu  i  und  n  u.  s.  w.  zer- 
trümmert worden  seien:   nicht  einer  einzigen  Form    ist  nsdi 
seiner  Ansicht  der  ursprüngliche  Bestand  gelassen  worden.  Und 
erst  durch  diese  zufällige  Vernichtung  des  ursprünglichen  Za- 
gtandes  (denn  nichts  anders  als  zufällig  ist  jene   angebliche 
Aenderung  des  ta  in  ti,   des  tata  in  tai  u.  s.  w.) ,    erst  durch 
diese  Zerstörung  des  Alten  soll  jener  in  sich  so  ganz  und  gac 
consequente  Organismus  der  Endungen  t,  ta,  ti,  tai,  tu,  tan. 
der  doch   sicherlich  ein  festes  und  vernünftiges  Princip  zeigt, 
entstanden  sein?   Erst  durch  zufällige  Depravation  und  Cor- 
ruption  soll  diese  reiche  Fülle  des  Flexionsorganismus  hervor-      : 
gerufen -sein,   die  vor  allen  anderen  die  Züge  jener  Schönheit 
unverletzt  bewahrt  hat,  durch  welche  sich  die  vor  der  Sprach- 
trennung  liegende  Epoche  grösster  Sprachvollkommenheit  aus-      j 
zeichnete?  j 
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Steht  e«  denn  aber  fest,  dass  der  von  Bopp  angenommene 
Entstehnogsproceas  der  Flexionsendungen  der  einzig  mögliche 
ist?  Der  Anschein  ist  dafür,  dass  die  Verbalendungen  durch 
Composition  der  Wurzel  mit  Pronominalstämmen  entstanden 
sind,  dass  die  letzteren  das  Priüs,  die  Verbalendungen  das 
Posterius  sind.  Doch  um  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  wird  sich 
der  anscheinende  Sachverhalt  auch  eine  Umkehrung  gefallen 
lassen  dürfen.  So  Hess  sich  ja  lange  Zeit  das  Auge  die  an- 
gebliche Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde  gefallen,  bis  der 
Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  der  umgekehrten  Bewegung 
gelangte.  Alles  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  unserm  Falle 
das  historische  Verhältniss,  in  welches  man  bisher  fast  allge- 
mein Pronominalstämme  und  Verbalflexionen  gesetzt  hat,  gerade- 
zu timgekehrt  werden  muss :  nicht  die  Pronomina,  sondern  die 
Verbalflexionen  sind  das  Prius. 

Bei  welcher  Gelegenheit  hat  der  redende  Indogennane 
wohl  zum  ersten  Male  den  Begriff  des  leb,  des  Du  u.  s.  w.  in 
seiner  Sprache  durch  ein  selbstständiges  Wort  ausgedrückt? 
Wir  brauchen  hier  nur  die  älteren  indogermanischen  Sprachen, 
die  uns  vorliegen ,  anzusehen.  Wir  modernen  Menschen  sind 
■  freilich  mit  dem  Worte  „ich"  ausserordentlich  freigiebig,  der 
Bedende  kann  bei  uns  niemals  von  sich  aussagen,  dass  er  sich 
b  einem  Zustande  oder  einer  Thätigkeit  befindet,  ohne  zu  dem 
ferbei  gebrauchten  Verbum  auch  noch  ein  besonderes  „ich" 
ausdrücklich  hinzuzusetzen.  Aber  die  alte  indische,  die  alte 
nniache,  die  griechische,  die  lateinische  Sprache  lässt  sich  an 
dem  blossen  Verbum  genügen,  welches  zum  Zeichen,  dass  das 
redende  Ich  sich  selber  als  das  thätige  oder  bewegte  Sein  hin- 
stellt, durch  das  charakteristische  Element  n  oder  m  erweitert 
»ivd,  und  selbst  da,  wo  dieses  abgefallen  ist,  wie  in  der  binde- 
YDcallosen  Conjugation  des  Griechischen,  selbst  da  fühlt  man 
noch  nicht  das  Bedürfniss,  das  Ich  ausdrücklich  hinzuzufügen. 
Hiermit  ist  nun  auch  schon  gesagt,  dass  in  der  frühesten  Pe- 
riode der  indogermanischen  Sprache  der  Begriff  des  Ich  zuerst 
am  Verbum  ausgedrückt  ist  Das  Ich  als  Subject  durch  ein 
selbstständiges  Wort  auszudrücken,  war  zunächst  noch  keine 
Veranlassung,  vielmehr  waren  es  gerade  die  Casus  oblioui,  der 
Begriff  des  Mich  und  Mir  n.  s.  w.,  für  welche  die  Verbalflexion 
nicht  ausreichte  und  daher  ein   selbständiges  Pronominalwort 
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erforderlich  war.  Wenn  freilich  das  Mich  oder  das  Mir  im 
unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  als  Subject  gesetzten 
ersten  Person  stand  (ein  reflexives  Mir  und  Mich),  dann  gab 
es  auch  eine  Verbalform,  welche  hierfür  den  Ausdruck  ge- 
währte, nämlich  das  Medium,  dessen  ursprüngliche  Endungen 
für  die  drei  Personen  des  Singulars  in  den  Sylben  mä,  tvä  oder 
svä  und  tä  bestanden,  während  die  entsprechenden  Activfonnen 
ursprünglich  auf  m,  tu,  t  aaslauteten.  „Ich  schlag  mich"  oder 
„ich  schlug  in  meinem  Interesse"  lautete  ursprünglich  atuda- 
ma;  hier  brauchte  man  kein  besonderes  selbstständiges  Prono- 
men ,  um  das  Mich  oder  Mir  auszudrücken.  Aber  wie ,  wenn 
man  sagen  wollte:  „Du  schlägst  mich"  oder  „Du  schlägst  in 
meinem  Interesse  ?"  Hierfür  gah  es  in  der  Verbalflexion  keinen 
Ausdruck;  denn  wenn  die  zweite  Person  Snbject  war,  dann 
verstattete  die  Medialform  atuda-sva  nur  für  den  Begriff  „du 
schlugst  dich"  oder  „duschlugst  in  deinem  Interesse"  einen 
Ausdruck. 

tuda-m  Ich  schlug  I  tada-ma  icb  schlag  mich  oder  in  meinem  Intereese 
tnda-e  da  schlugst  tuda-tva  du  schlugst  dich  oder  in  deinem  Interesse 
tuda-t    er  schlug         I  toda-ta      er  schlag  sich  oder  in  seinem  Interesse. 

Um  den  Begriff  „Du  schlugst  mich"  oder  „er  schlug  mich", 
auszudrücken,  nahm  mau  die  active  Form  tudas  oder  tudat 
und  bezeichnete  das  dazu  gehörige  „Mich"  oder  „in  meinem 
Interesse"  durch  dasselbe  lautliche  Element,  durch  welches  in 
der  Medialform  das  reflexive  „mich"  oder  „in  meinem  In- 
teresse" ausgedrückt  wurde,  nämlich  durch  dieSylbe  mä.  Auf 
diesem  Wege  gelangte  man  von  der  Medialendang  des  Verbums 
aus  zu  einem  Pronominalstamme,  welcher  das  Mir,  Mich,  Mein 
u.  s.  w.  als  selbstständiges  Wort  darstellte;  natürlich  musste 
dieser  neugewordene  Stamm  mä,  da  es  ein  selbstständiges  iso- 
lirtes  Wort  geworden,  nun  ebenso  gut  der  GasuBbezeichnang 
theilhaftig  werden,  wie  die  Nominalstämme. 

Ganz  in  der  nämlichen  Weise  gelangte  man  von  der'  me- 
dialen Endung  tvä  aus  (denn  dies  ist  die  ursprüngliche  Form 
für  svä  oder  sä)  zu  einem  selbstständigen  deklinirbaren  Pro- 
nomen der  zweiten  Person;  ebenso  wurde  das  mediale  tä  der 
dritten  Person  der  Ausdruck  für  „er"  und  weiterhin  ein  De- 
monstrativpronomen und  zuletzt  bestimmter  Artikel. 
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Auch  diejenigen  Sprachforscher,  welche  die  Verbalflexion 
Ar  eine  Combinatioii  der  Wurzel  mit  einem  Pronominalstamm 
halten,  werden  den  eben  beschriebenen  ihrer  Ansicht  entgegen- 
gesetzten Sprachprocess  für  möglich  gelten  lassen.  Aber  nicht 
bloss  als  möglich  möchte  ich  die  im  Obigen  gegebene  Ent- 
stehungsart der  Pronominalstämme  mä,  tä,  svä  hinstellen,  denn 
ich  habe  noch  ein  ganz  specielles  Indicium,  welches  ich  dafür 
geltend  machen  muss.  Bei  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege, 
den  Zusammenhang  der  in  Bede  stehenden  Pronominalstamme 
mit  der  Verbalendung  genetisch  zu  erklären,  ergiebt  sich,  dass 
zunächst  bloss  die  Casus  obliqui  der  drei  persönlichen  Prono- 
mina mit  den  entsprechenden  Verbalendungen  identisch  sind; 
Ton  einem  Subjectscasus  derselben  ist  hier  noch  keine  Bede, 
denn  das  Subject  der  drei  Personalpron  omina  wird  zunächst 
lediglich  durch  die  Verbalform  ausgedrückt  oder  ist  vielmehr 
tngleich  in  ihm  enthalten,  —  wir  haben  nur  für  das  Mich, 
ita  Mir,  das  Meiner  einen  selbständigen  Pronominalstamm, 
iber  nicht  für  das  nominativische  Ich,  dessen  Ausdruck  noch 
u  dem  Verbum  selber  haftet  Und  diese  Fähigkeit,  nur  die 
ütos  obliqui,  aber  nicht  den  Subjects-Casus  durch  einen  selbst- 
ändigen Pronominalstamm  ausdrücken  zu  können ,  scheint 
_  Inge  Zeit  fortgedauert  zu  haben.  Als  dann  schliesslich  die 
'  Sothwendigkeit  sich  ergab,  für  das  als  Subject  gesetzte  Ich 
oen  selbstständigen  Ausdruck  zu  haben,  da  wandte  man  sich 
übt  dem'  für  die  obliquen  Casus  geltenden  ma  zu,  sondern 
nahm  zu  einem  ganz  heterogenen  Sprachelemente  seine  Zu- 
flucht. Keine  einzige  ältere  indogermanische  Sprache  drückt 
den  singularen  Nominativ  Ich  durch  den  Stamm  ma  aus.  Das 
Sanskrit  sagt  dafür  aham,  ähnlich  die  Avesta- Sprache  azem,, 
das  Altpersische  adam,  das  Griechische  iyu>¥  und  iycö,  das  La- 
teinische egö,  das  Gotische  ik  (aus  ika  oder  ikam),  das  Hoch- 
deutsche ich  n.  s.  w.  Das  sind  in  der  That  nicht  leicht  zu 
erklärende  Formen;  am  liebsten  möchte  ich  der  Ansicht  bei- 
stimmen, die  darin  ein  altes  Perfectnm  eines  Verbalstammes 
von  der  Bedeutung  sagen  erblickt,  dem  lateinischen  inquam 
analog  und  mit  ihm  wurzelhaft  verwandt.  Um  den  Begriff  des 
Ich,  der  bereits  in  dem  ausgesprochenen  Verbum  erster  Person 
enthalten  ist,  bestimmter  zu  markiren  und  hervorzuheben,  setzt 
man  gleichsam  parenthetisch  ein :  „ich  sage  es"  oder  „ich  habe 
es  gesagt"  oder  „ich,  der  Sprechende,  bin  es"  hinzu. 
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Nach  dem  von  mir  angegebenen  Verhältnisse  der  Perso- 
nalenduogen  zu  den  Pronominalstämmen  erklärt  es  sich  von 
selber,  dass  die  gesammten  indogermanischen  Völker  nur  für 
die  Casus  obliqui  einen  mit  der  ersten  Personalendung  zusam- 
menhängenden Pronominalstamm  anwenden,  während  für  den 
Nominativ  ein  gänzlich  davon  verschiedener  Ausdruck  im  Ge- 
brauche ist,  welcher  allem  Anscheine  nach  eine  Verbalform  der 
ersten  Person  und  jedenfalls  viel  späteren  Ursprungs  ist  Die- 
jenigen aber,  welche  umgekehrt  wie  ich  die  Endung  der  ersten 
Verbalperson  aus  dem  Hinzutritt  eines  Wortes,  welches  schon 
an  sich  „Ich"  bedeutet,  erklären,  gerathen  in  einen  argen  Wi- 
derspruch, denn  der  Stamm  ma,  auf  welchen  sie  recurriren,  hat 
ja  nur  die  Bedeutung  von  „mich,  mir,  meiner",  aber  niemals 
die  Bedeutung  von  „ich".  Sie  werden  sich  gezwungen  sehen, 
diesem  Einwurfe  gegenüber  wiederum  an  eine  hypothetisch  vor- 
auszusetzende filtere  Sprachperiode  zu  recurriren,  in  welcher 
auch  der  Nominativ  „ich"  durch  den  Stamm  ma  ausgedrückt  wor- 
den sei  —  nachdem  das  Wort  ma,  welchem  die  Bedeutung  des 
nominativischen  Ich  vindicirt  wird,  an  das  Verbum  angetreten 
sei  (so  müssen  sie  sagen),  sei  dasselbe  für  den  Nominativ  ver- 
schollen und  dann  ein  neues  Wort  aham  für  den  Nominativ 
gebildet  worden.  Einen  Grund  für  diesen  angeblichen  Unter- 
gang des  hypothetischen  älteren  Nominativs  und  für  den  Er- 
satz desselben  durch  ein  neues  Wort  werden  sie  freilich  nicht 
anzugeben  im  Stande  sein.  Die  von  mir  eingeschlagene  Er- 
klärungs-Methode hat  nicht  uöthig,  zu  dergleichen  Hypothesen 
von  nicht  mehr  nachweisbaren  Sprachzuständen  ihre  Zuflacht 
zu  nehmen,  sie  hält  die  uns  thatsächlich  in  der  Sprache  ent- 
gegentretende Form  fest,  sie  geht  über  den  Kreis  des  der 
Beobachtung  unmittelbar  vorliegenden  Sprachgutes  nicht  hinaus, 
—  sie  weiss  auch  den  Grund  anzugeben ,  weshalb  der  Nomi- 
nativ „Ich"  nicht  durch  denselben  Pronominalstamm  wie  die 
obliquen  Casus,  sondern  durch  eine  Form  von  offenbar  späterem 
Ursprünge  ausgedrückt  ist 

Es  möge  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  auch  für 
das  Personalpronomen,  welches  lautlich  der  Verbalendung  drit- 
ter Person  entspricht,  in  den  ältesten  Sprachen  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  der  ersten  Person  für  den  Singular  (denn  wir 
haben  es  hier  bloss  mit  den  Singularformen  zu  thun)  ein  Unter- 
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«üed  zwischen  einem  Stamme  der  obliquen  Casus  and  einem 
Summe  des  Nominativs  besteht.  Der  letztere  lautet  sa:  Skr, 
mdScuL  sa,  fem.  sä,  Zend  mas.  ho,  fem  ha,  Griech.  6,  fem  ä  *j, 
Gotisch  sa,  fem.  so.  Der  erstere  lautet  ta:  Accus.  Skr.  masc. 
laut,  fem.  tarn,  Griech.  töv  *{p  u.  a  w.;  für  den  Singular 
kommt  derselbe  bloss  beim  Neutrum  als  Nominativ  vor:  tad, 
.»;  that-a  u.  s.  w.,  aber  der  neutrale  Nominativ  fungirt  zu- 
,  deich  als  neutrale  Actusativ-Form  und  wir  dürfen  sagen,  dass 
fle  Accusativfunction  seine  älteste  und  ursprünglichste  war. 
Wu  beim  einfachen  Pronomen  der  Stamm  ta  auch  für  den 
männlichen  und  weiblichen  Nominativ  Singularis  erscheint,  wie 
im  hochdeutschen  der,   da   findet   sichtlich   nicht  gleiche  Ur- 

*  iprünglichkeit  wie  in  jenen  Sprachen  statt,  wehte,  den  Nomi- 
mtiv  durch  sa  sä  ausdrücken.  In  der  dritten  Personalendung 
des  Verbums  aber  erscheint  nicht  das  nominativische  s,  son- 
dern das  den  obliquen  Singular-Casus  zukommende  t:  abhara-t 

*  ibhara-ta,  nicht  abhara-s  abhara-sa  —  auch  dies  weist  auf 
im  oben  bei  der  ersten  Person  nachgewiesenen  Zusammenhang 
fe  verbalen  Personalendung  mit  dem  für  das  Objcct,  aber 
'übt  mit  dem  für  das  Subject  gebrauchten  Stamme  des  Pro- 
mos hin.    Der  Unterschied  zwischen  dem  Objectsstamme  ta 

h  mt  dem  Subjectsstamme  sa  ist  freilich  nicht  so  «ignificant  wie 
"  U  ma  und  aham,  immerhin  aber  ein  derartiger,  dass  er  von 
fei  Anhängern  der  Bopp'schen  Compositionstheorie  nicht  über- 
rheu  werden  darf,  um  so  mehr,  da  die  letztere  ihn  bei  ihrer 
|  CoBstmetion  der  Casusendungen  aufs  schärfste  betont  (sie  sieht 
'  in  dem  singularen  Nominativ  des  männlichen  und  weiblichen 
i  Nomens  eine  Combination  des  NominalBtammes  mit  dem  für 
|  den  singularen  Nominativ  des  Demonstrativpronomens  üblichen 
[    Stamme  sa). 

Als  Ergebnis»  der  vorausgehenden  Erörterung  darf  dies  in 
Anspruch  genommen  werden,  dass  die  vorhegenden  sprachlichen 
Erscheinungen  keineswegs  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  und 
Notwendigkeit  jener  Hypothese  geben,  dass  der  Begriff  „ich, 
du,  er"  zuerst  in  einem  selbstständigen  Pronominalstamme  seinen 
Ausdruck  gefunden  habe  und  dass  die  Personalendung  des  Ver- 
bums erst  durch  Composition  der  Verbalwurzel  mit  einem  dieser 
PronomimUstämme  entstanden  sei.  Die  entgegenstehende  An- 
sicht, dass  die  verbale  Personalendung  das  Prius  sei,  der  Pro- 
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nominalstamm  dagegen  das  erst  ans  der  Verbalendung  ins  Le- 
ben gerufene  Posterius,  findet  durch  die  sprachlichen  Erschei- 
nungen eine  ungleich  grössere  Stütze,  und  dasa  sie  begriffücH 
ebenso  berechtigt  ist  wie  jene,  ist  durch  das  Vorausgebende 
ebenfalls  nachgewiesen.  Bloss  und  lediglich  auf  die  Voraus- 
setzung hin,  dass  die  Campositionstheorie  die  allein  mögliche 
und  berechtigte  sei,  hat  man  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  drei 
Singularpersonen  aller  activen  Tempora  und  Modi  im  Ur-In- 
dogermanischen  auf  a  ausgelautet  haben,  z.  B.  bhara-ta  er 
tragt  und  er  soll  tragen  (Imperativ)  bharäta  bharaita  er  trage 
(Coujunctiv  und  Optativ),  abharata  er  trug,  während  doch  in 
den  vorliegenden  Sprachen  sich  hier  niemals  die  Endung  ta 
sich  nachweist»  lässt,  —  bloss  in  jener  Voraussetzung  hat  nun 
angenommen ,  dass  das  angebliche  ur-indogermanische  ta  des 
Activums  im  Präsens  zu  ti,  im  Imperativ  zu  tu  geworden  sei, 
wahrend  doch  alle  Lautgesetze  der  Möglichkeit  einer  Annahi*  ■ 
von  solcher  Abschwächung  der  auslautenden  a  in  i  und  n  wi- 
dersprechen und  absolut  nichts  angeführt  werden  kann,  ma 
eine  Erklärung  für  die  Hypothese  geben  könnte,  dass  a  z.  ß. 
im  Präsens  niemals  vor  der  Abschwächung  in  i  bewahrt  ge- ' 
blieben  ist  Bloss  jener  Compomtionstheorie  zu  Liebe  hat  mu 
angenommen,  dass  das  auslautende  a  des  Ur-Indogermanisda 
im  Iinperfectum  und  den  ihnen  analogen  Modusausgängen  durch- 
gängige Apokope  erlitten  habe.  Um  diese  letztere  Annahme 
zu  erklären ,  hat  man  auf  die  anlautende  Verstärkung  des  In- 
perfectuais  durch  das  Augment  hingewiesen:  die  Erweiterung 
der  Verbalform  in  Anlaute  soll  zur  Verkürzung  des  Auslautes 
die  Veranlassung  gegeben  haben.  Aber  nicht  bloss  im  sng- 
mentirten,  sondern  auch  im  augmentlosen  Imperfectum,  welches 
sicherlich  ebenso  alt  ist,  und  auch  im  stete  augmentlosen  Op- 
tativ bharait  findet  sich  kein  auslautendes  a,  —  zudem  mnss 
jenes  Appelliren  an  die  mit  einer  Erweiterung  des  Anlaut« 
verbundene  Verkürzung  des  Auslautes  gleichsam  von  selber 
zum  Hinblicke  auf  das  Perfeetura  nöthigen ,  wo  die  Beduplien 
tion,  die  doch  noch  eine  kräftige  Verstärkung  des  Anlautes  ata 
die  Augmentation  ist,  keineswegs  eine  Verkürzung  des  Auslaute! 
(wenigstens  im  Medium  nicht,  wo  die  Endungen  ja  noch  schwerer 
als  im  Activum  sind)  hervorgerufen  hat 

Bloss  die  Gompositionstheorie  ist  auch  ferner  der  Omni 
dass  man  ein  verdoppeltes  ma,  tva,  ta,  dasa  man  du  Combi- 
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atioa  warna,  tvatva,  tata  als  die  ur-indogeraanische  Form  für 
dso  Ausgang  des  singularen  Mediums  hinstellt,  deren  inlauten- 
des cousonantisches  Element  ausgefallen  sei  und  deren  auslauten- 
der Vocal  in  derselben  Weise  wie  im  Activ  Schwächung  zu  i  oder 
d  and  Apokope  erfahren  habe.    Die  Synkope  der  inlautenden 
Consonanten  hat  freilich  ihre  nachweisbaren  Analogieen,   aber 
der  hier  vorausgesetzten  Umformung  des  Auslautes  stehen  die- 
selben Schwierigkeiten  wie  beim  Activum  entgegen.    Man  hat 
insbesondere  auf  zwei  der  vorliegenden  Medialformen  aufmerk- 
sam gemacht,    die  das  hypothetische  mama,   tvatva,   tata  zu 
stützen  scheinen,  nämlich  auf  das  griechische  ihyS/tijr  und  auf 
das  indische  abharathäB:  in  w*,  pöv  soll  sich  älteres  mama, 
in  thäs  älteres  tvatva  zu  erkennen  geben.    Dann  hätten  sich 
die  älteren  volleren  Formen  also  gerade  im  Präteritum  erhal- 
tA;  wie  stimmt  das  mit  jenem  von  den  Anhängern  der  Coui- 
jositionstheorie  aufgestellten  Satze,  dass  dem  Präteritum  „wegen 
seiner  Erweiterung  des  Anlautes  durch  das  Augment"  abge- 
kürztere Endungen   als  dem  Präsens  zuertheilt  worden  seien  V 
Und  steht  nicht  die  Endung  fiär  (ujv  mit  äthäm  ätäin,  mit  dem 
■perarjvischen  täm  ntäm  in  einem  unverkennbaren  Zusammen- 
lange?   Wenn  eich  in  i.ä*  der  scntiesaende  Nasal  als  Redupli- 
cktion  erklären  läsat,  so  ist  dies  doch  in  äthäm,  ntäm  u.  s.  w. 
<hrcbans  nnmöglich.    Für  das  indische  thäs  haben  wir  S.  177 
nf  das  griechische  ßas  aufmerksam  gemacht,  welches  durchaus 
anlog  wie  jenes  gebildet,   aber  nicht  Medial-,  sondern  Activ- 
Eadung  ist.     Auch  Schleieher,  der  besonnenste  unter  den  An- 
•ligern  der  Compositionstheorie ,  der  weit  mehr  als  Bopp  den 
nfaiduellen  Erscheinungen  ihr  Hecht  wiederfahren  lässt,  hält 
«  nicht  mehr  fflr  sicher,  dass  das  auslautende  •  und  e  in  /Mir 
md  9äe  als  verdoppeltes  Peraonalzeichen  zu  fassen  ist*) 

Man  wird  an  denjenigen,  der  die  für  die  singularen  Ver- 
balendungen angenommene  Entstehung  aus  einer  Compositum 
der  Wurzel    mit  Pronominalstämmen  bestreitet  und  sich  der 

*)  Campend  A.  vgl.  Graam.  8.  688  —  „pap>,  wahrscheinlkili  an*  ins 
w  entstanden,  daas  a  gedehnt  wurde  und  v  antrat,  wenn  tun  nicht  T«r- 
neht,  kl  fttf  da«  malte  mam  mit  un  ursprünglich  er  Dehnung  an  sehen 
('gl-  übrigens  —  xt^  als  socundäre  Endung  in  der  3  dual.)"  —  8.  689  „thae, 
welches  möglicher  Weise  aas  uralter  Zeit  erhalten  ist,  als  der  Anlaut  des 
traten  Pronomens  noch  nicht  *u  s  herabgesunken  war,  und  als  eine  Ver- 
:  von  tra-a  M  gelten  bitte. 
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umgekehrten  Auffassung  zuwendet,  das  Verlangen  stellen,  er 
solle  positiv  angeben,  wie  der  Ursprung  der  singularen  Yerbal- 
flexionen  mi,  si,  ti,  mai,  sai,  tai  u.  s.  w.  zu  erklären  sei  Doch 
wenn  auch  eine  solche  Erklärung  nicht  gegeben  werden  köinte, 
ao  wurde  dies  der  Richtigkeit  des  Satzes,  dass  die  Verbal- 
endungen  das  Prius,  die  ihnen  entsprechenden  Pronominalstamme 
das  durch  sie  erzengte  Posterius  seien,  keinen  Eintrag  thun. 
Denn  was  die  Genesis  der  sprachlichen  Elemente  anbetrifft,  so 
befinden  sich  beide  Auffassungen  genau  auf  demselben  Stand- 
punkte. Die  eine  nimmt  die  Pronominalstamme  als  gege- 
ben an,  ohne  auf  die  Darlegung  ihrer  Genesis  einzugehen,  und 
erklärt  aus  ihnen  das  Dasein  der  Verbalformen;  die  andere 
nimmt  umgekehrt  die  singularen  Verbalflexionen,  aus  denen 
Bie  die  Pronominalstamme  erklärt,  als  gegeben  an;  eine  gene- 
tische Erklärung  der  von  ihr  als  Prius  gesetzten  sprachlich^ 
Elemente  wurde  eine  Sache  für  sich  sein. 


Auffassung  der  Mehrheits-Endungen  als  oomponirter  Flexionen. 

DasB  in  der  Mehrheiteförm  zugleich  dasjenige  Element, 
welches  den  analogen  Einheitsbegriff  ausdrückt ,  enthalten 
darin  sind  alle  Auffassungen  einig,  ebenso  auch  darin,  dass 
Unterscheidung  zweier  Mehrheitsformen,  eines  Plurals  und  Duals, 
zwar  schon  der  Zeit  vor  der  Sprachtrennung  angehört,  aber 
immerhin  eine  verhältnissmässig  späte,  keine  ursprüngliche 
Spracheracheinung  ist  Verschiedenheit  aber  besteht  in  Bezog 
auf  die  Natur  des  weiteren  lautlichen  Momentes,  welches  in 
der  Mehrheitsendung  neben  dem  den  Singularbegriff  bezeich- 
nenden Elemente  enthalten  ist. 

Nach  der  von  mir  oben  gegebenen  Erklärung  ist  die 
Mehrheitsendung  nichts  anderes,  als  eine  lautliche  Erweitere*! 
der  entsprechenden  Singularendung.  Die  Erweiterung  der  Form 
soll  die  im  Plural  und  Dual  gegenüber  dem  Singular  enthaltene 
Erweiterung  des  Begriffes  ausdrücken,  das  lautliche  Element 
aber,  welches  zum  singularen  Flexionszeichen/hinzutritt,  hat 
an  sich  durchaus  keine  bestimmte,  keine  mit  dem  Dual-  oder 
Pluralbegriffe  zusammenhängende  Bedeutung.  Es  besteht  ent- 
weder in  den  am  nächsten  liegenden  und  auch  sonst  zur  Flexion 
am  häufigsten  verwandten  Consonanten,  dem  Nasale  und  der 
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mit  £n  Zischlaute  wechselnden  dentalen  Hnta,  oder  in  dem 
im  nächsten  liegenden  Vocale  a.  Der  Mehrheitsausdruck  ist 
iißo  ein  symbolischer. 

**  Dan  eine  derartige  symbolische  Bezeichnimg  der  Hehrheit 
im  Allgemeinen  dem  Wesen  der  Sprache  überhaupt  angemessen 
ist,  Hast  sich  durch  die.  Herbeiziehung  der  Semitischen  Sprachen 
rar  höchsten  Evidenz  bringen.  Eier  wird  die  Mehrheit  durch 
Verlängerung  eines  für  den  Begriff  der  Singular-Form  charak- 
teristischen Vocales  ausgedrückt,  und  zwar  so,  dass  die  Qua- 
lität des  zu  verlängernden  Vocales  häufig  genug  wechselt  (z.  B. 
statt  eines  singularen  kurzen  i  oder  u  im  Plural  ein  langes  &). 
So  im  Arabischen.  Zunächst  tritt  die  Vocalverlangerung  inner- 
halb der  Wurzel  auf: 

t-  Nom.  Sing,  ragul-un  ein  Mann 

Plnr.  ligU-un  (mehrere)  Unser 
Gen.  Sing,  mgul-tn  eines  Hanne« 

Plnr.  rigil-tn  (mehrerer)  Hinner. 
Sodann    in  einem   für  den  Wortbegriff  charakteristischen 
Nominalsuffixe.    Dies  ist  der  Fall  beim  Femininalsuffixe  at: 

Nom.  Sing,  taug-at-nn  eine  Gattin 

,  Plnr.  «ang-lt'un  (mehrere)  OatttUea 

Gen.  Sing,  ung-at-tn  einer  Gattin 

Plnr.  nug-U-ln  (mehrerer)  Gattinnen 

Endlich    trifft  die  das  Mehrheitsverhältniss  bezeichnende 
TooJverlängerung  das  Casuszeichen: 

Gen.  Sing,  ragul-in  eines  Mannet 

Plnr.  ragnl-Ina  (mehrerer)  Männer 
DnaL  ragn!  aina  iweier  Männer 
Nom.  Sing,  rsg-ol-na  ein  Mann 

Plnr.  rag-nl-nna  (mehrerer)  Männer. 
Hierbei  sei  bemerkt,  dass  der  im  letzteren  Falle  hinter 
der  verlängerten  Silbe  In  ain  fin  erscheinende  kurze  Schluss- 
Tocal  ein  lediglieh  euphonisches  Element  ist :  es  kann  im  Ara- 
bischen niemals  eine  geschlossene  lange  Silbe  den  Auslaut  bil- 
den, sondern  bedarf  hinter  sich  eines  euphonischen  Hfllfbrocales. 
Dass  Vocalverlangerung  keineswegs  etwas  den  Mehrheits- 
begriff  direct  und  unmittelbar  bezeichnendes,  dass  mithin  die 
dem  Arabischen  and  ursprünglich  auch  den  übrigen  Semitischen 
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Sprachen  eigenen  Ausdruckweisen  des  Plurals  und  Paals 
nichts  anderes  als  symbolische  Bezeichnungen  sind,  liegt  am 
Tage. 

Der  von  den  Semitischen  Sprachen  zum  Ausdruck  der 
Mehrheit  eingeschlagene  Weg  ist  aber  auch  derselbe,  den  die 
indogermanischen  Sprachen  gewählt  haben,  so  verschieden  sieh 
auch  das  beiden  Sprachen  gemeinsame  Princip  im  Einzelnen  ge- 
stalten musste.  Im  Indogermanischen  nämlich  ist  schon  in  der 
aingularen  Form  die  Prosodie  desVocales  sowohl  in  der  Wurzel 
wie  in  den  Endungen  eine  fftr  den  Begriff  derselben  charakte- 
ristische (so  unterscheidet  sich  der  männlich  -  neutrale  Stamm 
von  dem  weiblichen  dadurch ,  dass  jener  ein  kurzes  a,  dieser 
ein  langes  ä  zum  Stammsuffixc  hat  u.  s.  w.).  Durch  Vootl- 
verlängerung  die  singulare  Form  zur  Mehrheitsform  umzubil- 
den war  den  indogermanischen  Sprachen  mithin  unmöglich*,  «eil 
hier  die  Vocalverlangerung  bereits  eine  andere  grammatische 
Function  hat.  Daher  wird  die  für  die  Mehrheitsform  postu- 
lirte  Erweiterung  des  Singulars  durch  Hinzuiugung  neuer  Laute, 
die  dem  Singular  an  dieser  Stelle  fremd  sind,  ausgedruckt 

Ich  denke,  dass  ich  hiermit  für  die  oben  von  mir  ge- 
gebene genetische  Erklärung  der  verbalen  Mehrheitsformeii 
auch  die  innere,  begriffliche  Berechtigung  aufgezeigt  habe.       1 

Auch  der  bisher  von  der  vergleichenden  Grammatik  (za-  | 
erst  von  Bopp)  gegebenen  Erklärung  des  verbalen  Plurals  «nd 
Duals  fehlt  es  nicht  an  innerer  Berechtigung.  Sie  sagt:  fir 
die  Einheit  wird  das  „Ich,  Du,  Er"  durch  die  Endungen  n*. 
tva,  ta  ausgedrückt.  Um  das  „Wir,  Ihr,  Sie"  am  Verbum  n 
bezeichnen,  nimmt  die  Sprache  eine  Combination  zweier  Sin- 
gular-Endungen vor;  sie  bezeichnet 

1.  du  „Wir"  durch  „Ich  ■(-  Da"  , 

2.  du  „Ihr"   durch  „Da    +  Da" 

3.  du  „Sie"  durch  „Er     +  Er"i 

somit  sind  die  ur-indogermanischen  Endungen  sowohl  des  Plu- 
rals wie  des  Duals  für  das  Activnm  folgende: 

1.  hbara-ina  +  tva  wir  tragen  =  loh  nnd  du  tragend 
3.  bhara-tva  +  tva  ihr  tragt  ss  dn  und  da  tragend 
3.  bhar-an-ta  sie  tragen  =  er  nnd  er  tragend, 

aus  denen  mit  derselben  Aendernng  des  auslautenden  a  wie  im 
Singular  die  in  den  getrennten  indogermanischen  Sprachen  imä 
vorliegenden  Endungen: 
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1.  bhara-aia-Bi,  »bhara-ma* 

1  bbara-tha-d  (annloost  als  Dnal) 

3.  bhar-ea-ti,  bhar-an-tn,  abhar-an-t 

hervorgegangen  sind. 

Aber  «och  von  der  medialen  Form  muss  die  Mehrheit 
,  bezeichnet  werden.   Es  geschieht  dies  auf  dem  nämlichen  Wege, 

*  felcher  zum  Ausdruck  der  singularen  Medialfarm  eingeschlagen 
ist.  Hier  wurde  der  Pronominalstamm  zwei  mal  gesetzt,  das 
eine  Mal  zur  Bezeichnung  des  Subjecta,  das  andere  Mal  zur 

*  Bezeichnung  des  Objects:  bhara-ma  +  ma  =  ich  mich  tragend. 
|  Ebenso  sind  auch  für  die  mediale  Mehrheit  die  aus  Combina- 
,_  litin  zweier  Persoualstämme  entstandenen  Mehrheitsendungen 
4do  Activums  zwei  mal  gesetzt  worden,  das  eine  Mal  als  Sub- 

jet*  {wir,  ihr,  sie),  das  andere  Mal  als  Object  (uns,  euch,  sich): 

1.  bhara-mitTa-matra     =  wir  uns  tragend 

i.  bbara-rvatva-tvatTa     ==  ihr  enoh  tragend 
3.  bhar-anta-nta  sie  sich  tragend. 

In  jeder  dieser  Formen  sind  vier  Pronominalstämme  ent- 
en 

t.  bbara-(ma  +  Iva)  +  (ma      +  tri) 

(ich    +  dn)    -|-   (mich   -f  dich)  =  wir  -j-  aus 
1.  bhara  -f  ttra  -f-  tva)  -f  (tva    +  tra) 

(dn    +  da)    +  (dich   +  dich)  -■-  Ihr  +  euch 
3.  hh«r  +  (an  +  ta)  +  (n-ta) 

(er  +  er)  +  (Um  +  Ihn)'—  de  +  "«h. 

Das  auslautende  a  am  Ende  des  Verbums  unterlag  dersel- 
bra  Schwächung,  resp.  Apokope  wie  das  activ- singulare  ma, 
ta,  ta;   darüber  ob  dieser  Umformung  des  a  bloss  bei  dem 
nciten  (das  Object  bezeichnenden)  matva    tvatva    nta,  oder 
ach  bei   dem   vorausgehenden   (das   Subject  ausdruckenden) 
Mtra    tvatva  anta  der  Endung  eingetreten  ist,  scheint  sich 
keine  bestimmte  Ansicht  gebildet  zu  haben  (vgl.  Schleicher  a. 
i  0.  S.  694).    Hat  sie  bloss  bei  dem  zweiten  (das  Object  aus- 
drückenden) Plural -Elemente  stattgefunden  (wie  Schleicher  für 
die  dritte  Person  annimmt,  S.  692),  dann  ist  der  geschichtliche 
Process,  welcher  aus  jenen  Urformen  die  historisch  uns  vor- 
liegenden umgestaltet  hat,  für  das  Präsens  folgender: 
1.  bhara-matva-matva  zuerst  geschwächt  in 
bfaara-matra-matvi,  dann  verkürzt  an 
bhara-  raatta  [matv]i  mit  Anfall  dea  aweiten  matr 
d.  L  bhara-matrai,  bharvmaiihe,  mafaB. 
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B.  bhars-tvatva-tvatva  meret  gescfcwioht  in. 

bbsra-tvatva-tvatvi,  dun  verkQrat  m  t 

bhara-t[T»]tFft-[tvst]i  mitAnsfall  des  ersten  v»  n.  de»  fwetteu  tvMi 
d.  ).  bhara-ttval,  biiara-Whve, 

wobei  das  anlautende  t  der  Endung  im  Skr.   nach  den  hier 
herrschenden  Lautgesetzen  vor  dem  folgenden  dh  ausgefallen 
ist,  während  es  sich  in  der  griechischen  Endung  o&t  als  a  er-  "I 
halten  hat 

3.  bhar-anti-nta  meist  geschwächt  rn 
bhar  anta-nü,  dum  verkSnt  so. 

bh»r  anta  jntjl  mit  Ausfall  des  «mitten  nt  . 

d.  1.  bliar  ante.  :i  * 

In  dem   medialen  Präteritum  sind  diese   Combin&tiouö^i 
analog  wie  sonst,  auch  noch  des  auslautenden  Vocales  beraubt 
worden: 

1.  bhara-matn  i  in  bbara-matva,  <pc$&-fu9a. 

Die  meisten  wollen  in  1  plar.  auch  in  dem  a  des  griechi- 
schen ptada  statt  pr&a  noch  ein  erhaltenes  Element  der  früheren 
volleren  Form  finden.  Dem  widerspricht  aber  Schleicher  S.  694. 
„Nimmt  man  nach  dem  griechischen  ftta&a  die  Endung  masdbii 
als  älteste  erreichbare  Form  an,  so  ist  das  dhai  unerklärter, 
wofern  man  nicht  mit  Umstellung  der  Personen  eine  Urform 
masidhami  annehmen  will;  das  griechische  a&  kann  aber  sehr 
wohl  Erzeugniss  der  Analogie  anderer  Medialpersonen  sein." 
Auch  hier  zeigt  Schleicher  vor  seinen  Vorgängern  grossem  Be- 
hutsamkeit, i 

Was  die  Activformen  betrifft,  so  hat  die  componiremle Er- 
klärung für  die  zweite  Person  am  wenigsten  Bedenken:  ibt  = 
du  +  du,  thas  =  tha  4-  sa  (aus  tva-tva).  Freilich  ist  daa  ihr 
begrifflich  auch  oft  ein  du  +  er,  nicht  bloss  du  +  du.  Der 
Plural  der  ersten:  „Wir"  wird  wohl  nur  in  den  seltener« 
Fällen  „Ich  +  Du",  häufiger  „Ich  +  er"  oder  „Ich  +  ro" 
sein.  Deshalb  sagt  Schleicher  S.  067:  „Da  „wir"  auch  „ich  und 
ihr,  ich  und  er,  ich  und  sie"  sein  kann,  so  müssen  wir  anneh- 
men, dass  im  Indogermanischen  von  den  vielleicht  in  Urzeito 
der  Sprache  vorhandenen  verschiedenen  Arten  des  „wir"  nur 
eine  einzige  zu  ausschliesslicher  Anwendung  kam ,  die,  nun  für 
die  übrigen  mit  fungirt"  Starkes  Bedenken  aber  erregt  die 
angenommene  Bildung  der  dritten  Mehrheits-Person.  MansoDte 
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Her 'du  zweifach  gesetzte  „er"  oder  vielmehr  „der"  („der  + 
der"  =  „die")  beide  Male  eben  durch  den  nämlichen  Stemm 
losgedrückt  finden  müssen,  welcher  in  der  Einheit  als  solcher 
ftutgirt,  nämlich  ta,  also  bhara-tata.  Zöge  man  die  dritte  Dual- 
persoo  bhara-taa  (sie  beide  tragen)  herbei,  so  lieaae  sich  die- 
selbe nach  der  angegebenen  Weise  ebenso  gut  in  bhara-ta-ta 
zerlegen,  wie  bhara-thts  (ihr  beide  tragt)  in  bhara-tva-tva.  Aber 
eise  andere  allen  indogermanischen  Sprachen  gemeinsame  Mehr- 
heitsform lautet  bhara-Dti  abhara-nt,  und  hier  ist  es  eine  laut- 
liche Unmöglichkeit,  nti  auf  täte  zurückzuführen,  obwohl  es 
nicht  an  einem  Versuche  fehlt,  das  n  des  nti  als  eine  Umfor- 
mung aus  ursprünglichem  ta  zu  erklären.  So  muss  man  für  n 
m  einem  anderen  Pronomen  demonstrativum  seine  Zuflucht  - 
nehmen,  zu  dem  seltenen  Stamme  ana.  Doch  müsste  ein  durch  . 
den  Stamm    ana  +  ta  ausgedrücktes   „sie"  nicht  an-te,  son- 

.  den  ana-ta  lauten.  Die  Hauptinconveuienz  aber  liegt  darin, 
dass  in  hhara-ti  bhara-te.  und  allen  übrigen  Formen  das  auf 
die  Wurzel  folgende  a,  wie*  Bopp  sagt,  ein  Bindevocal,  oder  wie 
Bopps  Nachfolger,  sagen,  ein  Wurzelsufijx_  ist ,  das  &  in  bhar- 
snti  abweichend1  als  Theil  des  Pronominalstammes  aufgefasst  . 
wird.   Müsste  nicht  auch  hier  der  Bindevocal  jder  das  Stamm- 

1  suffii  a  vorkommen,  so  gut  wie  z  B.  im  Conjnnctiv  und  somit' 
die  angeblich  mit  dem  Pronominalstamme  ana  gebildete  dritte ' 
Pluralperson  nicht  bhar-anti,  sondern  bharänti  d.  i.  bhara-anti 
lauten?  Weshalb  aber  ferner  soll  es  in  3  plur.  die  Sprache 
Ober  den  Kreis  der  Pronominalstamme  ma  tva  ta  hinausgehen 
und  zu  einem  mit  ta  gleichbedeutenden  Stamme  ana  ihre  Zu- 
facht  nehmen?  Dies  ist  schwer  einzusehen. 

Blicken  wir  aber  auf  die  für  die  Medialformen  aufgestellten 
Erklärungen  der  Compositionstheorie ,  so  ist  der  Boden  der 
Wirklichkeit  ganz  und  gar  gegen  ein  Beich  der  willkürlichsten 
Hypothesen  Verlassen.  Ein  bharante  soll  aus  bhar-antante  ent- 
standen sein  u.  s.  w.?  Credat  Jodaeus  Apella! 
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Participium  Präsentia. 

1  Die  Bildung  des  activen  Participium  Präsentis  ist 
im  Unterschiede  vom  Infinitiv  Präsentia  allen  indogermanischen 
Sprachen  gemeinsam.  An  den  Bindevocal  a  wird  entweder  nt 
oder  auch  blosses  t  angefügt,  an  welches  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht noch  der  Vocal  l  hinzutritt: 

masc.  neutr.  bbar-ant    oder  hhar-at 
fem.  bliar-anti  oder  bbar-atl 
Statt  des   femininalen  l  zeigt  sich   auch  ia  (im  Griech, 
Altdeutschen).    Mehrfach  hat  sich   auch  der  Femininalstamm 
für  das  Hasculinum  und  Neutrum  eingedrängt  (im  Lateinischen 
und  Altdeutschen,   mit  Ausnahme   des   singularen  Nominatiw 
auch    im  Altslavischen   und  mit  Ausnahme  sowohl  des  singu- 
laren wie  des  pluralen  Nominativs  auch  im  Litauischen).  —  Iso- 
lirt  steht  das  Gotische,  welches  für  das  männliche  und  neutrale  ■ 
Geschlecht  die  Endung  ant  zu  anta  (mit  Lautverschiebung  anda) 
erweitert. 

An  die  angegebenen  Suffixe  werden  die  Casuszeichen  ge- 
fügt, vgl.  die  Nominal-Declination.  Wir  geben  in  dem  Folgen- 
den ausser  dem  Stamme  noch  den  singulare»  Nominativ  ues! 
Genitiv. 

San  skr. 
in.    bhar-a(jj|t,  Nom.  bhar-au  (ans  bharant-s) 
il    bnar-a(n;t,  Nom.  bhar-at 
t    bhar-a(ü)ti,  Nom.  bhar-anti  n.  atl 

Gen.  m.  n.  bhar-atas,  f.  bhar-antjas  u.  atJSa. 
Zend. 
in.     bar-ant,    Nom.  bar-anp.  (ans  bsr-anta) 
u.    bar-ant,    Nom.  bar-at 
f.    bar-antl,  Nom.  bar-antl 

Gen.  m.  n.  bar-ento,  f.  bar-antjBo, 

m.     fiQ-ovz,  Nom,  <fiq-a»>  ans  ^«n-t 
il     yep-iwt,  Nom.  fd^-ov 
t.     <pn/-ovtta.  EU  yiiQovoa,  Nom.  tpifovaa 
Qen.  m.  n.  fi^-ovtos,  fem.  feqoioäi,  ifi. 

m.    leg-entl,  Nom.  ferena  (ans  ferenda) 
n.    leg-enti,  Nom.  wie  beim  msc. 
f.    leg-enti,  Nom   ferens  (aus  ferenüs) 
Qen.  m.  n.  f   ferantia. 
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Oatiiek. 

n,    grtpanda,  Born,  grtpand»  und  grtpamda 
o.    grlpaada,  Nom.  grrpanda 

l    grlpandl,   Nom.  grlpandl  , 

Gen.  10.  n.  gripandina,  f.  grlpaudlna. 
Althochd. 
■.    cntedta,  Neu.  irrifandar,  grifandi  <a»  grflkodlBr)  n.  grifandö  (au 

frttWdto) 
».    grlfuidia,  Nom.  grifandi^S,  grTfmdi  («u  giKandla/i)  «•  grlfanda  (im 

grtfandia) 
f.    grrftuiall,  Nom.  grirandin,  grirudi  o.  grrfmida  (ans  ffrlfandla) 
Gen.  im.  n.  gnfkndl*  n.  grTßuidra. 

Alt-aiaviscK 
■l     tm-mA,    Nom.  vei-y 

L    rea-anti,  Nom,  vnoMahtl 

Gen.  m.  n.  Teaonahta  (aas  vewntja). 

LltaaUeh. 
'  a.    sik-ant,    Nom.  eokani  (in«  ankann) 
i.    nfc-ant,   Nom.  siiia"  (am  ankantj 
Ij^t     ack-anti,  Nom.  lukanH 
den.  m   n.  «ukancw. 

•%   n.  Mediales  Participium  Präsentis.   Im  Skr-,  Zend, 
,4  Gricch..  und  Latein  wird  an  den  Bindevöcal  a  die  Endung  mana, 
mana  oder  mna   gefugt,   für  das   fem.   mit  Verlängerung   des 
msltutenden  Vocales  a. 

Sanakr. 

Bedient  sich  der  Endung  mana,  in  der  Mitte  mit  langem 
Vocal  a,  an  den  unverlangerten  Binderocal  angefügt:  bhar- 
iDäna.  Nom.  m.  bhar-amäna-s,  n.  bhar-amana-m,  f.  bhar-amäni. 

Griechisch. 

Die  Endung  lautet  ursprünglich  mana  mit  kurzem  a  in 
ter  Mitte,  welcher  zu  t  abgelautet  wird.  Der  YOrausgehende 
Binderocal  erleidet  die  Ablau tmig  zu  o:  ftp-öfuro,  Nom.   m. 

qxQ-ijitrO-f  n.    (ftf^öfurov  f.   tpt(>-opUrä(tj). 


Die  Endung  lautet  hinter  dem  Bindevocale  mna  (Ober 
nana  s.  zweite  Conjugatdoniklasse  der  Prisentia),  der  Binde 
Wal  selber  wird  zu  n  abgelautet,  ausser  wenn  j  vorausgeht, 
in  welchem  Falle  er  a  bleibt:    bar-emna,   aber  khshaj-amua 
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herrschend  (Indic.  khshaj-aiti)  Nom.  sg.  m.  bar-emno,  it.  bflr- 
emnem,  f.  bar-emna. 

Ausserdem   auch  noch   die  seltenere  mediale  Participial- 
endnng  Ana:  bar-ana  (tragend),  bisweilen  mit  Passivbedeutung. 

Lateinisch. 
Für  das  altere  Latein  ist  eine  analoge  mediale  Participiaten- 
dung  wie  für  das  Griechische  vorauszusetzen,  nämlich  emeno; 
die  beiden  e  aber  sind  zu  i  geschwächt:  imino:  der  Participial- 
ge brauch  aber  ist  verloren  gegangen,  dagegen  ist  diese  Form  - 
regelmässig  für  2.  plur.  des  passiven  (deponentialenj  Indift- 
tivs  und  Imperativs  angewandt    Sie  sollte  hier  nach  "den  drei  • 
verschiedenen  Geschlechtern  auf  '    ■ 

m.    iminf        n.    imina        t    iimnae 
ausgehen,  entsprechend  dem  griechischen 

Ofitrin  Afuva  öfitviu, 

-aber  die  männliche  Endung  iminl  wird  auch  für  die-  btadfip  J 
andern  Geschlechter  gebraucht:  tud-iminl  „ihr  werdet  gestofr. 
Ben"   „und  werdet  gestossen";  eigentlich  sollte  man  tud-imjfittj 
estis  resp.  tod-iminl  este,  estote  sagen,  aber  das  Uülfsvcrböff  . 
wird  überall  ausgelassen.   In  der  älteren  Latinität  kommt  auAi 
der  Singular  vor,  und  zwar  für  die  zweite  und  dritte  Persft..* 
des  Imperativs :  progred-imino  schreite  fort  (Plaut.  Pseud.  3,  - 
2,  70),  operimino  warte  Apul  met.  1,  22,  fruimino  er  öoO  ge-  J 
niessen  Orelli  Inscript.    31  21  u.    a.    Das  auslautende  o  ist 
alte  verkürzte  Nominativendung  (aus  progred-iminos ,  statt... 
us).    Ursprünglich  wird  auch  hier  das  Verhorn  copalativam 
hinzugesetzt  worden  sein:  progredinüno[s]  esto.  —  Es  ist  hier- 
nach anzunehmen,  dass  die  ältere  Latinität  etwa  in  denselben  . 
Weise  ihr  mediales  Participium  Präsentia  wie  das  Griechische 
sein  mediales  (passives)  Participium  Perfecti  mit  dem  Copo- 
latiwerbum  für  alle  Personen  verbunden  habe: 

(trnlminoa  aam)  vgl.  rtrv/ifUvoe  J,  »i'ifv 
((raimlDM  ea)       fraiminoB  esto  ttrvfifUvos  jjt,  tttjv 

(frnimlno«  wt)     fruhninOB  eato  ittvfifU*>Qt  ij,  mä] 

(fruiminl  ■ttmtui)  rnv/tfiävot  ä/ttv,  aijpsr 

fralminl  eatia      frnimlul  eatote  Tirv^tiWt  iJti,  n^n 

(frninnnl  taut)      (fralminl  sunto)  mv/^iw  an, 

und  so  auch  fruiminoe  sim,  fruiminos  ero,  fruiminl  sltjs,  frui- 
minl eritis  (genau  dem  mvppirot  «,  (üp  entsprechend).  Hier 
tritt  uns  nun  aber  die  ganz  eigenthumliche  Erscheinung  ent- 
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gegen,  dass  das  Latein  isebe  anstatt  fnününlBlÜa/fruimiitf  eritis 
ra  sagen,  die  FarticipialeDdung  mini  an  den  Modusvocal  des 
Conjimctiva  and  (futurisch  gebrauchten)  Optativs  fügt: 

•  frnlmtnl  frngminl. 

Dies  ist  genau  dasselbe,  wie  wenn  die  Griechen  für  2.  plur. 
des  passiven  Gonjuhctivs  und  Optativs  ein  y tpbfuwt  ^tgoifuvot 
gebildet  hätten  — ,  also  eine  durchaus  anorganisch  gebildete, 
gewissennaaasen  monströse  Form  — ,  die  participiale  Bedeu- 
tung der  Endung  mini  war  dem  Spr&chbewusstsem  durchaus 
geschwunden.  * 

Ausserdem  kommt  im  Lateinischen:  auch  eine  dem  -Zendi- 
>>  sehen  amfia  emna  analog»  Endung '  des  medial-passiven  Parti- 
'  epioms    Präsentia    vor,    in   der   Gestalt    von   umnn-B    nmna 
J'iima-m,  doch  nur  in s«ubstantivirten  Wörtern  wie  aUimnu-sf  . 
fan.  alAunna  Zögling  (=  ö  j^t^öptwi,    ^  rp^o^Vi)),  Vert- 
nninn-a,  und  mit  Ausfall  des  Bindevocals  in  ter-minu-s.  - 
AHaUvteeh  und  LiUnlseb. 
Statt  mana  zeigt  sich  hier  das  einsilbige  ma  als  Endung 
ja  passiven  Participium"  Präsentia,  im  Litauischen  an  den  un- 
'  minderten  Bindevocal  a  geragt,  während  im  Slawischen  die 
)jablaatung  desselben  zu  o  eintritt  (wie  im  Griechischen). 

Nom.  sg.  m.    sok-amw  vex-omS 


t     rak-ama 

Vom  Infinitiv  Praesentis  kann  erst  am  Ende  der 
Verbal-Lehre  gehandelt  werden. 
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TJeberaieht  dar  Sanskrit- Formen. 

Die  bisher  besprochenen  Präsens-  und  Imperiect-Endangen 
der  ersten  Conjugationsklasse  werden  entweder  1)  unmittelbar 
an  die  Wurzelsilbe  gefugt  oder  2)  es  steht  zwischen  ihnen 
und  der  Wurzel  ein  sogenanntes  Wurzelsuffix,  welches  die  ■ 
Bedeutung  der  Wurzel  entweder  unverändert  lässt  oder  der- 
selben eine  passive,  causative,  intensive,  desiderative  Bedeutung 
iL  s.  w.  verleiht.  Vgl.  S.  138—140.  Im  ersteren  Falle  können 
wir  das  Präsens  und  Imperfect  ein  primäres,  im  zweiten  Falle 
ein  secundäres  Verbum  nennen. 

Für  das  Sanskrit  haben  die  indischen  Nationalgrammatiko 
ausfuhrliche  und  systematisch  geordnete  Verbal- Verzeichnisse 
aufgestellt  Sie  enthalten  zunächst  die  primären  und  diejenigen 
secundären  Verba,  deren  Wurzelsuffix  den  Begriff  der  Wurzel 
unverändert  lässt  Diese  Verba  sind  in  10  Kl&sacn  eingetheilt 
Vier  Klassen,  nämlich  die  erste,  vierte,  sechste  and  zehnte  um- 
fassen die  Präsentia  unserer  jetzt  in  Rede  stehenden  ersten 
Conjugationsklasse,  die  sechs  übrigen  Klassen  enthalten  die 
Verben  unserer  zweiten  Conjugationsklasse  und  können  erst  bei 
deren  Besprechung  berücksichtigt  werden.  Die  zu  einer  jeden 
der  zehn  Klassen  gehörigen  Verba  bezeichnen  die  indischen 
Grammatiker  mit  einem  Terminus  technicns,  welcher  dem  in 
den  Verbal  Verzeichnissen  an  den  Anfang  der  jedesmaligen  Klasse 
gestellten  Verhorn  entlehnt  ist:  er  ist  dadurch  gebildet,  dass 
man  die  Wurzel  des  betreffenden  Verbams  mit  dem  Worte 
ädi  d.  i.  Anfang  componirt. 

I.  Die  primären  Verba  zerfallen  nach  den  indischen 
Grammatikern  in  zwei  Klassen,  die  sich  auf  die  Gestaltung  des 
Wurzelvocales  beziehen: 
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x)  erste  Klasse,  genannt bhü-sdMbhv-ädi-IKlasse  nach 
der  Wurzel  des  zu  Anfang  dieser  Klasse  gestellten  Verbuma 
bhav-ärai  ich  bin  (Wurzel  bhü). 

b)  sechste  Klasse,  genannt  tud-ädi- Klasse  nach  der 
Wurzel  des  Verbums  tud-ami  ich  schlage. 

Beide  Klassen  unterscheiden  sich  durch  die  verschiedene 
Gestaltung  des  Wurzelvocales  der  zu  einer  jeden  gehörigen 
Verba:  m  der- ersten  Klasse  bleibt  der  Wurzelvocal  a  unver- 
igdert,  \ler  Wurzelvocal  i  und  n  wird  zu  e  und  ö  (im  Aus- 
hate  au  aj  und  av)  verstärkt: 

-Imi  ioV  kifttM  '. 

e'it:  cat-fenl  Ich  denke 

g'sj-ämi  ich  besiege  - 

mröo'-Smi  ich  gebe 
bhav-Xmi  leb  werde. 

m  der  seohsten  Klasse  wird  der  Wurzelvocal  a  geschwächt,' 
meist  in  der  .Weise ,  dass  die  Lautcombination  ar  zu  ri  wird, 
der  Wurzelvocal  i  und  n  bleibt  unverstarkt  oder  er  erhält  eine 
Verstärkung  durch  eingefügten  Nasal: 

spar;:  eprig-lmi  ich  berühre  ■ 

nikflb:  nikah-fimi  ich  küs»e 
tnd:  tud-ami  ich  schlage 
vid:  Tind-lmi  ich  finde 
!up:  Inmp-Imi  ich  «erbreche. 

II.  Für  die  secund&ren,  aus  der  Wurzel  durch  Hinzu- 
Ägung  eines  Affixes  gebildeten  Verba  nehmen  die  indischen 
Grunmatiker  zwei  Klassen  au: 

a)  Die  vierte  Klasse,  genannt  div-adi- Klasse,  enthalt 
die  Verba,  deren  Wurzel  durch  hinzugefügtes  ;  erweitert  wird : 

dir:  dlrj-lml  ich  spiele. 

b)  Die  zehnte  Klasse,  genannt  cur- adi- Klasse,  enthält 
die  Verba,  deren  Wurzel  durch  hinzugefugtes  aj  erweitert  wird, 
unter  gleichzeitiger  Verstärkung  des  Wurzelvocales :_ 

cur:    cöraj-fimi  ich  stehle. 

Sehr  selten  ist  der  Vocal  a  des  Affixes  aj  zu  ä  verlängert: 

pu;  pftuij-smi  loh  lobe, 
doch  zählen  die  indischen  Grammatiker  diese  Formation  auf 
sj-ämi  nickt  wie  die  mit  kurzvocaligem  ajami  mr  zehnten,  son- 
dern zur  ersten  (bhvädi-Klasse). 

c)  Hierzu  kommen  noch  einige  von  den  Indem  «ar  ersten 
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Klasse  gezählte  Verba  (im  Dnatupätha-Verzeichnisse  §  23)*), 
welche  die  Wurzel  redupliciren  und  zugleich  durch  affigirtes  b  - 
erweitern  (gup-ädi-KIasse) :  f 

gnp:  gugupe-B  ich  vera&tö. 
Wegen  ihrer  geringen  Zahl    sind   diese   Verba   von  den  in- 
dischen Grammatikern  zu  keiner  besonderen  Klasse  erhoben. 

III.  Die  unter  .IT.  genannten  drei  Formationsarten  sind 
nun  dieselben,  nach  welchen  im  ßanskyt  die  von  einem  Ver- 
bum  gebildeten  Verba  derivata,  Passiva,  Intensivst,  Cau$»- 
tiva  und  Desiderativa  gebildet  werden,  und  zwar 

a)  nach  der  div-ädi-Klasse  (dlvj-änSi)  sowohl'  die  Passjrc 
wie  die  Intensiva.  Die  Passiva,  indem  hintei  dem  erweiterten 
j  die  Medialenduögeu  angenommen  werden,  die  Intensiva, 
'indem  die  so  gebildete  Passivfor»*  durch  RedjuplicatioB  der 
Wurzel  erweitert  wird,  z.  R 

'  Wnnel  md:  tad-hni  ich  schlage 

PaflflLvum:  tudj-6  ich  werde  geschlagen 
Inteaslvtim :  tötuiij-fi  iah  schlag«  starB  oder  oft; 

"    *)  nach  der  cur-adi-Elasse  (c'oraj-ami)  die  Causativa: 
Wunel  tnd:  tud-iml  ich  schlage 
Canstitiviim:  tüdaJ-Smf  ich  lasse  »oblagen; 

•    c)  nach  der  gnp-adi-Klasse  (gugups-ämi)  die  Desidera- 
tiva: 

Wunel  tad:  tnd -1ml  ieh  schlage 
Deelderativum :  tutnta-Xml  ich  wünsche  m  schlagen. 

IV.  Ausser  diesen  von  Verben  gebildeten  Verba  demab 
gibt  es  auch  solche,  welche,  von  Nominalstfimmen  gebildet  sind, 
die  sog.  Verba  denominalia.  Sie  haben  die  Bedeutung: 
„ich  wünsche  etwas"  (Denominal •Desiderativa),  —  oder  „ich 
mache  zu  etwas"  (Donominal-Causativa)  —  oder  „betrage  midi 
wie"  oder  „bin  etwas"  (Denominal-Intransitiva).  Der  Nominal- 
stamm  erhalt  alsdann  ein  Affix  analog  den  unter  II.  genannte! 
secundären  Verben,  und  zwar  besteht  dies  Affix  entweder  ist 
blossem  j  oder  es  ist  dem  j  ein  &  oder  I  oder  endlich  ein  s 
vorangesetzt;  der  Stammaualaut  wird  häufig  apokepirt,  bis- 
weilen (bei  schliessendem  i  und  u)  aber  auch  verlängert  K« 
Praeensendung  ist  also  jäini  (wie  in  der  vierten  Klasse),  oder 
ajämi  ajami  (wie  in  panaj-ämi,  vgL  die  zehnte  Klasse),  «der 
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ijimi  oder  sjämi  (letzteres  in  Analogie  mit  der  gup-ädi-Klasse 
oder  den  Desiderativen). 

y»c  Rede:  »Ky-smi  ich  spreche 
pi6i  rein:  ^nßlj-e  ich  werde  rein 
patiHerr:  patrj-imi  ich  wnneche  einen  Herren  (Gatten) 
»ufä  Tochter:  BUtij-amS  ich  wünsche  eine  Tochter 
fabda  Ton:  cabdaJ-8  ich  mache  einen  Ton 
amrit*  Nektar:  amritaj-e  ich  bin  wie  Nektar 
tifina  Hindernis*:  vighnaj-lmi  ich  verhindere. 

Was  wir  hier  in  kurzem  Umrisse  von  den  Verbalwurzeln 
and  Verbalstammen  des  Sanskrit  gesagt,  findet  sich  mit  ge- 
ringen Modificationen  in  sämmtlichen  verwandten  Sprachen  wie- 
der; wir  haben  es  um  deswillen  vorangestellt,  weil  die  in  Rede 
stehenden  grammatischen  Bildungen  nirgends  so  rein  und 
durchsichtig  sind  wie  dort  Unsere  weitere  Darstellung  hat 
nun  die  gesammten  indogermanischen  Sprachen  im  Zusammen- 
hange zu  behandeln,  und  zwar  zunächst  für  die  primären 
Worzelverba,  sodann  für  die  einzelnen  Arten  der  erweiterten 
Stammbildungen  und  Denominal-Derivationen. 


Einfache  Wnrzelverba. 

Es  ist  angemessen,  die  consonantisch  scnliessenden  Wurzeln 
ton  den  voealisch  auslautenden  zu  scheiden  und  für  jede  dieser 
beiden  Kategorien  wiederum  zwischen  Wurzeln  mit  dem  Vo- 
ale  a  und  solchen  mit  dem  Vocale  i  und  u  zu  sondern.  Alle 
Wurzeln  mit  langem  ä,  5,  ü  und  mit  diphthongischen  e\  o 
(ai,  au)  gehören  je  nach  der  Qualität  des  Vocales  entweder  zu 
den  a-,  oder  zu  den  i-  und  u- Wurzeln.  Wir  lassen  es  dahin 
gestellt,  ob  diese  Wurzeln  mit  monophthongischer  und  diph- 
thongischer Länge  ursprünglich  sind  oder  nicht. 

1.  Conaonantiich  geichloaeene  a-Wnrieln. 

Der  Vocal  a  ist  von  den  drei  ursprünglichen  kurzen  der 
gewichtigste  und  volltönendste ,  er  ist  daher  in  der  Wurzel  des 
Präsens  und  Imperfectums  vor  den  Endungen  der  ersten  Gon- 
jugationsklasse  keiner  Verstärkung  benütbjgt   Die  Wurzelverba, 
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welche  hier  ihr  a  zu  ä  verlängern,  sind  ata  Ausnahmen  anzu- 
sehen. 

So  war  ea  im  Ur-Indogermanischen.  Am  treuesten  hat 
den  Standpunkt  desselben  das  Sanskrit  und  mit  ihm  die  Zend- 
sprache  festgehalten.  Aber  schon  in  diesen  Sprüchen  zeigt  sich 
eine  Anzahl  von  a-Wurzeln,  welche  ihren  Wurzelvocal  a  ge- 
schwächt haben.  Es  geschieht  dies  auf  zweierlei  Weise.  Geht 
nämlich  dem  a  ein  j  oder  v  vorher,  so  kann  das  a  auu- 
gestossen  und  der  consonantische  Laut  j  und  v  in  den  ver- 
wandten malischen  Laut  i  and  u  verwandelt  werden.  Ist  aber 
der  dem  a  benachbarte  Gonsonant  ein  r,  entweder  so  dass  die- 
ser vorangeht  oder  nachfolgt,  so  hat  sich  das  Bestreben  gel- 
tend gemacht,  den  Laut  a  in  einen  i-,  resp.  e-Laut  zu  schwa- 
chen, in  der  Weise,  dass  die  Lautcombination  ar  oder  ra  zu 
dem  von  den  indischen  Grammatikern  als  ein  einheitlicher  Vo- 
cal  aufgefassten  Laute  ri,  seltener  zu  ir  wird.  Im  Griechischen, 
Lateinischen ,  Germanischen  und  den  Übrigen  Sprachen  hat  die- 
ses für  das  Sanskrit  und  Zend  nur  in  seinen  ersten  Anfängen 
zur  Geltung  gekommene  Streben  einen  ausgedehnten  Umfang 
erhalten,  indem  der  Wurzel- Vocal  a,  ganz  abgesehen  von  dem 
ihm  benachbarten  consonantischen  Laute ,  im  Präsens  in  den 
meisten  Fällen  zu  i  oder  e  wird;  viel  seltener  ist  es,  dass  a  < 
seine  ursprungliche  Qualität  beibehalten  hat  Im  letzterei 
Falle  nennen  wir  das  a  ein  starkes  oder  nicht  ablautendes,  im 
ersteren  ein  schwaches  oder  ablautendes  Zu  den  Ausnahmen 
gehört  es ,  dass  a,  statt  zu  i  oder  e  abzulauten ,  die  Ablau- 
tungsstufe  zu  u  oder  o  erfahren  hat;  sie  ist  noch  ungleich  sel- 
tener, als  die  Dehnung  des  wurzelhaften  a  zu  fi,  von  welchen 
wir  oben  gesprochen  haben. 

I.  Warze!  verba  mit  unabgelautetem  a  oder  mit 
Dehnung  desselben.  Nach  der  Klassifikation  der  indischen 
Nationalgrammatiker  sind  dies  diejenigen,  welche  in  die  erste 
oder  bhfi-ädi-KIasse  gehören.  In  den  folgenden  Beispielen  wäh- 
len wir  die  erste  Singular-Person  des  activen  oder  medialen 
Präsens;  bloss  für  das  Zend  fuhren  wir  die  in  den  Avesta- 
Texten  belegbaren  Formen  auf. 

Sanskrit:  Mit  auslautender  einfacher  Oonsonanz:  pa- 
tämi,  fliege,  khadämi  bin  fest,  gad&mi  rede,  radäoii  kratn, 
nadfimi  tone,  vadämi  spreche,  ag'ami  treibe  (vgl.  äyw,  ago}, 
svagfi  umarme,  dahänü  brenne,  sahö  trage,  vjathö  schwanke, 


WOTOlwrb»  mit  InlMtendMn  %.  359 

tapänri  gebe  Wanne,  trape  schäme  mich,  namämi  beuge  mich, 
dktmaaü  blase,   nunö  freue  midi,  khanimi    Khane,    grabe, 
kuiai  bare  nehme,    taränsi  überschreite,   vasämi   bleibe  an 
aaem  Orte,  tvare"  eile.  —  Mit  auslautender  Doppeleonsonnz : 
nmthämi  reibe,  rühre,  sjande  fliease,  skandanü  spritze  mich; 
bei  den  letzteren  Worte  skandämi  -werden  die  sonst  von  der- 
selben Wurzel  ausgehenden  Formen  zum  Theil  ohne  n  ge- 
MMet,  in  den  «brigen  ist  n  oonstant;  ferner  wart*  drehe  mich, 
,    «ilimi  zerstiebe,  peinige,  darhämi  mache  fest,  karsaaun  ziehe, 
!    furche,  arg«  erlange,  gewinne,  kalpe  hin  in  Ordnung,  günstig. 
Nur  euphonisch  ist  die  auslautende  Doppelcoisonaaz  in  jaäenfimi 
|    hatte,  gaconami  gehe  (statt  eines  einfachen  eh). 

Das  inlautende  a  ist  verlängert  in  dem  Compositnm  ä-cam- 

1   iffli,  spule  aus  (während  das  Verbum  simples   kurzes  a  hat: 

femämf),  krämämi  schreite,  klämämi  ermüde,  märgämi  reinige; 

in  allen  diesen  Fällen  tritt  in  anderen  Bildungen  kurzes  a  auf. 

j  Dagegen  bei  käce"   scheine,  käse  huste,  rägämi  rage  leuchte 

ist  der  Wurzelvocal    auch  in  allen  flbrigen   Ableitungen   ein 

I  langes  a. 

I  Griechisch:  Mit  auslautender  einfacher  Cousouanz :  ar<o 
fcäare,  axopai  traure,  (iä^o/tai  kämpfe,  figäzto  prassele,  yqäffto 
'  Kareibe,  /JUwp<o  höhle  aus,  ßfaßopat  schade,  ämo  vollende.  — 
Hit  auslautender  Doppelconsonanz :  äx&oftat  bin  belastet,  näajm 
lade,  ärtojun  begegne,  iäpnco  glänze,  äy%a>  erdrossele,  S^iio 
Gewissere,  anägyai  wickele,  xü$<f>ai  ziehe  zusammen,  dörre, 
%«>  fange  an,  öilMw  erwärme. 

Das  inlautende  a  ist  verlängert  zu  ä,  welches  im  Dorischen 
äh&g  unverändert  bleibt,  im  Attisch- Jonischen  zu  9  wird: 
fJopu  freue  mich,  xrfi»  bekümmere,  %xo>  komme,  t-J«<u 
schmelze,  i.^-a>  höre  auf,  afjnto  mache  faul,  vfao  bin  nüch- 
lern,  Xifin  mache  vergessen.  Langes  ä  ist  zu  m  geworden  in 
ifmym  nage,  i/ywfcu>  tnojp>  reibe  und  einigen  anderen,  deren 
auslautender  Gonsonant  jedoch  wahrscheinlich  nicht  zur  Wur- 
zel gehört,  sondern  ein  stammerweiternde«  Element  ist. 

Lateinisch.  Das  un abgeläutete  a  wird  gewöhnlich  zn 
i  oder  e  geschwächt,  wenn  das  Verbum  ein  componirtes  ist. 
Hit  auslautender  einfacher  Consonanz :  cado  falle  (incido),  traho 
siehe  (protrsho),  ago  fahre  (subigo),  scabo  schabe,  ak>  nähre, 
cano,  sing«  (accino).   —Mit  auslastender  Doppelconsonaw; : 
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tango  berühre  (attingo),  pango  schlage  (impingo),  frango 
breche  (confringo),  pando  breite  aus  (expando) ;  von  allen  diesen 
Wurzeln  werden  Wort-Formen  ohne  Nasal  gebildet;  —  scando 
steige  (descendo),  mando  kaue,  lambo  lecke,  plango  klage, 
ango  ängstige,  clango  klinge,  töne,  scalpo  schabe,  kratze, 
parco  schone,  spargo  streue  (conspergo),  carpo  zerreisse  (con- 
cerpo). 

Das  wurzelhafte  a  ist  verlängert  in  rädo  schabe,  vido 
gehe,  läbor  gleite  und  mit  Ablaatung  zu  €  in  cedo  weiche, 
repo  krieche,  pedo  farze. 

Gotisch  und  Althochdeutsch  (jenes  mit  der  Präsens- 
Endung  a,  dieses  mit  der  Präsens-Endung  u).  Hit  einfacher 
Consonänz  im  Auslaut:  hlatu  lade,  watu  wade,  saka  increpo. 
tragu  trage,  nagu  nage,  slaha  shthu  schlage,  tvaha  dvahu 
wasche,  skapa  skafu  schaffe,  graba  grabu  grabe,  fara  v&m 
fahre,  svara  schwöre,  us-ana  athme.  —  Mit  auslautender  Dop- 
pelconsonanz:  salta  salzu  salze,  haida  haltu  halte,  wald» 
waltu  walte,  gastalda  besitze,  spaltu  spalte,  ialtha  valdu  falte, 
vallu  falle,  wallu  walle,  blanda  blantu  mische,  fangu  fange, 
gotisch  ohne  Nasal  faha. 

Das  wurzelhafte  a  ist  verlängert  zu  ä,  welches  gotisch  m 
fi  wird:   lßta  läSu   lasse,   greta  weine,   var-wäjfu  fluche,  rätu  i 
rathe,   brätu  brate,   fleka  plango,   teka  tango,    slepa  bIsüi 
schlafe,   bläsu  blase.    Das  ä  ist  zu  ö,  ahd.  uo   abgelautet  in 
blöta  bluojSu,  opfere,  vluohhu  fluche,  hruofu  rufe. 

Eine  Eigentümlichkeit  des  Althochdeutschen  allen  übrigen 
Sprachen  gegenüber  ist ,  dass  vor  den  mit  i  anfangenden  En- 
dungen das  kurze  a  der  Wurzel  zu  e  umgelautet  wird:  varo,  : 
veris,  verit,  varames,  varat,  varant  Doch  kommt  in  den  älterei  i 
Quellen  auch  noch  varis,  varit  vor.  Im  weiteren  geschieht- 
'  liehen  Verlaufe  greift  diese  Umlautung  des  a  in  2.,  3.  sing. 
immer  mehr  um  sich,  dehnt  sich  zunächst  auf  das  mit  Doppel- 
consonänz  geschlossene  a  und  im  Mittelhochdeutsch  auch  wf 
langes  ä  und  uo  aus:  lä/Se,  lae/Sest,  laejSet 

IL  Wuzelverba  mit  geschwächtem  (abgeläute- 
tem) a.  Dies  Bind  diejenigen,  welche  nach  der  Klassißcation 
der  indischen  Grammatiker  in  die  sechste  oder  tud-ädi-Du» 
gehören. 

Sanskrit  Geschwächt  wird  hier  das  dem  r(l)  ben**- 
barte  a.    Auslautendes  ar  wird  zu  ir  in  kirämi  zerstreue  (War- 
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aJ  kar),  tirämi  (vedisch  neben  tarämi)  überschreite.  Inlauten- 
des ir  oder  ra  wird  zu  ri  in :  bbziggümi  brate  (Wurzel  bhragg), 
trihämi  tödte  (tarh),  vri$6ämi  schneide  (vraoä)  pri65hämi  frage, 
[praen)  kriahämi  ziehe  eine  Linie,  fiflge  (karsh)  spncämi  zer- 
streue (spart;)  srigämi  lasse  los  (sarg),  mricämi  berühre  (marci), 
iritämi  tödte  (cart),  dribhimi  flechte  (darbh),  dripämi  driph- 
imi  drimpliämi  quäle,  tripami  bin  satt,  froh  (tarp),  ri^hämi, 
werde  stumpfsinnig,  rishämi  bewege  mich  (arsh),  krintämi 
schneide  (Wurzel  kart).  —  Ausfall  des  a  mit  Vocalisation  des 
Totansgehenden  j  oder  v:  vicämi  (aus  yjaä),  vidhäroi  (aus 
*dh). 

Ausserordentlich  zahlreich  ist  die  Schwächung  des  a  im 
Griechischen,  Lateinischen,  Germanischen,  dergestalt,  dasa  die 
Präsentia  mit  abgeläutetem  a  diejenigen  mit  unabgelautetem 
unverhältnisaniässig  überwiegen. 

Griechisch.    Mit  einfacher  Consonanz  im  Auslaut:  n(- 

lop«  fliege.  e#»  bin  gewohnt,  fu'iw  walte,  xps'w»  schlage  ein 

:  Siiteninstrament ,   n&m    kämmen,    de'xonat  nehme,  jJpe'x«  be- 

!  setze,  rgej[to  laufe,  fjftu  (statt  S%co  aus  o*%m)  habe,  halte,  Xiya 

(tos  Xfjm)  lege,  Uym  erzähle,  aisya  bedecke,  yltyto  brenne, 

fiyx  tadele,  Xsttm  schäle,  ßiinn  sehe,  XQtnm  wende,  dpnu»' 
|r>  kreche,  npimo  zieme,  fii»  folge,  pa'nw  neige,  oreyw  umgebe, 
'  tpfm  ernähre,  orp«<jo>  wende,  diqm  feuchte,  oißofutt  scheue, 
ttyopat  furchte,  ftiho  sorge,  vipm  theüe  zu,  iifm  baue,  ßtfifua 
krieche,  g>tpo>  trage;  «i^»  schätze,  ogiym  reiche.  —  Mit 
Doppelconsonanz  im  Auslaute:  ^öo>  tx&opat  hasse,  fy»  koche, 
««Jb  spende,  T**fa  nage,  $iy*a>  $hr%m  Bchuarche,  &*yx* 
tadele,  ityya  benetze,  <f*yy»  leuchte,  ydiyyoitai  rede,  niftitto 
•ade,  fäfvpopai  tadele,  ptf^tu  drehe,  treibe  herum,  ätifißm 
itHetze,  n*f#»  zerstöre,  nifjdca  itifidofiat  fange,  apigdoj  be- 
raube, S^dto  £qyt»  thue,  Siqxopai  schaue,  SUm  ziehe,  ffnffjp 
treibe,  «vzi>fMn  komme,  axi^ym  liebe,  äpi(?yw  pflücke  ab,  ii^/m 
halte  ab,  ^fgico  weide,  Wy»»  erfreue,  $«■»  krieche,  il&opai 
sehne,  /«tiAo  erweiche,  «^»V«  melke,  »«V  besänftige,  Anw 
lasse  hoffen,  pOoim  singe. 

Ablaut  des  a  zu  o  erscheint  in  öOofuu,  kümmere  mich  und 
im  leabischen  ßföpa  statt  ßfi r» 

Lateinisch.  (Selten  wird  das  aus  a  abgeläutete  e  bei 
der  Compositum  des  Verbums  mit  einer  Präposition  zu  i).  Bei 
einfacher  Consonanz  im  Auslaute:  peto  bitte,  meto  ernte,  *w 
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esse,  rego  lenke  (ar-rigo  und  mit  Ausfall  des  Vocales  pcrgöj, 
tego  decke,  lego  lese  (perlegc,  eolligo),  veho  fahre,  ttrapo 
mache  Geräusch,  premo  drücke  (aom-primo),  fremo  mute,  ge- 
mo  seafee,  tremo  zittere,  emo  kaufe,  nehme  (ad-imo),  fei* 
trage,  tero  reibe,  gero  trage,  queror  klage.  —  Bei  Doppekon- 
sonanz  im  Auslaute:  pondo  wäre,  tendo  spanne,  frendo knirsche, 
de-fendo  vertheidige,  sterto  schnarche,  serpo  krieche,  mergo 
tauche,  tergo  wische,  vergo  neige  mich,  tezo  wehe,  depso  knete, 
Beclo  beuge,  netto  knüpfe,  binde,  pecto  kämme,  plscto 
schlage. 

Statt  e  erscheint  o  oder  u  in:  colo  baue,  molo  mahlt 
«m-Bulo  frage  am  Rath,  oc-cnlo  verberge,  von»  erbreche  mich, 
vorto  neben  verto  (in  beiden  Fällen  o  durch  Einfluss  des  v«- 
aasgehenden  v),  aculpo  meiasele,  posco  verlange. 

Gotisch  und  Hochdeutsch.  Bei  einfacher  CöBSonam 
im  Auslaute:  ita  i£u  esse,  frita  TrijSa,  fresse,  bigita  finde, 
irgi/ä&  vergesse,  mita  mifti  messe,  invida  verneine,  gvitha 
quidu  spreche,  gavitha  grwitu  vereine,  stridu  glühe,  gahrika 
brihhn  breche,  rika  führe  zusammen,  vrikarihhu  räche,  sprihhu 
spreche,  stika  stihha  steche,  liga  liga  hege,  viga  bewege, 
'wigo  wäge,  giba  gibu  gebe,  wibu  webe,  hea  lisa  lese,  gi- 
nisa  gi-ntsu  genese,  baira  bim  trage,  ga-taira  zerstöre,  lim  ■ 
consnmo,  scira  schere,  stik  stila  stehle,  hila  hehle,  qnil» 
qaalo,  snila  schwele  (versenge),  nima  nintu  nehme,  «nim» 
quimu  komme,  ga-tima  zimu  zieme.  —  Mit  auslautendem 
Doppeleonsonanz:  vihtu  fechte,  vlihtn  flechte,  bristn  berste, 
drisku  drisene,  ir-liscu  erlösche,  gairda  gürte,  vairths  werde, 
bairga  birgu  berge,  vairpa  wirfu  werfe,  htairba  hwirira 
wende,  bi-svairba  swirbu  abstergo  thairsa  werde  trocken, 
kirru  mache  Geräusch,  scirro  kratze,  wirru  verwirre,  hindere, 
svilta  sterbe,  smilza  schmelze,  gilda  güta  gelte,  seilt«  schote, 
ar-bilgu  zürne,  swilku  glutio,  ana-nlha  viliha  befehle,  hirpa 
hilfa  helfe,  vilva  raube,  hillu  töne,  biUu  belle,  scillu  scheSe, 
snillu  schwelle,  ana-trimpa  im»  gi-limfü  zieme,  brimmn  re- 
gio, suimmu  schwimme,  binda  bintu  binde,  bl-vinda  bi-winti, 
winde,  scrintu  findo,  slintu  glutio,  sninta  schwinde,  nnth» 
vindu  finde,  fra-bintha  nehme  gefangen,  driuka  trinku  trinke, 
sinqva  ainku  sinke,  ga-stinkva  nto,  stinkn  stiake,  blingn 
blinke,  siagva  singn  singe,  'dringa  dringe,  duinga  zwinge,  tfr 
tbifisa  drnsu  ziehe,  briana  brinan  breaae,  du-ginnu  bi-gwim 
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beginne,  aMinna  liunn  weiche,  rinna  rinnu  rinne,  spinna  spimro, 
sporn,  Vitra  winau  leide,  arbeite,  sinnu  proficiscor. 

Ausfall  des  Wurzelvocales  hinter  v  und  VocaUs&tion  des 
lebtera  kommt  Tor  im  Altniederdeutschen  und  dem  späteren 
Hochdeutschen  in  cnmu  komme  (gr.  quima,  ahd.  quimu). 

Während  das  Gotische  das  i  des  Präsens  vor  folgendem  r 
and  h  zu  einem  wahrscheinlich  wie  e  gesprochenem  ai  umformt, 
hat  das  Altdeutsche  Umlautung  des  i  zu  e  vor  den  mit  a  oder 
oft  ä  (Conjunetiv)  and  dem  aus  ai  contrahirten  e,  e  (Optativ) 
antreten  käsen: 

lad.  ComJ.  Opt  Imp. 

nhn-n  mem-a  aeui-e  — 

rniu-lB  uem-ao  «era-B«  nia 

nfcs-lt  aem-a,  nem-e  — 

nem-amCa  nem-Boiea  nem-SmSe  — 

oem-at  uem-at  oem-et  nem-at 

cem-ant  uem-ant  nem-EDt  — 

So  auch  das  Nlid.  und  Altniederdeutsche.  Das  Nhd.  lasst 
den  Umlaut  des  i  zu  e  unorganisch  auch  in  1  siug.  des  Indi- 
tativs  eintreten.  —  Der  Umlaut  des  i  zu  e  unterbleibt  aber 
bei  allen  Verben,  welche  auf  eine  mit  dem  Nasale  anlautende 
(  Boppelconsonanz  ausgehen,  also:  drink-u  driak-is  drink-it  drink- 
mes  drink-at  drink-ant  drink-e  u.  s.  w.,  nicht  drenk-ames 
dieok-at  drenk-ant  drenk-e. 


2.     ConeonantUcb  icbllessende  1-Warzeln. 

Im  Sanskrit  ist  die  Zahl  der  Wurzeln,  welche  inUurten- 
«b  i  im  Präsens  zu  einem  (aas  ai  contrahirten)  e  verstärken, 
whaitniaBmfiHHig  klein;  es  kommt  dies  daher,  weil  hier  die 
i-Wirzeln  die  Formation  nach  der  zweiten  Conjugatmnsweise 
lieben.    Vgl.  unten. 

Beispiele  sind :  detimi  ich  denke,  methämi  komme  ent- 
gegen, nedami  tadele,  ödhe  wachse,  sedhämi  lehre,  gredhami 
rerletee,  re&hämi  verletze,  menämi  giesse,  harne.  In  anderes 
Wortformen  der  hier  zu  Grande  liegenden  Wurzeln  erscheint 
des  ursprüngliche  knrze  i.  Aadere  i-  Wurzeln  haben  nicht 
bloss  im  Präsens,  sondern  auch  in  allen  übrigen  Wortformen 
den  Vocal  e;  egfi  zittere,  regämi  glänze,  klecämi  spreche,  rß- 
bhämi  lobe,  gehe  bemühe  mich,  devämi  spiele,  seve  bewache. 
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Langes  I,  gewöhnlich  in  allen  Wortformen  constant,  er- 
scheint  in:  cütö  giesse,  Ishämi  fliehe,  rkahami  sehe,  mllami 
nicke,  cflämi  betrachte,  shthlvämi  speie. 

Erweiterung  des  kurzen  i  durch  einen  in  den  übrigen 
Wortformen  verschwindenden  Nasal  in:  khindämi  quäle,  vin- 
dämi  finde,  sincämi  sprenge,  pincämi  bilde,  limpami  salbe. 
Bleibende  Nasalirung  der  Wurzel  in:  invämi  begreife,  ginvämi 
mache  glucklich,  gross,  pinvämi  giesse. 

Unverstärktes  i  kommt  ausser  den  zuletzt  angefahrten  (auf 
inv  ausgehenden)  Wurzeln  von  in:  likhämi  schreibe,  digami 
gebe,  ricämi  verletze,  vicämi  betrete,  mishämi  widerstehe, 
kshipami  werfe,  milämi  komme  zusammen,  vereinige  mich,  icchä- 
mi  wünsche,  bhikshämi  bettele  (im  letzten  Worte  ist  die  auslau- 
tende Sibilans  vielleicht  ein  wurzelerweiterndes  Element,  nach 
Analogie  der  Desiderativa). 

Im  Griechischen  erscheint  unverstarktes  <  bloss  in  dem 
einen  mit  Doppelconsonanz  schliessendem  ax!X(tw,  wenn  hier 
nicht  etwa  i  eine  Schwächung  von  i  ist  Nasalische  Erweiterung 
in  ayiyym.  In  allen  übrigen  Wurzeln  ist  der  inlautende  Vota! 
i  entweder  zu  a*  oder  «  oder  *  verstärkt  Die  Diphthongen- 
form  i»  erscheint  nur  in  solchen  Wurzeln,  welche  diesen  Vocal 
durch  alle  Bildungen  «fest  behalten:  ale-a»  brenne,  aidofiai  scheue  1 
(wie  Skr.  regämi  glänze).  Sehr  häufig  «:  ™t&m  überrede,  nttöo-  ' 
/»«!  folge,  ätidm  singe,  qtiSofuu  schone,  l^tldoi  stütze,  «*» 
weiche,  gehorche,  tytUu  zerbreche,  zermalme,  mbm  känrne 
(daneben  nixw  mit  orsprünglichem  wurzelhaftem  a),  hij* 
lecke,  axH/a  schreite,  iatfym  dränge,  i^tinm  stürze  um,  Uka 
verlasse,  äXtiyw  salbe,  a/ttlßa  wechsele,  äfuißo/iat  antworte, 
itßm  =  Xtlßta  träufele,  giesse,  erw/p»  trete  fest  Diese  Verb* 
stehen  dem  indischen  &t&mi  denke  analog:  nur  dass  das  ur- 
sprüngliche ai  nicht  wie  dort  contrahirt,  sondern  zu  «  abge- 
lautet ist). 

Langes  I  in:  ft>lö«  beschwere,  "wo  komme,  nWj-M  ersticke, 
rpMw  reibe,  &lißw  <flißu>  quetsche,  drücke,  *l<rto  schneie.  Stehen 
diese  Verba  dem  indischen  c,lke  giesse  analog,  oder  ist  I  eine 
Contraction  aus  älterem  «? 

Lateinisch.  Kurzes  I  nur  in  denTetymotogisch  rätlisd- 
haften  divido  zertheüe  (bibo  ist  Rednplication).  Sonst  überall 
Verstärkung  des  Worzelvocales,  entweder  vocalische  oder  m»- 
lische. 
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In  vocaliscber  Verstärkung  erscheint  der  WurzeWocal  ent- 
weder als  ai  oder  als  oi  oder  als  ei  {von  diesen  Diphthongen 
ist  der  zweite  (oi)  dem  griechischen  Präsens  fremd).  Die  spä- 
tere Latinitität  hat  ai  in  ae,  oi  in  fi  contrahirt],  ei  wird  will- 
kflhrhch  auch  e  gesehrieben,  a)  Diphthong  ae  (altes  ai)  in 
caedo  schneide,  laedo  verletze,  quaeso  quaero  suche.  Geht  dem 
Verbum  eine  Präposition  voraus,  dann  ist  das  a  des  alten  Diph- 
thongen ai  zu  i  geschwächt:  aus  ii  ist  ein  wülkilhrlicb  als  l 
m  schreibendes  ei  entstanden,  daher:  oc-cldo,  col-lldo,  con- 
qulro.  —  b)  Diphthong  oi,  zu  ü  contrahirt:  in  oitor  ator  ge- 
brauche. —  c)  Ablautang  des  alten  ai  zu  ei,  I  in:  nltor  stutze, 
ftdo  traue,  stndo  knarre,  Ico  schlage,  dlco  sage,  Higo  schlage 
zu  Boden,  ffgo  hefte,  scrtbo  sehreihe,  vlso  besuche.  (Im  letzten) 
Verbum  ist  das  s  wahrscheinlich  ein  erweiterndes  Element:  vlso 
ans  vid-so,  vgl.  oben  Skr.  bhikchämi  bettele). 

Nasalische  Verstärkung:  findo  spalte,  scindo  spalte,  Vinco 
besiege,  lingo  lecke,  fingo  bilde,  mingo  harne  (Skr.  mehämi), 
pingo  male  (Skr.  pincämi),  stringo  drücke  zusammen,  hngor 
grinse,  ärgere  mich,  pinso  zerstosse,  mahle,  ningo  schneie, 
ex-stingno  lösche  aus.  Mit  constantem  Nasale:  cingo  gurte, 
tingo  tauche. 

Germanisch.  Stets  vocalische  Verstärkung  des  i,  im 
Gotischen  entweder  als  ai  oder  als  ei,  von  denen  das  erstem 
lahrecheinlich  wie  e  (oder  ae),  das  letztere  sicher  wie  I  ge- 
sprochen  wird.  Das  hochdeutsche  schreibt  stets  f  statt  des  go- 
tischen ei;  für  gotisches  ai  hat  es  den  Diphthongen  ei,  der 
in  das  mundartlich  auch  ai  geschrieben  wird : 
Gotisch :  Althochdeutsch  r 

«i  ei  (ai) 

ei  i 

a)  ai  steht  dann,  wenn  der  Diphthong  in  allen  von  der 
Wurzel  ausgehenden  Formen  constant  ist  (wie  griech.  o»  in 
ü&m}:  haita  heifhi  heisse,  maita  mei£u  spalte,  scaida  sceida 
scheide  (lat  scindo)|,  af-aika  verneine,  thlaiha  liebkose,  laika 
spiele  (mhd.  leiche),  fraisa  versuche.  —  b)  ei  (d.  i.  I)  steht, 
wo  Vocahrechsel  innerhalb  der  verschiedenen  Wertformen  der- 
selben Wurzel  statt  findet  (wie  griech.  u  und  i  in  lui&m,  tQißm) : 
ind-beita  increpo  blpa  heisse  (lat.  findo),  in-veita  adoro,  wtyfa, 
impnto,  smeita  sml/tu  collino,  vll/Sa,  befieisaige,  rtpa  ezaro,  sUjfti 
breche,  btda  bltu  warte,  rltu  reite,  serttu  schreite,  stntu  streite, 
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leitha  Udo  gebe,  sneitha  snldu  schneide,  mldu  meide,  sufbhu 
fidle.  sllhhu  schleiche,  hneiva  hnigti  neige,  steiga  stigu  steige 
(ffT«x»),  sign  falle,  leiliva  Uhu  leiehe,  ga-tcüsu  dh\i  zeige  aa, 
verklage,  theiha  diha  gedeihe,  threiha.  drücke,  greipa  grün 
greife,  slifu  schleife,  bi-wlfu  involvo,  dreiba  tribu  treibe,  kltfu 
hange  an,  bi-libu  bleibe,  scribu  schreibe,  ribu  reibe,  sveifa  ver- 
lasse, ur-reisa  risu  erhebe,  keina  klau  germino,  skeina  sdna 
scheine,  speiva  spiwu  speie. 


3.    Consonautiach  schlioasende  tf-Wnrceln. 

Der  Wurzeh/ocal  u  wird  in  genauer  Analogie  mit  im 
Wvrzelvocale  i  behandelt ,  nur  dass  bei  ihm  in  Sanskrit  die 
Gunining  häufiger  als  bei  u  eintritt 

Sanskrit.  Der  Wurzelvocal  u  wird  zu  einem  aus  au  con- 
trahirten  ö  verstärkt  z.  B.  in  cjötämi  tropfe,  fliesse,  djötämi 
glänze,  göte  glänze,  möde  bin  froh,  bödhämi  bemerke,  Iökämi 
sehe,  röcämi  schreie,  gröeami  stehle,  mlöcami  gebe,  rööani 
leuchte,  0cämi  bin  traurig,  tögami  schlage,  jögäni  verbinde, 
kröcämi  schreie,  Öshämi  brenne,  ghöshämi  töne,  plöakämi  weide 
nass,  giesse,  cöpämi  krieche,  göbhs  glänze,  röhäini  komme  her- 
vor. —  Mit  constantem  Diphthonge:  pröthänu  genüge,  —  da- 
bei Verstärkung  zu  au  (ohne  Contraction  zu  ö)  thanke  nähere. 

Langes  ü  in  müde  schlage,  kugämi  pfeife,  klage,  bhüahii» 
schmücke,  rüshämi  schmüeke,  uhämi  verstehe,  tülämi  wige, 
gühami  verdecke,  letzteres  in  anderen  Wertformen  mit  kurzen  u. 
Ausserdem  Verlängerung  vor  einer  mit  r  anlautenden  Doppel- 
consonanz:  ürdämi  bin  froh,  kttrdämi  spiele,  dharvämi  tödte, 
mürcami  bin  stolz. 

Nasalirende  Wurzetenreiternng:  cundhami  reinige,  muncänn' 
lose,  lumpämi  zerbreche;  —  mit  constantem Nasale  derWumi: 
kuncämi  krümme,  cumbämi  küsse,  eumbhämi  glänze,  laacke 


Ursprünglich  kurzes  u  ohne  Verstärkung  in  tudänü  schlage, 
nudämi  bewege,  rugami  breche,  nkshami  brenne,  guskä  bebe, 
ava-gurß  drohe,  greife  an,  sphurämi  glänze,  kikkämi  helle  und 
anderer,  besonders  solchen,  in  denen  auf  n  eine  cerebrale  IM» 
(t  u.  s.  w.)  folgt 

Griechisch.    Unverstärktes  kurzes  v  bJess  in  4tvf« 
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ritze,  Tffüfw  trockne,  7X119*1  höhle  aus;  von  einer  nasahschen 
Verstärkung  kein  Beispiel. 

Von  vocalischea  Verstärkungen  erscheint  au  als  constanter 
Wuraelvocal  in  «iiga».  Sonst  ist  die  Verstärkung  entweder  ein 
aus  au  abgeläutetes  tu  oder  verlängertes  v.  Das  erstere  in 
tpiMat  röthe,  xtv&w  verberge,  ittü&opeu  erfahre,  tüiro  schlafe, 
fuSm  betrüge,  tv^ofutt  bitte,  Ttügco  bereite,  Iptifrofiai  rülpse, 
ntüropni  werde  aragepresst,  iptfym  flieht  —  Langes  ü  in  ßqi>*a> 
beisse,  Iqvxco  halte  zurück,  IpvgM  brüHa,  apvirn  verbrenne  lang- 
sam, iqvxw  reibe  auf,  ifivfm  athme,  mvqm  verdiente,  f^vym 
röste,  brate,  iv<fm  mache  Rauch. 

Lateinisch.  Niemals  kurzes  u,  dagegen  gleich  häufig 
die  vocalische  und  die  nasalische  Verstärkung. 

Vocalische  Verstärkung :  a)  zum  Diphthongen  an  oder  dessen 
Contraction  ö:  claudo  schliesse,  plaudo  klatsche,  rödo  nage. 
(Sei  der  Zusammensetzung  mit  einer  Präposition  kann  an  zu  ö 
oder  ü  werden:  con-clfldo,  ex-plödo,  dagegen  ap-plaado).  — 
b)  zum  langen  ü,  in  der  älteren  Latinität  auch  ou  geschrieben : 
düco,  doueo  führe,  lüdo  spiele,  trüdo  stosse,  sügo  sauge,  nübo 
verhülle,  gisbo  spiele,  uro  brenne  (Skr.  öshänü);  wurzelauslau- 
tendes  h  wird  elidirt  und  dann  (im  spateren  Latein)  das  voraus- 
gehende ü  verkürzt:  struo  baue,  fluo  fliesse,  fruor  geniesse 
(ms  struho,  flüho,  frühor). 

Nasausehe  Verstärkung:  timdo  stosse  (Skr.  tudämi),  fundo 
giesse,  nmgo  füge  zusammen  (Skr.  jögSmi),  pungo  steche,  rumpo 
reisse,  breche  (Skr.  lumpämi),  ac-cumbo  lege  mich;  mit  con- 
stantem  Nasale  der  Wurzel:  mungo  schneuze,  uugo  salbe,  fun- 
gor,  verrichte. 

Germanisch.  Lediglich  vocalische  Verstärkung  und  zwar 
a)  entweder  zu  au  (so  im  Got ,  wahrscheinlich  aber  ö  oder  ao 
gesprochen),  hochdeutsch  ou  oder  (mit  Contraction)  ö:  hlaupa 
Worcfa  laufe,  houwu  haue,  stauta  stö^u  stosse,  ana-auka  ver- 
grössere, flauta  bin  übermuthig.  Dieser  Diphthong  ist  den  be- 
treffenden Wurzeln  constant  —  Oder  b>  zu  iu  d.  i.  abgeläute- 
tem au):  giuta  giu/fu  giesse,  niuta  niurJu  geniesse,  us-thriuta 
ar-driujfu  verdriesse,  diucni  töne,  hliujSu  sortior,  sciujfu  weine, 
Bhufra  schliesse,  vh'uÄu  fliesse,  biuda  biutu  biete,  hliutn  pul- 
hdo,  shidu  siede,  koche,  biugu  biugu  biege,  liuga  liugu  lüge, 
triugu  trüge,  vliugu  fliege,  tiuha  ziuhu  ziehe,  thliuha  vliuhu 
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fliehe,  dis-huiupa  zerbreche,  sliupu  sluim  ziehe  aus,  trinfo  triefe, 
hiufa  weine,  kliubu  spalte,  driusa  driusu  falle,  kiusa  khum 
wähle  aus,  liusa  iiusu  verliere,  vriusu  friere,  musu  niese,  krisstt 
zische.  —  Oder  endlich  c)  der  Wurzelvocal  wird  verlängert: 
sufu  saufe,  galuka  schliesse  neben  ahd.  liuhhu.  süka. 

Im  Ahd.  wird  vor  den  mit  a  ä  6  anlautenden  Endungen 
der  Diphthong  iu  zu  io,  in  dem  das  zweite  Element  n  die  Um- 
laut ung  zu  0  erfährt: 

Indic.  Optat.  ImperaL 

giaß-u  poß-e 

giii/f-ifl  gioß-Sa  gin£ 

giu/Mt  gio/f-n 

gio^-ames  gio^-flme« 

gio^-at  glaßU  gio^at 

gio/t-ant  gingen. 


4.    Worseln  mit  »aslsuteudtiia   s. 

Sie  wurden  ursprünglich  wahrscheinlich  sämmtlich  nach 
der  zweiten  Conjugationsklasse  flectirt,  da  man  hinter  eisen 
wurzelhaften  a  des  Bindevocales  a  nicht  bedurfte.  Doch  liegt 
in  allen  indogermanischen  Sprachen  für  eine  Anzahl  von  sol- 
chen Wurzeln  auch  bindevocalische  Flexion  vor.  Man  bedurfte 
alsdann  aber  eines  das  &  der  Wurzel  und  das  a  der  Endang 
auseinanderhaltendes  euphonischen  Lautes  und  zwar  wird  ab 
solcher  fast  durchgängig  i  (oder  j)  gebraucht 

Sanskrit  Von  den  meisten  der  hierher  gehörenden  Wur- 
zeln nehmen  die  indischen  Grammatiker  an,  dass  es  Wurzeln 
auf  e  oder  ai  seien;  jene  gehen  auf  ajämi  (mit  kurzem  a), 
diese  auf  äjami  (mit  langem  ä)  aus.  ,Doch  ist  der  Wurzel-Aus- 
laut I  oder  ai  nichts  als  eine  Fiction  der  alten  grammatische» 
Theorie;  in  der  That  sind  es  a-  oder  ä-Worzeln. 

Mit  kurzem  a:  va-j-ämi  webe  (Wurzel  vä)  hva-j-ämi  hvs- 
j-6  rufe  (W.  hvl). 

Mit  langem  ä  (Wurzeln  auf  ai):  glä-j-ämi  vergehe,  gä-j- 
ämi  singe,  vä-j-ämi  belle,  kä-j-ämi  qoacke,  sthä-j-ämi  töne, 
sammele,  da-j-ämi  vereinige. 

Germanisch.  Am  nächsten  steht  dem  Sanskrit  das  Go- 
tische, in  welchem  die  Anfügung  des  j  (i)  constant  ist:  va-i-a 
wehe,  sa-i-a  säe,  la-i-a  verspotte. 
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Yon  den  übrigen  germanischen  Diatectea  hat  dies  j  das  alt- 
niederdeutsche sä-j-u  säe  (=  got.  sa-i-a),  daa  altnordische  (Infin.) 
htie-j-a  lachen.  Das  Angelsächsische  schiebt  statt  j  ei»  v  ein: 
Ä-Y-e  sie,  cna-v-e  kenne  (dieselbe  Wurzel  wie  in  ft~rrm-v»-m), 
oi-T-e  krähe,  ms-v-e  mähe,  blä-v-e  blähe  und  mit  Ablsatung 
des  WurzehpocaJes  zu  ö  in  grö-v-e  grüne.  Das  Althochdeutsche 
endlich  hat  den  TOcaÜschen  Wurzelauslaute  ein  h  hinzugefügt : 
U-h-B  irrideo  («=  got  la-i-a),  sä-h-u  säe  (=  got.  sa-i-a),  cnä-h-a 
kenne  (ä  ags.  coä-v-e),  kra-h-u  krähe  <—  ags.  erärv-e),  drä-h-u 
drehe,  mä-a-u  mähe,  nä-h-n  Bähe,  blä-h-u  blähe;  mit  AWaa- 
tnng  des  Wurzelvocates  zu  uo:  brae-h-n  blühe.  (Die  Berück- 
sichtigung der  Perfectformen,  in  denen  das  h  des  Präsens  ent- 
weder beibehalten  wird  oder  nicht,  ist  für  das  Präsens  un- 
nWug.)  In  den  auf  erster  Stufe  der  Lautverschiebung  stehen- 
den Sprachen  würde  dem  inserirten  h  des  Althochdeutschen  ein 
k  entsprechen.  Wir  werden  bei  den  durch  eine  Muta  bewirk- 
ten Wurzelerweitenmgen  auf  dies  interessante  h  des  Althoch- 


Griechisch.  Wahrscheinlich  war  hier  früher  die  indisch- 
gotische Weise,  durch  ein  j  die  Wurzel  von  der  Endung  na  son- 
dern, aBgemeän.  Nur  selten  hat »  sich  erhalten,  wie  in  pa~i-ofwi 
\  trachte.  Gewöhnlich  ist  es  in  der  vorliegendes  Spracastufe  des 
Griechischen  ausgefallen  and  berührt  sich  dann  das  a  der 
lonel  unmittelbar  mit  der  Endung.  Hat  der  Wurzelvecal  a 
seine  onabgelautete  Gestalt  behalten,  so  wird  der  sich  erge- 
boide  Hiatus  regelmässig  durch  Contraction  vermieden:  fycS 
im  jpöai  thne,  t*ü>  aus  päto  strebe,  verlange,  ««Spiw  erwerbe, 
profUH  freie,  trachte,  näpai  erwerbe,  am  rette,  «»  siebe,  %t>ü 
bedarf,  verlange,  rp«7««  gebrauche,  ■9hS  tp\ä  quetsche,  opm 
streiche,  am  ziehe,  y.«  reibe.  Von  nicht  contrahirten  Bil- 
dungen kommen  bei  Homer  einige  Beispiele  vor:  «jcp«-*  S^qo-o* 
statt  gjgtj  &j$rM'-  —  ^  der  Wurzelvocal  zu  i  abgelautet,  so 
kann  die  Contraction  in  den  meisten  Dialecten  willkürlich  unter- 
bleiben, im  Attischen  tritt  sie  nur  vor  den  mit  *  oder  «  an- 
lautenden Endungen  ein.  Doch  ist  man  nur  bei  wenigen  auf 
*»  ausgehenden  Verba  disyllaba  sicher,  dass  t  als  schliessender 
WurzeWocal  zn  fassen  ist,  denn  häufig  ist  ein  /  oder  a  aus- 
gefiülen  und  die  Wurzel  gehört  dann  unter  die  auf  5  auslau- 
tenden a-Wurae&i  oder  unter  die  Wurzeln  auf  auslautendes  u. 
So  seheint  in  rAo  das  t  Bohliessender  Wurzelvocal,  dagegen  in 
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Ztm  siede,  viopai  komme,  S*'w  schabe,  xgta  zittere  die  Wurzel 
auf  ausgefallenes  a  auszugehen. 

Indes  kommt  im  Griechischen  auch  die  im  Althochdeut- 
schen allgemeine  Flexionsweise  vor,  und  zwar  nicht  bloss  da,  wo 
der  a-Vocal  den  ursprünglichen  Wurzelaaslaut  bildet,  Bondern 
auch  bei  Abfalle  eines  t  oder  a.  Die  inserirte  Muta  ist  ent- 
weder ein  &  oder  (mit  dem  Ahd.  genau  übereinstimmend)  ein 
X :  *»f  #-co  (aus  xva-o),  <s*)-&-ui  aus  aä- w  siebe,  yjj-&-m  aus  ri-a 
Spinne,  tf>rf-%-to  aus  ipäta,  a(ttj-%-ta  aus  aftam,  fttft-to  aus  fi'B. 
Vgl.  unten  bei  der  durch  eine  Muta  bewirkte  Wurzelerweitening. 

Lateinisch.  Ueber  die  hier  vorkommenden  a- Wurzeln 
laset  sich  schwer  entscheiden,  ob  man  sie  zur  ersten  oder  zwei- 
ten Conjugationsklasse  rechnen  soll.  Am  zweckmassigsten  wird 
es  sein,  sie  erst  bei  der  zweiten  Conjugationsklasse  zu  besprechen. 

5.     Vocaliach  auslautende  i-  und  n-Wnweln. 

Sanskrit.   Gewöhnlich  wird  auslautendes  i  und  u,  einerlei    - 
ob  es  kurz  oder  lang  ist,  zu  ai  und  au  verstärkt;  das  schlies- 
sende  Element  des  Diphthonges  geht  vor  dem  Bindevocale  in 
den  Halbvocal  Über. 

kshaj-ati  herrscht  (Wurzel  kshi),  gaj-ati  besiegt  (gi),  en- 
jati  schreibt  (cri),  cvaj-ati  schwillt  auf  (<;vi),  smaj-ati  lächelt  ± 
(smi),  naj-ati  führt  (Wurzel  nl,  Partie,  nlta),  maj-ati  meat  (ml).  7 

av-ati  tönt  (Wurzel  u),  gav-atft  tönt  (gu),  cjav-ate  gleitet 
(cju),  gav-ati  eilt  (gu),  drav-ati  läuft  (dru),  prav-ate"  kommt  her- 
bei -(pru),    plav-ate  schifft  (plu),   sav-ati  erzeugt,   gebirt  (sn), 
srav-ati  fliesst  (sru),  pav-ati  reinigt  (Wurzel  pü),  bhav-ati  wird,    , 
existirt  (bhü). 

Viel  seltener  bleibtder  Vocal  unverstärkt    Alsdann  wüd    , 
wegen  des  folgenden  Vocales  der  Endung  das  i  der  Wurzel  20 
ij,    das  u  der  Wurzel  zu  uv,   und  zwar  auch   bei    denjenigen 
Wurzeln ,  welche  nach  den   indischen  Grammatikern  auf  ü  (f) 
ausgehen  (nicht  zu  üv). 

kshy-ati  wohnt  (kshi),  pij-ati  ist  oder  macht  fett,  rij-Rti 
ate  bewegt  sich. 

kuv-ate  schreit  (ku),  guv-ati  vacat  (gu),  dhruv-ati  thut,  neben 
dhrav-ati,  nuv-ati  lobt  (auch  nave  vehit?)  von  der  Wurzel  nn, 
dhuvati  bewegt  (Wurzel  dhü),  suvati  reizt  (sü). 

Wir  dürfen  hierher  auch  mehrere  Wurzeln  rechnen,  welche 
nach  Angabe  der  indischen  Nationalgrammatiker  auf  j  und  v 
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ausgehen.  Mit  aj  imdav:  caj-ati  bemerkt,  taj-ati-  Steigt  herab, 
iiaj-ati  erbarmt  eich,  liebt,  av-aü  schätzt,  liebt.  Hit  äj  und 
iv:  kshmäjate  zittert,  dhäv-ati  lauft  Das  aj  av  oder  äj  äs 
ist  hier  mit  wenig  Ausnahmen  in  allen  von  der  Wurzel  her- 
kommenden Wortformen  constant 

Griechisch.  1)  Die  Wurzeln  auf  u  zeigen  entweder  diph- 
thongisch verstärkten  Schlussvocal,  und  zwar  am  häufigsten  cv, 
seltener  av,  am  seltensten  ov,  oder  sie  haben  langes  oder  kurzes 
p.  Ist  die  diphthongische  Verstärkung  eingetreten,  so  findet 
häufig  Uebergang  des  den  zweiten  Theil  des  Diphthongen  bil- 
denden v  in  '  statt,  welches  schliesslich  Apokope  erhalten  hat 
Diphthongische  Verstärkung:  axo-lavu  geniesse  neben  dem 
seltenen  epischen  lü'v  law,  navta  mache  aufhören,  xqerim  ritze, 
faäm  berühre,  &f>ä<a  zerbreche,  »im  brenne,  xXaa  weine  (aus 
wfu  xXä'u»)  —  kov<o  wasche,  xqovu»  Btosse,  Mm  höre  (mit 
prothetischem  ä  vgl.  xoä  Heaych).  —  tevto  benetze,  revw  winke, 
stvto  setze  in  Bewegung,  W»  laufe,  xX&ru  rühme,  n\irv> 
schwimme,  nvi'w  wehe  neben  äfi-Tivvw,  yXt'a>  habe  Ueberfluss 
neben  <plv&. 

Monophthongischer  Laut  v,  welcher  häufig  genug  in  densel- 
ben Worte  zwischen  der  Länge  und  Kurze  schwankt  (im  Epi- 
i  Kien  meist  Kurze,  im  Attischen  meist  Länge) :  ßqvm  bin  voll 
Ata,  ep.  auch  dva  senke,  hülle  ein,  ä-im  und  -ttim  brause, 
lU'u  höre,  Xvot  ep.  gewöhnlich  Xvw  löse,  fivm  und  fivw 
scnliesse  die  Augen,  rnvm  und  mvu>  speie,  g>vm  (attisch  auch 
fvw)  werde,  tqvm  reibe.    Kurzes  v  scheint  aus  v  entstanden 

!    n  sein:  ävu  täte  vgL  av-s  av-öe).    In  dem  langen  v  wird 

I     10hl  eine  Combination  von  vi  liegen,  s.  oben  bei  den  «-Wurzeln. 

■  2)  Die  Wurzeln  auf  t  haben  selten  et:  aeia  erschüttere, 

um  spalte,  noch  seltener  m :  §aiu3  reisse,  am  häufigsten  kurzes 

:     oder  langes  *.■   diu   fürchte,   xlw  gehe,   y&ita   vergehe,  tito 

|    ehre,  nqvta  säge. 

!  Lateinisch.    Auslautendes  u  erscheint  stets  als  kurzer 

Monophthong:  lno  büsse,  ab-luo  wasche  ab,  in-nuo  winke  zu, 
ir-ruo  breche  ein,  spuo  speie,  suo  nähe,  pluo  regne,  induo  ziehe 
an,  exuo  ziehe  aus.  —  Viel  seltener  auslautendes  i.  Die  beiden 
Wurzeln  i  gehen  und  qui  können  verwandeln  das  i  von  den 
Totalen  a  o  u  €  in  e  und  contrahiren  es  mit  folgendem  i:  eo 
qaeo,  is  quls,  Irans  quimuB,  eunt  quennt,  cam  queatn,  iös 
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iemua;  von  dem  ens  deB  Participimos  bleibt  i:  ieiis  quieus, 
so  wie  auch  von  den  übrigen  Casusendungen  des  Partiripiums, 
die  hier  untis,  nicht  entis  lauten.  —  Die  beiden  Verba  scio 
weiss  und  fio  werde  gehen  wahrscheinlich  von  keiner  i-Wurzel  aus. 
Für  fio  sollte  man  fuo  erwarten  (<jpüw  bhavämi),  welches  im 
Gonjunctiv  faam  erhalten  ist.  Ist  das  durch  sein  langes  l  auf- 
fällige fio  ans  fav-io  entstanden  (zu  den  erweiterten  (-Stämmen 
gehörig),  aus  welchem  zunächst  ein  fevio  und  mit  Ausfall 
des  v  ein  feio  fio  geworden  sein  würde.    Doch  vgl.  abd.  bi-m. 

Germanisch.  Auslautendes  u  wird  wie  inlautendes  zu 
iu  gesteigert.  Gotisch  geht  das  u  dieses  Diphthongs  in  >■ 
über:  sniv-a  verto  vado.  Althochdeutsch  scheint  sowohl  (dem 
Gotischen  analog)  der  Ausgang  iwu,  wie  Hinzufugung  eines 
euphonischen  w  zwischen  iu  und  dem  Bindcvocal  üblich  ge- 
wesen zu  sein:  kiw-u  und  kiu-w-u  käue,  hriw-u  und  hriu-w-n 
reue,  bliw-u  und  bliu-w-u  bläue. 

Das  selten  auslautende  i  wird  ahd.  zu  I:  scriu  schreie, 
griu  gannio;  für  das  Gotische  fehlen  Beispiele. 

Aceeutnation  des  bindevocalloBen  Präsens  Im  Sanskrit. 

Das  Griechische  und  Lateinische  accentuirt  hier  wie  über- 
haupt beim  Verbum  finitum  nach  dem  phonologischen  Prin- 
cipe, dessen  Regulativ  die  Prosodic  der  Endsilbe,  resp.  des 
vorletzten  Vocales  ist.  Das  Sanskrit  und  Germanische  wendet 
wie  überall  das  etymologische  Princip  an.  Und  zwar  betont 
das  Germanische  ausser  bei  bestimmten  Compositionen  überall 
die  Wurzelsilbe,  das  Sanskrit  verfahrt  in  den  meisten  Fällen, 
jedoch  nicht  überall  wie  das  Germanische.    Nämlich 

1)  in  den  augmentirten  Verbalformeu  erhält  stets  die  Au?- 
mentsilbc  den  Ton: 

äpatam  flog,  äprii'ani  frag. 

2)  in  den  nicht  augmentirten  Verbalformen  (auch  dem 
augmentlosen  Präteritum)  erhält  entweder  die  Wurzelsilbe  oder 
der  auf  die  Wurzelsilbe  folgende  Vocal  (Bindevocal)  den  Ac- 
cent.  Es  bangt  dies  zusammen  mit  den  beiden  von  den  indi- 
schen Grammatikern  für  die  bindevocalische  Wurzel-Conjuga- 
tion  angenommenen  Präscnsklassen.  Die  Präsentia  der  ersten 
oder  Bhu-ädi-Klassc  betonen   den  Vocal  der  Wurzelsilbe,  die 
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Prisentia  der  sechsten  oder  Tud-ädi-Klasse  betonen  den  Binde- 
TOQtl: 

pUfimi  fliege  (Cl.  I),  prWaml  frage  (Cl.  VI). 
Ebenso  käc5  scheine,  öetami  denke,  cjötämi  tropfe,  kshäj-ämi 
herrsche,  bhav-ämi  werde  (CL  I.),  dagegen  vicämi  betrete,  sin- 
eämj  besprenge,  tudämi  schlage,  uncämi  löse.  Das  Skr.  stimmt 
also  mit  dem  Germanischen  in  der  Betonung  der  Wurzelsilbe 
fiberein,  wenn  der  Wurzelvocal  i  und  u  gunirt  und  der  Wurzel- 
tocal  a  uugeschwäcbt  geblieben  oder  verlängert  ist.  Ist  da- 
gegen im  Skr.  das  a  der  Wurzel  geschwächt  oder  i  und  u 
kurz  geblieben  oder  bloss  verlängert,  so  ist  die  Wurzelsilbe 
nicht  kraftig  genug,  den  Ton  zu  halten,  der  alsdann  auf  den 
ihr  folgenden  Vocal  übergeht  Dasselbe  ist  auch  der  Fall, 
wenn  nasalische  Verstärkung  des  Wurzelvocales  eingetreten  ist. 

Behandlung   dea   Wur»clvocales    im  Zend. 

Aus  der  Zendsprache  sind  verhältnissmässig  wenig  Verba 
aberliefert.  Wir  geben  in  dem  folgenden  stets  eine  der  nach- 
weisbaren Präsens-  oder  Imperfectformeu  an. 

1.  Consonantisch  geschlossene  a-Wurzeln.  Un- 
verändertes a  in  av-ämi  wende  mich  (zu  Jemand),  baraiti  tragt, 
iratas-ea  sie  beide  gehen,  hvarenti  sie  essen,  taeenti  taeinti 
sp.  laufen,  hacahi  du  folgst,  vanämi  ich  schlage,  gac-aiti  er 
kommt,  rapois-ca  du  möchtest  gehen,  azoit  er  möge  führen, 
iva-pacät  er  fessele,  vazämi  ich  führe.  Verlängertes  ä:  zänata 
er  wusste,  ni-azata  er  gürtete  sich,  ni-därat  er  fiel  nieder, 
rämoidhwem  erfreut  euch,  aiwi-nflcenti  verdienen  zu  erlangen. 
Nasalische  Verstärkung:  bandami  fessele,  nemoi  verehre.  Ablau- 
timg zu  e:  S-gemat  er  kam,  cenghaiti  er  lehrt  Schwächung  des  a 
vor  r :  p6röcä  ich  frage,  frä-thw6röcem  ich  schnitt  ab,  vörödhati-ca 
er  fördert,  geriSz-oi,  cperfid-üni,  terc-än,  merönöinti. 

Dahin  auch  uruth-enta  mit  Vocalschwächung  des  a  zu  u. 

2.  Consonantisch  geschlossene  i-Wurzeln.  Diph- 
thongische Verstärkung:  vaenaiti  sieht  (mit  constantem  aej, 
vaetha-ca,  cnaezhinta. 

Ursprüngliches  i  mit  oder  ohne  näsalische  Verstärkung, 
verlängertes  i:  vlcenti  sie  kommen,  vindenti  und  vidhenti  sie 
finden,  ni-shidaiti,  ishenti. 
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3.  Consonantisch  geschlossene  u-Wurzeln.  Diph- 
thongische Verstärkung  selten. 

Unverstärkt,  verlängert,  oder  nasalirt  ist  der  Wurzelvocal 
in  güsh-ata,  tuc-en. 

4.  Auslautendes  i.  Diphthongische  Verstärkung:  ni- 
paj-Smi  beschütze,  khshaj-elii  du  herrschest,  naj-eiti  du  führet. 

Monophthongisches  i:  vjcmi  ich  gehe. 
Der  Bindevocal  ä  a  wird  vor  vorausgehendem  j  nach  den 
Lautgesetzen  des  Zend  zum  Vocale  e  (als  langes  e  geschrieben). 

5.  Auslautendes  u.  Diphthongische  Verstärkung:  bav- 
ainti  sie  sind  (Wurzel  bu),  tav-ä  ich  vermag  (Wurzel  tu).  Vo- 
calisation:  baoma  statt  baväma. 

Unverstärktes  u:  gv-aiti  er  lebt  (Wurzel  gu). 

Die  Vocalbeschaffenheit  des  Wurzelvocales  in  den  Präsentia 
der  litauischen  und  altslavischen  Primär- Verba  lässt  sich  über- 
sichtlicher in  Verbindung  mit  den  i-  und  ai^tämmen  dieser 
beiden  Sprachen  behandeln. 


Von  den  an  die  Wurzel  resp.  an  den  zu  einem  Denomi- 
natirum  verwandten  Nominalstamm  tretenden  Affixen  werden 
wir  zunächst  die  rein  vocalischen  Erweiterungen  i  und  ai,  n 
und,  au  behandeln,  alsdann  diejenigen,  welche  einen  acht  csn- 
sunantischen  Laut  enthalten,  und  zwar  zunächst  die  Krweiterung 
durch  n,  dann  die  durch  eine  Muta,  endlich  durch  s. 


n,0ifeCObyGoögIe 


i 


Stamm- Erweiterung  durch  1,  tl  Im  Sanskrit.  277 

Stammerweiterung  durch  i  und  vi. 

Im  Sanskrit. 

Alle  indogermanischen  Sprachen  kennen  die  Erweiterung 
der  Verbalwurzel  durch  ein  zwischen  diese  und  die  bindevo- 
aüschen  Präsensendungen  gesetztes  i  oder  ai,  sie  alle  bedienen 
sich  ferner  dieser  erweiternden  Element«  i  und  ai,  um  aus 
aneiQ  Nomuialstamine  ein  Verbum  derivatum  zu  bilden.  Doch 
unterscheiden  sich  die  einzelnen  Sprachen  darin  von  einander, 
dass  das  Sanskrit  und  in  Uebereinstimmung  damit  des  Zend 
das  erweiternde  i  und  ai  am  häufigsten  hinter  einer  Verbal- 
wnrzel  und  nur  selten  hinter  einem  Nominalstamme,  die  übrigen 
dagegen  umgekehrt  am  häufigsten  hinter  einem  Nominalstamme, 
iiel  seltener  hinter  einer  Verbalwurzel  gebrauchen.  Das  San- 
skrit and  Zend  sind  zugleich  diejenigen  Sprachen,  in  welchen 
«eh  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  hinter  die  Verbalwurzel 
gefügten  Elemente  i  und  ai  am  reinsten  und  ungetrübtesten 
Erhalten  hat. 

Passiva  und  Divadi-Verb»  dea  Sanskrit 
Den  meisten  der  von  der  Wurzel  durch  Anfügung  der 
btdong  ämi  oder  (im  Medium  resp.  Deponens)  durch  8 
fcrmirtcn  Präsentia  und  ebenso  auch  der  später  zu  behandeln- 
den Präsentia  der  zweiten  Gonjngationsklasse  steht  eine  Pas- 
sivform  zur  Seite,  welche  dadurch  gebildet  wird,  dass  zwi- 
schen die  Wurzel  und  die  bindevocalische  Medial-Endung  der 
Vocal  i  tritt.  Derselbe  wird  im  späteren  Sanskrit  durchweg 
von  dem  folgenden  Vocale  zu  j ,  in  den  Veden  kann  er  aber 
auch  willkührlich  noch  als  Vocal  gesprochen  werden. 

kunth&mi  ich  schlage  knntbjö  ieh  werde  geschlagen^ 

kiintbasi  du  schlägst  kuntbjise  du  wirst  geschlagen 

kiinthiti  er  schlägt  kuntbjätö  er  wird  geschlagen 

künthbnas  wir  achlagen  kanthjatnahe  wir  werden  geschlagen 

knnthathas  ihr  schlagt  kunthjadhvö  Ihr  werdet  geschlagen 

knnthaati  sie  schlagen  kunthjänte  sie  werden  geschlagen 

u.  s.  w.    Für  die  übrigen  Modi  des  Präsens  kunthjai  kunth- 

jeja  kuntlijäsva,  und  für  das  Imperfectom 

aknntham  ich  schlug  akuntuJB  Ich  wurde  geschlagen 

aknnthas  da  achlugst  akuntbjath&a  du  wurdest  geschlagen 
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Selir  selten  werden  hinter  dem  passiven  j  die  Activ-  statt 
der  Medial-Endungen  gebraucht 

Buht  im  Activum  der  Accent  entweder  (wie  in  kunthämi) 
auf  der  Wurzel,  oder  (wie  in  tudami)  auf  der  Endung,  so  ist 
er  in  den  durch  je  gebildeten  Passiven  durchgängig  auf  den 
hinter  j  folgenden  ersten  Vocal  gebannt  *),  nur  dass  das  Imper- 
fectum  im  Paasivum  gleichermaassen  wie  im  Activum  das  Aug- 
ment betont 

Doch  gibt  es  auch  viele  mit  erweiterndem  j  gebildete  Prä- 
sentia und  Imperfecta  (die  indischen  Grammatiker  zählen  deren 
ungefähr  130  auf),  wo  j  keine  Passivbedeutung  hat,  sondern 
den  Wurzelbegriff  unverändert  lässt  —  in  diesem  Falle  ist  die 
durch  unmittelbare  Anfügung  von  ämi  an  die  Wurzel  gebildete 
Präsensform  nur  ausnahmsweise  im  Gebrauche.  Diese  Acüva 
unterscheiden  sich  von  den  Passivis  dadurch,  dass  sie  den 
Accent  nicht  auf  dem  Bindevocale,  sondern  auf  der  Wurzel 
haben  und  dass  die  hinter  j  vorkommenden  Endungen  bald  die 
activen,  bald  die  medialen  sind.  So:  tripjati  er  ergötzt,  muh- 
jati  er  ist  thöricht,  nrftjate  er  tanzt,  dlvjati  er  spielt,  pädjatc 
er  geht,  nahjati  und  nahjate  er  bindet  Es  sind  dies  nach 
den  indischen  National -Grammatikern  die  Präsentia  der  vierten 
oderDrvödi-KlasBe  —  wir  wollen  sie  Dlvädi-Verha  im  Gegen- 
sätze zu  den  Passiva  nennen  — ;  die  meisten  von  ihnen  sind 
Intransitiva ,  stehen  also  in  ihrer  Bedeutung  mit  den  Passives 
in  naher  Verwandtschaft  und  mögen  ursprünglich  Passiva  ge- 
wesen sein.  Haben  sie  Activ-Endungen ,  so  kann  von  ihnen 
durch  Annahme  der  Medial-Endungen,  durch  veränderten  Accent 
und  bisweilen  auch  durch  Modifikation  der  Wurzelform  in 
einigen  Fällen  auch  noch  ein  Passivum  gebildet  werden,  z.  B. 

tripjuti  er  ergötzt  tripjäte  er  wird  ergötrt 

nibjati  er  bindet  nabJätB  er  wird  gebunden. 

Intensiv«  des  Sanskrit. 

Mit  der  Erweiterung  der  Verbalwurzel  durch  j  kann  das 
Sanskrit  noch  eine  weitere  Wurzelerweiterung  durch  anlautende 
Reduplication   verbinden.     Die  Verbalendungen    sind  alsdann 

*)  Jedoch  kann  im  passiven  Präsens  der  Accent  willkührlich  *Bti 
auf  dem  Wurseivocale  stehen,  wenn  dem  j  kein  Consonant  vorati9g*Mi 
i.  B.  gsje  oder  gaje  ich  werde  geboren. 
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wie  beim  Passivom  die  medialen.  Die  Reduplieation  besteht 
gewöhnlich  darin,  dass  der  anlautende  Worzelconsonant  nach 
den  S.  132  angegebenen  Regeln  wiederholt  wird;  der  Vocal  der 
Rednphcationsailbe  richtet  sich  nach  dem  Vocale  der  durch  j 
erweiterten  Wurzelsilbe.  Hat  diese  ein  a,  ä  oder  ri,  so  erhält 
die  Redoplication  langes  a;  sie  bekommt  ein  e,  wenn  in  der 
Wurzelsilbe  ein  i,  i,  6  steht;  sie  hat  ö,  wenn  die  Wurzelsilbe 
ein  u,  ü,  ö  oder  au  hat.  Die  Bedeutung  dieser  Verbalform  ist 
die  des  Intensivums  oder  Frequentativums,  und  zwar  fast 
durchweg  des  activen,  selten  des  passiven  Intensivums: 

däjätH  er  wird  gereinigt  dädäjätB  er  reinigt  oft 

dhijatö  ee  wird  getrnnken        dBdfarjatB  er  trinkt  stark 

knntbjitö  er  wird  geschlagen     oakuntbjatfl  er  sehlagt  stark  oder  oft. 

Der  Aceent  dieses  Intensivums  ist  derselbe  wie  beim  Fassi- 
Tnm  (hinter  dem  auf  j  folgenden  Vocale).  Nur  selten  fehlt  der  in 
Rede  stehenden  Form  der  Intensivbegriff  und  in  diesem  Falle 
ruht  der  Aceent  auf  der  Reduplicationssilbe,  z.  B.  vavritjate 
er  liebt,  wählt  aus. 

Von  den  übrigen  Arten,  die  ßeduplicationssilbe  der  Inten- 
eiva  zu  bilden,  s.  unten  bei  den  Wurzeln  mit  inlautendem  a. 
Von  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  wird  nur  ausnahmsweise 
ein  Intensivum  gebildet. 

Cansativ»  and  ear&di-Verba  des  Sanskrit. 
Tritt  zwischen  die  Wurzel  und  die  bindevocalischen  En- 
dungen der  Diphthong  ai,  dann  erhält  die  so  entstehende  Ver- 
balform die  Bedeutung  des  causativen  (facti  tiven)  Verbums. 
Der  Diphthong  ist  als  eine  Verstärkung  des  passiven  und  inten- 
siven i  anzusehen  (ähnlich  ist  in  der  Casusbildung  das  Ver- 
hältnis« der  Dativendung  ai  (e)  zur  Locativendung  i);  das  i 
des  Diphthongen  ai  ist  durchgängig  zu  j  geworden,  die  Prä- 
sensendung mithin  ajämi.  Regelmässig  wird  das  dem  j  voraus- 
gehende a  accentuirt;  im  Imperfect  'aber  erhält  das  Augment 
den  Ton.  So  steht  neben  dem  primären  Activum  künthämi, 
dem  Passivum  kunthjö,  dem  Intensivum  Gökunthjö  ein  Cau- 
sativnm 

Präsens:  kunthajämi  ich  lasse  schlagen 

kanthajasi  du  läset  schlagen  u.  s.  w, 
Iroperf.:  äknnthajam  ich  liess  schlagen 

akunthajas  du  Hassest  schlagen  u.  a.  w. 
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Nicht  wenige  Verba  dieser  Bildung  haben  indess  die  cau» 
sative  Bedeutung  verloren,  &  i.  das  erweiternde  Element  aj 
läast  die  Bedeutung  der  Wurzel  unverändert,  z.  B.  cöiijati  er 
stiehlt  (von  der  Wurzel  cor) ,  kutajati  er  lobt  Dies  sind  die 
von  den  indischen  Grammatikern  als  zehnte  oder  curädi-Kl&sse 
zusammengefassten  Verba;  wir  wollen  sie  im  Unterschiede  von 
den causativen  als  curädi-Verba  bezeichnen.  Im  Accente stim- 
men die  cnrädi-Verba  rast  durcbgehends  mit  den  Causativa 
aberein.  Bei  einigen  aber  wird  die  Wurzel  betont:  phalajati 
er  berstet,  kämajati  er  liebt  —  des  Accentes  wegen  werden 
dieselben  von  den  Alten  zur  ersten  Präsensklasse  gerechnet 
Zu  beachten  ist,  dass  einige  von  ihnen  vor  dem  j  ein  langes 
ä  statt  eines  kurzen  haben  (wohl  sämmtlich  Denominalia), 
panajate  er  lobt;  auch  diese  sind  der  ersten  Präsensklasse  zu- 
gewiesen, obwohl  sie  den'Bindevocal  betonen. 

Besondere  Bildnngugeeotno  der  mit  J  und   aj  formirten  Verb*, 

Vor  unmittelbar  folgendem  j  behält  die  Wurzel  ihren  ur- 
sprünglichen Vocal,  vor  folgendem  aj  sucht  sie  denselben  zu 
verstärken,  wenn  sie  nicht  durch  Doppelconsonanz  geschlossen 
ist.  In  Betreff  ihres  Wurzelvocales  sind  also  die  Passiva,  Dl- 
vädi-Verba,  Intensiva  den  Wurzelverben  der  sechsten  (Tud- 
fidi-)  Klasse,  die  Causativa  und  6urädi-Verba  den  Wurzelverben 
der  ersten  (Bhö-fidi-)  Klasse  verwandt 

1.  Wurzeln  mit  inlautendem  i  1  u  ü  behalten  dasselbe 
vor  j,  sie  verstärken  dasselbe  zu  6  ö  vor  aj,  wenn  die  Wurzel 
von  einem  Consonanten  geschlossen  wird: 

Primärform.  Passiv.  Intensiv.  Causktil. 


6etati  denkt 

öiljatB 

csöiyate 

6etaJao 

sedbati  gebt 

sldbjäte 

sBshldJata 

sSdhajiti 

möhati  besprengt 

— 

mEmihjäte 

mfihijafi 

okhatl  geht 

nkhjite 

_ 

Okhajati 

tndati  schiigt 

tudjste 

tötndJÄW 

ttdijati 

künthati  schiigt 

knntbJAte 

Cöknnthjate 

knntbijsti 

mubjati  ist  tböricht 

mulijate 

mömntajatö 

mühsjiU. 

Verlängerung  des  Vocales  u  statt  Verstärkung  zu  ö  in: 

gnliati  verbirgt               gnhjäts                  gognbjate  gohajaü. 

Folgt  auf  kurzes  i  und  u  der  Wurzel  ein  v  oder  r,  so 
wird  der  Vocal  vor  dem  Wurzelaffix  j  verlängert 

ilivjati  spielt                    —                      dedivjits  dSrijan 
Wurzeln  mit  festem  c,  ö,  au  s.  S.  263.  266. 
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Die  Endung  ajati  findet  sich  für  die  Primarform  in 
göpäjitf  beMbfltrt  —  gögupjäte      gBp&Jatl  n.  gopäjajatl. 

2.  Wurzeln  mit  auslautendem  i  u  I  Q  haben  vor  j 
stete  langen  Vocal,  vor  aj  verstärken  sie  den  Vocal  zu  äj  äv. 
So  von  den  Wurzeln  {ri  cju  nf  bhü : 

pijaii  dient  crijite  cBcriji«  sräjajati 

timte  gleitet  —  6öc]nji(B  ^ärijati 

■ijiti  fahrt  nljitt  nfiaijatt  najajati 

ktanrti  extaärt  —  brjbhnjatö  bbäväjati. 

3.  Wurzeln  mit  auslautendem  a  behalten  kurzen 
Vocal  vor  j ,  sie  verlängern  denselben  vor  aj ,  wenn  Ein  Con- 
sooant  folgt.  Bisweilen  aber  tritt  auch  vor  j  Verlängerung 
ein,  namentlich  in  Dlvädi-Verben. 


tipati  brennt  tapjate 

piUti  fällt  patjäte  papatjite  pätajatl 

nibjaü  bindet  nubjäta  n&aahjate  nähajate 

fioijiü  hört  aof  camjste                        —  camajaü 

(instantes  langes  ä  in 

kifate  Bdlieint  —  fakasjate  kajajati. 

Geht  die  a- Wurzel  auf  einen  Nasal  aus,  dann  tritt  für 
die  Intensiva  eine  andere  Art  der  Reduplication  ein:  statt 
eines  langen  Vocales  hat  nämlich  die  Reduplicationssilbe  ein 
lit  Nasale  gesprochenes  kurzes  a;  der  Nasal  der  Beduplica- 
öonssilbe  richtet  sich  dabei  in  seinem  Organe  nach  dem  an- 
lautenden Wurzelconsonanten.  Häufig  wird  dann  das  a  sowohl 
im  Intensivum  wie  im  Passivum  verlängert: 
luati  tönt  kanjate  O&nkanjitä  känajste 

nimati  beugt  —  nannarojäte  rimäjatt 

ttinati  gräbt  khanjatö  canknamjate  khänijate. 

WillkQhrlich  tritt  die  nasalische  Reduplication  statt  der  Iang- 
vocalischen  auch  bei  einigen  anderen  Wurzeln  ein: 
äihati  brennt  —  dandahjate  duhajati 

phalajati  beratet  —  pamphuljätc  philajati, 

im  letzten  Beispiele  mit  einer  Ablautung  des  a  zu  u  vor  fol- 
gendem j.  Ebenso  die  Intensiva  eancurjAte  (Würz.  6ar),  gan- 
gapjite,  gangalpgäte.  Auch  einige  andere  Wurzeln  haben  na- 
salische Reduplicationssilben,  aber  fugen  zwischen  dieser  und 
der  Wurzelsilbe  langes  l  ein,  z.  B. 

piäjatl  gebt  —  panlpadjatö 
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Wurzeln  auf  ablautbares  ar  behalten  dasselbe  vor  j,  wenn 
sie  mit  2  Consonauten  beginnen;  sie  formen  es  vor  j  gewöhn- 
lich zu  ri  (nicht  ri)  ir  ür  um,  wenn  nur  l  Consonant  den  An- 
laut bildet: 


Bmärati  gedenkt 

fimarjat* 

täamaijatä 

aroäpijaü 

Hvarati  tönt 

— 

Bäevarjatö 

sväräjati 

fiirali  überschreite 

HrjatS 

tltirjate 

täräjati 

girati  gilati,  hört 

glrjatg 

geglljate 

gärajati 

pnrjatü  füllt 

pnrjate 

poporjate 

päiäjMti 

mrijate 

mlmrijite 

märijati 

drijate  verehrt 

diijäte 

dedrjjate 

därajati 

harati  nimmt 

hrljit« 

göhnjäte 

harajaÖ. 

Wurzeln,  in  welchen  auf  ablautbares  ar  oder  ra  ein  Consonant 
folgt,  haben  vor  j,  bisweilen  aber  auch  vor  aj  den  Ablaut  ri. 
Die  Reduplicationssilbe  ist  hier  wiederum  eigentümlich ,  denn 
sie  hat  zum  Vocale  kurzes  a  mit  einem  darauf  folgenden  r; 
dieses  r  aber  wird  (analog  wie  panrpadjate)  mit  einem  I  an 
die  Wurzelsilbe  gefügt: 


kriübM  liniirt 

krisüjite 

earikrishjate 

karehajaü 

krintäti  schneidet 

kritjäte 

rarlkritjat« 

kartajati 

pricchiti  fragt 

prlitfhjate 

paripri6cbjate 

pratWhajati 

bhriggati  bratet 

bbriggjate 

banbhriggjati 

bhrsggajati 

tripjnti  ergötat 

tripjäte 

tarltripjäte 

tarpajati 

Der  in  diesen  Verben  stattfindenden  Schwächung  des  ar 
vor  j  steht  eine  andere  Erscheinung  analog,  dass  nämlich  meh- 
rere a- Wurzeln,  welche  vor  dem  a  ein  j  oder  v  haben,  ihr  a 
bei  folgenden  Erweiterungselemente  j  auswerfen  und  j  und  i 
zu  i  und  u  vocalisiren.  '  Es  geschieht  dies  am  häufigsten  im 
Passivuni,  seltener  im  Intensivum: 

jagati  verehrt  igjate  Jftjagjätö  jägajati 

vaaati  wohnt  oehjAte  »ävasjäte  v&sijsti 

vibaü  trägt  nhjate  vävahjate  vahajaö 

Würz,  avap  schlafen:      snpjate  «ösupjate  »väpäjati. 

Endlich  gibt  es  vor  dem  Erweiterungselemente  j  noch  eine 
Art  von  Schwächung  der  Wurzelsilbe,  welche  darin  besteht 
dass  ein  an  vorletzter  Stelle  stehender  Nasal  ausfällt: 

roanthati  schüttelt  matbjäte  mämatbjäte  manthijati 

ancati  gebt  späten.  anejAte  —  ancijatl 

sragate  umarmt  —  Bäsjagjate 


Besonders  ist  dies  der  Fall  bei  einigen  wie  panrpadjite  re- 
duplirirten  Intensiven:  crans  c&nlcrasjäte,  dhvans  danldfavas- 
jäte,  bhrans  banlbhracjate  u.  a. 
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4.  Wurzeln  mit  auslautendem  a  oder  ä,  welche  in 
der  Primärform  euphonisches  j  einfügen  (S.  272),  haben  vor  j 
entweder  wie  in  der  Primärform  den  a-Vocal :  glajati  verzehrt 
gläjite"  gägläja«  —  dfljati  reinigt  dajate  dädajäte,  —  oder  der 
s-Vocal  wird  in  I  verwandelt:  gäjati  singt  gfjate"  gegljäte  — 
dbijati  trinkt  dhljäte  dfidhrjate.  Das  Passiv  ist  hier  von  der 
Primärform  zugleich  durch  verschiedenen  Accent  gesondert. 
Bivädi-Verba  lassen  ihr  ä  vor  dem  Erweiterungselemente  j 


sfifi  seraWrt  sijäte  aTBbiJäta  sHjdJati 

Vocalausfall  mit  Vocaliairung  eines  v  in: 

bTijiti  ruft  bnjiti  gshujatt  hväjajati. 

Die  Causativa  säjäjati  liväjäjati  haben  euphonisches  j   vor  aj 

(wie  die  Primärform  hva-j-ati).    Gewöhnlich  wird  das  Causa- 

tivom  der  auf  a  ausgehenden  Wurzeln  durch  die  Endung  pajati 

gebildet,  worüber  später. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  Intensiva  von  consonan- 
tiech  anfangenden  Wurzeln  gebildet  werden,  aber  nicht  von 
wichen,  welche  mit  dem  Vocale  anlauten.  Eigenthumlich  aber 
sind  folgende  mit  Vocal  anlautender  Intensiva,  in  welchen  wir 
Beste  einer  in  früherer  Zeit  zahlreicher  vertretenen  Intensiv- 
fcldnng  zu  erhhcken  haben: 

«Uti  irrt  umher  atjits  atatjatö  Starte. 

Ebenso  acäcjatfc  durchwandert  und  arärjati  eilt. 
Denominal-Verba  des  Sanskrit. 

In  ihrem  lexikalischen  Bestände  unterscheiden  sich  die  in- 
dogermanischen Sprachen  Europas  kaum  in  irgend  einem  an- 
deren Puncto  so  sehr  vom  Sanskrit-  als  durch  die  Verba  deno- 
minalia,  die  dort  vor  allen  übrigen  Verben  an  Zahl  ganz  un- 
Terhältnissmässig  prävaliren,  während  sie  im  Sanskrit  eine 
durchaus  untergeordnete  Stellung  einnehmen.  Ihre  Zahl  ist  im 
Sanskrit  gegenüber  den  Wurzelverben  und  den  aus  Verbalwur- 
zem  hervorgegangenen  Stammen  eine  nahezu  verschwindend 
kleine,  und  selbst  die  vorhandenen  werden  zum  nicht  geringen 
Theile  bloss  in  den  Verzeichnissen  der  Grammatiker  erwähnt, 
ohne  sich  im  Gebrauche  der  Schriftsteller  nachweisen  zu  lassen. 
Dessen  angeachtet  haben  die  indischen  Denominal-Verba  für  die 
vergleichende  Grammatik  eine  über  das  praktische  Interesse 
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der  Sanskrit-Grammatik  weit  hinausgehende  Wichtigkeit,  denn 
alle  Bildungsmittel  für  die  Denominal -Verba  der  verwandten 
Sprachen  finden  sich  auch  in  denen  des  Sanskrit  wieder  and 
lassen  sich  nur  von  hier  aus  richtig  verstehen.  In  der  That 
gehören  die  Formationsweisen  des  indischen  Denominal  •  Ver- 
bums noch  der  vor  der  Sprachtrennung  liegenden  Zeit  an,  wie 
sie  denn  auch  im  Veda  kaum  weniger  zahlreich  vertreten  sind 
als  in  der  späteren  indischen  Literatur,  die  sich  hier  allerdings 
auch  hin  und  wieder  in  Neubildungen  versucht,  aber  im  Allge- 
meinen die  alten  Triebkräfte  für  Denominal-Entwickehingen  hat 
absterben  lassen,  ganz  im  Gegensatze  zur  späteren  griechischen 
Sprache. 

Wir  haben  hier  zunächst  die  den  Passivis  und  Causativia 
analog  gebildeten  Denominalia  zu  behandeln.*)  Sie  alle  haben 
vor  den  bindevocalischen  Flexionen  des  Präsens  und  Imperfec- 
tums  den  Halbvocal  j,  dem  j  aber  geht  entweder  ein  Consonant 
oder  der  kurze  Vocal  a,  oder  ein  langes  ä,  oder  ein  langes  l, 
oder  endlich  ein  langes  ü  (in  den  Veden  auch  kurzes  i  und 
kurzes  u)  voraus,  und  hiernach  haben  wir  fünf  Klassen  zn 
scheiden:  1)  Denominalverba  auf  jämi  —  2)  auf  ajämi,  3)  auf 
ajämi,  4)  auf  ijämi  (ijämi),  6)  auf  ujämi  (ujämi),  jedoch  kommt, 
was  hier  gleich  bemerkt  sein  möge,  bei  den  drei  letzten 
viel  häufiger  die  mediale  als  die  active  Form  vor  (also  äje. 
ije,  üje). 

Man  sollte  erwarten,  dass  der  dem  jämi  vorausgehende 
Laut  durch  den  Auslaut  des  zu  derivirenden  Nominalstammes 
bedingt  sei,  dass  also  die  Denominalia,  welche  vor  jämi  einen 
Gonsonanten  haben,  von  consonantisch  auslautenden  Nominal- 
stämmen herkommen,  dass  die  Stämme  auf  kurzes  a  ein  De- 
nominale  mit  schliessendem  a-jämi  bilden,  die  auf  langes  ä  mit 
schliessendem  ä-jämi,  die  auf  i  mit  schliessendem  I-jänü,  die 
auf  u  mit  schliessendem  ä-jämi.  In  der  That  gehen  die  Deno- 
minalia auf  a-jämi  von  u-Stämtnen  aus,  im  übrigen  aber  findet 
im  Allgemeinen  kein  näherer  Zusammenhang  zwischen  dem  Aus- 
gange des  Nominalstammes  und  des  davon  derivirten  Verbnnu 


')  Die  bet  weitem  geringere  Zslil  der  mit  sj  formirten  kann  erst  ante 
den  consODinttschen  Stamm orweitu runden   berücksichtigt  weiden. 


Klassen     ä 
tso  äje.     \ 
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statt.  So  lassen  insbesondere  die  brevifinalen  a-Stämme  die 
sammtlichen  Arten  von  Denominalbildungen  mit  Ausschluss 
der  Mos  auf  die  u-Stamme  beschränkten  üjämi- Formation  zu. 
Eb  sind  diese  a-Stämme  zugleich  diejenigen,  welche  für  die 
verbale  Denominalbildung  die  grösste  Bedeutung  haben,  denn 
tob  anderen  als  den  a-Stämmen  wird  ein  denominales  Verbnm 
nur  sehr  selten  gebildet  —  Wie  vorher  die  Passiva,  Iatensiva 
nod  Cansativa  wollen  wir  in  dem  Folgenden  auch  die  Deno- 
fflioalia  nicht  in  der  ersten,  sondern  in  der  dritten  Singular- 
person auffuhren. 

1.    Denomhiaüa  auf  jami  mit  voranag  eben  dem  Cousonanten. 

Sie  haben  active  Flexionsendungen.  Hiervon  abgesehen 
stehen  sie  formen  —  nicht  der  Bedeutung  nach  —  den  auf  je 
losgehenden  Passiva  und  Intensi  va  durchaus  analog :  sie  haben 
wie  diese  den  Accent  auf  dem  Bindevocale  (nicht  wie  die  Div- 
Üi-Verba  auf  der  Wurzelsilbe). 

VocaKsch  auslautende  Nominalstämme  verheren  vor  der  De- 
KBunalendung  jami  den  schliessenden  Stamm-Vocal : 

Nora.  Bing,  Stamm.  Denominal.'. 

agada-s  gesund  agada  agad-jiti  ist  gesund 

pritant  Kampf  pritani,  pritan-jaU  reizt  znm  Kampfe 

kavl-i  Singor  kavi  kav-jaö  besingt. 

Consonantisch  ausgehende  Nominalstämme  fügen  die  En- 
ducg  jami  ohne  Aenderung  an: 

bhishag  Arst  bhishag  bhiahatf-Jati  bellt 

die  diphthongisch  auslautenden  Monosyllaba  bilden  das  Deno- 
niinale  auf  jami  von  der  consonantisch  ausgehenden  Stammform : 

(am  Ena  gnv  gs.v-j»tl  sacht  Köüe 

nanu  Snhiff  nSv  nav-JAti. 

Diese  Denominalbildung  ist  keine  der  üblichsten;  am  häu- 
figsten kommt  sie  vor  bei  Stammen  auf  as  und  bei  Stämmen  auf 
kurzes  a,  doch  lässt  sich  das  Vorkommen  des  zu  Grunde  liegen- 
den Nomens  nicht  immer  aus  dem  Sprachgebrauchs  nachweisen. 
Die  folgenden  Beispiele  nach  den  Angaben  der  Grammatiker. 

Beispiele  von  brevifinalen  a-Stämmen:  apar-jäti  wird  ein 
anderer,  caram-jäti  ist  der  letzte,  avar-jati  wird  geringer, 
ambar-jäti  trägt  zusammen,  kripan-jäti  lobt,  curan-jäti  stiehlt, 
«tran-jäti  geht,  Uiraii-jäti  eilt,  uhuran-jäti  hält,  unterhält,  er- 
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nährt  (die  auf  an-jäti  ausgehenden  von  abstracten  Neutra  auf 
ana-m),  sukh-jäti  bringt  Glück,  duskh-jäti  erregt  Schmerz.  — 
Besonders  hervorzuheben  sind  die  Denominalia  von  compo- 
nirten  Stämmen,  deren  letztes  Glied  käma  (Liebe)  ist  und  die  als 
Nominal-Desiderativa  gebraucht  werden :  ranakäm~jäti  wünscht 
eine  Schlacht  (von  rana-käma  Liebe  zur  Schlacht),  putrakäm- 
jäti  wünscht  sich  einen  Sohn.  Auch  .hier  ist  der  componuie 
Nominalstamm  im  selbstständigen  Gebrauche  oft  nicht  nach- 
zuweisen. 

Beispiele  von  as-Stämmen:  tapas-jäti  thut  Busse,  namas- 
jäti  verehrt,  duvas-jäti  hält  eine  Procession,  ushas-jäti  es  wird 
helle  (Morgenröthe) ,  6anas-jati  verlangt  Speise,  pajas-jäti  ist 
flüssig  (wie  Milch),  iras-jäti  beneidet,  schmäht,  uras-jati  ist 
stark,  tantas-jati  hat  oder  macht  Schmerz,  dravas-jäti  verehrt, 
panas-jäti  lobt,  pampas-jäti  schmerzt,  sambhüjas-jiti  wird  wieder 
geboren. 

2.     Denominalia  auf  ajami. 

Die  Flexionsendungen  sind  gewöhnlich  die  activen.  Die 
Accentuirung  kommt  mit  der  des  Causativums  überein;  auch 
in  den  übrigen  Tempora  (Aorist,  Futur,  Perfect)  werden  diese 
Denominalia  den  Gausativa  analog  fonmi-t 

Fast  durchweg  ist  der  zu  Grunde  liegende  Nominalstamm 
ein  auf  kurzes  a  auslautender:  samanajati  macht  gleich 
(von  samäna-s  gleich),  vimaläjati  macht  berühmt,  saphaläjati 
macht  fruchtbar,  malinajati  befleckt,  tinüräjati  verdunkelt,  vi- 
dhurajati  macht  schlaff, —  deväjati  verehrt  die  Götter,  cihnajati 
macht  ein  Zeichen,  upa-vinäjati  spielt  Kithara  (von  vlna),  au- 
lömäjati  schmückt  das  Haar,  acväjate  wünscht  ein  Pferd,  nish- 
paträjati  entblättert  (von  patra),  pramfinajati  gibt  als  Muster, 
mandrajatö  lobt,  joktnijati  verbindet,  vighnäjati  hindert,  vi- 
päcäjati  lösst  die  Fesseln  (päca),  vratajati  verschmäht,  san- 
civaräjati  sammelt  Lumpen,  saii  varmäjati  legt  Waffen  an,  sait- 
vasträjati  legt  Kleider  an,  ut-pucchajate  hebt  den  Schwanz, 
pulakajatt  sträubt  das  Haar,  mukharajati  lässt  ertönen,  pari- 
karaajati  ziert,  pallaväjati  redet  blühend,  picunajati  venith, 
piaükülajati  leistet  Widerstand,  vägäjati  verlangt  Speise,  tuM- 
jati  wägt. 

Die  Bedeutung  dieser  Denominalia  ist  ihrer  formellen  Heber* 
einstimmung  mit  den  CausatiYis  analog  überall  eine  transitive, 
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gleich  viel,  ob  der  Nominalstamm  ein  Adjectivum  oder  Substan- 
ütuid  ist  (auch  bei  den  wenigen  Desiderativen  wie  vägäjati). 
Sehr  selten  liegt  dem  Denominale  auf  ajämi  ein  anderer 
als  ein  a-Stumn  zu  Grunde.  In  diesem  Falle  wird  der  Schluss 
des  Stammes  verkürzt,  auslautendes  ä  und  u  fällt  ab,  aualan- 
tendes  an  und  vin  wird  ganzlich  eynkopirt: 

Stamm:  Denominsle: 

Bt'nl  Herr  abhi-ehen-iijati  führt  das  Beer  au 

laghn  leicht  lagh-äjaü  macht  leicht 

blitunan  Wadutimm  bhom-ajatl  vermehrt 

sragvin  hekränrt  srag-ajaH  macht  bekränzt 

hs  abbi-shen[ä]-ajati,  lagh[u>ajati,  bhüni[anj-äjati. 
3.    Denominalia  auf  Ijami,  med.  2JS. 

Sie  haben  gewöhnlich  die  medialen,  seltener  die  activen 
Flexionsendungen,  die  namentlich  bei  den  von  adjektivischen 
Stämmen  abgeleiteten  als  Nebenformen  erscheinen.  Im  Accente 
folgen  sie  den  Passiva  auf  je,  betonen  also  den  Bindevocal. 

Am  häufigsten  werden  sie  von  brevifinalen  a -Stämmen 
gebildet,  bei  denen  diese  DenominalbDdung  auf  äjämi  selbst 
zahlreicher  als  die  auf  ajämi  ist.  Das  auslautende  a  des 
Stammes  ist  vor  dem  langen  ä  der  Endung  verschwunden. 

nil-äjäti  nil-äjäte  wird  schwarz  (Adjectivstamm  nfla),  pan- 
tft>äjate  wird  weise,  pratip-äjäte  wird,  ist  entfremdet,  bhric- 
äjüti  te  wird  vielfach,  madra-äjäti  te  wird  froh,  mand-äjati  te 
ist,  wird  stumpf,  löhit-ajäti  ta  wird  roth,  harit-äjati  te  wird 
grün,  dArrni-Sjate  wird  furchtbar,  öapal-äjäte  zittert  (öapala  zit- 
ternd, öir-äjäti  te  zaudert  (von  eira  langsam),  gih-äjiti  ist 
krumm,  tript-aj&te  wird  befriedigt,  kasbt-sjäte  geht  sich  müde. 
kripan-ijäte  ist  angMcklieh,  cjfim-sjäte  ist  schwarz,  —  krish- 
tiüjäti  macht  schwarz. 

sinh-ajäte  sieht  aus  wie  ein  Löwe,  samudi-fijäte  ist  wie 
das  Meer,  vrish-sjäte  rennt  wie  ein  Stier,  driim-äjäte  gleicht 
einem  Baume,  amritrajate  ist  wie  Ambrosia,  das-ajati  te  wird 
Knecht, 

dhüm-ajäti  raucht  (dhoma  Rauch),  megh-äjate  nubilat  (megha 
Wolke),  phen-ajati  te  schäumt  (phena  Schaum),  döl-sjäti  osril- 
lat,  utsukh-ajäte  ist  voll  Freude,  duskh-üjäte  ist  voll  Schmerz, 
krie^hr-ajite  leidet  Schmerz,  acr-üjate  weint  (ac,ra  Thräue), 
päsbp-ajate  weint  (päshpa  Thräne), 
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dev-ajati  verehrt  die  Götter  (=  deväjati),  kalah-ftjate  kämpft, 
randhan-äjäti  unterwirft,  kanv-äjate  sündigt,  agh-äjati  sündigt 
ushm-fijate  gibt  Warme, 

acv-ftjäti  wünscht  Pferde,  agan-ajati  wünscht  Nahnuig, 
hungert,  dhan-äjäti  wünscht  Reichthum,  iat  geizig. 

Viel  seltnerer  geht  die  Denominalendung  ajftnü  auf  longi- 
finale  a-Stämme  zurück.  Die  Grammatiker  führen  au:  kri- 
psjät  fühlt  Mitleid  (kripä),  kelajäti  ist  ausgelassen  (kelfi),  elä- 
jati  ist  ausgelassen,  lekhäjäti  ist  ausgelassen,  (vgl.  oben  lekbjati), 
kilakiläjäti  schreit  vor  Freude,  liambhäjate  brüllt,  lelfijati  co- 
ruscat,  rekhfijati  laudat,  vexai. 

.Nominalst ämme  auf  as,  at,  an  synkopiren  diese  Aus- 
gänge vor  folgendem  fijami. 

as-Stämme:  suman[as] - ajate  zu  suman-ajäte  wird  froh; 
ebenso  durman-ajäti  und  unman-ajate  wird  traurig,  ög-fijate 
wird  hell,  stark,  rabh-fijäte  wird  verborgen,  varc-äjäte  erglänzt 
(jücivarc-äjäte  wird  mit  reinem  Glänze  begabt;  —  arag-ljate 
macht  staublos.   Hierher  auch  wohl  papäjati  lobt  vgl.  panasjäti. 

at-Stämrae:  trip[at]  -  ajate  zu  trip-öjäte  wird  befriedigt; 
ebenso  bhrain-ajäte  wird  Flüchtling,  cac.v-aja.te  wird  unvergäng- 
lich, vangäjate  wird  getäuscht,  veh-äjate  abortum  facit. 

an-Stämme:  rag{an]-äjäte  zu  rag-fijäte  wird  König. 

In  diesen  Bildungen  ist  deutlich  die  intransitive  .Be- 
deutung zu  erkennen;  die  Transitivs  wie  krishnsjati,  die  hier 
durch  den  Druck  hervorgehoben  sind,  sind  sehr  vereinzelt.  Oft 
hat  sich  die  Bedeutung  zu  einem  intransitiven  Insentivnm  spe- 
cialisirt,  selten  kommt  die  Desiderativ-Bedeutung  vor.  So  schliesst 
sich  die  Denominalbildung  auf  ajate  der  begrifflichen  Function 
nach  zunächst  an  die  Passivbildung  jäte  an,  und  hiermit  hängt 
auch  das  Vorwalten  der  medialen  Flexionsendungen  zusammen. 

4.     Denominativ  auf  Ijämi  (»ediach  auch  Ulmi). 

Sie  sind  den  vorher  besprochenen  auf  ajami  nahe  verwandt: 
auch  bei  ihnen  herrscht  die  Accentuation  der  Passiva  (betonter 
Blndevocal),  die  Bedeutung  ist  vorwiegend,  die  intransitive  (selten 
desiderative) ,  die  Flexion  gewöhnlich  die  des  Mediums.  Im 
älteren  Sanskrit  (dem  Veda)  ist  das  anlautende  l  der  Endung 
auch  bisweilen  ein  kurzes. 

Stämme  auf  brevifinales  a  verlieren  vor  dem  i  der  En- 
dung ihren  auslautenden  Vocal :  6itr-ijäte  ist  wunderbar  (voa 
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äta\  präjac&tt-ijate  ist  zu  sühnen,  mitr-rjate  beweist  sich  als 
Freusd,  adhvar-ljate  opfert,  putr-ljätc  wünscht  einen  Sohn,  die 
beiden  letzteren  im  Veda  auch  adhvar-ijate,  putr-ijate  (mit 
innen  i). 

Stämme  auf  longifinales  ä:  mala  malrjati. 
Stämme  auf  i :  patljäte  wünscht  einen  Gatten  (vom  Stamme 
pati),  kavijate  (=  kavjate  S.  285),  sakhljätö  ist  Feind;  die  bei- 
den letzteren  in  den  Veden  auch  kavijate,  sakhij&te  (mit  kur- 
zem i). 

Stämme  auf  einen  Consonanten  erleiden  Abfall  des- 
selben: mahat  mah-ljäte  gilt  als  gross,  duskhin  duskh-ljäti, 
qxLcis  cuc-ljäte  wird  rein.  —  Die  auf  tar  auslautenden  Stämme 
wrlieren  ihr  a:  kartar  {Nbm.  sg.  kartä)  kartr-ijäti. 

5.     Denominalia  auf  OjStni  (yurliscb  auch  tijSmi). 

Sie  werden  nach  S.  284  bloss  von  Stämmen,  welche  auf  u 
»der  ü  ausgehen  gebildet.  Ihre  Accentuation  wie  bei  denen 
auf  äjämi  und  ijami.  So:  asüjatite  ist  böse,  feindlich  (vom 
Stamme  asu),  mantüjäti  wird  traurig,  vishnnjate  ist  wie  Vischnu, 
satrüjäti  ist  Feind;  —  kandüjati  te  kratzt  (vom  langvocaligen 
Stamme  kandü).  —  In  den  Veden  wechselt  langes  ü  der  De- 
wminalendung  mit  kurzem:  catrujate  und  catrujate,  vasujäti 
od  vasujäti  ist  gut,  sukratujäti  und  suki-atüjati ,  ishujäti  und 
isliiijäti.  —  Desiderativbedeutung  in  gätujäti  will  machen,  dass 
etwas  fiiesst. 


Nicht  bloss  der  Accent,  sondern  auch  die  später  zu  erör- 
ternde Formation  der  übrigen  Tempora  und  zum  grossen  Theile 
auch  die  transitive  oder  intransitive  Bedeutung  zeigt,  dass  die 
Denomiualia  auf  jämi  äjämi  Ijfimi  üjümi  den  Passivts,  die  De- 
nominalia  auf  ajämi  den  Causativis  verwandt  sind.  Was  frei- 
lich die  Endungen  äjämi  und  ijfimi  anbetrifft,  so  haben  die- 
selben unter  den  Passivis  keine  Analogie,  man  müsste  denn 
die  nicht  entsprechenden  Wörter  wie  glä-j&te  wird  verzehrt,  nijäte 
wird  geführt,  bei  denen  ä  und  I  zur  Wurzel  gehört,  vergleichen 
wollen.  Auch  zu  den  Denominalien  auf  ujati  wollen  sich  keine 
anderen  Parallelen  als  Worter  wie  böbhü-jäte  darbieten,  und 
diese  Analogie  ist  in  sofern  völlig  zutrefffend,  als  auch  das  ü 
der  Denominalia  auf  ujati  stets  dem  zu  Grunde  liegenden  No- 
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mmalstamme  angehört,  ebenso  wie  das  ü  in  böbhu-jite  der 
Verbalwurzel.  Dass  vor  dem  Verbalausgange  jati  jäte  vorkom- 
mende ü  (in  den  Veden  auch  o)  seheint  daher  in  keinem  Falle 
zur  Verbal-Endung  zu  gehören.  Ueherblicken  wir  die  übrigen 
hier  in  Bede  stehenden  Verbalausgänge: 

L    Ja«,  jatfl. 


DitWi-Verb. : 

trip-jaü  ergötrt 

Pauimin: 

tud-JätB  wird  geschlagen 

In  tensi  vum : 

tötud-JÜe  schlägt  Btark 

Denomiaale : 

nunu-jiti  verehrt. 

a    ajati. 

6aradi-Verb: 

cor-ijsti  stiehlt 

kliiü-ajati  liebt 

Canutiram'. 

töd-AJati  schlagt 

Deoomlaale : 

umla^iU  macht  gleich 

Denominalo :    gSpSJiü  beschützt 

nil-aJätB  wird  acliwari. 

IV.     Ijati,  ijäti. 
Denomiiialo :       rit-ljäte  streitet 

rputr-ÜÄÜ  i  ^^  tUim  g^ 

\putr-Tjäti  / 

Für  die  Ute  Formation  gilt  Accentuation  des  dem  j  voraus- 
gehenden Vocales  als  Gesetz,  von  welchem  nur  sehr  wenig 
Verba  wie  kamajati,  die  eigentlich  zur  friradiklaase  gerechnet 
werden  sollten,  eine  Ausnahme  machen.  Für  alle  übrigen  For- 
mationen wird  der  Bindevocal  accentuirt  mit  Ausnahme  der 
Dlvädi-Verba.  Die  Gemeinsamkeit  des  Accentes  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  wir  die  IVte  Formation  (ijati,  Ved.  Jjati)  in 
einen  nähern  genetischen  Zusammenhang  mit  der  Isten  (jäte) 
als  mit  der  Uten  («jäte)  zu  bringen  haben.  Dafür  spricht  auch 
die  an  das  Passivum  anf  jäte  sich  annähernde  intransitive  Be- 
deutung der  meisten  Denominalia  auf  Ijäti.  Die  Vedensprache, 
die  einerseits  in  IV  neben  ijati  auch  ijati  darbietet  und  an- 
dererseits in  I  statt  jati  jäte  auch  die  das  j  vocalisirende  Form 
iati  iate  aufweist,  wird  den  Zusammenhang  beider  Formationen 
zu  vermitteln  im  Stande  sein: 
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tnd-J-iti,  Tgl.  den  vcdiscben  Cooipar.  nav-J-ua 
tad+itö 

putr-lj-iti,  rit-Ij-ite,  Tgl.  den  Compar.  naT-tf-im 

Wer  möchte  behaupten,  dass  das  tud-i-ate  der  Veden 
jünger  sei  als  tud-j-atä?  Es  dürfte  wohl  das  Gegentheil  auzu- 
Dehraen  sein,  dass  das  im  späteren  Sanskrit  allein  übliche  tud- 
j-ate  ein  Resultat  des  erst  später  mit  voller  Consequenz  durch- 
geführten Lautgesetzes  ist,  welches  die  Vermeidung  des  Hiatus 
gebietet,  dass  also  das  in  den  Veden  noch  geduldete  Mi  das 
Anfängliche  ist  Das  lange  I  in  rit-rj-äte  und  analog  aus- 
gehenden Denominalia  wird  dann  als  eine  Verlängerung  des 
i  von  tnd-i-äte  zu  fassen  und  seinem  Wesen  nach  damit  zu 
identificiren  sein;  das  hinter  dem  l  sich  zeigende  j  ist  ein  le- 
diglich euphonisches  Element  (wie  in  den  Optativformen  der 
zweiten  Conjugationsklasse  ijus  rjathäm  Ijatäm).  Eine  vollstän- 
dige Parallele  bietet  die  Comparativendung  ijas,  welche  in  deu 
Veden  auch  jas  oder  ias  lautet:  das  vedische  nav-j-as  oder 
«av-i-as  (neuer)  entspricht  dem  tud-i-ate  tud-j-ate,  das  gleich- 
bedeutende vulgäre  nav-Ij-as  dem  rit-fj-ate  putr-rj-ate. 

Resultat:  Dasindische  gibt  durch  Anfügung  des  später- 
hin stets  in  j  veränderten  Vocales  i  der  Wurzel  Passiv-  und 
Wer  gleichzeitig  eintretender  Reduplication  Intensiv- Bedeu- 
fang;  sie  wendet  denselben  aber  auch  zur  Bildung  denominaler 
Stimme  an.  Dieser  Vocal  i  konnte  aber  auch  in  verlängerter 
Farm  (als  I)  gebraucht  werden,  doch  findet  sich  langes  l  bloss 
bei  der  Wurzel  art  und  einer  Zahl  von  Denominalia  und  zwar 
im  vulgären  Sanskrit  mit  einem  zur  Hiatusvermeidung  eupho- 
nisch hinzugefügten  j,  während  die  Vedasprache  dies  lange 
auch  in  ij  auflösen  kann  (vgl.  die  Declination  von  bhl-s  gen. 
bbij-as). 

Eine  Verstärkung  des  i  durch  vorgesetztes  a  zum  Diph- 
thongen ai,  der  wegen  der  Hiatus  Vermeidung  zu  aj  wird,  dient  zur 
Bezeichnung  des  Causativbegriffes  der  Wurzel  so  wie  zur  Bil- 
dung transitiver  Denominalia.  Wie  i  zu  I  (ij  ij)  verlängert 
wird,  so  tritt  auch  eine  Verlängerung  des  aj  zu  8j  ein.  Man 
soDte  erwarten,  dass  auch  dies  verlängerte  aj  causative 
Verha  bildete,  doch  nährt  es  sich  in  seiner  Bedeutung  viel- 
mehr dem  nicht  durch  a  erweiterten  Suffixe  i  (Ij),  denn  die 
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meisten  Denominalia  dieser  Art  haben  entschieden  intransitive 
Bedeutung. 


Stämme  auf  i  und  ai  im  Prakrit. 

Das  Indische  hat  die  verbalen  i-  und  ai-St&mme  in  ver- 
hältnissmässig  grosser  Treue  und  Unversehrtheit  festgehalten. 
Insbesondere  zeigt  sich  dies  gegenüber  den  verwandten  Spra- 
chen Europas,  wo  sich  jene  Formen  durch  das  Einwirken  be- 
stimmter Lautgesetze  in  einer  Weise  umgeformt  haben,  dass 
deren  ursprüngliche  Identität  mit  den  altindischen  nicht  leicht 
in  die  Augen  fällt  Aber  fast  die  Dämlichen  Umbildungen  wie 
in  den  europäischen  Sprachen  haben  die  i-  und  ai-Stämme  spä- 
terhin auch  innerhalb  des  Indischen,  nämlich  in  der  auf  das 
Sanskrit  folgenden  Periode  des  Prakrit  erlitten,  und  wenn  die 
vergleichende  Grammatik  sich  auch  sonst  des  Eingehens  auf 
das  Prakrit  enthalten  kann,  so  ist  doch  gerade  hier  ein  Punkt, 
wo  sich  das  Herbeiziehen  desselben  schwer  umgehen  lässt. 

Das  Prakrit  hat  den  Indicativ  und  den  Imperativ  sowie 
die  Participia  des  Präsens  behalten,  von  den  übrigen  Modi  des 
Präsens  zeigen  sich  nur  einzelne  Spuren,  vom  Imperfectum 
kaum  Eine.  Die  gewöhnliche  Flexion  ist  die  active,  auch  für 
die  passiven  Verba,  doch  haben  sich  hin  und  wieder  auch  Me- 
dialformen gehalten,  jedoch  ohne  dass  sie  eine  andere  Bedeu- 
tung als  die  Activformen  hätten.  Am  häufigsten  kommt  die 
Medialform  für  2  sing.  Imperativ  vor  (aus  altem  asva  ist 
assu  oder  assa  geworden) ,  die  deshalb  auch  auf  der  um- 
stehenden Tabelle  neben  der  gleichbedeutenden  Activform  an- 
gemerkt ist 

Ueber  das  Verhältnis  der  Prakritischen  Flexionsendungen 
zu  denen  des  Sanskrit  bedarf  es  nur  weniger  Worte.  Für  meh- 
rere Personen  kommen  zweifache  oder  gar  dreifache  Formen 
vor,  die  sich  aus  einer  einzigen  des  Sanskrit  entwickelt  haben; 
wir  haben  sie  der  Kürze  wegen  nur  für  das  in  erster  Columne 
stehende  kuppämi  angegeben,  doch  gerade  so  wie  hier  be- 
stehen sie  auch  für  die  den  übrigen  Columnen  angewiesenen 


Stamm  er  Weiterung  durch  I,  ai  im  Sanskrit. 


Purin,  DlvadiVexba  und  analoge 
Denonünalia, 

CanaaUn,  ourtdi-Varba  und 
analoge  Denominalla. 

Präsena  Ind. 

Priaena  Ind. 

kip-piml                       !  ganth-nmi 

tnji-piai                            [  gjwth-lasi 
tap-pidi,  ai                     '  ganth-ladi 

Tea-aasi 
vES-aadi 

mnnd'Bmi 
nranö-Bri 

monfi-Sdi 

tip-päma,  Imo,  ämn       ganth-iäma 
tsp-padha,  adhan,  aha     ganth-ladha 
iip-pandi                         ganth-Iandi 

vCs-aadha 
ves-aandi 

miauS-Bina 
mnui-Ödha 
monö-endi. 

Imperativ. 

ImpeiatlT. 

toip-p» 

inp-paaea,  pusu 
mp-padu,  pau 

rganth-nhi 
ganth-ladu 

(TBs-uU 

vea-aadn 

rmnnö-Bh] 
{mono- flau 
mnnö-Bda 

rap-padha  adhan   aha 
np-pandn 

ganth-ladha 
ganth-Iando 

ves-aadha 
vCs-aandu 

munä-6dha 
mun6-6ndn 

Partie  »et 

Parti 

.  »et 

tnvpanta                      |  ganth-ianta 

vBa-aanta 

mnn6-Bnta 

Part  paas. 

Part. 

P»BB. 

&a-pam&n& 

ganth-Iam&na 

vBa-aamlna 

manä-Sm&na. 

Pnadigmata.  Die  vocalischen  Elemente  der  Endungen  sind 
i»  Ganzen  dieselben  geblieben  wie  im  Sanskrit,  nur  dass  das 
e  &  willkürlich  verkürzt  werden  kann;  von  den  Consonan- 
sind  die  Muta  fast  sämmtlich  erweicht  worden,  bisweilen 
weh  ausgefallen  (ati  zn  adi  oder  a-i,  ata  zu  adu,  anti  zu  andi, 
«tha  zu  adha  oder  aha).  Nasalische  Erweiterung  in  2  plur. 
adhan.  Das  Part.  act.  hat  wie  im  Germanischen  (S.  251)  den 
Aaslaut  a  erhalten.  Die  Imperativendung  hi  ist  aus  der 
zweiten  Conjugationsklasse  eingedrungen.  Für  die  Wurzel- 
»erba  des  Prakrit  (den  Bhö-fidi-  und  Tudadi- Verben  des 
Sanskrit  entsprechend)  ist  die  Flexion  dieselbe  wie  bei  knp- 
pämi  n.  s.  w.  Es  bedarf  daher  für  dieselbe  keines  beson- 
deren Paradigmas. 

Passiv-  und  Causativ-Bildungen  sind  im  Prakrit  ziemlich 
läufig  geblieben.  Wie  im  Sanskrit  zeigt  sich  die  passive  und 
csusatSve  Formation  aber  auch  bei  einer  Anzahl  Verben, 
weicheu  die  Passiv-  und  Causativ- Bedeutung  fehlt  (Divädi- 
und  6uradi-Verba).      Die  Zahl  derselben  ist  ungleich  grösser 
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als  im  Sanskrit,  denn  manches  Bhafidi-  oder  Tudädi-Ver- 
bum  des  Sanskrit  ist  im  Prakrit  zu  einem  curadi- Verhorn  ge- 
worden. Endlich  wird  sowohl  die  den  Passivis  wie  die  den 
Gausativis  eigentümliche  Formation  zur  Bildung  von  Denomi- 
nalia  verwandt. 

1.  Passiva  und  Dlvadi-Verba  nebst  den  ihnen 
analogen  Denominalia.  Die  Passiva  stimmen  in  den  Aus- 
gängen völlig  mit  den  Dlvadi-Verba  überein;  die  Anwendung 
der  Medialendungen  für  die  Passiva  hat  aufgehört  Alle  die 
hierher  zu  zählenden  Arten  von  Verben  aber  werden  auf  zweierlei 
Weise  flectirt,  entweder  wie  das  Paradigma  kup-pfimi  oder  wie 
das  Paradigma  ganth-lami.  Es  findet  nämlich  entweder  Ver- 
doppelung des  warzelauslautenden  Consonanten  statt  oder  es 
tritt  zwischen  den  Wurzelauslaut  und  die  Flexionsendungen 
ein  langes  I.  Die  Verdoppelung  des  wurzelauslauten- 
den Consonanten  ist  aus  dem  j  des  Sanskrit  entstanden, 
welches  nach  einem  dem  Prakrit  allgemeinen  Lautgesetze  dem 
vorhergehenden  Consonanten  assimilirt  wird.  So  ist  Sanskr.  kup- 
jämi  bin  erzürnt  im  Prakrit  zu  kuppämi  geworden.  Aber  nicht 
überall  hat  diese  Assimilation  des  j  stattgefunden.  Im  letzteren 
Falle  nämlich  findet  die  in  der  zweiten  Columne  stehende  For- 
mation auf  Ifimi  statt,  welche  bei  den  Dlvadi- Verben  selten, 
bei  den  Passivis  dagegen  die  gewöhnlichere  ist  So  ganth-mni 
von  der  im  Prakrit  ihres  r  beraubten  Wurzel  granth.  Hu 
nimmt  an,  dass  das  lange  I  durch  verlängernde  Vocalisirang 
aus  dem  j  des  Sanskrit  entstanden  sei.  Allerdings  gestaltet 
sich  die  inlautende  Verbindung  ja  des  Sanskrit  im  Prakrit 
regelmassig  zu  ia  um,  aber  die  überall  constante  Länge  des  in 
Bede  stehenden  i  deutet  darauf  hin,  dass  der  Entstehungspro 
cess  ein  anderer  ist,  dass  nämlich  das  iflmi  des  Prakrit  ms 
dem  IjSmi  des  Sanskrit  hervorgegangen  ist.  Die  Verwandt- 
schaft dieses  Ijami  mit  jämi  ist  S.  291  besprochen.  Die  frühere 
Sprachperiode  des  Indischen  hat  diese  langvocalische  Neben- 
form von  jämi  hauptsächlich  nur  für  Denominalia  und  auch 
hier  nur  in  beschränktem  Umfange  angewandt,  die  Periode  des 
Prakrit  hat  ihr  eine  viel  grössere  Ausdehnung  eingeräumt  und 
sie  vielfach  an  Stelle  des  alten  passiviven  je  jase  jäte  u.  s.  * 
treten  lassen,  welches  seinerseits  da,  wo  es  für  das  Passivum 
festgehalten  wurde,  sein  j  dem  vorausgehenden  ConsonanW 
assimiliren  müssbe. 
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2.  Cauaativa  und  6uradi-Verba  nebst  den  ihnen 
analogen  Denominalia.  Aach  hier  bestehen  dem  ajämi 
des  Sanskrit  gegenüber  zwei  Formation&arten,  die  wir  an  den 
Paradigmata  ves-aarai  und  munc-emi  dargestellt  haben.  Beide 
Formationen  scheinen  für  ein  and  dasselbe  Verbum  im  Ge- 
hauene gewesen  zu  sein,  doch  ist  die  erste  Bildung  (auf  aftmi) 
nicht  so  häufig  als  die  zweite  (auf  emi).  Das  alte  ajsmi  des 
Sanskrit  ist  nämlich  im  Prakrit  in  einer  zweifachen  Weise 
umgestaltet  worden.  Entweder  ist  das  mittlere  j  elidirt,  • 
nach  dessen  Verluste  ajfimi  zu  aami  geworden  ist  (das  Prakrit 
nimmt  an  einem  Hiatus  keinen  Anstoss).  Oder  es  hat  eine 
das  alte  aja  zu  e  umgestaltende  Contraction  stattgefunden. 
Aber  in  welcher  Weise  haben  wir  uns  diese  Contraction  zu 
fassen  ?  Man  könnte  denken,  dass  die  des  mittleren  j  beraub- 
ten Vocale  aa  (in  vesaadi)  contrahirt  worden  seien  und  zwar 
statt  a  zu  e.  Von  einer  solchen  Contraction  findet  sich  aber 
im  Prakrit  kein  Beispiel  (vgl.  Lassen  instit.  ling.  Pracrit.  p.  125). 
Es  wird  der  sprachliche  Vorgang  hier  schwerlich  ein  anderer 
gewesen  sein  können,  als  dass  von  der  Lautcombination  aja 
zuerst  das  zweite  a  (der  Bindevocal)  geschwunden  und  dann 
tj  zu  e  contrahirt  worden  ist,  ein  Process,  wofür  Lassen 
l  a,  0.  S.  176  weitere  Parallelen  gibt. 


i-  und  ai-Stämme  Im  Brleehiaohen. 

Das  Griechische  bildet  durch  das  im  Präsens  und  Imper- 
fecta affigirte  »,  um  uns  der  Bequemlichkeit  wegen  die 
indischen  Termini  anzueignen  häufig  Dlvadi-Verba  und  Deno- 
minalia, bisweilen  auch  Intensiva  (unter  gleichzeitiger  Anwen- 
dung der  Keduplication),  aber  keine  Passiva  (später  wird  sich 
zeigen,  dass  die  Passiva  des  Aoristes  aus  jenem  i  hervor- 
gegangen sind).  Durch  afögirtes  ai  bildet  es  curadi-Verba  und 
Denominalia,  bisweilen  auch  Intensiva,  aber  es  fugt  dasselbe 
niemals  der  Wurzel  an,  um  Causaüva  zu  bilden.  Diejenigen 
Function  also,  welche  i  und  ai  im  Sanskrit  vorzugsweise 
übernimmt  und  auch  noch  im  Bpäten  Prakrit  behalten  haben, 
die  Passiv-  und  Causativbedeutung  der  Wnrzelverba  ist  diesen 
Affixen  im  Griechischen  wenigstens  für  das  PräBens  und  Im- 
perfectum  verloren  gegangen. 
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Was  die  Form  betrifft,  so  finden  sich  im  Griechischen  die 
s&mmtlichen  Bildungen  wieder,  die  wir  oben  für  das  Sanskrit 
unterschieden  haben. 

t.  Indisches  jftmi  (Ved.  auch  iami)  wird  im  Griechi- 
schen zu  tat,  so  jedoch,  dass  das  »  dieser  griechischen  Endung 
mehrfache  Umbildungen  nach  den  Lautgesetzen  dieser  Sprache 
erbilden  hat 

2.  Indisches  ijfimi  (Ved.  auch  ijfimi)  wird  im  Grie- 
chischen zu  im  oder  fa>  (mit  langem  oder  kurzem  i). 

3.  Indisches  fijämi  (Ved.  auch  ujfimi)  wird  im  Grie- 
chischen ZU  via,  um,  ia, 

4.  5.  Indisches  ajämi  und  ajami  ist  im  Griechischen  zu 

(HU   so»,   aia  äa,   om,   am  geworden. 

Wir  tonnen  für  das  Griechische  die  drei  ersten  Formen 
und  ebenso  auch  die  beiden  letzten  (4.  ß.)  zusammenfassen. 

Bildungen  auf  Tu  im  ijco  tvfa. 
a)  DtvSdtr Verbs, 

I.  Die  meisten  anf  »  e  X  ausgehenden  Wurzeln 
des  Griechischen  sind  im  Präsens  und  Imperfect  zu  Divfidi- 
Verben  geworden,  d.  h.  sie  haben  vor  dem  Bindevocale  des 
Vocal  i  angenommen.  Wie  im  Sanskrit  (S.  280)  ist  der  Wurzel- 
vocal  alsdann  ein  kurzer.  Doch  ist  das  i  stets  einer  Verän- 
derung unterworfen.  Entweder  ist  es  (wie  durchgängig  im  Pia- 
krit)  dem  wurzelauslautenden  Consonanten  assimilirt ,  oder  es 
ist  von  seiner  Stelle  gewichen  und  epenthetisch  dem  Wurzel- 
vocale  hinzugefügt,  mit  dem  es  sich  zn  einer  diphthongischen 
oder  monophthongischen  Länge  verbindet  (mit  a  und  t  zu.  w, 
h,  mit  t  zu  f,  mit  v  zu  v). 

Epenthese  des  i  findet  in  den  meisten  griechischen  Dia- 
lecten  hinter  r  und  e,  selten  hinter  X  statt: 

naira  tödte  aus  xanw,  fiaivoftat  rase,  quivta  sprenge,  001'»« 
wedele  —  xrn't™  aus  nimm  tödte,  «iV«  strecke,  #«*«  schlage 
—  fifvouw  schade  aus  wiop,  —  nXiva  wasche  aus  ithmm, 
a/i'uno  wehre  ab. 

o«l$w  fege  aus  ottpttu ,  %aiQ<a  freue  mich ,  maipa  niese  — 
xüqco  scheere  aus  ntQiio,  ptiQO'iat  erlange,  itttym  durchbohre, 
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nlp»  reibe  auf,  trnilgm  säe,  qi&ttQm  verderbe  —  Süftofiat  weh- 
klage aas  dvgtoftat ,  qvpm  mische,  aüQto  schleife. 

iftiha  bin  schuldig  aus  öqihto,  «Im  dränge. 

Assimilation  des  i  findet  in  allen  griechischen  Dialecten 
bei  den  meisten  auf  l  ausgehenden  Wurzeln  statt: 

SHopM  springe  aus  aaltopm,  ««Um  schüttele,  ßäiiXm  werfe, 
nfüXco  mache  wanken,  deHJU>  blühe,  läXXa  werfe  —  *i)lco 
lande  (aus  x&tm),  ™iiw  vollende,  piklco  habe  vor,  otAAm  sende, 
«aUoi  dörre  —  t&JU»  raufe  (aus  tuU»),  JliU»  verdrehe  die  Angen. 

Ausserdem  kommt  Assimilation  des  i  im  lesbischen  Dia- 
lecte  auch  bei  den  auf  v  und  <>  ausgehenden  Wurzeln  vor,  wo 
es  die  übrigen  Dialecte  epenthetisch  verwenden : 

tfQifiQta  =  ipÖ-*/(iiu  aus  'f&igiio,  aneijfjco  t=  wirdgai,  dsQQto  = 
Aap»,  äyi^Qm  =  ayttQm,  iyqiQat  =  fyiiQto. 

xQttfto  =  xpiiw  ans  »piK«,  xlmco  =  niicw  ,  ahvo/tou  = 
»ine,  öpfwn»  =  op(rco. 

IL  Ferner  sind  mehrere  auf  eine  dentale  oder  gut- 
turale Huta  ausgehende  Wurzeln  zu  Divadi  -  Bildungen  ge- 
raden. Als  dann  findet  weder  Assimilation  noch  Epenthese 
fe  i  statt,  vielmehr  vereinigt  sich  die  auslautende  Dentalis 
oder  Gutturalis  mit  demselben  zum  Zischlaute  <nr  (attisch  da- 
für it)  oder  £. 

9pwhci  zu  <K>a£a>  sage,  j;«3ku  zu  x1^0*  weiche,  nloni»  zu 
lä&aoto  bilde  —  iSio/tat  zu  ££opai  sedeo,  W«o  zu  Vfr  sldo,  päi» 
zu  jet»  caco,  —  68ua  zu  <&aj  oleo  —  a%idtoi  zu  wjtCaj  spalte, 
mim  zu  «W&»  ritze  —  »hj3uo  zu  mLi%eo  bespüle. 

x$ayta>  ZU  xpafo  rufe,  uta/iw  zu  (rtägo  tröpfele,  O'/ayai 
111  rstfäCm  Oder  aqxelia)  Schlachte,  fQayiio  ZU  (jaaaniu  umzäune, 
Hf/'iw  ZU  fuxaam  berilhre,  dpuywftat  zu  ^pätroopai  greife,  xkay- 
rim  zu  »IOC«  Wne  (mit  Wegfall  des  Nasales)  —  pt/«"  zu  ptfro 
ßrbe  —  <Fpuuo>  zu  ippiouw  starre  —  (tvym  zu  fujoff»  schneuze, 
juujkü  zu  niüffffto  falte.  Alle  diese  Verba  haben  kurzen 
VocaL  Die  bisweilen  auch  im  Sanskrit  bei  den  Divädi-Ver- 
ben  und  Passiven  vorkommende  Länge  eines  wurzelhaften  a 
erscheint  griechisch  in  folgenden:  *i>äytm  zu  nQaaota  handle, 
ikffua  zu  nX^aota  schlage,  nqytm  zu  nr/aaca  mache  fest,  nrijxwi) 
zu  ntjjffoo)  fürchte,  setze  in  Furcht,  ßw,m  zu  ^no»  huste. 

.  III.  Endlich  sind  einige  vocalisch  auslautende  Wur- 
zeln durch  i  erweitert  worden,  welches  sich  dann  mit  dem 
vorausgehenden  Vocale  vereint  hat 
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Hierher  zunächst  die  ursprünglich  auf  au  (av)  a 
den  Wurzeln  kau  klau  dau:  «ä'-«o  zu  xaim  zünde  an,  x\&-m 
zu  »Xctim  weine,  Sana  zu  data  zünde  an  (die  im  Attischen 
ohne  t  gebildet  werden:  *ä-a>  aus  xä/-<o,  xkä-a  aus  xläf-v. 
Vielleicht  auch  einige  der  S.  271  angeführten  Verba,  in  denen 
das  *  auch  als  euphonischer  Trennungslaut  gefasst  werden  kann: 

Sodann  haben  im  epischen  Dialecte  einige  Wurzeln  auf  a 
ein  i  angenommen,  nachdem  sie  den  Wurzelvocal  zu  «/  v  ver- 
stärkt hatten:  Otv-iai  &er-uo  ZU  &sko  laufe,  nXtv-im  niir-uo  ?.ü 
jiXt-ea  schiffe,  itrtu-tw  nvt/-ia>  ZU  nvüo  hauche,  xXtv-uo  xh?-t® 
xltlm  mache  berühmt  Die  diphthongische  Verstärkung  des 
wurzelbaften  u  vor  folgendem  i  ist  gegen  die  Norm  des  Sanskrit 
—  Keine  Diphthongisirung  des  u  findet  statt,  in  &via  neben  #rä> 
rase  und  in  dem  lesbischen  yuim  neben  <j  ü<u  werde.  Die  ursprüng- 
liche Form  wird  hier  keine  andere  als  öv-ita  yü-im  (di-ja 
ffü-joo)  gewesen  sein,  vgl.  Skr.  bhü-jatt. 

Zu  den  Dlvädi-Verben  gehört  auch  noch  *uX-ia>  (Neben- 
form von  Kuk-h9a  wälze).  Wir  haben  hier  ein  einziges  Bei- 
spiel von  der  Anfügung  eines  langen  I  an  die  Verbalwurzel, 
entsprechend  dem  Sanskrit  rit-Ijäte. 


b)i 

Passiva  auf  im  kennt  das  Griechische  :nicht ,  dagegen  hat 
es  einige  reduplicirende  Bildungen  auf  tu  erbalten,  die  bis  auf 
ihre  acüvischen  Flexionsendungen  genau  den  griechischen  Iii- 
tensiva  der  ersten  Conjugationsklasse  wie  tatap-jate  cankan-j&te 
entsprechen.  Deutlich  lässt  sich  in  den  hierher  gehörenden 
griechischen  Verben  auch  der  ihrer  Bedeutung  zu  Grunde  lie- 
gende Intensiv -Begriff  erkennen,  obwohl  sich  die  Intensivität 
nicht  in  derselben  Weise  wie  im  Sanskrit  zeigt  Das  i  der 
Endung  im  bat  dieselben  lautlichen  Umbildungen  erfahren,  wie 
sie  S.  296  bei  den  Divadi-Verben  angegeben  sind. 

Tta-ij-Xw)-jn  zu  7i«gti«&'  braust  rauscht,  schäumt,  daneben 
das  nicht  reduplicirte  qulofc  stammelt  —  *«-zi«Ä-*a  zu  xajla&i 
klatscht,  plätschert,  daneben  das  nicht  reduplicirte  xXa[u  schwellt 
an,  rauscht  —  Tiai-nol-iu)  zu  namüXXia  (Hesych)  neben  näiXa. 

Andere  ähnliche  Bildungen  wie  ßappuliw  nafUfalvto  nanww 
haben  vor  dem  Affixe  i  nach  einen  consonantischen  Laut  und 
gehören  daher  zu  den  consonantischen  Erweiterungen  der  Wurzel 
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c)  Dmomiiuüia. 
I.  Analog  den  indischen  anf  jfimi. 

Sie  gehen  wie  im  Sanakrit  entweder  von  vocalischen  Stam- 
men ins,  deren  Voe&lauslaut  vor  <  abfällt,  oder  von  consonan- 
tischen  Stammen.  Die  Behandlung  des  *  nach  Maassgabe  des 
Torusgehenden  Consonanten  ist  dieselbe  wie  vorher  bei  den 
Divadi-Verben. 

o-Stamrae:  (vgl.  Skr.  agada-s  agad-jami)  xa^ö-q  »adag- 
m  zu  xa&aifm  reinige,  ytQaiq»  aas  ytqaQuo  beehre,  tptpo-c 
Iptipa  habe  Begier,  wwpo-t  xM^o/iat  klage,  furugö-s  juvii>ojxat 
beklage,  —  SaUSako-v  daidälXa  mache  ein  Kunstwerk,  abtälo-s 
tkäiho  schmeichle,    SyytXo-i  äyyiXha  bin  Bote,  ai6Xo-<;    alöila) 

bewege  schnell,  vautlko-s  voviiXkm  schiffe,  «uwUo-s  notuüla 
niche  baut,  »a/miXo-t  xapnvXlai  mache  krumm,  —  ■näta/o-q 

{naxay[o~}-ia  ZU.)  xaräonw  schlage,   Iwxö-s   Xtvaam   Sehe,    leuchte, 

pA(o«>-4  paXäoaa  mache  weichlich,  (päp^axo-*  faßf»<ra<n»  gebe 
Arznei  —  jiup«o-c  (nvpfr-w)  zu  nvf/eooa  fiebere,  «mtvvtö~t 
ixtrvoeco  bin  unverständig. 

ä(»j)-Stftmme:  n«Xa%r)  (iraXax{l)-i(o)  ZU  nahxaoto  lose,  üp- 
W^  äff/iofa   Alge,  öioZurij   öAoÄüEm   schreie,    aXhtyrj  aXäma 

mindere. 

«-Stämme:  yluxii-e  (I^i;x[u]-ho  zn  iyylvotm  bin  sflsslich. 

Stämme  auf  auslautendes  s  (vgl.  Skr.  tapas-jate)  ver- 
Seren nach  griechischem  Lautgesetze  das  $  des  Stammes  vor 
dem  folgenden  »,  welches  sich  im  epischen  Dialecte  gehalten 
hat,  sonst  aber  geschwunden  ist:  te'JUs  (wiw-i«  zu)  ztXttu 
uXim  beende,  *tl*<K  mhmio»  vanteo  schmähe,  not  ontiloftat  toteoftat 
helfe,  m'Wfo;  nwOtia  tttv&im  traure,  Qtyog  glytim  yiyiut  friere, 
oivofoffijZ   (olroßaqia-ico)   ZU   uiroßagim  oh/oßagta   bin  trunken. 

Stämme  auf  andere  Consonanten  (vgl.  Skr.  bhishag- 
jämi  S.  286):  jäoax-i  (jjapäx-im  zu)  rapaoau  mache  spitz, 
snni-$  äväoaa  herrsche,  qvXax-t  tpvXäaato  bewache,  ekat-f  t.X>aaa 
winde,  Öpux-5  öptluoco  grabe,  #ojoö»-(  ömgäoom  bewaffne,  xq^vn-q 
«ijpiWw  mache  durch  einen  Herold  bekannt,  /täaxfy-t  fiaati^to 
peitsche;  —  mit  Ausfall  eines  Nasales:  ovpiyy-s  oup/£w  pfeife, 
eäftryy^  #up£o>  schnüre  —  ''fio;  (Stamm  Ipan)  Ip&twta  geisseln, 

«opus    (xopv&)    mpvaaat  rÜSt«,    /teXi   (fultx)  ßXiooat  ßXixxat   suche 

Bönig  (statt  fißXixxm  mit  ausgefallenem  Wurzelvocale  —  die 
auf  v  ausgehenden  Stimme  behalten  in  der  Denominalform 
anf  uu  vor  ihrem  *  den  ursprünglichen  Vocal  a,  der  im  Nomen 
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häufig  zu  a  und  o  (q  und  «)  abgelautet  worden  ist.  fUläg, 
Stamm  ptlav  (ftsXavuo  zu)  pulalva  schwarze,  —  jtoi/mJ» 
jvo*/^v-«e  noifxaivm  bin  Hirte,  T^xrnw  tixtov-og  vmeiatvm  — 
stfypw»  evg>(>ov-og  eigyalw.  Hierher  sind  wahrscheinlich  auch 
die  auf  ai*w  ausgehenden  Denominalia  der  Neutra  auf  fia  zu 
ziehen  wie  ffijfta  ayfialvm  bezeichne,  xvfta  xv/iaivn  brause 
(es  ist  eine  auf  Nasal  ausgehende  Stammform  <rijftav  xöfutt 
u.  s.  w.  vorauszusetzen,  die  sich  freilich  nicht  in  der  Flexion 
des  Nomens  erhalten  hat). 

II.  Analog  indischem  ijämi  (Ved.  ijftmi). 
Hierher  gehören  zunächst  die  von  »-Stammen  gebildeten 
Verba:  x6vi-g  xovia  bestaube,  ßyvi-$  juqyta  grolle,  füfu-t 
Htfrlo/tai  ersinne,  di/pt-e  Ji^iu  kämpfe,  fiäatt-g  /lamim  geissele, 
xJU)'i-$  xXs'i-g  xhqftut  xXs*ta>;  xijat-;  dveanpUta  quelle  hervor. 
Diese  Bildungen  sind  genau  dieselben  wie  im  Sanskrit  sakhi-s 
sakhljatc  Yed.  auch  sakhijät«,  kavi-e  kavTjäte,  Ved.  auch  kavi- 
jäte.  Im  späteren  Sanskrit  kommt  bloss  langes  I  vor,  in  den 
Veden  auch  kurzes.  Im  Griechischen  ist  umgekehrt  kurzes  t 
das  gewöhnliche,  langes  l  hat  sich  in  xovia  erhalten 

sakhi-B    nakhijätö        Sf!el-s    Sri(!l* 

aakbi-B     eakhTjäte         xävts    www. 

Sowohl  in  sakhrjate  wie  in  sakhljäte  ist  die  ursprangUche 
Endung  Iate :  zur  Vermeidung  des  Hiatus  hat  sich  das  lange  l 
das  eine  Mal  in  ij  aufgelöst  und  ist  dadurch  kurz  geworden, 
das  andere  Mal  ein  euphonisches  j  zugesellt  und  ist  dann  lang 
geblieben.  So  ist  auch  für  die  entsprechenden  griechischen 
Denominalia  folgender  geschichtlicher  Process  anzunehmen 


ftjft» 

www. 

*W0« 

wwy'oi 

Stj^iat  (vgl.  ftft  mos) 

wwto. 

Ob  das  »  des  Nominalstammes  lang  oder  kurz  ist,   ist  hier- 
bei gleichgültig,  vgl.  xtpä-s  xtpüw. 

Wie  im  Sanskrit,  so  beschränkt  sich  auch  im  Griechischen 
die  in  Rede  stehende  Denominalendung  nicht  blos  auf  i-Stamme, 
und  zwar  wird  dann  im  Sanskrit  nicht  bloss  der  Vocal  der 
Stammes-Endsilbe,  sondern  auch  der  Gonsonant  synkopirt: 

pntra-B        patr-UitB,  poto-Uatö 

roahat  mah-ljate. 

Dasselbe  ist  auch  im  Griechischen  geschehen.  Ein  sicheres 

^„„«OyGoOglc 
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Beispiel  gibt  das  Wort  ISot,  von  welchem  mit  Ausfall  des  o« 
ein  DenominaJia  Ut«  und  Wiw  (mit  langem  oder  kurzem  t  ge- 
bildet wird  : 

Bot         iXist,  üf.ia. 

Ziehen  wir  das  schon  oben  angefahrte  Dlvädi-Verbum 
wXU»,  welches  dem  Skr.  rit-jjite  entspricht,  herbei,  so  ergibt  sich, 
dass  beide  Sprachen  bei  der  in  Rede  stehenden  Bildung  trotz  des 
seltenen  Gebrauches,  den  sie  beide  von  ihr  machen,  sich  bis 
ins  Einreiste  parallel  stehen. 

OL  Analog  indischem  üjSmi  Ved.  auch  ujämi. 
Auch  im  Griechischen  kommt  die  Bildung  öjftmi  nur  bei 
u-Stämmen  vor.  Das  spätere  Sanskrit  hat  ausschliesslich  langes 
ü,  das  Veda-Sanskrit  dagegen  wechselt  zwischem  langem  und 
kurzem  in  demselben  Worte  und  mit  ihm  stimmt  das  Griechische 
iberein.  In  beiden  Fällen  hat  im  Griechischen  das  j  Ausfall 
erlitten  and  die  Endung  lautet  somit  ~"u>  oder  va. 

langes  U:  knrxes  n: 

ffttru-B  c&trojiti  und  ^'atmjäti  ist  peinlich 

3äx$'i  Saxfin  und  Saxpiii  weint 

[ans  daKfnijei)  [ans  Saxqvjet]. 

So  noch  yiiav-g  y^qva  und  ynftvia  lasse  erschallen.  Sonst 
ist  im  Griechischen  kurzer  Vocal  im  Gebrauche:  i&v-s  lävta 
richte  gerade,  xöq&v-s  xoq-Hio  häufe,  (tsih>  pe&vw  bin  trunken. 

Tod  Stämmen  mit  langem  v  (vgl.  Sanskr.  kandü  kandfljati) 
hat  das  Griechische  in  den  Denominalia  langes  v  häufiger  als 
kurzes:  a%i.v-s  d%lvm  werde  oder  mache  dunkel,  taxv-g  Utxvv 
bin  stark,  öfCü-e  illvta  und  6f£vto  jammere,  TtXq&v-g  TtXqitito. 

Die  Lesbier  scheinen  das  hinter  v  verschwundene  j  in  der 
Vocalform  t  behalten  zu  haben.  Aehnlich  im  Epischen  das 
seinem  Ursprünge  nach  dunkel  onvta  eheliche. 

Neben  den  i'-Stämmen  hat  das  Griechische  noch  zahlreiche 
verwandte  Stämme  auf  tv,  die  dem  Sanskrit  fehlen.  Die  De- 
nominalia derselben  werden  bo  gebildet,  dass  die  bindevoca- 
Hschen  Endungen  unmittelbar  an  den  Diphthongen  et;  angefügt 
werden:  ßaatXtv-s  ßaailtvm,  ßqaßevu,  yovevw  a.  s.  w.  Ur- 
sprünglich wird  auch  hier  vor  den  binde  vocalischen  Endungen 
ein  j  gestanden  haben :  ßaütXtvjw. 
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Bildungen  auf  »Ites  atlmt  SiKini. 
Nur  selten  hat  sich  das  ursprüngliche  ai  (aj)  der  Endung 
als  Diphthong  erhalten.  Der  durchgreifenden  Norm  nach  ist 
das  j  der  Endung  ajfimi  ausgefallen,  so  dass  hierin  das  Grie- 
chische mit  der  selteneren  Behandlungsweise  des  ajfimi  im 
Prakrit  (vesaämi)  aberein  kommt.  Der  vor  i  oder  j  stehende 
Vocal  a  ist  entweder  a  geblieben  oder  er  ist  zu  s  oder  o  ab- 
gelautet worden,  so  dass  dem  indischen  ajfimi  im  Griechischen 
folgenden  Formen  gegenüberstehen: 
ajimi 

a.io>         Jim         [oüo] 
ä.0)  im  öoi 

Beispiele  der  Form  otto  sind  nicht  nachzuweisen.  Auch 
aiu>  und  eleu  kommt  nur  in  einigen  wenigen  Denominalia  des 
epischen  Dialectes  vor: 

a&qslia  schaue,  fiaxeiofiat  kämpfe,  änaiXeiw  drohe,  olxtm 
wohne,  oweiw  zandere,  wi-evSetto  wandere. 

nalalw  ringe;  bei  den  späteren  Epikern  findet  sich  auch 
laaito  gleiche,  6»xaiw  trenne,  ßtalw  bezwinge.  Hierher  auch 
die  eurüdi-Verna  xe^aia  mische,  xe&alw  (bei  Nicander)  zer- 
streue, TCQspaia)  (bei  Grammat.)  hange.  Haben  die  Alexandriner 
die  bei  Homer  nicht  vorkommenden  Formen  auf  aiu  etwa  aus 
dem  älteren  kyklischen  Epos  geschöpft?  Homer  aber  gebraucht 
neben  den  Ausgängen  eim  und  aiw  in  denselben  Verben  auch 
die  gewöhnlichen  Endungen  im  und  6m,  die  bei  den  Uebrigeo 
die  allein  vorkommenden  sind. 

Das  Prakrit  vermeidet  den  durch  Ausfall  des  j  entstan- 
denen Hiatus  niemals ,  das  Griechische  hat  ihn  bei  dem  Aus- 
gange 6m  in  allen  Dialecten  durch  Contraction  entfernt;  bei 
dem  Ausgange  «w  fast  durchgängig,  denn  nur  in  einigen  ho- 
merischen Formen  wie  U««  yoäapsv  (istduxotv  wie  auch  im 
Pindarischen  vautäm  ist  die  Contraction  unterblieben;  bei  dem 
Ausgange  im  wird  die  Hiatusform  ausser  im  Attischen  häufig 
genug  beibehalten.  Die  bei  diesen  Verben  vorkommende  Dop- 
pelform des  activen  Optativs  ist  bereits  S.  207  besprochen. 

öarSdl-Verba  und  Intensiv*  auf  äto  in  6m. 

Die  so  ausserordentlich  zahlreichen  Verba  auf  ä»  h*  •'■ 
gehen  in  den  ungleich  selteneren  Fällen  unmittelbar  von  einer 
Verbalwurzel,   viel  häufiger  von   einem  Nominalstamme  aas. 
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haben  aber  alsdann  fast  durchgängig  die  Geltung  von  curadi- 
Verben,  d.  h.  das  hier  zu  Grunde  liegende  Wurzelaffix  ai  hat 
die  Bedeutung  der  Wurzel  in  keiner  Weise  verändert.  In  den 
meisteii  Fallen  ist  dann  auch  die  einfachere,  nicht  durch  ai 
erweiterte  Verbalionn  (Bhv&di-  oder  TudSdi-Form)  neben 
der  öursdi -  Form  im  Gebrauch,  und  femer  kommt  hier  häu- 
fig genug  zugleich  die  im-  und  äm-Bildung  vor ,  während  die 
ÖM-BUdung  fast  ausschliesslich  für  Denominalia  gebraucht  wird. 

Zuerst  sind  hier  folgende  Verba  zu  nennen: 

<pil«  gioqt.ai  trage,  tQffim  tqo/iito  zittere,  qiißofiat  yaßio- 
fim  fürchte,  niqS-m  noQ&im  zerstöre. 

crQtgxu  otqmtpdm  drehe,  ifku  xQwnrita  wende,  ?t>ixm 
tpwXtt«  laufe,  ätfita  iotftäa  baue,  vifia  vwfiäm  theile  aus. 

nbtopcu  itotdofiai  mmäopat  fliege. 

Dass  die  vorstehenden  Verben  auf  am  unmittelbar  von  der 
Wurzel  und  nicht  von  einem  Nominalstamme  ausgehen,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein.  Bedenken  erregen  in  dieser  Beziehung 
einige  der  Verben  auf  im  wie  yoyim  t^opia  u.  8.  w.,  die  auch 
Denominalia  von  tpÖQo-g  i^ö/x-og  sein  können;  doch  werden 
wir  wenigstens  noriofuu  und  rtQQ&iv  als  Wurzel-Ableitungen 
gelten  lassen  müssen.  —  Die  Wurzeln  haben  sämmtlich  den 
Wnrzelvocal  a.  In  den  Primärfbrmen  (wo  die  bindevocalischen 
Endungen  unmittelbar  an  die  Wurzelsilbe  treten)  erscheint  der 
Wnrzelvocal  in  der  leichtesten  Ablautsstufe  s,  in  den  durch  ai 
«Heiterten  Bildungen  in  der  schwereren  Ablautsstufe  o  oder 
ai  der  Verlängerungsform  w.  Das  Griechische  bat  hier  die 
Norm  des  Sanskrit  festgehalten,  wo  die  ajämi- Bildungen  der 
Priinärform  gegenüber  den  Vocal  a  verstärken  (S.  280  ff.).  Eigen- 
tümlich ist  dabei,  dass  regelmässig  der  Laut  o  vor  im,  der 
Laut  »  vor  am  erscheint;  am  bedingt  also  eine  noch  stär- 
kere und  schwerere  Vocalfbrm  als  im.  —  Ein  Unterschied  in 
der  Bedeutung  lässt  sich  zwar  aus  dem  Gebrauche  nicht  nach- 
weisen, doch  ist  die  mehrfach  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
hier  die  im-  und  «'«-Bildungen  ursprünglich  Intensivbedeutung 
gehabt  hätten,  von  grosser  Wahrscheinlichkeit.  —  Vielleicht 
gehört  hierher  auch  niXm  und  nmlio/iat  befinde  mich,  %Q%opai 
gehe  und  o^xio/tat  tanze. 

Andere  curädi-Formen  auf  im  und  am,  mit  oder  ohne  da- 
neben stehender  Primärform  sind: 

iiwm    6s(pim    erweiche,   SXxm   tXxia    ziehe,  u%op.ai   äxiut 
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klage,  jjtf»  fött»  seihe,  xvu  xvtm  bin  schwanger,  mi^o/uu 
afEQ&to  beraube,  Svtofiai  dvtim  ävräm  begegne,  nel/pa  netqäa 
durchbohre,  j(og>im  fyxpdm  schlucke,  IXiopai  lläo/iett  sDhne, 
alqia  nehme,  dlim  mahle,  daxim  übe,  i/tito  speie,  xalio  rufe, 
xofiio  besorge,  xsv%im  steche,  <ptlim  liebe,  inihpUm  lärme, 
Aqioftat  eile,  djuäot  mähe,  yeXäio  lache,  tia/täa  bändige,  iäu 
lasse,  Ca«  {aus  y/<«»)  lebe,  xetJan)  zerstreue,  xvxäto  mische, 
jusiAi«  lächele,  n^xäofiai  blocke,  fivxäo/iat  brülle,  §o>f<xm 
schwelle,  «pAidato  strotze  von  Fett,  x^Aau.  lasse  nach,  —  ä^am 
ackere. 

Doch  mögen  mehrere  dieser  Verba  Denominalia  sein. 

Denominalia  anf  am  im  o(i. 

Von  o-Stämmeu.  a)  Am  seltensten  ist  die  Bildung  auf 
uw,  z.  B.  Xixfiäai  worfele,  ioxdt»  laure  auf,  Xotpäm  habe  einen 
Federbusch,  nuöäm  bin  nass,  fia^yäm  bin  gierig,  fta%Xäui  bin 
geil,  fttoxäo/iat  verspotte,  ftmpäm  tadele,  %vqä<o  scheere,  j,ge%aw 
drehe  mich,  ipoväa  bin  blutgierig,  d^unä»  frühstücke,  avxtäm 
gehe  entgegen,  woyau  bin  stumm,  la%a%da>  bin  der  letzte.  — 
b)  Bildungen  auf  6 w .-  äAaöm  mache  blind  (dlaög) ,  dXiöm  mache 
vergeblich,  dustöm  mache  unsichtbar,  yvpvöm  entblösse,  tywm 
behandle  feindlich,  tödte,  St^.öm  mache  offenbar,  laöw  mache 
gleich,  xmtöm  mache  schlecht,  öfiotöw  mache  ähnlich,  oti» 
mache  einsam,  aaöm  mache  gesund,  rette;  olvom  berausche. 
%oi.6ta  erzürne,  nvqyom  befestige,  ß^orom  besudele  mit  Blut. 
iqxcnüta  =  i^xcnda  hege  ein,  ioxcnöw  =  $a%cnäia  bin  der 
letzte.  —  c)  Bildungen  auf  im:  avx/ism  bin  dürr,  äipfim 
schäume,  ß^ofiim  rausche;  Ssmväm  frühstücke,  doqnito  esse  zu 
Abend,  rfw^ew  schenke,  olxim  wohne,  &Qijvi<->  wehklage,  xoüu 
grolle,  xqotSo)  klopfe,  xoa/iim  ordne,  xvxXeu  drehe,  öxvete  zö- 
gere, noS-im  verlange,  naviofiat  arbeite,  tpoßim  schrecke,  aih- 
vita  beneide,  tyfroäoniia  bin  feindlich.  —  Schon  diese  beliebig 
ausgehobenen  Beispiele  zeigen,  dass  die  Bildungen  auf  du  vor- 
wiegend intransitive,  die  auf  6m  vorwiegend  transitive  Be- 
deutung haben. 

Von  ü-Stämmen.  a)  Bildungen  auf  dm  sind  hier  die 
häufigsten :  dyandm  liebe,  Ivayxvkäm  versehe  mit  einem  Griffe, 
dyxoväm  erdrossele,  dymvtdm  kämpfe,  afatäofiai  beschuldige, 
lixoviieü  schärfe,  netze,  dläofuu  irre  umher,  dloüu  dresche, 
äiulXdoput  wetteifere,  dvtdm  betrübe,  dnaxüa  betrüge,  «p«»- 
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um  bete,  fluche,  dqerdw  tauge,  dada  übersättige,  daßoXdu 
schwärze  mit  Russ,  dtäoftat  leide  Schaden,  avdäw  rede.  — 
b)  Bildungen  auf  61»  sehr  selten.  Bei  Homer:  yetpvgöw  be- 
brücke, xoqvtföofiaf  erreiche  den  Gipfel,  mxxvö«>  überziehe  mit 
Seif,  t>t£6m  pflanze  ein,  ie^töo(ia$  fasse  mit  der  Rechten.  — 
cj  Bildungen  auf  in:  dyxvXiofiat  bin  schussfertig,  äyvotia 
tenne  nicht,  alatqsa  hebe  in  die  Höhe,  dneiXim  drohe,  av%iu 
prahle,  dvito  bin  tollkühn,  dvtea  schreie,  ddoXsa%ita  schwätze, 
äipiofiai  fliege. 

Von  Stämmen  auf  $.  a)  Bildungen  auf  dm:  y^aq  yij- 
paiu  altere,  xi^ag  xsqdm  stelle  auf  den  Flügel,  $xv°s  Ifdopai 
spare  auf,  xvdos  xvdäa  rühme  mich,  Uno;  Xmdw  bin  fett, 
o'iSoq  oldüta  schwelle ,  yivxog  \pv%da  kühle  ab ,  ydvog  ytxvdm 
bin  glänzend.  —  b)  Bildungen  auf  6m:  ydvog  javöm  mache 
glänzend,  dxqtßes  äxQtßöta  mache  mit  Sorgfalt,  daitevig  äts!>e- 
nv  mache  schwach,  %Xxog  iXxöm  verwunde,  viyog  vegiöm  be- 
wölke, jiXijqss  7tXin>6ro  erfülle.  —  o)  Bildungen  auf  im :  äXjog 

.  iljim  empfinde  Schmerz,  dv&im  blühe,  dafißim  staune,  &a^eem 
bin  mutbig,  xtjäim  bin  betrübt,  x^ccrim  herrsche,  fiiaim  hasse, 

■  mr/eia  hasse,  äo^sv^s  dad-evet»  bin  schwach,  dftsXim  bin 
Wglos,  deeßim  bin  gottlos.  Vgl.  auch  S.  299.  teXem  veixew 
aüo/utt  nsv&im  mit  den  homerischen  Nebenformen  teXeiw 
veueim  äxeiofiat  u.  s.  w.  Sind  auch  die  übrigen  auf  iw  aus- 
gehenden Ableitungen  der  s- Stämme  ebenso  wie  teXim  teXeiw 
aufzufassen  f  Dann  gehören  sie  zu  den  oben  aufgeführten 
Denominalia. 
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Die  Umgestaltungen,  welche  die  alten 
dangen  im  Lateinischen  erfahren  haben,  t 
auf  demselben  Standpuncte  wie  im  Prakrif 
krit  in  einigen  Puncten  noch  ursprüngliche) 
ist.  Im  Allgemeinen  geht  in  beiden  Sprac 
gehörenden  Präsentia  den  Personalendungi 
cal  i  oder  der  Vocal  e  oder  der  Vocal  a  ,».«»>,  nuuau.  «•• 
zwischen  einer  i-,  einer  e-  und  einer  a-Conjugation  zu  sonder 
haben. 

t.     Die  i-Coojug.tioQ. 

Das  j  der  altindischen  Endung  iämi  war  im  Prakrit  da 
vorausgehenden  Consonanten  sehr  häufig  assimilirt:  kup-päm 
aus  kup-jämi ;  im  Griechischen  trat  Assimilation  besonders  be 
vorausgehendem  X  ein  und  auch  im  Ahd.  wird  sich  die  assi 
milirende  Behandlung  zeigen.  Für  das 'Lateinische  sind  wahr 
scheinlich  die  Präsentia  fallo,  ex-cello,  pello,  vello,  veno,  mite 
hierher  zu  ziehen  (excello  aus  excelio  u.  s.  w.j,  so  wie  aucl 
das  11  des  Fremdwortes  psallo  dieselbe  Entstehung  hat. 

Wo  im  Prakrit  das  i  der  Endung  nicht  assimilirt  ist,  <b 
hatte  es  stets  lange  Quantität,  die  sich  aus  der  Sanskrit-Ei- 
dung  ijämi  erklärt;  im  Griechischen  zeigte  sich  häufiger  kurzes 
als  langes  t  (xvkito,  Ml»),  die  uns  vorliegende  Stufe  des  La- 
teinischen aber  duldet  nur  die  Endung  iö  mit  kurzem  i;  altera  iö 
musste  nach  dem  Gesetze,  welches  Verkürzung  der  Länge  vor 
folgendem  Vocale  verlangt,  sein  langes  I  in  kurzes  verwandeln. 
In  den  meisten  übrigen  Personen  wird  das  i  der  Endung  i»  . 
auf  eine  doppelte  Webe  behandelt:  entweder  verschwindet  e 
vor  einer  mit  i  (oder  6)  anlautenden  Personalendung  oder  wird  I 
mit  derselben  zu  langem  i  contrahirt. 
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Jaci-5 

flni-o 

jaci-is  EU  jäds 

fini-ia  zu  fTnla 

jaci-it  zu  jacit 

flni-it  zu  flntt 

jaci-imua  zn  jacit 

Hni-irnuB  zu  flnlroii» 

jati-itia  zn  jaciüs 

finl-itiB  zu  flnltU 

jaci-nnt 
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jad-i  an  jace  flni-o  m  flm 

jaci-ito  an  jadto  fini-eto  an  flnlto 

Jaci-ito  eu  jacite  flni-eto  an  Bnite 

jad-nnto  niii-nnt 

Die  erste  dieser  beiden  BehandlangBweisen  des  i  hat  ihre 
Analogie  im  singularen  Genitiv  der  i-Declination:  facilis  aus 
Eacüi-is ,  so  wie  auch  im  Wurzelinlaute  von  Wörtern  wie  con- 
leio  aus  con-jicio.  Die  hierher  gehörenden  Verba  rechnet  man 
zur  „dritten"  lateinischen  ConjugatioD.  Sie  entsprechen  durch- 
aus den  Divädi- Verben  des  Sanskrit:  quatio  schütteln,  pario 
gebäre,  facio  thne,  jacio  werfe,  capio  fasse,  sapio  bin  klag, 
rapio  raube,  patior  leide,  morior  sterbe,  ad-spicio  erblicke,  al- 
licio  locke  an,  cupio  wünsche,  fngio  fliehe,  fodio  grabe.  Aach 
der  Wurzelvocal  ist  hier  wie  in  den  indischen  Divädi -Verben 
behandelt ,  denn  u  ist  kurz  geblieben  (cüpio ,  nicht  cüpio) 
im  Gegensatze  zu  den  Wurzelverben  mit  inlautendem  u  (vgl. 
S.  267).  Die  Bedeutung  ist  gleich  den  Divädi -Verben  theils 
intransitive,  theils  transitive. 

Die  zweite  Bebandlungsweise  des  i  hat  ihre  Analogie 
L  B.  im  singularen  Vocativ  der  Subtantiva  auf  iua  (jus)  wie 
Aiitoni  Pompei  aus  Antonie  Ponipeie.  Möglicher  Weise  kann 
also  die  zweite  Bebandlungsweise  bloss  durch  abweichende  Laut- 
pstaltung  von  der  ersten  verschieden  sein,  ohne  dass  ver- 
sdiiedene  Grundformen  für  beide  anzunehmen  sein  würden. 
Doch  soll  damit  keineswegs  als  sicher  hingestellt  sein,  dass 
alle  Bildungen  auf  tö  in  ihrer  Geneshi  durchaus  identisch  sind. 
Unter  den  nach  der  zweiten  Welse  flectirten  Verben  auf 
iö  („vierte"  Conjugation  des  Lateinischen  gibt  es  zunächst  eine 
grosse  Anzahl  von  Denominalia.  Dieselben  sind  a)  von  o- 
und  ä-St&mmen  abgeleitet  (lateinische  zweite  and  erste  Decli- 
nation) : 

blandu-e  (Stamm  blandfi)  blandior  (blandln*)  schmdohle 

tauen  a  rando  (rancia)  bin  heiser 

saera-a  aaevio  (saevia)  bin  wüthend 

lascivn-B  kudvio  (lascivia)  bin  ausgelassen 

enptrbu-B  Buperbio  (anperbie)  bin  ttbermiithig 

largn-B  Urgior  (larglrts)  bin  freigebig,  schenke 

ignBva-B  iguavio  (ignatia)  mache  träge 

aretu-a  arctio  (arotls)  verenge 

equu-a  eqnio  (eqnia)  wiehert  (d.  i.  wohl  wie  ein  Pferd) 

witnln-B  catnlio  (catulla)  mehr  wie  ein  junger  Hund 
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Hyrvii-G  setvlo  («ervis)  bin  Knecht 
fastidi-um  faatidio  (faotidls)  bin  voll  Ekel 
bnlla  bollio  (bullio)  werf«  Blasen 
poena  pnnlo  (pnma)  bestrafe. 

b)  Häufiger  von  i-Stämmen 

insigni-s  insignlo  (Insignis)  zeichne  ans 

rndi-s  Brodln  (örudls)  mache  gebildet 

rivi-s  rSvio  (ravis)  rede  mich  heiser 

stabil  i-s  stabilio  (stabil  lo)  mache  süss 

inaui-a  exinänio  (exinänls) 

grandi-B  grandio  (grandio)  mache  oder  werde  gi 

leni-B  lenio  (lenlsi  mache  oder  werde  sanft 

potis  potior  (potiris)  werde  Herr,  bemächtige  i 

vesti-s  vestio  (vestis)  bekleide 

fiiii-a  flnio  (flnls)  ende 

crlni-a  crlnio  (crlnls)  v ersehe  mit  Haaren 

hoati-s  hostio  (hostis)  schlage,  mache  Bleich 

lapi-s  lapio  (lapis)  mache  zu  Steinen 

Ige  i-s  Ignio  (ignle)  mache  feurig 

sieiii-B  sicilio  (steil is)  arbeite  mit  der  Sichel 

febri-n  febrio  (febrle)  habe  Fieber 

tussi-s  tussio  (tUBSTB)  habe  Hasten 

siti-B  «itio  (sitlE)  habe,  mache  Durst 

den)ti]-s  dentio  (dentis)  bekomme  Zähne,  leide  i 

men[ti]-B  mentior  (mentiris)  löge 

Bor[ti]-B  sortlor  (sortlris)  loose 

par[ti]-s  partior  (partiris)  thelle 

moene  mnnlo  (munlB)  nrnmanere,  befestige 

sal(e)  salio  (Balis)  salze 

crati-B  oratio  (crati's)  egge 

molE-s  molior  (mollria)  bewege  etwas  Grosses 

sBpe-s  Bflpio  (Bepis)  saune  ein 

feröc[i]-e  feröcio  (feroeiB)  bin  wüthend 

c)  Von  consonantischen  Stämmen 
cuslo[d]-B  cnatodio  (custodia)  bin  Wächter,  bewa 
fulgur  fulgnrto  (folgnrls)  blitce 

Bus  BQrio  (snris) 

nntri(i)-s  natrio  (nutrle)  nähre 

pe[d]-a  im-pedio  (iropedls)  verstricke,  hindere 

d)  Von  u-Stämmen  gehört  hierher 

slngnltu-s  eingnltio  (singulla)  schluchze. 

Noch  manche  andere  Verba  auf  io  seil 
zu  sein,  wenn  auch  das  zu  Grunde  Hegende ; 
erhalten  ist.  So  gestio  gebahre  mich,  sei 
begrabe. 
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Als  Divädi-Verba  erscheinen:  audio  höre,  dormio  schlafe, 
farcio  stopfe,  ferio  schlage,  fulcio  stütze,  hanrio  schöpfe,  metior 
messe,  sarcio  binde,  ordior  fange  an,  orior  entstehe,  orior  er- 
bebe mich,  experior  erfahre,  opperior  erwarte. 

Ein  entschiedenes  Caasativum  ist  söpio  schläfere  ein,  Skr. 
svapajati- 

Endlich  ist  auf  die  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Verben 
dieses  Ausganges  hinzuweisen,  welche  einen  Ton,  namentlich 
Thierstimmen  bezeichnen :  vagio  wimmern,  rugio  brülle  wie  ein 
Löwe,  mugio  schreie,  pipto  pfeife,  hinnio  wiehere,  gannio  klaffe, 
belfere,  garrio  schwatze,  glocio  glucke,  groccio  krähe,  hirrio 
winsele,  knurre  (wie  Hände). 

Wechsel  zwischen  der  ersten  und  zweiten  For- 
mation der  Verba  auf  io  kommt  nur  selten  bei  den  Denomi- 
ualia  vor,  nämlich  bloss  in  potior  (potltur  und  potitur).  Häu- 
figer in  den  übrigen:  orior,  morior,  fodio,  fugio,  capio,  pario, 
aggredior. 

Wechsel  zwischen  der  Endung  io  und  der  Assi- 
milationsform in  salio  und  sallo  salze. 

Mao  pflegt  die  Wörter  auf  io  bisher  so  zu  erklären,  dass 
die  der  „dritten"  Conjugation  angehörenden  den  indischen  Di- 
vadi-Verben  auf  jämi,  die  der  „vierten"  angehörenden  den  in- 
dischen Causativa  auf  ajänü  entsprechen.  Die  Entstehung  der 
formen  von  söpio  würden  also  folgende  sein: 


■vSp-ÄJ-ami 

söp-ei-ö 

söpio 

EU 

BSpIO 

BVSp-aJ-aai 

sdp-ei-is 

Q5piia 

ZU 

BDplB 

«Jp-sJ-aÜ 

Böp-ei-it 

aöprit 

XU 

Böplt 

Bväp-aj-amaB 

Höp-ei-imna 

söpTimuB 

ZU 

Böpimus 

iT&p-^j-Atha 

sQp-el-itis 

eöpiitis 

ZU 

BÖpitlS 

svap-aj-anti 

so  p- ei- mit 

BOpInnt 

n 

söpiunt 

Bvftp-aja 

sop-ei-e 

söple 

zu 

BOpT 

Bvap-ajatät 

aöp-ei-ito 

söpiito 

zu 

BOpItO 

Das  zunächst  aus  dem  Diphthonge  ei  entstandene  I  ist 
vor  ö  u  und  ebenso  im  Conjunctiv  und  Optativ  vor  ä  6  zu  I 
verkürzt,  mit  folgendem  i  ist  es  in  Einen  Vocal  coalescirt.  Die 
Entstehung  des  Diphthongen  ei  aus  ursprünglichem  ai  ist 
den  Lautgesetzen  des  Lateinischen  durchaus  angemessen  und 
wird  sich  daher  gegen  die  angegebene  Auffassung  Nichts  ein- 
wenden lassen.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  alle  Wörter 
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der  lateinischen  vierten  Conjugation  auf  diese  Weise  entstanden 
sind.  Diese  Frage  wird  Angesichts  der  zahlreichen  Denominalia 
auf  io,  namentlich  der  von  i-Stämmen  abgeleiteten  wohl  mit 
Nein  beantwortet  werden  müssen.  Denn  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  fini-s  und  finio  sich  in  der  nämlichen  Weise  zu  einander 
verhalten,  wie  im  Sanskrit  säkhi-s  und  sakhijate  (sakhijate), 
wie  im  Griechischen  x6vt~g  zu  *ovia>  (xovlio).  Dann  hätten  wir 
für  finio  die  Formen  finfjö  oder  finijö  vorauszusetzen.  Selbstr 
verständlich  ist  es,  dass  es  unter  den  Bildungen  auf  io  auch 
viele  gibt,  welche  erst  zu  einer  späteren  Zeit  entstanden  sind, 
in  der  die  alten  Urformen  schon  gänzlich  erloschen  waren,  und 
schon  aus  diesem  Grunde  wird  es  nicht  möglich  sein,  zu  be- 
stimmen, welche  von  den  Verben  auf  iö  aus  altem  ajämi  und 
welche  aus  ijämi  ijämi  oder  aus  jämi  entstanden  sind.  Denn 
dass  auch  einige  der  nach  vierter  Conjugation  flectirten  Verba 
aus  der  Bildung  jämi  sieb  entwickelt  haben ,  wird  z.  B.  nach 
der  Parallele,  welche  zwischen  Skr.  patjate"  und  dem  gleichbe- 
deutenden lateinischen  potitur  und  potitur  besteht,  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen  sein. 

An  die  Denominalia  auf  io  lassen  sich  die  auf  uö  aus- 
gehenden Denominalia  wiestatuo  setze  fest  (von  statu-a), 
tribuo  theile  zu  (von  tribu-s),  metuo  fürchte  (von  metu-s),  aeuo 
schärfe  (von  acu-s)  anschliessen.  Sie  entsprechen  den  indischen 
Denominalia  auf  üjati  (vediscb  auch  ujati)  und  wird  daher  für 
die  u-Stämme  folgende  ältere  Form  des  Denominal- Verbums 
vorauszusetzen  sein: 

metn-a         nip.töjO  oder  metoJB,         metaS 

analog  den  Denominalia  der  i-Stamme 

frni-a  ftnijo    oder  ftattö  fioiä. 

2.  Die  e -Conjugation. 
(Zweite"  Conjugation  des  Lateinischen.)  Die  nahe  Berüh- 
rung dieser  Verba  mit  den  prakritischen  Bildungen  auf  emi 
tritt  namentlich  in  der  3  plur.  des  indicativen  Präsens  hervor, 
wo  hinter  dem  e  kein  weiterer  Bindevocal  erscheint  Die  1  sing, 
des  Indicativs  hat  dagegen  im  Unterschiede  vom  Prakrit  hinter 
dem  e  noch  den  Bindevocal  ö.  Wo  ein  Vocal  folgt,  hat  nach 
lateinischem  Lautgesetze  überall  Correption  des  langen  S  oder 
Contraction  stattgefunden. 
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reml  Latein.  doceS  (aus  docöö) 

rSsl  docSs 

redi  docet 


Tit  ist  eine  Contraction  aus  sanskritischem 
ra  der  Bindevocal  ausgefallen  ist.  So  würde 
ein  ursprüngliches  doc-aiämi  zurückgehen : 
ler  Bindevocal  (ö)  erhalten,  in  den  übrigen 
n.  Zwar  könnte  doces  dor.emuH  u.  s.  w. 
sehen  Formen  doce-es  doce-emus  (mit  äl- 
tatt  i)  durch  Coalescirung  hervorgegangen 
lur.  docent  muss  nothwendig  Synkope  des 
amen  werden,  denn  sonst  würde  diese  Form 

ing  auf  die  indische  Bildung  ajämi  passt 
schliessenden  Verba   auch   der  Bedeutung 

jgeo  vermehre,  doceo  lehre,  censeo  schätze, 
eor  bekenne,  haben  habe,  jubeo  befehle, 
mulgeo  melke,  mordeo  beisse,  moveo  be- 
ab,  fateor  gestehe,  teneo  halte, 
rter  haben  transitive  Bedeutung,  und  dies 
d  hegenden  Causativbedeutung.  fnsbeson- 
i  lateinische  moneo  genau  mit  indischem 
meo  {=  mache  gedenken)  ist  ganz  ent- 
vum   der  Wurzel  man,  deren  Primärform 


eitern  grüsste  Zahl  der  Verha  auf  eo  sind 
man  diese  Formation  recht  eigentlich  als 
Idung  des  Lateinischen  bezeichnen   kann : 

doleo  empfinde  Schmerz     humeo  bin  feucht 

egeo  habe  Mangel  Jaceo  liege 

faveo  bin  günstig  libet  ea  beliebt 

ferveo  glühe  liceo  bin  feil 

gftndeo  freue  mich  licet  ea  tat  erlaubt 

haereo  fange  liqueo  bin  flüssig 

hebco  bin  stumpf  liveo  bin  neidisch 

borreo  bin  rauh  Iflceo  leuchte 
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Ingeo  bin  traurig 

liteo  bin  verborgen 

madeo  bin  nass 
maerso  bin  traurig 
manco  bleibe 
marceo  bin  mager 
minco  rage  empor 
niteo  bin  glänzend 
Oleo  rieche 
paJleo  bin  blaas 


päreo  gehorche 
pavco  bin  farchlaam 
pendeo  hange 
piget  es  verdrlent 
placeo  gefalle 
prandeo  speise 
piiteo  stinke 
padet  es  reut 
tsbeo  schwinde 
taceo  schweige 
taedet  es  ekelt 


tepeo  bin  warm 
timeo  fürchte 
torpeo  starre 
torreo  starre 
turneo  schwelle 
turgeo  schwelle 
vigeo  bin  lebendig 
ranceo  bin  ranzig 
rnbeo  bin  roth 
sileo  schweige 
stupeo  staune. 


nlger  nlgreo  bin  schwara 

piger  pigreo  bin  verdrossen,  trage 

pnter  putreo  bin  faol 

senec-s  seneo  bin  kraftlos. 


Intransitive  Denominalia: 

aeger  aegreo  bin  krank 

albu-s  albeo  bin  weiss 

calvn-s  calveo  bin  kahl 

cänri-B  cäneo  bin  graa 

cläru-s  cläreo  bin  hell 

lentn-s  lenteo  gehe  langsam  von  Statten 

miser  miaerior  bin  mitleidig 


Hier  liegt  jedenfalls  eine  andere  Endung  als  die  das  cau- 
sative  ajämi  zu  Grunde.  Mindestens  mfisste  es  äjämi  mit 
langem  anlautenden  ä  Bein,  jener  Endung,  deren  sich  das 
Sanskrit  zur  Bildung  seiner  intransitiven  Denominalia  vorwie- 
gend bedient  Es  könnte  aber  eo  auch  aus  dem  einfacheren 
jämi  (iämi)  des  Sanskrit  entstanden  sein.  Dabei  muss  man 
sich  erinnern,  dass  in  der  Conjugation  der  Wurzelverba  statt 
des  Bindevocales  i  ursprünglich  ein  e1  gesprochen  wurde:  es 
et  emos  statt  is  it  imus  u.  s.  w.  Setzen  wir  diese  Endungen 
voraus,  so  wird 


pendlo        an  pendeo 
pendle«       an  pendecs,  contr.  pendBs 
pendlet       an  pendeet,  contr.  pendst,  pendSt 
pendiemna  an  pendeemus,  contr.  pendemns 
pendietls     an  pendeetla,  contr.  pendetts 

Bloss   3  plur.  würde  nach  der  Analogie  der  causativen 
Wörter  auf  eo  gebildet  Bein:  pendent  statt  pendeunt,   analog 
wie  monent  (ans  monai[a]nt).    Für  l  sing,  bestände  der  Unter- 
schied, dass  in  dem   transitiven  moneo  das  e  aus  langem  e  . 
(m-sprungbcn  ai)  verkürzt  wäre,  während  in  pendeo  das  e  der 
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entwickelt  hätte.  Angesichts  des 
mge  zu  pernio  hänge  wird  sich 
n  etwas  anderes  annehmen  lassen, 
sprüngliches  Passivum,  also  eine 
i  vor  ans  haben. 
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capitis 
eapiunt 


I.    i-Conjugatioa. 
Fraeaana  Indicaüvi, 


caperis 
capitur 

capimur 
capiminl 
captantur 


audit,  tt 

andTrans 
andltia 

audinnt 


andltnr 

sndTmnr 
andlmlm 
»udlnntm-. 


cape,  itO 

capite,  itöta 
capinntö 


Imperativ. 


capere,  itor 
capitor 

capiminl 
eapinntor 


audT,  tts 

andltö 


andlre,  Itor 
auditor 


andlte,  itöte        aadlmini 
audiantö  aadinntor. 


caplat,  at 

capilmiiB 
capiätis 


capiämnr 
capiäminl 
capiantnr 


aadiam 

•Ddiar 

andiäs 

andiäiü 

andiät,  at 

andi&tar 

andiSmus 

aadiämnr 

aadJätio 

«ndifiminl 

aadiant 

andiantar. 

1  ag.  wie  ConJnneÜT. 

eapiBs  capleria 

capiet,  iet  capletar 

capKmuB  oapiemnr 

eapletii  caplemlnl 

capient  capientnr 


1  ig.  wie  ConJnnctiT. 
audies  audierla 

aadiet,  iet  audiatur 


audJSiniw 

andietls 
andient 


andfemur 

andieniiui 
aadientar. 
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|  UL   ;i  ConjngatiOD. 

■  lodiutivt 


aiBBiTMift  am&mur 

amütia  am  am  im 

amant  amantur, 


inonetö 
moneto 


monCtör 
moneminl 


.,  ät5  amäre,  atö 


moneat,  est  lnoneatnr 


imem 

amor 

amea 

amBris 

amet 

ametur 

amemue 

ambnar 

ametid 

amemioT 

am  cot 

amentnr. 
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3.     Die  a-Conjiigatlon. 

Sie  entspricht  der  Prakritischen  Bildung  anf  aämi,  der 
griechischen  auf  äio  und  im  weiteren  Sinne  der  ans  am  durch 
Ablautung  entstandenen  Formation  auf  tu  und  6m.  Im  Pra- 
krit  wird  der  Hiatus  niemals  vermieden,  die  Griechen  haben 
für  am  fast  durchgängig  die  Contraction  eintreten  lassen,  im 
lateinischen  ist  dies  ausnahmslos  geschehen.  Die  Natur  des 
Lateinischen  Contractionsvocales  macht  es  aber  wahrscheinlich, 
dass  die  Zusammenziehung  zu  einer  Zeit  statt  gefunden  hat, 
wo  der  kurze  Bindevocal  noch  seine  ursprüngliche  Lautgestalt 
a  hatte. 

dhmnajäml      fUmao,  conti-.  Mmö 

dliuniajasi         fnniaas  —      fUmäa 

dhnmajati         fUmnat  —      famät,  fnmSt 

dhQtnajSmaB    fUimuimiis       —      fnmämus 

tthnmajatha      fiimaantis        —      ftlmätU 

dhQmajantt       ttlmaftnt  —      füinänt. 

Oder  sollte  anzunehmen  sein,  dass  fumas  fumärous  aus  fii- 
maes  fumaet,  dass  fumant  aus  fumaont  entstanden  sei?  Für 
eine  solche  Contraction,  die  theilweise  allerdings  im  Griechi- 
schen vorkommt,  scheint  es  dem  Lateinischen  an  einer  Parallele 
zu  fehlen. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  ein  Nebendialect  des  Lateinischen, 
nämlich  das  Umbrische,  die  ältere  Form  dieser  Conjugations- 
art,  die  das  i  zwischen  den  beiden  Vocalcn  a  noch  nicht  auf- 
gegeben hat,  aufweist. 

Wir  können  mit  völliger  Sicherheit  sagen,  dass  die  latei- 
nische a-Cotjugation  unmittelbar  der  Sanskrit-Bildung  auf  ajäffli 
entspricht.  Damit  stimmt  auch  die  Bedeutung.  Denn  die  zur 
lateinischen  a-Conjugation  gehörenden  Verben  sind  zum  aller- 
grössten  Theile  Transitiva  oder  Causativa.  Die  Causativbedeu- 
tung  zeigt  sich  insbesondere  bei  den  DenominaHa  auf  Sie, 
die  im  Lateinischen  überreich  vertreten  sind,  reicher  noch  als 
im  Griechischen  die  DenominaHa  auf  am  im  6m.  Wir  können 
uns  der  Beispiele  enthalten. 

Ausser  den  Denominalia  gehört  zu  dieser  Conjugation  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  6urädi-Verben,  neben  denen  bisweilen 
auch  noch  die  einfachen  Wurzelbildungen  erhalten  sind: 

caläre  rufen,  voeäre  rufen(  crepäre  Geräusch  machen  neben 
crepere,  clamäre,  schreien,  plöräre  weinen,  sonäre  schallen  neben 
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neben»  toDere,  screäre  sich  räuspern, 
>oäre  neben  boere  brüllen,  amare  lieben 
t  auf  ein  amere),  celäre  verheimlichen, 
verbrennen,  dicäre  weihen,  domäre 
issen,  fricäre  reiben,  friäre  seihen,  li- 
enden,  paräre  bereiten,  peccäre  sün- 
iinen,  rigäre  bewässern,  rogäre  fragen 
:hen,  metäri  messen,  vetäre  verbieten, 
!are  beruhigen,   dis-sipäre  zerstreuen, 
neiden  a.  s.  w.,  alle  diese  sind  tran- 
tung  in  accubäre  liegen  neben  accum- 
en,  hiäre  klaffen,  labäre  wanken  neben 
äre  gehen,  minärt  ragen,  drohen,  va- 
(äre  unthätig  sein,   volare  fliegen,  südäre  schwitzen,  titubäre 
wanken.    Manche  dieser  Verba  aber  mögen  Denominalia  sein, 
ohne   dass   das   zu  Grunde   liegende  Nomen    erhalten  ist.   — 
Schwerlich  lasst  sich  zwischen  einem  solchen  6urädiverbum  und 
einem  daneben  erhaltenen  Wurzelverbum  ein  Bedeutungs-Unter- 
xhied  erkennen,  der  auf  den  Causativbegriff  der  a-Bildung  hin- 
feist Denn  södäre  fugäre  sind  wohl  Denominale  von  sedes  fuga. 


Im  Germanischen. 

Im  Germanischen  haben  sich  die  Bildungen  mit  i  und  ai 
zu  denselben  drei  Coujugationen  wie  im  Lateinischen  gestaltet, 
nur  dass  das  lange  ä  der  dritten  Conjugation  in  den  meisten 
germanischen  Dialecten  zu  langem  ö  abgelautet  ist.  Um  den 
Parallelismus  beider  Sprachen  zu  erhöhen,  hat  sich  auch  die 
i-Coüjugation  für  beide  in  genau  entsprechende  Unterarten  zer- 
legt —  J.  Grimm  hat  diese  drei  Coujugationen  des  Germa- 
nischen die  schwachen  Conjugationen ,  die  Wurzel-Conjuga- 
tioD  die  starke  genannt.  Doch  kann  die  Grammatik  dieser 
Nomenclatur  leicht  entrathen.*} 

")  Grimm  geht  dabei  aus  von  der  Bildung  des  Perfectnms,  welches 
bei  den  von  Ihm  sogenannten  ichwachen  Conjugationou  durch  Zusammen- 
setzung umschrieben  wird.  Das  „starke"  Verbnm  ist  gleichsam  kräftig 
geang,  nm  unmittelbar  ans  der  Wurzel  ein  Perfcctnm  zu  bilden,  das 
schwache"  Verbnm  muss  für  dieses  Tempus  zu  einem  Ilülfszcit  werte 
scur  Zuflucht  nehmen.     Vgl.  unten  das  Pcrfectiini. 


:,  Google 


Priaeaa  und  Imperfcet.    I.  Conjoifatlouiklasne. 


L 

i-C 

mjugation. 

IndlcaÜT 

Praes.  Aotir. 

naaja 

neiju 

lanaja 

ie«t 

nasji» 

neris 

lauaeia 

löflTB 

naajitb 

ncrit 

lanaeith 

[OB« 

naajam 

nerjamCa 

lanajam 

loaamet 

nasjath 

nerjat 

lanajetth 

löBat 

uasjanil 

uorjant 

lauajaad 

löSftDt 

nasjöa 

_ 

lanaja» 

_ 

na*)  ata 

- 

lanajata 

- 

Imperativ  Aotiv. 

naiei 

neri 

i         lanstji 

bat 

naojith 

ueijat 

1         lauseith 

loaat 

naejat» 

— 

|        Land  ata 

Optativ  AotlT. 

nafljau 

nerje 

lanajau 

IBM 

nadaia 

nerje» 

iBUsJlliB 

litafls 

naajäi 

nerje 

lanaja] 

löse 

naajaima 

nerJBmes 

langjaima 

löaBmes 

naajalth 

DBIjtt 

lanajaith 

IDeBt 

nasjaina 

nerjen 

Unajalna 

■OaEn 

uaajaiva 

lanajalva 

naajaiUi 

laasjalth 

naajaaa 
nasjada 
naajanda 


naajaidau 
naajalndau 


Paxtidp   Praaa.  Acut. 

|         Uuajanda 

Indlcattr  Fra«a.  Paart».  (2.  3  sg.  3  pl.). 

I  lanBjaaa 
I  laDBjada 
I        lanajanda 

Optativ  Paart»  (!.   3  8g.  3  pl.). 

Ilaüjakan 
Unajatdan 
lanajalndait 
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IL  ai(c)-Conjugation.        |  IQ.    ö-Conjugation. 

Indtoatfr.  Pnwi.  Acut. 


habais 

habaith 


habBm 
haben 
habet 

habe  me» 
habet 


salbfi 

salbem 

salbas 

salbOs 

salbe 

salbst 

salböm 

salbOmea 

salbeth 

salbet 

aälbönll 

salbQn 

ealbOs  (?) 

salböta  (?) 

Imperativ  Acut. 


habai 

habe 

salbö 

■alba 

habaith 

habet 

salbflth 

salbet 

babats  (?) 

salbota  (?) 

Optativ  Acä». 

baban 

habee 

salbs 

salbee 

babai» 

habeea 

Bftlbiis 

aalboes 

habai 

habee 

salbe 

salbos 

^lytfcQJm* 

babeemEs 

salb  Oma  (?) 

aalbeemSs 

habaith 

babeet 

salbeth 

salbeet 

babalna 

habeent 

aal  bona 

salbeen 

habaiva  (?) 

salbBva  (?) 

oabalts 

salbets 

habamla 


ParUcip.  Pra«*,  Activ. 

habender  |        salbOnds  salbend  Br. 

IndlcatlT  Prae».  Passiv.   (2.  3  ag.  3  pl.). 

Isalbeaa 
salbeda 
salbonda. 

Optativ  Passiv  (2.  3  Bg.  3  pl.). 

Isalbüxau 
salbSdan 
nlb&MhM. 
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Die  umstehende  Uebersicht  enthält  die  gotischen  und  alt- 
hochdeutschen Formen:  I*  go.  nasja,  nhd.  nerju  nähre,  P  ga 
lausja  nhd.  lösu  löse,  II.  go.  haba  nhd.  habem  habe,  III.  go. 
salbö  nhd.  salb  lim  salbe.  Die  1  plur.  Conjunctivi  des  Goti- 
schen nasjam  u.  s.  w.  (S.  221),  die  immer  mit  1  plur.  Indica- 
tivi  zusammenfällt,  ist  nicht  angegeben;  ebenso  nicht  was  sieh 
im  Ahd.  von  Co  njunctiv -Resten  findet. 

I.  i-Conjugation. 
Für  die  i-Gonjugation  sind  zunächst  zwei  Flexionsweisen 
zu  unterscheiden,  die  eine  für  die  Verba,  welche  wie  nas-ja 
vor  dem  i  oder  j  eine  einzige  kurzvocalige  und  zugleich  posi- 
tionslose Silbe  haben,  die  anderen  für  diejenigen,  deren  Stamm 
wie  laus-ja  eine  Iatigvocalige  oder  eine  positionslange  Silbe  oder 
mehrere  Silben  enthält.  Der  Unterschied  bezieht  sich  im  Go- 
tischen wie  im  Lateinischen  bei  der  verschiedenen  Flexion  von 
capio  und  audio  auf  diejenigen  Formen,  in  welchen  der  Binde- 
vocal  ein  i  ist.  Im  Gotischen  wird  vor  folgendem  i  das  j  von 
nas-ja  beibehalten,  das  j  von  lausja  dagegen  zu  i  vocalisirt  und 
mit  dem  i  der  Endung  zu  l  (geschrieben  ei)  contrahirt.  Bloss 
in '  2  sing.  Imperat.  (wo  der  Bindevocal  i  den  Auslaut  bildet, 
stimmt  nasja  mit  lausja  In  der  Wurzel-Conjugation  ist  diese 
Imperativperson  ohne  Endung,  denn  der  auch  hier  einst 
vorhandene  Bindevocal  i  musste  nach  germanischem  Aus- 
kutsgesetze  abfallen ;  in  der  i-Conjugation  hat  er  sich  vor  dem 
Eintreten  jenes  Gesetzes  mit  dem  i  des  Stammes  vereint  und 
ist  dadurch  vor  seinem  gänzlichen  Verschwinden  bewahrt  ge- 
blieben. ■ 

Präs.     nas-Jis      »as-jith       uao-jith       lmper.  nu-el 
lauü-eia     laus-eith     lanu  eith  Uns-ei. 

In  den  übrigen  Formen  stimmt  die  gotische  Flexion  von  nas-ja 
und  lausja  durchaus  überein. 

Im  Althochdeutschen  lauten  die  Formen,  in  denen  der  Binde- 
vocal ein  i  ist,  von  beiden  Verben: 

ner-ta        ner-it  ner-l 

lös-lt  lös  Tt  löS-I, 

So  nach  Grimm,  der  indess  das  lange  l  in  lösls  lösit  lösl  nur 
nach  Analogie  des  Gotischen  angesetzt  hat,   „wofür  sich  viel- 
leicht noch  Beweise  entdecken  werden".  Gramm.  1  S.  870). 
Was  die  übrigen  Formen  der  beiden  althochdeutschen  i- 
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Grajugationen  anbetrifft,  (ausser  2.  3  sg.  In  die.  und  2  sg. 
Imperat.),  so  bat  hier  das  j  hinter  langvocalischen ,  positions- 
langen  oder  zweisilbigem  Stamme  durchweg  Synkope  erfahren, 
nachdem  es  aber  zuvor  auf  den  Stammvocal,  wenn  dieser  a 
war,  umlautenden  Einfluss  ausgeübt  hatte,  also 
lös  u  iBaant  löiBn 

aub     Wsjn  Iönjant  löajEn, 

bei  vorausgehendem  Wurzel vocale  a,  der  vor  dem  früher  hier 
stehenden  j  zu  e  wurde : 

aterb  u         rterb-ant  starb -En 

am     starb-ju        sUib-Jant  starb-jea. 

Hinter  einsilbigem  kurzvocalischem  Stamme  aber  hat  sich  j 
bei  den  meisten  Verben  gehalten,  und  zwar  ebenfalls  mit  um- 
lutenden  Einflüsse  aaf  den  Vocal  a 

nerjn  nerjant  neijBn 

im    naijn  rarjant  narjEn, 

bei  mehreren  Verben  dieser  Art  aber  ist  dasselbe  geschehen 
wie  im  Prakrit  (auch  im  Griechischen  und  Lateinischen),  näm- 
lich das  j  ist  dem  vorausgehenden  Consonanten  assimilirt  wor- 
den, doch  erst  nachdem  es  auch  hier  das  a  der  vorhergehen- 
den Silbe  zu  e  umgelautet  hatte.  Der  auslautende  Consonant 
ist  alsdann  verdoppelt  ausser  in  2.  3  sg.  Indicat.  und  2  sg. 
Imperat.,  das  letztere  abweichend  von  den  verwandten  Sprachen. 
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i-Conjngatlon  de«  PraJtrii 

Präsens. 

knp-pami 

röd-Iämi 

knp-pasi 

röii-Tusi 

kup-padi 

rttf-iadi 

knp-pBmo 

rüu-Tämu 

kup-pailha 

rö^-Iadha 

kap-pandl 

röi'Mandi 
Imperativ. 

kup-palia 

rltf-Tafta 

knp-padha 

röe-ladha 

i-Oimjugntinn  des  Lateinischen. 

Präsens. 

sal-lo 

tog-to 

audio 

Ml-lia 

fug-ie 

and-is 

sal-Ut 

fng-it 

aud-it 

psl-limua 

fag-tniuR 

and-TmnB 

BJil-litifl 

fug-ids 

and-rtU 

— 

ftg-lant 

Imperativ. 

and- [mit 

eal-le 

fllg-B 

aud-i 

■al-lite 

feg-ite 

and-lte 

i-Conjogatfon  dee  Germuiecliei 
Präsens. 


nas-jn  ner-Jn 

nas-jia  ner-ia 

naa-jitli  ner-it 

nas-jam  ner-james 

naa-JIth  ner-Jat 

naa-jand  ner-jand 


laus-eia 

Im  I» 

lauB-eith 

lÖB-lt 

lans-jam 

)fo-amM 

laua-eitb 

iss-*t 

laas-Jand 

löa-ant 

lam 

I5.-I 

laiu-jath 

löf-at 
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i  der  Form  der  germanischen  i-Conjugation.  Was 
Bedeutung  anbetrifft,   so  sind  folgende  Fälle  zu 

»manische  i-Conjugation  entspricht  der  jämi- 
1  des  Sanskrit  (dlvädi-Verba).  Hierher  sind 
,  diejenigen  Wörter  zu  zählen,  welche  das  i 
sens,  aber  nicht  im  Perfectum  haben  (nach 
i  ßectiren  im  Präsens  schwach,  im  Perfectum 
nd  consonantisch  geschlossene  a-Wurzeln,  welche 
Vocal  a  bebalten  oder  denselben  zu  i  ablauten, 
labgelantetem  a: 

heffu,  altB.  hebbju  hebe  —  go.  frathja  sapio  — 
«eo  —  go.  vahsja  wachse,  in  den  übrigen  Dia- 
:  ahd.  alts.  wahsu  —  ahd.  suerju  oder  suerru 
ohne  j:  svara  —  ahd.  insoffu,  alts.  ansebbju  i 
.  Im  Althochdeutschen  und  Altsächsischen 
lautung  des  a  durch  das  folgende  i  oder  j  ein- 
weitere Flexion  im  Althochdeutschen  wie  ner-ru 
ilso  2  sing.  Indic.  hefis  sueris  sefis,  2  sing.  Im- 
tri  sefi;  ebenso  Altsächsisch  2  sing.  Indic.  hebis 

jlautung  des  a  zu  i: 

i),  ahd.  bittu,  alts.  biddu  —  2  sg.  Indic.  bitis  bi- 
— ,  -  wu,,.  .inper.  biti  bidi.  —  Ausserdem  im  Hochdeutschen 
und  Niederdeutschen  noch  zwei  Verba,  welche  im  Gotischen  ohne 
i  formirt  werden:  go.  Sita  (sitze)  und  liga  (Hege),  alts.  sittu 
and  liggu  (mit  Assimilation  des  j,  2  sg.  Ind.  sitis  und  ligis. 
Im  Althochdeutschen  lauten  die  Verba  sizu  und  ligu,  was  an- 
scheinend unmittelbar  dem  gotischen  Sita  und  liga  zu  entspre- 
chen scheint  Aber  wäre  das  letztere  der  Fall,  so  würde  die 
Flexion  sein: 

■izn         eil»         nizit  uezamea         aeaat         »e=ant 

liga        ligis       ligit  logamBs        legat        legant, 

i  h.  das  i  der  Wurzel  würde  vor  folgenden  a  zu  e  umgelautet 
sein.  Statt  dessen  zeigen  s&mmtliche  Formen  des  Präsens 
durchgängig  den  Wurzelvocal  i  auch  von  den  mit  a  anlauten- 
den Endungen: 

■im         Bins         sixit  mxsmEe         sizat         siiairt 

lipi         ligf3    ,     Ugit  liganlBs         ligit         llgant 

(nhd.  „wir  sitzen",  „wir  liegen"),  und  das  weist  mit  Entschie- 

31* 
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denheit  darauf  bin,  dass  hier  hinter  der  Wurzel  gerade  so  wie 
im  Altniederdeutschen  einst  ein  i  seine  Stelle  gehabt  hat 

II.  Die  germanische  i-Conjugation  entspricht  der  ajämi- 
Conjugation  des  Sanskrit.  Wir  haben  hier  wieder  zwei 
Fälle  zu  unterscheiden:  1)  Causative  und  curädi-Verba,  2)  De- 
nomalia. 

1)  Causative  und  curädi-Verba. 

Dass  das  Germanische  die  Fähigkeit  behalten  bat,  aus 
einem  primären  Verbum  durch  Anwendung  der  i-Formation  ein 
Causativum  zu  entwickeln,  unterscheidet  dasselbe  vortheilhaft 
von  den  Übrigen  verwandten  Sprachen  Europas.  Die  Zahl  die- 
ser Causative  ist  freilich  bei  weitem  nicht  so  gross  als  im  Sans- 
krit, aber  immerbin  bedeutend  genug,  um  diese  Bildung  als 
eine  noch  frische  und  lebendige  erscheinen  zu  lassen;  auch 
unser  heutiges  Neuhochdeutsch  hat  von  ihr  noch  ein  volles 
Bewussteein. 


Prisen 

go.  drinka  ahd.trinku      nhd.trlnke 

drinkis  trinkls 

drinkith  trinkit 

(Irinkam  trink  am  5s 

drinkith  trlnkat 

drinkant  trinkant 


In  die. 

;o.  drankja     ahd. trenku     nhd.  trinke 

drankei»  trenkls 

dranketth  trenkit 

drankjam  trenkaraCs 

dr&nkelth  trankst 

drankjand  trenkant 


Imperativ. 

drink 

trink 

|      draakei 

tronki 

drinkit 

trlnkat 

[       dranketth 
Optativ. 

trenkit 

drink  au 

trinke 

drankjau 

trenke 

drinkais 

trinke» 

drankjal» 

trenkSs 

dritikai 

trinke 

drankjaf 

trenke 

drinkaima 

trink  Em  p« 

drankjaima 

trenkBme* 

drinkailh 

trinket 

drankjaitli 

trenket 

drinkaina 

trinken 

drankjaina 

tranken. 

Das  Gotische  unterscheidet  sein  Cansativum  vom  primären 
Wurzel  verbum  durchgängig  durch  verschiedene  Flexion,  das 
Althochdeutsche  bat  wenigstens  in  dem  vorhegenden  Paradigma 
(positionslange  Wurzel  S.  S18)  das  alte  j  des  Causativums  bis 
auf  die  259  Imperativ!  verloren,  und  somit  für  das  Präsens 
bis  auf  die  genannte  Imperativform  dem  Causativum  dieselben 
Endungen  wie  der  Primärform  zuerthcilen  müssen,  aber  das  j 
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ist  wenigstens  nicht  spurlos  verschwunden,  denn  so  lange  es 
noch  vorhanden  war,  hat  es  assimilirend  auf  den  Wurzel  vom] 
a  eingewirkt  and  denselben  zu  e  umgelautet  (trenku  aus 
trankju  u.  s.  w.).  Und  so  ist  auch  das  neuhochdeutsche  cau- 
sative  Präsens  tränke  von  den  primären  Präsens  trinke  durch 
Verschiedenheit  des  Wurzelvocales  gesondert.  Eine  Folge  des 
i  iBt  es  ferner,  dass  der  auslautende  Wurzelconsonant  des  Alid. 
im  Causativum  eine  härtere  Lautform  darbietet  wie  stihhu  steche 
und  stekku  stecke.  Hier  ist  ausser  der  Umlautung  des  Wurzel- 
vocales zugleich  Assimilation  des  j  an  den  vorausgehenden  Conso- 
nanten  eingetreten,  und  in  dieser  Assimilation  ist  der  ältere  här- 
tere Consonantenlaat  vor  der  Lautverschiebung  bewahrt  geblieben. 
Die  Form  des  Wurzelvocales  erheischt  nun  aber  noch  eine 
weitere  Beachtung.  Die  vorher  unter  I  angeführten  Verba  der 
germanischen  i-Conjugation  wie  hafja  bidja  zeigten  stets  die 
leichteste  Form  des  Wurzelvocales:  bei  ablautbaren  a- Wurzeln 
die  Ablautung  i,  bei  nicht  ablautbaren  a-Wurzeln  die  ursprung- 
liche Kurze  a.  Dies  ist  ganz  analog  den  mit  jämi  gebildeten 
Dlvädi-Verben  des  Sanskrit,  denen  dieselben  entsprechen. 
Die  jetzt  vorliegenden  Verben ,  die  den  durch  ajämi  gebildeten 
Causativen  und  curädi-Verben  des  Sanskrit  entsprechen,  haben 
diesen  analog  eine  schwerere  Vorm  des  Wurzelvocales,  was  sich 
durch  den  Vergleich  mit  dem  Präsens  des  zu  Grunde  liegenden 
Primärverbums  aufs  deutlichste  herausstellt  Ist  nämlich  im 
Präsens  des  Primärverbums  der  Wurzelvocal  a  zu  i  geschwächt,  so 
hat  das  Präsens  des  Causativums  den  ursprünglichen  Wurzelvocal 
a  behalten.  So  ausser  dem  angeführten  drinka  drankja  folgende 
Verba  (got.  und  ahd.  unterscheidet  sich  durch  die  Endung  a  und  u) : 


Primirform  oder  Dlvädl-V. 

Causativum  od 

r  önradl-V. 

brinua  (ardeo)  brlnsn 

brannja  (uro) 

rinn*  (paro)  rinnn  rinne 

nr-rannja  (oriri  fach) 

rennn  renne 

singra            sinku  sinke 

aenkn  senke 

springu  springe 

sprenkn  sprenge 

dringn  dringe 

drenga  dränge 

rika  (congero) 

rakja  (eitendoj 

stika              atihhn  steche 

stakja 

stekku  stecke 

Trika  (ptrcequor) 

v rakja  (percequor) 

tritt                  sinn  ritze 

satja 

sezzu  setze 

11g»                Ugn  Hege 

lag)a 

legju  lege 

ga-tima  (deceo) 

tamja  (deceo) 

tut« 

valvja 

snairp* 

■narpja 
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sinohu  sinke  aenchn  senke 

vinclu  wintu  winde  vandja   wentn  wende 

viga  (moreos)  wlga  wäge  vagj»  (conunoveo) 

Inf.  kunnan  (nosse)  kannja  (uotiflco) 

stinga  stinelm  stinke  stangoja  (impingo)  steneha  (putidnm 

ganisa(sanor)  kinisn  (aervor)  genese     uasja  (aervo)  nerju  nähre 

stirbu  sterbe  sferpn  (oceido). 

Vod  anderen  als  Printärverben  mit  ablautbaren  a  sind  can- 
sative  oder  6urädi-Verba  viel  seltner  gebildet.  Aach  diese  cau- 
sativen  haben  dem  Präsens  der  Primärverba  gegenüber  eine 
stärkere  Augmentation  des  Wurzelvocales.  Die  i-Wurzel  hat 
got,  im  Causiitivum  ai: 

blda  (ezpeclo)  j        baidja 

kniva  (Incimo)  knaivja 

nr-risa  {sorgo)  |         ur-raiaja  (erigo) 

Die  u-Wurzel  hat  got.  im  Causativum  au: 


biuga  (flecto'i 

driuaa    ((;ailo) 
fraliusa  (verlier 


baugja 
slanpja 
draus]  a 
kaueja  (pusto) 
lansja  (solvo). 


Nicht  immer  ist  die  dem  Causativum  oder  curadi-Verbam 
zu  Grunde  liegende  Primärform  erhalten.    So 

iiiBuepjn  schläfere  ein  (soplo,  Skr.  Bvapajami). 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  i  dieser  Verba  einen 
anderen  Ursprung  hat  ab  das  i  der  dlvädi- Verben  (hafja,  bidja), 
nämlich  ursprünglich  nicht  bloses  i  war,  sondern  aus  dem  ai 
oder  aj  der  indischen  Causative  auf  aj-ämi,  denen  sie  in  der 
Bedeutung  wie  in  der  Form  des  Wurzelvocales  entspreche"* 
entstanden  ist.  Der  hier  vom  Germanischen  durchgemachte 
Process  ist  kein  anderer  als  folgender.  Zuerst  ist  das  a  der 
Endung  ai-ämi  der  Ablautuug  unterworfen.  Während  es  im 
Griechischen  zu  e  oder  o  ablautet,  kann  von  den  beiden  Ab- 
lautungsweisen des  Germanischen  (i  und  u)  nur  die  Ablautouig 
zu  i  eintreten.    So  entsteht  aus 

aj-ämi  oder  ai-ämi 

im  Germanischen  die  Endung 

ij-a      oder    ii-a, 
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ins  ii-a  wird  ein  la  mit  langem  I,  wofür  die  gotische 
Schreibart  eia  sein  würde.  Die  in  dem  uns  vorliegenden  Sprach- 
znatande  des  Gotischen  vorliegende  Endung  ja  scheint  nicht 
ins  ijämi,  sondern  aus  l-ämi  (ei-ämi)  entstanden  zu  sein,  so 
dass  sie  also  in  letzter  Instanz  nicht  auf  aj-ämi  (mit  Halbvo- 
cale  j),  sondern  auf  ai-ämi  (mit  Diphthong  ai  statt  aj)  zurück- 
gehen würde.    Das  ursprünglich  vorauszusetzende 

nM-iiämi    naa-slaal    naa-aiati    nas-aiamas    nas-aiatha    nu-alantl, 

ist  zunächst  geworden  zu 

U>-Tlmi      nifl-iaai      naa-Uti      nas-Tamaa      nas-latha      nai-lanti 

und  dieses  mit  Verwandlung  des  langen  I  in  den  Halbvocal  j 
schliesslich  zu 

nu-ja  nu-]la         naa-]ith      nas-jam  nas-Juth        nas-jand. 

So  hat  denn  die  germanische  i-Conjugation  genau  densel- 
ben Ursprung  wie  die  lateinische  i-Conjugation,  denn  auch  hier 
ist  das  i  entweder  ursprüngliches  i(jl  oder  es  ist  aus  l,  ei 
verkürzt  und  geht  in  diesem  letzteren  Falle  auf  ai  oder  aj 
zurück. 

2.    Denominalia, 

Denominalia  auf  j  a  sind  sehr  zahlreich ,  sowohl  von  Ad- 
jeetiven  wie  von  Substantiven  abgeleitet.  Die  von  Adjectiven 
abgeleiteten  sind  fast  ausnahmslos  Transit™  (Causativa);  unter 
den  substantivischen  Denominalia  kommen  aber  auch  viele  In- 
transitive vor.  Die  zu  Grunde  liegenden  Nominalstämme  gehen 
meist  auf  a,  viele  auch  auf  i  aus,  doch  ist  hierbei  zu  bemer- 
ken, dass  die  i-Stamme  sich  im  Germanischen  wenigstens  für 
die  Singular-Flexion  nicht  von  den  a-Stämmen  nnterschei- 
den.  Der  Vocalausgang  des  Nominalstammes  wird  durchweg 
vor  der  verbalen  Endung  ja  abgeworfen:  1)  warm-ja  werm-ju 
wärme  (vom  Stamme  warma),  tat -ja  (ans  lata- ja)  tardo, 
nat-ja  neß-ju  nässe,  ibn-ja  ebene,  füll  -ja  vull-u  fülle, 
hail-ja  heil-n  heile,  gahrain-ja  mache  rein,  hauh-ja  erhöhe, 
hveit-ja  hwlß-u  weisse,  mache  weiss,  ga-diup-ja  mache  tief, 
laus- ja  lös-u  mache  los,  löse,  gaMind-ja  mache  blind,  dauth-ja 
tödte,  lem-ja  lähme,  zem-ju  zähme,  aiwll-a  schnelle,  derr-u 
dörre,  krump-u  krümme,  kund-u  künde,  liht-u  mache  leicht, 
breit-u  breite. 

2)  timr-ja  zimmre,  tagr-ja  weine  (ergiesse  Zähren),  baum-ja 
blase  auf  dem  Hörne,  döm-ja  richte,  <hil-ja  theile,  stain-ja 
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steinige,  arbaid-ja  arbeite,  taikn-ja  gebe  ein  Zeichen,  zel-ju 
zähle,  kemph-u  kämpfe,  scent-u  schände,  sterch-u  starke, 
haft-ja  heft-u  hefte,  mesUu  mäste,  dech-u  decke,  helm-u  galeo, 
scimph-u  schimpfe,  scirm-u  schirme,  bidum-u  umgebe  mit  Dor- 
nen, antwart-u  antworte,  sturz-u  stürze  (intrans.),  gurt-u  gürte, 
wät-u  bekleide,  Um-u  leime,  Il-u  eile,  scüm-n  schäume,  zün-u 
zäune,  stift-u  stifte,  durst-u  dürste,  lust-u  habe  Lost,  faurht-ja 
fürchte,  anbaht-ja  bin  Diener. 

Von  u-Stämmen :  skadv-ja  beschatte  von  skadu-s,  mit  Bei- 
behaltung des  Stammvocales  u. 

Von  n-Stfimmen:  namn-ja  nenn-u  nenne  vom  Stamme 
naman  (nom.  sg.  nama)  mit  Beibehaltung  des  Stammausganges  n. 

Für  die  Form  des  Wurzelvocales  zeigt  sich  im  Hochdeut- 
schen die  Eigentümlichkeit,  dass  die  durch  das  alte-i  der  En- 
dung bemerkte  Umlautung  des  vorausgehenden  a  zu  e  im 
Mittel-  und  Hochdeutschen,  trotzdem  das  i  längst  verloren  ge- 
gangen ist,  noch  weiter  ausgedehnt  wird  u  zu  u:  gurt-e. 

Haben  auch  die  Denominalia  auf  ja  dieselbe  Genesis  wie 
die  gleich  auslautenden  Causativa?  Oder  mit  anderen  Wor- 
ten: Fallen  sie  der  Form  nach  mit  den  indischen  Denominalia 
auf  ajämi  zusammen?  Die  vorwiegend  transitive  (d.  i.  can- 
saüve)  Bedeutung  lässt  dies  allerdings  erwarten.  Doch  tritt, 
wie  schon  oben  bemerkt,  bei  einigen  Denominalia  auf  ja  statt 
der  transitiven  ganz  entschieden  die  intransitive  Bedeutung  uns 
entgegen.  Hierbei  mag  es  immerbin  verstattet  sein,  die  deno- 
minale Verbalform  auf  ja  mit  der  indischen  auf  jämi  oder  Ijämi 
zu  identificiren,  und  sie  mit  haf-ja  bid-ja  in  näheren  Zusam- 
menhang zu  bringen. 


II.  ai(€)-Conjugation. 

Ein  Ueberblick  des  Paradigma  got.  haba,  ahd.  haben) 
S.  319  zeigt,  dass  das  an  die  Wurzel  resp.  den  Stamm  tre- 
tende BildungBelement  im  Althochdeutschen  treuer  als 
im  Gotischen  bewahrt  ist.  Das  Gotische  hat  hier  nur  für 
2.  3  sg.  2  plur.  des  Indicativ  und  Imperativ  Äctivi  eigene  durch 
den  Diphthong  ai  charakterisirte  Endungen,  alle  übrigen  For- 
men des  Prasensstammes  zeigen  hinter  der  Wurzel  die  näm- 
lichen Endungen  wie   das  einfache  Wurzelverbuin  vgl  gtfp> 
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S.  151. 163,  tob  einem  charakteristischen  Conjugations-Elemente 
ist  hier  nichts  zn  erblicken. 

Wo  das  Gotische  das  dieser  Conjogation  eigene  ai  dar- 
bietet, hat  das  Althochdeutsche  den  Vocal  e.  J.  Grimm  setzt 
denselben  als  Lange  an,  und  sicher  wird  er  wenigstens  ur- 
sprünglich diese  Quantität  gehabt  haben. 


IndteaL  2  sg. 

go 

habai» 

ahd.  habBe 

3<e- 

habalth 

habet 

S  PL 

habaith 

habet 

Imperat  3  ng. 

habai 

habe 

2  pl. 

habalt 

habet 

Denselben  Vocal  e  hat  aber  das  Althochdeutsche  —  we- 
nigstens in-  seinen  ältesten  Denkmalern  —  auch  in  allen  übrigen 
Formen  und  zwar  so,  dass  auf  denselben  mit  Ausnahme 
von  1  sg.  Indic.  die  Endnng  der  Wurzelconjugation  folgt. 
Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  hier  früher  auch  das  Gotische 
das  dem  hochdeutschen  e  zu  Grunde  liegende  Element  ai  ge- 
habt haben  muss. 

Zunächst  ergibt  sich  eine  durchgreifende  Parallele  des  ahd. 
babem  mit  dem  prakrittschen  muncömi  S.  293  und  dem  latei- 
nischen habeo.  Wir  lassen  dem  prakritischen  muncemi  das 
diesem  zu  Grunde  liegende  sanskritische  möcajämi  voraus- 
gehen (das  Prakrit-Verbum  hat  unregelmässiger  Weise  nicht 
die  Wurzelform  möe,  sondern  mnnc  nach  Analogie  des  mit 
möcajämi  gleichbedeutenden  Skr.  muncami). 


Präs.  Indio. 

■maö-emi                  halbem 

Lat. :  hab-eo 

-eil                         -ea 

-et 

-edi                      -et 

-et 

ema                         -eraes 

m 

-Bdha                      -et 

■Bö» 

-Bndi                     -tat 

-Bat 

Imperat 

mnnd-ehl                 hab-e 

hab-e 

-Bdha                    -St 

-ete 

Partie  Act. 

mHn6-eata              hab- Bnder 

hab-ene.enti». 

ng.t.^oyGoOglc 
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Es  darf  hiernach  im  Allgemeinen  ab  gesichert  angenom- 
men werden,  dass  die  im  And.  hinter  der  Wurzel  vorkommen- 
den Endungen  em  es  et  u.  s,  w.  aus  ursprünglichen  ajämi  ajasi 
ajati  entstanden  sind.  Für  die  Art  und  Weise  der  Enstehung 
ist  der  ahd.  Optativ  von  Wichtigkeit  In  den  einzelnen  Denk- 
mälern zeigen  sich  folgende  Unterschiede  der  Optativendungen, 
denen  wir  die  ursprünglich  voraussetzenden  Endungen  voran- 
stellen : 

Ursprünglich:         Kero:  Notker:  Otfried: 


ajalro 

H 

•« 

ajalfl 

Ben 

-eest 

-ajait 

ee 

■ee,  ele 

ajaimaa 

eeinfia 

-een 

ajaita 

est 

-e6nt 

ajatnt 

ein 

-Pen,   oiön 

Bei  Kero  erscheint  sowohl  das  Ableitungs-Element  aj  wie 
auch  der  (schon  im  Sanskrit  zu  e  gewordene)  Optativ-Diphthong 
ai  als  o  (wir  haben  jedes  inlautende  e  nach  J.  Grimm  ab 
Länge  angesetzt,  und  dies  wird  wohl  sicher  wenigstens  die  ur- 
sprüngliche Quantität  sein).  Für  den  gotischen  Optativ  sollten 
wir  nach  Analogie  Keros  die  Endungen  ai  au  ai  ais  oder  ajan 
ajais  ajai  erwarten.  Aber  der  Conjugationscharacter  ai  oder 
aj  ist  durchgängig  geschwunden.  Es  erklärt  sich  das  am  besten 
so,  dass  zuerst  das  i  oder  j  synkom'rt  und  dann  das  ihm  vor- 
ausgehende a  mit  der  Optativendung  an  ais  ai  coalescirt  ist. 

luwrt  ku  habajiw  habajais  habajai 

habaan  habaaia  habaal 

dann  .in  habau  habaia  habai 

Auf  analoge  Weise  werden  alle  diejenigen  gotischen  Formen 
erklärt  werden  müssen,  in  denen  der  Vocal  a  erscheint  z.  B. 

habaj.i         habajam  hsbajath  habajand 

merot  su  habaa  habaam  babaath  habaand 

dann  contrahlrt  habt  habnm  habatb  babänd 

und  endlich  (wie  bei  den  weiblichen  a-  Stämmen) 

haba  habam  habath  h  ab  and. 

Das  Ahd.  hat  hier  keine  Synkope  des  i  oder  j  eintreten 
lassen,  sondern  den  zu  e  contrahirten  Gonjugations-Diphthoagen 
ai  beibehalten  und  hinter  demselben  den  Bindcvocal  der  En- 
dungen absorbirt    Dieselbe  Erklärung  ist  auch  für  2.  3.  sg. 
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ad  2  pL  des  Imperativ  sowohl  got  wie 

r  könnte  man 

habes  habalt    habet 

ia[J]ia  liaba[j]itti 

viderstrebt  die  2  sing,  des  Imperatives 

babai        habe, 
das  Gotische  bestehenden  Auslautsgesetze 
aus 

habai[a] 

Und  wie  2  sing,  habai  muss  doch  auch 
ille  analogen  Bildungen  aufgefasst  werden, 
rksamkeit  erregt  die  ahd.  1.  sg.  des  In- 
tern, mit  dem  Ausgange  m,  welcher  das 
lar-Person    ursprunglich  charakteristische 

bindevocalischen  Wurzel-Conjugation  ab- 
d  ausser  der  6-  noch  in  der  ö-Conjugation 
en  bindevocallos  fladirter  Präsentia  (bim 
alten  ist.    Im  Gotischen  steht  dem  ahd 

salböm  ein  salbö  mit  demselben  Verluste 
ur  Seite.  Deshalb  hat  man  die  Ansicht 
uch  das  Ahd.  das  alte  m  hier  zunächst 
läter  nach  Analogie  jene  bindevocallosen 
;enommen  habe.  W.  Scherr  zur  Gesch. 
e  S.  177.  Trefflich  würde  dieser  Auf- 
ugeführtc  prakritische  Imperativform  mun- 
enen  können;  die  alte  Imperativendung 
Dur  hei  bindevocallosen  Verben  vor  (ist 
len  schon  früh  verloren  gegangen) ,  im 
den  ursprünglich  auf  ajäm'i  ausgehenden 
le  genau  bei   denselben  Kategorien  von 

den  wenig  verbliebenen  Resten  bindevo- 
a  der  ersten  Singular-Person  des  Präsens 

haben.  Scherr  sagt:  „Ohne  törn  kein 
im  kein  habem."  Dieser  Satz  wird  aber 
lin  Bedenken  haben,  weil  die  Form  gern 
ogie  die  Form  habem  herangerufen  haben 
en  ahd.  Denkmälern  vorkommt;  die  ge- 
istgäm  und  stäm,  und  es  wird  auffallend 
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erscheinen,  dass  alle  ahd.  Dialecte  habem  haben,  nicht  bloss 
diejenigen,  welche  gern  und  Stern,  sondern  auch  die  ungleich 
zahlreicheren,  welche  gäm  and  stfim  haben.  Und  das  nämliche 
Bedenken  erregt  der  Ausspruch  „ohne  tarn  kein  salböm",  denn 
nicht  tönt,  sondern  tuom  ist  die  vulgäre  ahd.  Form.  So 
wollen  die  herbeigezogenen  Formen,  nach  deren  Analogie  habem 
und  aalbeni  gebildet  sein  soll,  nicht  passen.  Und  im  Grunde 
genommen  haben  wir  durchaus  keine  Thatsache,  welche  uns 
zwingen  sollte,  das  m  in  habem  und  salböm  far  ein  spateres 
Product  zu  halten.  Hat  nicht  auch  sonst  das  Ahd,  dem  Gotischen 
gegenüber  manches  ältere  Sprachgut  in  den  Flexionen  bewahrt? 
Sind  nicht  auch  die  Präsentia  gam  stäm  tuom,  auf  welche  hier 
recurrirt  wird,  ein  Vorzug  des  Ahd.  vor  dem  Gotischen? 

Das  Gebiet  der  ai  (e)-  Conjugation  ist  weniger  reich  als 
das  der  i-Conjugation.  Die  Semasiologie  der  hierhergehörenden 
Verba  erinnert  vielfach  an  die  auch  formell  nahe  stehenden 
lateinischen  Verba  auf  ere  und  die  von  denselben  ausgehenden 
Inchoativa  auf  escere,  denn  vorwiegend  bedeuten  sie :  in  einem 
Zustande  befindlich  sein,  in  einen  Zustand  treten. 

Unmittelbar  von  der  Verbal- Wurzel  aus  sind,  gebildet  z.B. 

Go .  thahan  tacere ;  silan  silere ;  thulan  tolerare,  pati ;  haban 
teuere  im  Besitze  haben  vgl.  hafja  capio  in  Besitz  nehmen; 
hahan  pendere;  munan  in  Gedanken  sein  vgl.  man  (ich  denke). 

Von  einem  Nominalstamme: 

Go.  saurgan  lugere;  gajukan  subjugare;  trauan  fidere; 
fastau  servave;  jaiaikan  placere.  —  Ahd.  alten  senescere;  ar- 
chalten frigescere;  arbaldgn  andere;  naßen  madere;  arstunt 
men  obmutescere;  anturaben  stultescere;  gräwen  canescere,  ar- 
vulen  putrescere. 


IU.   ö-Conjugation. 

Formell  entspricht  sie  genau  den  griechischen  Verben  auf 
äv,  den  lateinischen  auf  äre.  Von  der  alten  Endung  ajsmi  ist 
das  j  ausgefallen  und  alsdann  das  a  des  Stammaffixes  mit  dem 
alten  a  der  Endung  contrahirt  Das  Prakritische  vesaami  (S. 
293)  reprasentirt  die  ältere  Stufe,  auf  welcher  noch  keine  Con- 
traction  eingetreten  war. 
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Prisen! Ii 

die 

fttlTl. 

Pnfa. 

Lat. 

Got 

Ahd. 

Qriec 

T*M-lmJ 

WnO 

Hlbö 

Mihsm 

rifuü 

tu-u! 

»mit 

ulbSs 

ulbfia 

n/ma 

•fW-adi 

aroat 

a&lbüt 

aalböt 

tifiä 

ita-lm« 

iiplaHW 

MlbÖB 

salb  Sinei 

TtUtZpt 

rtw-idba 

awiÜB 

salböth 

saibüt 

TipiiTI 

«u-Mrii 

MOMt 

Utlbfind 

Impcr 

fttlf 

aalbönt 

rVÄ' 

vta-ihl 

mi 

ulbS 

Mlbö 

xi/tä 

rtu-adha 

»mite 

lalhütb 

■albOt 

t^Ti 

Optativ. 

aaJbö  aalbüe  tipüit>v 

amlböa  BalbÖCS  n/iüitfi 

ulbö  salbüe  Tifuüirj 

aalböma  oalböemis  Ttfuetijfitti 

aalbüth  salbüet  itfiänftt 

wilböns  lalblen  iiftmnjaav 

Parti  eiplnm. 
»lia-int»  am  las  ulbSndt  Salbänder  tifum 

Die  lateinischen  Centractionsfonnen  setzen  allem  Anscheine 
neh  denselben  Vocalismus,  der  sich  in  den  nncontrahirten 
Formen  des  Prakrit  zeigt,  woraus,  d.  h.  als  das  Lateinische 
die  Contraction  eintreten  liess,  hatte  es  in  der  Endung  bis  auf 
1  sing,  noch  den  alten  (später  zu  i  and  a  abgeläuteten)  Vocal  a. 
Auf  demselben  Standpunkte  erscheinen  die  Contractionsformen 
des  Germanischen,  nur  daas  das  aus  zwei  einfachen  kurzen  a 
eontrahirte  lange  ä,  wie  dies  auch  in  der  Nominalflexion  vor- 
kommt, zu  langem  ö  umgelautet  ist  Das  Griechische  wechselt 
zwischen  den  Contractionsformen  «  und  e:  es  hat  nämlich  die 
Contraction  erst  zu  einer  Zeit  eintreten  lassen,  wo  das  alte  a 
der  Flexionsendungen  dem  Ablaute  zu  a  und  o  unterzogen  war. 
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Die  Wurzelverba  und  die  i-  und  ai-Bildungen 

im  Litauischen. 

Höchst  eigentümlich  hat  sich  das  Vertaältniss  der  Wurzel- 
Verba  zu  den  i-  und  ai-Bildungen  im  Litauischen  gestaltet 
Der  leichteren  Uebersichtlichkeit  wegen  haben  wir  abweichend 
von  der  für  die  bisher  behandelten  Sprachen  eingehaltenen  Art 
der  Darstellung  die  i-  und  ai-Bildungen  des  Litauischen  im 
Zusammenhange  mit  den  Wurzel-Verben  desselben  zu  erörtern. 

Das  Präsens  der  bindevocalischen  Wurzel  -Verba  fügt  in 
1  sg.  der  Wurzel  die  Endung  u  an,  die  dem  änii  des  Sanskrit, 
dem  oi  und  ö  des  Griechischen  und  Lateinischen,  dem  a  des 
Gothischen,  dem  u  des  Althochdeutschen  entspricht  Vgl. 
S.  150. 186  ff.  Diejenigen  Präsentia  des  Litauischen,  welche  den 
indischen  auf  jfimi,  ajänü  ijfimi  äjämi  entsprechen,  haben  in 
1  sg.  statt  des  blossen  u  die  Endungen  jn  an  rju  öju  ejfi. 
Von  diesen  findet  sieb  Iju  öju  eju  fast  ausschliesslich  für  De- 
nominal-Verba  gebraucht,  was  darauf  hindeutet,  dass  diese  En- 
dungen den  indischen  Jjami  und  äjfimi  analog  stehen.  Wir 
lassen  dieselben  zunächst  zur  Seite,  um  uns  denjenigen  En- 
dungen des  Litauischen,  welche  unmittelbar  an  eine  Verbal- 
wurzel antreten,  zuzuwenden,  nämlieh  ju  und  au.  Die  li- 
tauischen Verba  auf  ju  entsprechen  der  Form  nach  den  la- 
teinischen cupio,  audio,  den  germanischen  nasja  und  lansja, 
den  griechischen  ££«>  (aus  Um);  die  Verba  auf  au  dem  la- 
teinischen amö  (aus  amao),  dem  griechischen  zifuä  (aus  «ihm»), 
dem  germanischen  salbö  (alid.  salböm).  Zu  beiden  Bildungen 
tritt  im  Litauischen  noch  eine  Formation  auf  jau  hinzu,  welche 
dem  griechischen  <?Xey-tü  (aus  yfay-iäat)  entspricht  —  ge- 
wissermassen  eine  Combination  der  ju-  und  au-Bildung.  Die 
Flexion  dieser  litauischen  Verbalklassen  zeigen  die  folgenden 
Paradigmata,  zu  denen  wir  der  Vergleichung  wegen  auch  die 
bereits  früher  besprochene  Flexion  des  litauischen  Wurzel- 
verbums  hinzufügen. 
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Die  auf  dieser  Tabelle  in  Parenthese  gesetzten  Endungs- 
vocale  werden  im  heutigen  Litauisch  gewöhnlich  apokopirt  — 

I.  Die  Bildung  auf  an  berührt  sich  in  der  ersten  und  zwei- 
ten Singular-Person  am  meisten  mit  der  ersten  Causativ-  and 
enrädi-Form  des  Frakrit:  ves-afimi  ves-aasi,  denn  wie  dort  im 
Prakrit  steht  in  jut-au  und  jut-ai  vor  dem  Ausgange  der  Pri- 
märform u  nnd  i  der  Vocal  a,  der,  weil  er  sich  unmittelbar 
mit  einem  heterogenen  Vocal  (u  und  i)  berührt,  mit  diesem 
zum  Diphthongen  contrahirt  wird,  während  im  Prakrit,  wo  ein 
Vocal  gleicher  Qualität  folgt,  die  Contraction  unterbleibt.  In 
der  dritten  Singularperson  wie  in  den  Mehrheitsformen  kommt 
die  in  Rede  stehende  litauische  Bildung  von  allen  übrigen 
Sprachen  dem  Germanischen  am  nächsten.  Zu  Grunde  liegt 
auch  hier  eine  Formation  wie  Prakrit 

vesa-adi  vesa-ama  vesa-adha 

aber  die  beiden  zusammentretenden  Vocale  a  sind  zunächst  zu 
langem  ä  contrahirt,  und  dies  ist  nach  der  im  Litauischen  ge- 
wöhnlichen Weise  zu  ö  abgelautet 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  diese  Bildung  in  letzter 
Instanz  auf  dieselbe  Grundform  zurückgeht,  aus  welcher  auch 
das  Prakritische  vesa-ämi  u.  s.  w.  entstanden  ist,  nämlich  auf 
die  Endung  ajämi; 

jut-ajami  zuerst  zu  jut-a-u,  dann  zu  jut-au 
juteyasi  jut-a-i  jut-ai 

jut-ajati  jut-a-a  jut-ä,  jut-ö 

jut-ajamas  jut-a-ame  jut-äme,  jut-öme 

jut-ajatha  jut-a-ate  jut-äte.  jut-öte 

IL  Die  Bildung  auf  ju  hat  sich  wie  in  fast  allen  ver- 
wandten Sprachen  mehrfach  gespalten.  Die  beiden  Hauptarten 
sind  durch  die  Paradigmata  galiu  (ich  kann)  und  ariu  (ich 
ackere)  repräsentirt  Beide  verhalten  sich  ähnlich  zu  einander 
wie  im  Lateinischen  cupio  und  audio,  im  Gotischen  sökja  und  . 
nasja.  Die  eine  ist  die  abgekürztere,  die  andere  die  vollere 
Form.  In  beiden  Formen  ist  der  Bildungslaut  j  oder  i  mit 
dem  i  der  ersten  und  zweiten  Singular-Endung  (junt-i)  zu  einem 
jetzt  verkürzten  i  contrahirt  In  3  sg.  wie  in  der  Mehrheit, 
wo  auf  den  Bildungslaut  j  oder  i  der  Bindevoeal  a  folgt,  dif- 
feriren  sie. 
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Primlrforoi 

Kuriere  Bildong  auf  in 

(ich  merke) 

(loh  kann) 

(ich  stinke) 

ag.  jnnt-n 

gal-iu 

amlrdan  ans  smlrd-In 

junt-t 

galt 

ndrd-1 

JunH»)    " 

«»l-0> 

tmirf-(i) 

pl.  juQt-am(e) 

gal-lme 

BDiird  im(e) 

jont-at(e) 

gal-ite 

smlrd-it{o) 

Wtfl    3    Bg- 

wie  3  ag. 

wie  3  ag. 

dl.   jUDt-MVM 

gal-tn 

Bmlrd-iva 

juiit-ata 

gal-ita 

amird-lta 

wie  3  tg. 

wie  3  ig. 

wie3  ag. 

j            Bildung  auf  ao 

(leh  merkte) 

■g.  Jut  an 

Jutal 

jut-S 

pl.  jnt-öm(e) 

|          jnt-5t(e) 

wie  3  ag. 

1    dl.  Jnt-üv» 

1          Jut-3ta 

wie  3  ig. 

3,0ifeC0byGoOgIC 


(ich  merke) 

Janrau  (ans  Jut-ra) 

Jaut-i 

jattcn,  gesprochen  jauet(e) 

Jaooxame,  gespr.  jaoxem(e) 
jawaate  geapr.  jaoczut(e) 
wie  3  Bg. 

jauczava,  geapr.  jancaeva 
Jancsata,  gespr.  jaacxeU 


Dg  auf  Jan 

(iuh  merkte) 

Jauczau  (ans  Jant-Jau) 

Jut-ri 

Jaat-S 

jaiit-em(c) 

,., 

Jant-et(e)                        .                1 

A3  Bg. 

wie  3  ag.                                    1 

ar-ew 

jant-eva                                               ! 

w-fta 

jaut  5ta                                                 | 

wieSag. 

wie  3  sg. 
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In  der  kürzeren  Form,  repräsentirt  durch  galiu,  ist 
wie  im  lateinischen  cupimus  capitis  (aus  cupiimus  cupütis) 
von  den  beiden  zusammentreffenden  Lauten  i  und  a  der  Binde- 
vocal  ausgefallen:  gal-iime  zu  gal-ime,  gal-iite  zu  gal-ite.  Viel- 
leicht ist  die  Entstehung  so  zu  erklären,  dass  zuerst  hinter 
dem  Bildungs-i  auch  derBindevocal  a  zu  i  geworden  und  beide 
i  alsdann  zu  l  contrahirt  sind  (wie  got.  sökeith  aas  sökjath); 
die  Kürze  würde  als  spätere  Verkürzung  aufzufassen  sein. 

In  der  längeren  Form,  repräsentirt  durch  ariu,  hat 
sich  der  Bindevocal  hinter  dem  Formations-i  gehalten,  er  wird 
als  a  geschrieben,  aber  gegenwärtig  wie  e  ausgesprochen  (in 
Folge  einer  Assimilation  des  Lautes  a  an  das  vorausgehende  i). 
Vollere  Form:  go.  1  sg.  nas-ja  üt  ar-iu 

2  sg.  nas-jith    :  ar-iate 

Kürzere  Form :  go.  1  sg.  s3k-ja  lit.  gal-iu 

2  sg.  sök-eith  gal-ite 

Endet  die  dem  iu  vorausgehende  Wurzel  mit  einer  den- 
talen Muta  (t  oder  d),  so  verbindet  sich  dieser  Consonant  mit 
folgendem  i,  falls  hinter  demselben  loch  ein  Vocai  steht,  zu 
einem  Zischlaute,  und  zwar  wird  aus  ti  der  Laut  cz  (ge- 
sprochen 6),  aus  di  der  Laut  dz  (gesprochen  g);  steht  aber 
hinter  dem  i  kein  Vocai,  so  bleibt  die  dentale  Muta  der 
Wurzel  unverändert.  In  der  volleren  Form  der  ju-Conjugation 
bleibt  daher  t  und  d  bloss  in  der  zweiten  Singular-Person,  in 
tillen  übrigen  tritt  der  Zischlaut  ein,  in  der  kürzeren  Form 
dagegen  bleibt  t  und  d  in  allen  andern  als  der  ersten  Sin- 
gular-Person : 

jaut-hi  zu  jauczu  (fühle)  wie  nlaruo  zu  nXäaa» 
sed-iu  zu  südzu  (sitze)  wie  hiiofuu  zu  8£o/w(* 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  meisten  auf  t  ausgehenden 
Wurzeln  in  der  ju-Conjugation  sänuntlich  nach  der  volleren ' 
Form  flectirt  werden;  die  auf  d  ausgehenden  entweder  wie 
audza  (webe,  aus  audiu)  nach  der  volleren,  oder  wie  sedzu 
(sitze),  nach  der  kürzeren.  ' 

III.  In  der  Bildung  auf  iau  sollte  man  für  die  übrigen 
Personen  ar-iai  ar-iö  ar-iöme  ar-iöte  ar-iöva  ar-iöta  erwarten, 
aber  der  Vocai  i  macht  für  alle  Personen  ausser  der  ersten 
Singular-Person  einen  Einfluss  auf  den  folgenden  Vocai  geltend. 
Statt  ar-iai  ar-iö  wird  ar-ei  ar-e  gebildet  u.  s.w.   Bei  dieser  Laut- 
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Wandlung  scheint  für  ar-e  ar-lme  u.  s.  w.  nicht  die  Form  ar-ö 
ar-öme  die  unmittelbare  Voraussetzung  zu  bilden ,  sondern 
vielmehr  die  den  Formen  mit  ö  zu  Grunde  liegenden  Formen 
ar-ä  ar-äme  u.  s.  w.,  also 

ar  lau  bleibt 
BT-Ul  eu  sr-ei 
■r-U  ct  ar-e 
ar-iäte  an  ar-Bte 
ar-iEva  eu  ar-eva 
ar-läta  m  ar-ete. 

Es  muss  iä  zunächst  zu  ie  geworden  sein,  dies  aber  hat 
sich  in  der  Aussprache  zu  e  (<L  h.  langem  hellen  e  wie  in  un- 
serem „See")  verengt  Aehnlich  ist  in  der  zweiten  Singular- 
Person  das  ia  von  iai,  in  welchem  das  a  ein  kurzes  ist,  zu  e 
geworden. 

Geht  die  Wurzel  auf  eine  dentale  Muta  t  oder  d  aus,  so 
tritt  vor  dem  folgenden  iau  der  ersten  Singular-Person  dieselbe 
lantamwandlung  wie  bei  sedz-u  aus  sed-iu  ein,  d.  h.  ti  wird 
tot  au  zu  cz,  dl  wird  vor  au  zu  dz.   Also  jaut-iau  zu  jauczau. 

Bedeutung  der  Bildung  auf  au.  Mögen  auch,  wo- 
m  weiterhin  die  Rede  sein  wird,  einige  der  Verba  auf  au 
des  indischen  auf  ajämi  (mit  langer  antepaenultima)  entspre- 
chen, so  wird  es  doch  keine  Frage  sein  können,  dass  die  bei 
weitem  grßsste  Zahl  derselben  sich  aus  den  indischen  auf  ajämi 
(mit  kurzer  antepaenultima)  in  derselben  Weise  entwickelt  hat, 
wie  sich  diese  im  späteren  Prakrit  mit  Ausfell  des  j  zu  Ver- 
ven auf  aämi  umgebildet  haben. 

Kommt  es  im  Sanskrit  häufig  vor,  dass  neben  einem  Wurzel- 
verbum  auch  eine  Bildung  auf  ajämi  gebraucht  wird,  z.  B.  neben 
smar-fimi  (ich  gedenke)  ein  smär-ajftmi  (ich  mache  gedenken), 
so  bietet  sich  im  Litauischen  die  Erscheinung  dar,  dass  nicht 
bloss  neben  jedem  Wurzelverbum  auf  u  eine  Verbalform  auf  au  ge- 
bildet wird,  z.  B.  neben  junt-an  (ich  fühle)  ein  jut-au,  sondern 
dass  auch  jedem  auf  ju  ausgehenden  Verbum  meist  mit  Bei- 
behaltung des  j  eine  auf  au  ausgehende  Form  zur  Seite  steht: 
ar-iu  (ich  pflüge)  ar-iau.  Dies  letztere  ist  so,  als  wenn  im 
Sanskrit  von  den  Dlvädi-Verben  und  Passivis  auf  jämi  und  je 
mit  Beibehaltung  des  j  eine  Form  auf  ajämi  gebildet  würde, 
i-  ß-  von  dfv-jämi  ein  dlv-jajamt;  freilich  kommt  dies  im 
Sanskrit  nicht  vor,  wohl  aber  zeigen  sich  im  Griechischen 
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analoge    Bildungen,    z.   B.    yliy-a,    y\sy-ukm    (i 

Im  Sanskrit  gibt  die  Bildung  auf  aj&mi  der  Wurzel  meist 
die  causative  Bedeutung.  Im  Litauischen  aber  wird,, von  we- 
nigen spater  zu  bebändernden  Fällen  abgesehen,  durch  An- 
nahme der.Enduug  au  und  jan  der  Wurzelbegriff  in  keinerlei 
Weise  modificirt,  sondern  ist  genas  wie  bei  der  jedesmal  ent- 
sprechenden Form  auf  u  and  ja  entweder  ein  intransitiver  oder 
ein  transitiver;  dasjenige,  was  durch  diese  Endung  modificirt 
wird,  ist  vielmehr  der  Zeitbegriff.  Die  Bildungen  auf  in 
und  jau  sind  der  Form  nach  Präsentia,  gerade  wie  die  auf  n 
und  ju,  der  Bedeutung  nach  aber  kommen  sie  mit  dem  Per- 
fectum  des  Gotischen  und  Althochdeutschen,  mit  dem  Perfec- 
tum  und  Imperfectum  des  Lateinischen  durchaus  aberein.  Die 
besonderen  Tempusformen,  welche  einst  im  Litauischen  so  gut 
wie  in  den  verwandten  Sprachen  Dir  diese  ZeitverbiÜtnisBe  be- 
standen haben,  sind  völlig  aus  der  Sprache  verschwunden; 
sie  drückt  dieselben  dadurch  aus,  dass  sie  das  Präsens  der 
alten  ajami-Form  anwendet.  Dies  ist  gerade  so  als  wenn  der 
Grieche,  am  von  den  Verben  Uya  ituma  ßovXHm  nliaao 
§aivu  öyyilXm  den  Perfect-Aorist-  und  Imperfect-Begriff  n 
bezeichnen,  die  Präsensformen  Xeyäto  tvmäu  ßovXvväa  nlat- 
adtö  jiatvüto  äyyslXäta  gebildet  hätte.*)  Das  litauische  Pr* 
sens  junt-u  bedeutet  sentio,  das  Präsens  der  davon  gebildet» 
alten  ajämi-Fonn  jat-au  bedeutet  zugleich  sensi  und  sentie- 
bam;  ebenso 

ariu      *"»        I    ariau      am)      and      anbin 
jaaczu  Mntla      I    jauczau  hui       und      mXMttm. 


*)  Du  lateinisch«  Imporfeotnm  eram  erts  ettnuu  u.  e.  t  scheret  die 
ganz  analoge  Bildung  wie  litauisches  jutaa  jatai  Jntö  jutöine  ■.*.»■ 
sn  «ein  nnd  wird  dasselbe  von  Schleicher  mit  dem  Präteritum  der  Litauer 
in  eine  und  dieselbe  Kategorie  gestellt  In  der  That  hat  eria  erat  erüm 
genas  dieselben  Ausgänge  wie  du  ans  amajaal,  amajati  n,  a.  f.  entstas- 
dene  amia  amat  amimm.  Aber  die  erste  Singular- Person  Ist  TereekMsa. 
Wäre  aber  das  äs  in  eräs  mit  dem  äs  in  amia  Identisch  (d.  h.  bitte  et 
dieselbe  Genesis),  so  wäre  für  die  erste  Singular-Person  dem  amö  analog 
auf  ein  erS  statt  eram  an  erwarten.  Auch  die  lateinischen  Conjuncüf 
haben  mit  dem  Prisena  der  a-Conjngatlon  nnd  noch  genauer  mit  des 
Präteritum  eram  dieselben  Endungen,  aber  es  besteht  deshalb  noch  seh* 
Identität  für  die  Genesis  dieser  Formen.  Vgl.  die  conaoanaoasch  amlsrtJi- 
den  Wunnln  der  aweiten  Conjugaüonsldasfle. 
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Um  diese  eigentümliche  Umwandlung  des  ursprünglichen 
präsentischen  Zeitbegriffes  zu  verstehen,  müssen  wir  festhalten, 
dass  es  genau  genommen  drei  verschiedene  Zeitbegriffe  sind, 
für  welche  die  Präsensform  auf  an,  jau  verwandt  wird, 
nämlich: 

1)  Der  Begriff  des  eigentlichen  Ferfectums  (welchen  so- 
wohl der  Lateiner  wie  der  Grieche  durch  sein  Perfectum  aus- 
drückt). 

2)  Der  Begriff  des  sog.  historischen  Perfectnms,  wofür  sich 
der  Lateiner  ebenfalls  des  Perfectums  r  der  Grieche  aber  des 
Aoristes  bedient. 

3)  Der  Begriff  des  griechischen  and  lateinischen  Imper- 
fectums. 

Ja  selbst  noch  ein  vierter  Begriff  kann  durch  jene  Föhn 
ausgedrückt  werden,  nämlich  der  des  Plusqustnperfectums,  wie 
auch  der  Grieche  für  das  active  Plusquamperfectum  eines  tran- 
sitiven Verbums  fast  durchgängig  den  activen  Aorist  ge- 
braucht 

Es  gibt  noch  eine  andere  Sprache,  welche  die  drei  soeben  her- 
vorgehobenen Zeitbegriffe  durch  ein  und  dieselbe  Form  bezeich- 
net Dies  ist  das  Altgermanische,  insonderheit  der  älteste  der 
germanischen  Dialecte,  das  Gotische.  Das  gotische  Pcrfectum 
hat  nämlich  nicht  bloss  die  Bedeutung  des  griechischen  Pcr- 
fectum,  mit  welchem  es  der  Form  nach  identisch  ist,  sondern 
zugleich  die  des  historischen  Perfectnms  (des  griechischen 
Aoristes)  und  des  Imperfectums.  Die  eigentliche  Perfectbedeu- 
tung  ist  jedenfalls  die  ursprüngliche,  seine  übrigen  begrifflichen 
Functionen  kann  jene  germanische  Verbalform  erst  später  er- 
halten haben.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  es  sich  mit  der 
Bedeutung  der  in  Rede  stehenden  litauischen  Formen  auf  au 
jau  ebenso  verhält,  dass  sie  ursprünglich  bloss  die  Bedeu- 
tung des  eigentlichen  Perfectums  hatten*),  also 

ar-iau  ich  habe  gearbeitet,  —  später  auch :  ich  arbeitete  (Aorist  n.Imperfect.) 
jauexan  ich  habe  geführt,  —  später  snch:  ich  fohlte  (Aorist  n.  Impeifectum). 


*)  In  den  späteren  germanischen  Dialecten  hat  das  Tempus,  welches 
ursprünglich  bloss  eigentliches  Perfectnm  war,  diese  seine  älteste  Bedeu- 
tung gänzlich  verloren.  „Ich  fahr,  Ich  arbeitete,"  hat  bloss  die  ihm  ur- 
sprünglich fremden  Bedeutungen  des  historischen  Perfectnms  und  des  Im 
periectum«  behalten ,  der  Begriff  dm  eigentlichen  Ferfectums  wird  durch 
Umschreibung   ausgedrückt,   „ich    habe  gefahren,   ich    habe  gearbeitet". 
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Dies  festgehalten,  lässt  es  aich  begreifen,  wie  das  Präsens 
der  alten  aj5mi-Form  zum  Ausdrucke  des  Perfectums  geworden 
ist,  d.  h.  nicht  die  dauernde,  sondern  die  vollendete 
Gegenwart  (denn  dieses  ist  die  Bedeutung  des  eigentlichen  Per- 
fectums)  bezeichnet  Auch  in  den  übrigen  Sprachen  ist  das 
Perfeetum  seinen  Endungen  nach  ein  Gegenwarts-Tempus,  wie 
man  namentlich  aus  den  medialen  (passiven)  Endungen  des 
Griechischen  und  auch  des  indischen  Perfectums  ersieht  Die 
Vollendung  der  gegenwartigen  Handlung  wird  beim  Perfeetum 
der  übrigen  Sprachen  durch  Eeduplication  der  Wurzel  bezeich- 
net, die  zunächst  keine  andere  Bedeutung  hat  als  den  Begriff 
des  Intensivums  auszudrucken.  Im  Litauischen  nun  wird  dieselbe 
Function,  die  in  den  übrigen  Sprachen  der  Erweiterung  der 
Wurzel  durch  Reduplicationertheiltwird,  auf  eine  andere 
Art  der  Wurzel -Erweiterung,  nämlich  auf  die  Erweiterung 
durch  das  hinzugefügte  Suffix  aj  oder  ai  übertragen. 
Im  Sanskrit  hat  dies  Suffix  zwar  Causativ -Bedeutung ,  aber 
auch  die  Causativ-Bedeutung  ist  in  letzter  Instanz  auf  die  In- 
.  tensiv-Bedeutung  zurückzuführen. 

Die  litauische  Verbalform  auf  au  jau ,  die  in  den  Gram- 
matiken den  Kamen  „Präteritum"  zu  führen  pflegt,  bedeutet 
also  ursprünglich  dasselbe  wie  das  reduplicirte  Perfeetum 
der  übrigen  Sprachen,  nämlich  ein  zunächst  zur  Bezeichnung 


(Aehiilich  ist  es  dem  lateinischen  Perfectnm  in  den  romanischen  Sprühen 
ergingen:  11  rint,  il  aimat  (renlt,  amavit)  ist  bloss  historisches  Perfeetum, 
nicht  mehr  eigentliches  Perfectnm ,  welchen  letitere  durch  die  nämliche 
Umschreibung  wie  im  Deutschen  bezeichnet  wird).  Die  litauische  Verbal- 
form  auf  na  hat  zwar  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  eigentlichen  Per- 
fectums nicht  verloren,  aber  viel  häufiger  wird  es  in  den  seenndftren  Be- 
deutungen des  historischen  Perfectums  und  des  im  perfectums  gebraucht, 
und  für  das  eigentliche  Perfectnm  hat  sich  daneben  die  umschreibende 
Ausdrucks  weise  durch  „Ich  bin"  mit  dem  ParHciplnm  PerfecU  geltend  ge- 
macht: asx  eau  isaagens  ich  bin  herangewachsen,  in  derselben  Bedeutung 
aber  auch  aar  isangan.  Schleicher  Lit  Gram.  S.  SOS  „Die  Schriftsprache 
sondert  daa  eigentliche  Perfectnm  (die  vollendet«  Handlang)  mittelst  des 
umschriebenen  Präteritums,  die  Volkssprache  thnt  dies  seltener,  gewisse 
FäUe  ausgenommen,  t.  B.  äsa  eau  gimens  loh  bin  geboren,  aas  esn  par- 
vargens  bin  verarmt  n.  s.  w.  Häufigerer  Gebranch  von  der  nmeehriebenen 
Form  macht    das   nördlichere  Sprachgebiet,   dort  verdrängt   sie  last  dt« 
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einer  fertigen,  vollendeten  Handlang  der  Gegenwart  angewand- 
tes Intensiv-Präsens.*) 

Von  einer  allerdings  nicht  grossen  Zahl  von,  Wurzeln  wer- 
den nun  aber  dem  Präsens  auf  u  und  nicht  bloss  eine  Form 
auf  au  gebildet,  welche  die  eben  angegebene  Perfect-  und  Prä- 
teritamsbedeatung  hat,  sondern  daneben  auch  noch  eine  auf 
au  aasgehende  Form,  welche  Präsensbedentung,  theils  mit 
theils  ohne  Modification  des  im  Präsens  auf  u  vorliegenden 
Wurzelbegriffes.  Die  Flexion  dieses  Präsens  auf  au  ist  ganz 
die  nämliche  wie  die  bei  dem  Perfectum  und  Präteritum  auf 
au,  bisweilen  zeigt  sich  in  der  Stellung  des  Wurzelvocales  ein 
unterschied  in  der  ersten  und  zweiten  Singular-Person  auch 
noch  ein  Unterschied  des  Accentes.  Von  der  Accentuation  und 
dem  Wurzelvocale  wird  später  zu  handeln  sein.  Einstweilen 
mögen  einige  Beispiele  diese  doppelten  Formen  auf  au  ver- 
deutlichen. 


_en-  vollendete  Gegenwart  dauernd«  Gegen- 

wart u.  Vergangenheit  wart 

rüng-ü  ich  verharre  itüg-an  ich  verharrte  stlg-au  Ich  verharre 

Unk-h  ich  passe  (intr.)  tik-aü  ich  pauste  tTk-au  Ich  machte  passend 

met  il  ich  werfe  roet-aü  ich  warf  niet-au  ich  werfe  oft 

kimb-üj  ich  hange  Vib-aü  ich  hing  klb-au  ich  bleibe  hangen 

kib-ü  ich  stecke  hinein     kib-aü  ich  steckte  hinein  klb-au  Ich  stecke  (intr.) 

lend-o  Ich  aeUBpfe  lind-a«  Ich  schlüpfte  lind  an   ich  steck«  (intr.) 

bin  hinein  geschlüpft. 

In  der  ersten  Columne  stehen  Wurzelverba   mit  der 


■  *)  10t  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  eines  Intensiv -Präsens  hingt 
es  zusammen,  daaa  die  Verbalform  auf  an  In  Beschreibungen  auch  cum 
Ausdrucke  der  dauernden  Gegenwart  gebraucht  wird  (dies  iet  also  neben 
den  drei  oben  angeführten  Tempusbedeutungen  die  vierte,  die  sicherlich 
ursprünglicher  Ist  als  die  des  historischen  Perfectums  und  dea  Imper- 
fectonu),  Schleicher  litauische  Gram.  S.  306:  „Zu  einer  Dalna  bei  Be- 
schreibung dea  Krieges:  ten  ^vy  ti.no  kardüxei,  ten  lakifijo  kulküzia  dort 
glänzen  die  Säbel,  dort  fliegen  die  Kugeln;  bei  der  Beschreibimg  eines 
Dorfes:  iafl  Jdjo  raltl,  variot  vaaiavo,  ose  bego  an  valtniew»  (Dain.)  da 
rettet  man,  führt  man,  schifft  man  mit  Küchlein;  ebenso  in  allgemeinen 
S&tzen,  *.  B.  kaip  seneje  ftailbe,  teip  JakineJS  ^oko  wie  die  Alten  pfeifen, 
■0  tanaen  die  Jungen.  Diese  Ausdrucks  weise  ist  namentlich  in  den  Bith- 
seln  sehr  beliebt,  ■.  B.  jodaa  viroas  krankterejo  visa  pota  linkterejo  ein 
schwarzer  Eabe  kiichat,  die  ganze  Versammlung  beugt  sich  (der  Geist- 
liche und  die  Gemeinde");  das  Intensiv -Prisene  auf  au  ist  hier  Iterattv- 
Priaeas  «e  2*iü.tp-  dfiftßiprpuu.    a.  A. 
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Endung  ü  dem  indischen  smi  entsprechend,  in  der  Zeitbedeu- 
tung des  Präsens,  oder  wie  wir  es  in  der  Ueberschrift  ange- 
geben haben,  der  dauernden  Gegenwart  Die  hier  gewählten 
Verba  Bind  sämmtlich  Oxyna. 

In  der  zweiten  und  dritten  Columne  Bind  die  zu  derselben 
Wurzel  gehörenden  Endungen  auf  an  (dem  indischen  aj&mi 
entsprechend)  enthalten.  Und  zwar  hat  die  in  der  zweiten 
Columne  stehende  ajfimi-Form  die  Bedeutung  der  vollendeten 
Gegenwart  (eigentliches  Perfectum)  und  zugleich  die  Bedeutung 
der  Vergangenheit  (Aorist  und  Imperfectum)  —  wir  haben  oben 
der  Kürze  wegen  bloss  die  Vergangenheitsbedeutung  in  der 
Uebersetznng  angegeben  —  chig-au  „ich  verheerte";  es  heisst 
dies  aber  zugleich  auch  „ich  habe  verheert".  Formen  auf  au 
in  dieser  Bedeutung  können  von  jedem  Verbum  gebildet  wer- 
den. Man  ersieht  aus  den  angeführten  Beispielen,  dass  diese 
Verbalform  auf  au  jedesmal  die  Accentuation  der  entsprechen- 
den u-Form  hat,  dass  aber  der  Wurzelvocal  variirt.  So  na- 
mentlich bei  denjenigen  Verben,  welche  vor  u  die  Wurzel  durch 
den  Nasal  verstärkt  haben,  dagegen  vor  der  Endung  au  dieses 
Nasales  entbehren:  stinn-ü,  stig-au,  tink-ü,  tik-ad  u.  s.  w. 

In  der  dritten  Columne  stehen  diejenigen  Formen  auf 
au,  welche  gleich  denen  auf  u  die  dauernde  Gegenwart  (das 
Präsens  bezeichnen)  der  Wurzelbegriff  ist  bisweilen  der  näm- 
liche wie  bei  der  Verbalform  auf  u:  sting-ü  ich  verharre, 
stig-au  ich  verharre  —  bisweilen  ist  er  modifieirt,  entweder 
causativ:  tink-ü  ich  passe,  taik-au  ich  mache  passend,  oder 
iterativ:  met-ü  ich  werfe,  met-au  ich  werfe  oft,  oder  durativ: 
kemb-ü  ich  hange,  kib-au  ich  bleibe  hangen,  oder  intransitiv: 
ki/J-ü  ich  stecke  hinein,  ki/9-au  ich  stecke  irgendwo.  Dabei 
ist  der  Accent  ein  andrer  geworden,  als  in  der  u-Form  und 
der  das  Perfectum  bezeichnenden  au-Form,  dort  oxytonirend, 
hier  barvtonirend;  endlich  hat  sich  wenigstens  in  den  ange- 
faulten Beispielen  der  Wurzelvocal  durchgängig  verlängert 
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Wir  müssen  dem  Geiste  die  Kraft  zuerkennen,  dem  unbe- 
stimmten Sinne  der  Wurzeln  ein  sehr  bestimmtes  Gepräge 
aufzudrucken.  Es  ist  der  Gebrauch,  der  die  vage  Andeutung 
einer  Qualität  dem  Sinne  nach  auf  eine  besondere  Art  beschränkt. 
Dasselbe  gilt  von  den  demonstrativen  Wurzeln,  die  zu  Suffixen 
und  Formwortern  «erden.  Ja  hier  liegt  es  noch  mehr  im 
Wesen  der  Sache,  dass  eine  Kluft  zwischen  der  etymologischen 
und  der  angewandten  Bedeutung  sich  aufthut.  Denn  wenn  der 
formelle  Sinn  rein  erhalten  werden  sollte,  so  durfte  dem  Geiste 
von  der  Sprache  nur  die  leiseste,  fernste  Andeutung  geboten 
werden,  und  es  nmsate  dem  imiern  Sinne  überlassen  bleiben, 
sie  bestimmter  zu  verstehen.  Em  Wink  musste  genügen,  den 
Geist  zu  veranlassen,  dass  formelle  Verhältniss  scharf  zu  den- 
ken. Man  vergesse  nur  dies  nicht;  in  jedem  Rede-Verhält- 
nisse, jeder  grammatischen  Verhärtung»-  und  Denkform  liegt 
ein  bestimmter  Werth,  also  ein  gewisser  Inhalt,  z.  B.  der  Ge- 
gensatz des  handelnden  Subjerts  und  der  Handlang,  der  Band- 
lang  ab  abstracter  Sache  oder  als  unmittelbarer  Energie  (finites 
Verbtrm),  des  Handelnden  und  des  Leidenden  n.  s.  w.  Den 
Werft  solcher  Verhältnisse  und  Formen  denkt  der  Grammatiker 
als  bestimmten  Inhalt  Der  Redende  aber,  oder  die  Sprache 
denkt  nicht  den  Inhalt  dieser  Formen,  sondern  er  übt  diese 
Formen  aus,  er  vollzieht  in  der  Bewegung  seiner  Vorstellungen 
diese  Verhältnisse  als  reine  Tönten  des  Denkers. .  In  dem  Satze : 
ich  Hebe  Dich,  unterscheidet  der  Grammatiker  drei  Vorstel- 
lungen und  ausserdem  eine  mehrfache  Beziehung  dieser  Vor- 
stellungen unter  einander.  Das  Eine  ist  thätig  in  Bezug  auf 
das  Andere,  welches  umgekehrt  in  Bezug  auf  jenes  leidend  ist; 
diese  Thitigkeit  geht  aus  von  dem  Einen  und  geht  über  auf 
22" 


346  Stammbildnng. 

das  Andere.  Diese  Verhältnisse  sind  im  Gedanken  des  Gram- 
matikers auch  ein  Inhalt,  eben  Inhalt  der  Verhältnisse  und 
Formen.  Der  Redende  aber  als  solcher,  oder  die  Sprache, 
denkt  nur  jene  drei  Vorstellungen  und  stiftet  zwischen  densel- 
ben Beziehungen,  Verhältnisse,  denkt  sie  in  Formen  gegossen; 
das  Denken  bewegt  sich  in  vorgezeichneter  Weise  von  einer 
Vorstellung  zur  andern,  kurz  das  sprachliche  Denken  thut  etwas 
mit  dem  dreifachen  Inhalt  jener  Vorstellungen,  aber  es  denkt 
nicht  das  oder  den  Werth  und  den  Inhalt  dessen,  was  er  thut, 
der  Tanzende  bewegt  sich  in  bestimmtem  Rythmus  und  in 
gewissen  Kreisen;  aber  er  berechnet  nicht  den  Tact  undmisst 
die  Kreise  nicht.  So  bewegt  der  Redende  die  Vorstellungen 
in  gewissen  Weisen,  aber  er  denkt  nicht  das  Wesen  und  den 
Inhalt  dieser  Weisen.  Und  gerade  damit  der  Geist  die  Formen 
um  so  reiner  vollziehe,  darf  er  ihren  Werth  und  Inhalt  nicht 
explicite  denken;  denn  explicite  gedacht,  werden  sie  sogleich 
ein  Stoff.  Sie  sollen  aber  kein  Stoff  sein,  sondern  nur  ausge- 
übt werden.  Darum  dürfen  sie  auch  nicht  selbst,  ihrem  Inhalte 
nach,  lautlich  ausgedrückt  sein;  sondern  es  darf  dem  Geiste 
nur  die  Erinnerung  gegeben  werden,  dass  er  diese  oder  jene 
Form  vollziehen  solle.  Wie  bestimmte  Bewegungen  der  Trup- 
pen mit  Signalen,  aber  nicht  mit  Worten  commandirt  werden, 
so  müssen  die  Formen  nicht  ausdrücklich  gesagt,  sondern  nur 
signaliBirt  und  geistig  geü  bt  werden. 

Es  ist  sicher,  dass  die  Sprache  von  den  gunirten  Gonjuga- 
tionen  ausgegangen  ist  nnd  der  ältesten  Periode  gehören  wohl 
die  zweite  und  sechste  Klasse  an,  deren  Unterschied  darin  be- 
steht, dass  die  Flexionen  in  jener  ohne,  in  dieser  durch  einen 
Bindevocal  an  das  Thema  sich  knüpen.  Die  Erweiterung  durch 
Guna  erscheint  in  der  zweiten  Glasse  noch  sehr  beschrankt 
Als  Entwickelungen  der  zweiten  GlasBe  sind  die  dritte,  wo  das 
Thema  reduplicirt  wird,  die  achte,  wo  u,  und  die  fünfte  nu  an 
das  Thema  und  vor  die  Endungen  tritt,  die  neunte,  wo  ni  das 
Thema  verstärkt,  .endlich  die  siebente,  wo  ein  Nahal  dem 
Thema  einverleibt  wird,  zu  betrachten.  Alle  diese  Glassen  be- 
halten das  Frincip  ihrer  Grundform  bei,  die  Endungen  ohne 
Bindevocal  anzuknüpfen,  auch  stimmen  sie  mit  ihr  in  der 
Gunirung  überein.  Aus  der  sechsten  geht  die  achte  hervor, 
durch  die  durchgeführte  Gunirung;  sie  hat  am  weitesten  um 
sich  gegriffen,  weil  sie  als  die  leichteste  erscheint;  die  vierte 
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fügt  ein  y  an  das  Thema  und  giebt  ihm  dadurch  die  Verstär- 
kung, die  in  der  ersten  durch  das  Guna  des  Voeals  hervorge- 
bracht wurde;  die  zehnte  geht  eigentlich  noch  eine  Stufe 
weiter,  weil  eie  ihre  characteristische  Vermehrung  nicht  auf 
das  Präsens  -  und  die  davon  abgeleiteten  Tempora  beschränkt, 
sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  durch  alle  Bildungen  durch- 
geführt, diese  Gasse  gehört  aber  den  primitiven  Wurzeln  nicht 
an  und  steht  mit  den  Griechischen  Terba  auf  am,  im,  6m  auf 
einer  Stufe.  Diese  drei  an  die  sechste  sich  anlehnenden  Gas- 
sen nehmen  überall  den  Bindevocal  an.  Will  man  weitergehen 
■  und  die  zweite  Ciasse  nicht  mit  der  sechsten  in  Verbindung 
setzen,  so  muss  offenbar  diese  aus  jener  abgeleitet  werden. 
Dass  dieses  der  Hergang  gewesen,  davon  überzeugt  man  sich 
leicht  durch  die  VerbalverzeichuiBse,  in  denen  ja  von  vielen 
Wurzeln  angegeben  wird,  dass  sie  mehreren  Klassen  angehören. 
Sie  Verstärkung  des  Thema  ist  rein  formal  und  eine  Bedeu- 
tung der  angehängten,  eingeschobenen  oder  vorangesetzte  11 
Silben  lässt  sich  nicht  nachweisen,  nur  die  vierte  Gasse  zeigt  eine 
entschiedene  Neigung  zu  einer  neutralen  Bedeutung.  Der  Zu- 
fall, nicht  die  Bedeutung  hat  darüber  entschieden,  welche  Art 
der  Verstärkung  eine  Wurzel  angenommen  hat. 

Es  darf  uns  daher  nicht  befremden,  weder  dass  dieselben 
Wurzeln  in  den  verschiedenen  verwandten  Sprachen,  nicht  an 
dieselben  Gassenunterschiede  gebunden  sind,  obwohl  sie  häufig 
übereinstimmen  (quote,  jungit,  dagegen  tsvyvvpi;  viukte.  vincit; 
elicati,  6sIxpv(u  u.  s.  w.,  noch  dass  im  Sankrit  eine  Periode 
vorhanden  gewesen,  wo  die  Gassenunterschiede,  die  für  die 
Wurzeln  angegeben  werden,  noch  schwankend  waren.  In  den 
Verzeichnissen  werden  nur  die  Gassen  angegeben,  die  für  jede 
Wurzel  im  classischen  Sprachgebrauche  anerkannt  waren;  im 
ältesten  Dialecte,  wie  ohne  Zweifel  auch  im  gewöhnlichen  Leben, 
werden  viele  Abweichungen  vorgekommen  sein.  Es  liessen  sich 
Beispiele  aus  den  Vedas  leicht  häufen;  hier  mögen  einige  we- 
nige hinreichen :  däti  (dat)  zeigte  sich  noch  ohne  Reduplication 
und  zur  zweiten  Gasse  gehörig;  vridhi,  kridhi,  (2.  p.  sing, 
imp.  act)  sind  noch  ohne  Erweiterung;  bhedati  (finclit)  marati 
(moritur)  haben  versucht  sich  in  der  ersten  Gasse  anzusiedeln; 
ebenso  hanati  (interficit),  eayate"  (jaeet).  Da  die  erste  Gasse 
ab  die  erscheint,  die  die  meisten  Wurzeln  an  sich  gerissen,  so  ist 
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es  kein  Wimder,  sie  nach  einer  Tölligen  AHgeroeinherrechaft 
streben  ku  sehen. 

Das  Perfectam  wird  dadurch  ausgedruckt ,  dass  die 
Wurzel  reduplicirt  -und  mit  den  präsentischen  Endungen  ver- 
bunden wird.  Dass  die  Endungen  wenigstens  ursprünglich 
dieselben  waren,  lässt  sich  am  besten  aus  den  medialen 
(passiven)  Perfectums  des  Griechischen  erkennen ,  dessen  Aus- 
gänge mit  denen  des  PräBens  txvafiat  vollständig  übereinstim- 
men; auf  die  sich  namentlich  im  activen  Singular  zeigenden 
Differenzen  brauchen  wir  hier  nicht  einzugeben.  Von  den  im 
Begriffe  des  Perfectum  zusammengeschlossenen  zwei  Momenten 
der  Gegenwart  und  der  Vollendung,  wird  das  erstens  durch  die 
präsentischen  Endungen  ausgedrückt,  das  zweite  dagegen  fin- 
det seinen  lautlichen  Träger  in  der  Reduplication  der  Wurzel. 
Sonst  verlegt  die  Reduplication  der  Wurzel  den  Intensivbegriff 
and  mit  Präsensendungen  verbunden  stellt  sie  die  in  die  Ge- 
genwart fallende  Thätigkeit  als  eine  intensive  dar.  In  dem  jetzt 
in  Rede  stehenden  Falle  stellt  sie  eine  in  die  Gegenwart  fallende 
Th&tigkeit  als  eine  zum  Abschlüsse  gekommene,  fertige,  vollen- 
dete dar.  Dasselbe  Mittel,  welches  zunächst  zur  Stammbildung, 
zur  Bildung  des  Intensivstammes  dient,  wird  zur  Temposbildung 
verwandt. 

Sollte  es  nicht  fast  selbstverständlich  seih,  dass  die  Sprach- 
bildung  in  analoger  Weise  auch  beim  Ausdrucke  der  in  die 
Vergangenheit  als  fertig  gedachten  Handlung  versehen  sei. 
Doch  giebt  es  für  den  Intensivbegrifl  noch  andere  Ausdrucks- 
weisen  als  die  Reduplication.  Im  sogenannten  ersten  Aoriste 
ist  das  charakteristische  Element  ein  s  oder  ein  reduplicirtes 
(Skr.  ajä-sisham)  Contins  sagt  in  der  oben  angeführten  Bede: 
„Die  Sanskrit-Aoriste  auf  si-sham  zeigen  zur  Evidenz,  dass 
hier  eine  Composition  (mit  einem  Imperfectum  der  Wurzel  as) 
vorhanden  ist.  Mit  der  Evidenz  steht  es  schlecht.  Das  La- 
teinische wende  zum  Ausdrucke  des  Intensivums  den  Conso- 
nanten  t  an:  dic-o  dic-to,  rog-o  rog-ito,  aber  bei  einigen  Ver- 
ben erhält  das  intensiv  et  eine  Reduplication,  dic-tito  lec-tito, 
ac-tito. 

Bei  der  hier  vollständig  durchgreifenden  Analogie  zwischen 
den  lateinischen  Protinen  und  den  sigmatischen  Aoristen  des 
Narkeis  legen  wir  selbsverständlich  drauf,  dass  die  Iterativen. 
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dang  im  Lateinischen  biiweilen  nicht  mit  t,  sondern  genau  wo 
der  erste  sigmatische  Aorist  mit  s  beginnt  —  das  lateinische 
s  ist  hier  unter  bestimmten  Lautverhältalssen  ans  dem  sonst 
gewöhnlichen  t  hervorgegangen,  für  den  Aorist  aber  erscheint 
stets  ein  s,  niemals  t.  Wir  müssen  farner  noch  berücksichti- 
gen, dass  die  iterativen  Endungen 

tö  (so)    itö    titö  (sitö) 
von  den  Aoristausgängen 

sam    iaham    sicbsjn 
auch    noch,   dadurch   verschieden   sind,   dass  das  lateinische  ö 
keineswegs  dem  indischen  am  coordinirt  steht,  denn  tö  ist  aas 
tyami  a.  s.  w.  hervorgegangen. 

Stellen  wir  uns  auf  diejenige  Bedestufe,  welche  dem  latei- 
nischen tö  zu  frount  liegt,  dann  sind  parallel  zu  stellen: 

tajämi       itaj&mi       titajämi 
und 

sam  ishanj  sisham ; 

der  für  das  lateinische  ges-tö  Toramuusetzenile  ger-tojämi  ist 
eine  Bildung,'  welche  dem  griechischen  $m-tiw  n.  s.  w.  ent- 
spricht, während  das  lateinische  Iterativ  zweiten  Grades  was 
ec-tito  dem  griechischen  $m-*<*s<»  am  nächsten  kommt,  wenn 
udera  wie  ich  annehme  die  griechische  Endung  wag"  aus  unm 
oder  ttcJm  entstanden  ist: 

a.  §lif*w  flecto 

b.  {jut'Tiw  aus  $*re-T*s»  dic-to  ans  dictajo 

c.  ^nr-%äs<o  und  ^m-taSua     dic-tito  aus  die-titio. 
leb  habe  mich  hierüber  in  der  griechischen  Formenlehre 

ausführlich  ausgesprochen.  Die  unter  a.  stehenden  For- 
men sind  Stammbildungen,  welche  darin  bestehe»,  dass  zwischen 
Wurzel  und  Pestmalendung  die  die  Silbe  to  eingeschoben  wird. 
In  b.  ist  statt  ta  ffir  beide  Sprachen  als  Gricchich  und  Latei- 
nisch die  zweisilbige  Lautcompoaition  taja  an  die  Wurzel  ge- 
treten; in  c.  für  das  lateinische  die  Bildung  titaja,  für  das 
griechische  die  Bildung  titia  oder  thitia.  Auch  die  sogenann- 
schwachen  Prftfecte  des  germanischen  aalböda  salbödedmn  saL 
eödedjan,  sind  ohne  Zweifel  als  Gompositionen  des  Verbalstam- 
nies  mit  dem  Perfectum  der  Wurzel  „han"  aufeufasaen.  Gerade 
diese  Art  eomponirte  Tempora  sind  eben  im  höchsten  Grade 
BttJguet,  Ober  die  Natur  des  ersten  Aoristes  Aafachluss  zu. 
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zu  geben.  Schon  im  Sanskrit  kamen  dieselben  vor.  Hier  Bind 
sie  aber  nicht  sowohl  Zusammensetzungen  als  vielmehr  Um- 
schreibungen, denn  nicht  der  blosse  Stamm,  sondern  eine  vom 
Stamm  gebildete  Nominalform,  ein  Infinitiv  auf 'am,  wird  mit 
einem  noch  selbständigen  Hübsverbum  verbunden. 
Componirtes  Perfectum. 

■kr.  kimajlm  äakir*      »kr.    kswnajäm-babb?va      Skr.  kam»Jan-äe». 
gut.  ulbo-di  lat      ainä-vi. 

Componirter  Aorist 
«kr.    kam »j am  akar(t>  (skr.    kam  ajlm- abhat) 

Componirtes  Imperfectum. 

lat.  amä-bam. 

Von  den  drei  hier  neben  einanderstehenden  Colomnen 
enthält  die  erste  Bildungen  mit  einem  Perfectum  oder  Aorist 
des  Hülfsverbums  „thun",  im  Skr.  die  Wurzel  kar,  im  Goti- 
schen die  Wurzel  dha;  die  zweite  enthält  Bildungen  mit  der 
Wurzel  bhü,  die  dritte  Bildungen  mit  der  Wurzel  as.  Für 
das  Perfectum  sind  sie  am  häufigsten:  das  Sanskrit  componirt 
hier  willkürlich  mit  allen  drei  Wurzeln,  das  Germanische  mit 
dha,  das  Lateinisch  mit  bhü(fu);  im  Aorist  kennen  sie  blos 
einen  Stamm,  doch  nur  mit  der  Wurzel  kar,  von  der  ein  zwei- 
ter Aorist  formirt  wird  (3  sp.  akar),  die  Bildung  mit  bhü 
(Aor.  II  abhat) ,  welche  wir  ebenfalls  voraussetzen  dürfen,  ist 
noch  nicht  nachgewiesen ;  im  Imperfectum  zeigt  eine  analoge 
Bildung  blos  das  Lateinische  (mit  bam,  d.  i.  uam,  dem  Imper- 
fectum der  Wurzel  fu). 

Nichts  desto  weniger  findet  sich  der  Tempus- Begriff  „ich 
habe  gethan"  ungleich  häufiger  durch  den  Aorist  als  durch  das 
Perfectum  ausgedrüct  Doch  dies  liegt  daran,  dass  das  jonische 
Perfectum  ganz  gegen  die  Weise  des  Lateinischen,  Griechisches 
Indischen  in  der  älteren  Zeit  nur  von  der  geringeren  Zahl  der 
Verben  gebildet  wird,  während  der  Aorist  fast  von  jedem  Ver- 
bum  im  Gebranch  ist  Es  wird  sich  wahrscheinlich  machen 
lassen,  dass  die  vollendete  Gegenwart  im  griechischen  ursprüng- 
lich nur  durch  das  Perfectum  ausgedrückt  wurde,  dass  aber 
schon  früh  (lange  vor  Hermann)  auch  der  Aorist  zum  Träger 
dieses  Zeitbegriffes  gemacht  wurde,  in  Folge  dessen  die  grie- 
chischen Perfecta  zum  grossen  Theile  aus  der  Sprache  ver- 
schwunden sind,  wie  umgekehrt  das  Lateinische  das  Perfectum 
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welches  ursprünglich  die  vollendete  Gegenwart  bedeutete,  auch 
zum  Träger  des  Aorist-Begriffs  gemacht  und  in  Folge  seine 
Aoriste  verloren  hat.  Noch  weiter  aber  als  das  Lateinische  ist  das 
Gotische  und  die  übrigen  germanischen  Dialecte  gegangen,  welche 
das  Perfectum  nicht  bloss  für  den  Aoristbegriff,  sondern  sogar 
auch  für  den  des  Imperfectums  verwenden. 

Die  Grundbedeutung  des  Aoristes,  die  sich  sowohl  in  seinem 
Gebrauche  als  Perfectum  sistricum  wie  als  Plusquamperfectum 
zeigt  und  auch  die  Anwendung  desselben  an  Stelle  des  eigent- 
lichen Perfectum  zeigt,  ist  der  einer  zum  Abschlüsse  ge- 
langten, vollendeten,  fertigen  Handlung  der  Ver- 
gangenheit und  steht  insofern  dem  Perfectum  nahe,  welches 
in  seiner  Grundbedeutung  (das  Griechische  wendet  das  Perfectum 
nur  in  dieser  seiner  Grundbedeutung  oder  für  das  Pr&sens  an) 
die  zum  Abschlüsse  gelangte,  fertige  Handlung  der 
Gegenwart  ausdrückt.  *) 

In  der  ersten  Bedeutung  wird  im  Griechischen  nur  der 
'  Aorist,  kein  stellvertretendes  Tempus  gesetzt.  Der  Aorist  ist 
hier  am  nächsten  mit  dem  Imperfectum  verwandt,  von  dem  er 
sich  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Imperfectum  eine  Hand- 
lung der  Vergangenheit  ausdrückt,  welche  zu  der  Zeit ,  von 
welcher  ich  rede,  noch  nicht  zu  ihrem  Abschlüsse  gekommen, 
noch  nicht  fertig  war,  wogegen  die  Handlung  der  Vergangen- 
heit durch  den  Aorist  ausgedruckt  wird,  wenn  ich  sie  als 
eine  solche  hinstelle,  welche  in  der  Zeit,  von  welcher  ich 
rede,  zum  vollen  Schlüsse  gekommen  ist.  Hierher  gehört,  was 
man  als  die  momentane  Handlung  der  Vergangenheit  zu  be- 
zeichnen pflegt,  hierher  der  zum  Abschluss  gekommene  Zustand 
{IßaaiXevOa)  u.  S.  W. 

In  der  zweiten  Bedeutung  steht  statt  des  Aoristes  auch 
das  Pluspuamperfectum,  aber  selten  genug.  Das  griechische 
Plusquamperfectum    hat   seine    eigentliche  Stelle  bei   solchen 

*)  Wir  mfieaten  nm  dl»  klar  *u  machen,  die  Grenzen,  welche  der  vorlie- 
genden AbUwflong  des  Buche»  gestockt  sind,  fihersch reiten,  und  den  Inhalt 
der  folgenden  Abthellnng  angreifen;  dort  werden  die  weiteren  Belege  für 
die,  die  sie  hier  vermissen  tollten,  m  finden  sein,  aber  aneb  Tun  der  hier 
gegebenen  Entwlckelnng  de*  Aorirtbegrlffe*  dürfen  wir  voraouetaeo,  diu 
Cnitlus  nicht  wie  bH  der  obigen  Anrieht  Aacoh  aageu  wird,  wir  hatten 
Ihn  aheraB*gepreBat' 
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Verben,  deren  Perfeetnm  die  Bedeutung  des  Präses  hat,  der 
Begriff  des  Imperfectiuna  wird  hier  durah  dss  Phisqaunper- 
fectum  ausgedrOckt:  fy*px«  elemtuw  Btabam.  Erst  seit  der 
Zeit  der  allischen  Beden  wird  es  häufig,  das  Plusqnamperfect 
zur  Bezeichnung  derjenigen  Vergangenheit  anzuwenden,  welche 
auch  bei  den  Lateinern  durch  das  Plasquamperfeetun  ausge- 
druckt wird,  und  noch  üblicher  iat  dieser  Gebrauch  bei  Spatem 
und  Plutarch.  In  diesem  Sinne  gebrauchte  die  frühere  Zeit 
das  Plusquampcrfecturn  Passivi  ohne  Scheu,  wenn  auch  nicht 
so  häufig  wie  den  passiven  Aorist,  das  Plusquamperfectum 
activi  aber  nur,  wenn  es  eine  intransitive  dem  Passivmn  sich 
annähernde  Bedeutung  hat,  nicht  das  Plusquanperfectum  ad 
eines  transitiven  Verbums,  statt  dessen  regelmässig  der  Aorist 
angewendet  wird.  Das  nähere  muss  folgender' Abtheilung  die- 
des  Buches  vorbehalten  bleiben,  hier  genügt  die  allgemeine 
Thatsache:  der  Geist  wendet  regelmässig  in  allen  Fällen  für 
den  Begriff  des  Plusquamperfectum  seinen  Aorist  an,  nur  sel- 
ten und  hauptsächlich  in  passiver  Oonstrnction  sein  Plusquam- 
perfectum. 

Wir  verfolgen  nun  endlich  die  Analogie  zwischen  dar  Ent- 
wickelung  oder  Gestattung  oder  Bedeutung  der  qualitativen  und 
der  demonstrativen  Wurzeln  noch.  Insofern  jede  Qualität  sich 
an  vielen  Dingen  zeigt,  ist  sie  unbegrenzt,  unbestimmt;  und 
insofern  ist  die  Wurzel  von  unbestimmter  Bedeutung.  Es  giebt 
aber  fast  zu  jeder  Wurzel  eine  und  mehrere  synonyme;  d.  k 
es  giebt  durchaas  keine  völlig  gleichlautende,  aber  mehrere 
ähnliche  Wurzeln.  Nun  besteht  aber  die  ganze  Klasse  der 
demonstrativen  Wurzeln  aus  Synoymen. '  Nach  dem  eben  aus- 
gesprochenen Grundsatze  aber  müssen  wir  doch  auch  von  ibnes 


*>  Beachtet  man,  das»  beim  griechischen  PlasqnanuierfACtSBi  (Ui  Pi» 
oivam  eine  entschieden  primärere  Bildung  iat  als  du  Actis ,  weichet  Ji  I* 
der  geaunmten  griechischen  Verbalfleiion  die  Jflngste  Neubildung  ist,  m 
wird  üb  kann  swetfeliisit  nein  können,  dasi  nicht  etwa  aUaibehagoB  in 
der  Mebrsilbigkeit  de*  nctiven  Plnspuamperfectoms  der  Grand  war,  eem 
kuriere»  Aorist  rar  ihm  den  Voraug  tu  gaben ,  sondern  dam  die  Anwen- 
dung des  Aoriste«  flu  den  PI  nsqnamperfeet -Begriff  ein  nltcr  ist,  alter  alt 
Bildung  der  ans  dem  Perfeetnm  entwickelten  und  utprBngUch  aar  m* 
Ausdruck  des  Imperfectnnu  {iKi^nirJ  gebraoobten  Plruqaunaerleetnm. 
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sagen,  dass  sie  alle  zwar  ähnlich  bedeutend,  aber  Dicht  völlig 
gleichbedeutende  sind.  Gesteht  man  dies  zu,  wie  man  doch 
nicht  umhin  können  wird  zu  thun,  so  ist  auch  die  Vermuthuag 
gerechtfertigt,  dass  die  Demonstration,  welche  in  den  Wurzeln 
der  Suffixe  und  .Formwörter  liegt,  in  jeder  einzelnen  besonders 
modificirt  gewesen  sei,  durch  welche  Modification  sie  eben 
besondere  für  die  Beziehung  dieses  oder  jenes  bestimmten 
Verhältnisses  geeignet  war.  Es  kann  ungenügend  scheinen, 
wenn  wir:  „auf"  und  „ab",  „ans"  und  „ein",  auf  ein  Demon- 
strativum  zurückführen  und  daraus  erklären  wollen.  Man  muss 
aber  hinzunehmen,  dass  wir  für  jene  vier  Partikeln  vier  ver- 
Khiedene  Demonstrationsweisen  als  Grundlage  und  Ausgangs- 
punkt anzunehmen  haben.  Uns,  die  wir  Mühe  haben,  Ober 
„diese"  und  Jene"  hinaus  noch  eine  dritte  Demonstrationsfonn 
zu  denken,  kann  es  räthselhaft  scheinen,  wie  in  der  Urzeit  das 
Einweisen  fünfzigfach  habe  modificirt  werden  können.  Wenn 
es  uns  abstracten  Cultur- Menschen  aber  auch  schwer  wird,  uns 
in  die  sinnlichen  Feinheiten,  in  den  Blick  für  die  leisesten 
Verschiedenheiten  der  Naturformen  wie  der  Urmensch  ihn  hatte, 
zurückzuversetzen,  so  können  wir  doch  immerhin  gerade  aus 
der  verschiedenen  Anwendung  der  Wurzeln  in  den  Suffixen  und 
Formwörtern  rückwärts  auf  die  Modificationen  Bchliessen,  mit 
welchen  jede  Wurzel  auf  die  Dinge  hinweist.  Der  Urmensch 
fasBte  alle  Gegenstände  sinnlicher  Anschauung  in  mehrfacher 
Individualiäirung  auf.  Können  wir  uns  denn  nun  nicht  denken, 
da»  es  ihm  etwas  ganz  andres  war,  ob  er  sagte:  „hier  hin- 
auf" oder  „hier  hinab"  und  „hier  hinans"  oder  „hier  hinein" 
und  dass  er  diese  vier  hier  mit  vier  verschiedenen  Wurzeln  für 
hier  bezeichnet;  Daher  wählte  Curtius  die  Zusammensetzung 
mit  „ich  war"  ohne  in  einem  derartigen  Tempus  als  ein  Aorist 
erwarten.  Diese  Erwartung  ist  so  vernünftig  und  gerechtfer- 
tigt, dass  sie  von  jedem  getheüt  wird,  sie  wird  ja  auch  nicht 
getäuscht,  wenigstens  nicht  durch  das  Lateinische,  wo  das  Im- 
perfectum  durch  eine  Zusammensetzung  des  Präsensstammea 
mit  „ich  war"  ausgedrückt  wird,  getäuscht  aber  würde  es 
entweder  durch  das  griechische ,  wenn  anders  der  erste  Aorist 
wie  Bopp  angenommen,  eine  Zusammensetzung  mit  „ich  war" 
ist;  das  Griechische  würde  alsdann  die  nämliche  Präteritums- 
bildung gegen  unsere  Erwartung  im  momentanen  Sinne  gebrau- 
chen, welche  das  lateinische  unserer  Erwartung  entsprechend, 
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in  derativer  Bedeutung  anwendet  Statt  aber  durch  diese  Er- 
wägung dazu  veranlasst  zu  werden,  auf  die  Gegner  jener  Boppi- 
schen  Herleitung  des  Aorist,  es  zu  hören,  die  seit  A.  M.  v.  Schle- 
gel und  Lassen  bis  auf  die  neueste  Zeit  niemals  ganz  verstummt 
sind,  sagt  Curtius,  es  sei  allgemein  anerkannt,  dass  der  erste 
Aorist  aus  einem  angefügten  „ich  war'  entstanden  sei,  und 
glaubt  diese  Theorie  durch  folgendes  stützen  zu  können:  für 
die  Vergangenheit  möchte  sich  bei  den  aprachbildenden  Indo- 
germanen  eine  Auffassung  des  Senis  eingestellt  haben,  welche 
etwas  Aoristisches  haben,  nämlich  eine  Auffassung,  nach  wel- 
cher das  Sein  und  Werden,  das  erreichte  Resultat  den  ver- 
schiedenen zu  seiner  Erreichung  erforderlichen  Momenten  ent- 
gegengestellt werden.  Verstehen  wir  dies  richtig,  so  will 
Curtius  das  Imperfectum  und  den  Aorist  z.  B.  ißaulXtve  und 
IßaaiXsvue  in  folgender  Weise  aufgesetzt  wissen: 

Ißaaüivt,  tßaaiZti'ttc, 

das  Dauernde  in  der  Vergangenheit;    das  Momentane  in  der  Vergangen!).; 
die  verschiedenen  rar  Erreichung  der    das  erreichte  Benütat ; 
Tbätigkeit  erforderlichen  Momente; 

Werden;  Sein; 

er  war  König.  er  wurde  König. 

Wir  sind  damit  einverstanden,  dass  der  Aorist  das  erreichte 
Resultat,  aber  nicht  damit,  dass  das  Imperfectum  die  verschie- 
denen zur  Erreichung  des  Resultates  erforderlichen  Momente, 
bezeichnet  Ganz  und  gar  aber  können  wir  nicht  begreifen, 
wie  Curtius  sagen  kann,  dass  das  Imperfectum  ein  Werden 
in  der  Vergangenheit,  der  Aorist  ein  dem  Werden  entgegen- 
gesetztes Sein  in  der  Vergangenheit  in  sich  schliesse.  Das 
umgekehrte  aber  wird  häufig  genug  der  Fall  sein,  und  zwar 
gerade  für  den  hier  in  Rede  stehenden  sigmatischen  Aorist 
Lehrt  doch  Curtius  selber  in  seiner  griechischen  Syntax,  dass 
hßautXeve  bedeute:  „er  war  König"  (nr  ßaetleis),lßaalXtvce 
dagegen  „er  wurde  König"  {iyivsto' ßäatlsve);  „er  war 
König"  (Imperfectum)  ist  ein  Sein  in  der  Vergangenheit,  „ich 
wurde  König"  ist  ein  Werden  in  der  Vergangenheit 

Behsey,   Curtius  u.  a,  hatten  sich  im  Futur  und  Optativ 
an  diese    Wurzel   (i)„gehenu   —    as-jämi  hieas  na 
Analyse  „ich  gehe  sein";  dies  asjämi,  welches  in  der  1 
*(?  Futurums  dä-pjämi  erhalten  ist,  halte  ich  nun  ftr  identissh 
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mit  dem  im  getrennten  Gebrauche  erhaltenen  Optativ  [ajsjäm 
es  haben  sich  nur  die  primären  Endungen  in  die  secundären 
verwandelt  (Curtius  Chronologie  S.  240).  „Freilich  besteht  nun 
immer  noch  ein  doppelter  Unterschied  zwischen  zusammenge- 
setztem Indicativ  des  Rräsens  wie  ivid-jami  ivit-jari  ivid-jati 
und  Optative  wie  bhu-jam  bhQ-jäi  bhü-jät.  Der  Optativ  hat 
auch  ausserhalb  der  ersten  Personen  mit  Ausnahme  vom  3  pl. 
langes  ä,  der  Indicativ  kurzes.  Allein  dieser  Unterschied  reicht 
schwerlich  aus,  eine  Trennung  dieser  Form  zu  behaupten,  zu- 
mal da  bei  den  Präsensatämmen  auf  a  in  1  8g.  in  Kr.  statt 
des  langen  ein  kurzes  a  erscheint:  lude-jam  und  in  andern 
Formen  das  a  sogar  völlig  verschwindet  Dies  letztere  ist  der 
Fall  im  gesammten  Optativ  der  ersten  ConjugationBklasse,  eben 
daselbst  auch  im  Sgr.  mit  Ausnahme  von  1  sg.  iiyoi/tt, 
bhares,  Uym  bhartt  u.  s.  w.  Auch  diese  Formen  gehen  zu- 
rück auf  ursprüngliches  bhara-jämi  bhari-jari  bhari-jati  d.  h. 
dem  Stamm  bhara  ist  angetreten  das  Präsens  von  ja  gehen 
„ich  gehe  tragen"  u.  s.  w.  mit  Uebergang  in  die  Optativbedeutung 
Den  Lautelementen  fällt  also  bei  den  Verben  der  ersten  Coii- 
jugationsclasse  der  Optativ  sniner  ursprünglichen  Form  mit  dem 
Causativum  bhera-jftmi  „ich  mache  tragen"  oder  „lasse  tragen" 
in  den  Lautelementen  zusammen;  ein  Unterschied  würde  sich 
durch  die  Accentverschiedenheit  herausgebildet  haben:  bhara- 
järai  ich  mache  tragen,  bhara-jami  ich  gehe  tragen  d.  h.  ich 
mBchte  tragen  (Optativ);  ausserdem  wurde  in  bhäri-jami  für 
die  meisten  Personen  eine  Spulage  des  auf  j  folgenden  a  und 
hiermit  zugleich  Gontraction  des  aj  in  e  stattgefunden  haben. 
Bopp>  dagegen  meint,  dass  Futurum  der  Wurzel  as  sei 
eine  dem  Optativ  derselben  Wurzel  verwandte  Bildung-,  er 
vergleicht 

Fat     nJSmi     ejasi     sjati     sjHmaa     sjatha     sjanti 
Opt.     ejäm      »Jfij      ujat      sjäma      njäta       ejus, 

der  Hauptnnterschied  zwischen  beiden  sei  der,  dass  der  Optativ 
ein  durchgreifendes  langes  a  hat,  das  Futurum  aber  ein  kur- 
zes a,  welches  nach  dem  Princip  der  ersten  Hauptconjugation 
sein  a  in  den  ersten  Personen  verlängert  Vergl.  Gramm.  2, 
666.*) 


*)  Ebenda«.  %.  610:    „Waa  den  Ursprung  det  Exponenten  der  Zukunft 
J»  anbelangt,  woran  eich  augleich  der  des  optativincben  ja  anreiht,         •     < 
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Ascoli  steht  darin  mit  Curtius  u.  s.  w.  auf  demselben  Stand- 
punkte, dass  er  den  der  Personalendnng  vorausgehenden  Wort- 
hestandtheil 

tuda-tha  liys-xe 

krina-toi '  xiovij-ui 

krlcT-tba  niptH-Tt 

tsrm-tö  law -tat 

'cina-mas-ilu-ma»  3tJtew-/uv 
T&rrs-r» 
für  den  Namen  regentis  fort  Nimmt  man  die  Personalendun- 
gen  fort  oder  vielmehr  geht  man  in  eine  Zeit  zurück,  in  wel- 
chen die  Sprache  noch  keine  Personalendungen  kannte,  so 
würde  sich  in  der  That  tuda  kaum  anders  als  durch  nio  No- 
men agentis  oder  Partidpium  abersetzen  lassen,  liegt  es  doch 
weit  näher,  tuda-tha  als  ein  „ihr  schlagend"  aufzufassen  als 
in  tuda  ein  Nomen  actionis,  einen  Infinitiv  zu  erblicken  und 
die  in  tada-tha  vereinigten  sprachlichen  Elemente  durch  „ihr 
im  schlagen"  zu  Übersetzen.  Wir  wollen  daher  die  Auffassung 
jener  Bestandtheile  als  Nomina  agentis  hier  zu  der  unsrigen 
machen.    Aber  wie  ist  es  nun  mit  folgenden  Formen? 


harre  ich  bei  der  schon  früher  abgesprochenen  Anrieht,  dass  dieso  Silben 
tod  der  Wnntel  i  (wünschen)  abstammen.  Eb  Litte  demnach  der  auf  den 
indischen  Optativ  «ich  stauende  griechtonhe  Optativ  der  Bedeutung  nach 
von  demselben  Vexbnm  »einen  Namen  dem  er- sehten  formellen  Ursprung 
verdankt  Fügt  man  der  genannten  Wurzel  I  den  Blndevocal  der  ersten 
Conjugaüonsklasse  bei,  m  wird  darana  Ja,  nach  demielben  thematlBChen 
Grundsätze,  wonach  die  Wurzel  1  schon  In  der  dritten  Plural-Person  janti 
bildet.  Von  diesem  Jantl  kann  noch  der  Ausgang  von  dä-s-jantl  .sie  wer- 
den gehen"  nicht  unterschieden  sein.  Aach  Unit  eich  nicht  leugnen,  dam 
die  Warsei  gehen,  woran  sich  Müller  {Ursprung  der  si> rachlichen  Formen 
6.  116.  117.)  rar  Erklärung  dee  Fntnr  gewendet  bat,  in  formeller  Beste- 
hnng  ebenso  passend  sei  als  t,  allein  die  Bedeutung  „müssen  wollen"  ist 
jenes  mehr  dara  geeignet,  das  Fötor  und  den  Optativ  »n  sind  rück  en ,  als 
die  des  Gehens.  Aach  bestätigt  dies  die  Spraebpraxis,  da  verschiedene 
Idiomen  gana  unabhängig  von  einander,  bloss  durch  Inneren  Antrieb  n 
dem  Entschlüsse  gekommen  sind,  die  Zukunft  durch  wollen  zu  umschrei- 
ben. Gewiss  ist,  dass  das  Neugriechisch  und  Althochdeutsche,  Ja  selbst 
die  verschiedenen  germanischen  Ditlecte  unter  sich  In  diese«  BesJehGag 
nicht  von  einander  geborgt  oder  einander  nachgeahmt  haben. 
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sollen  wir  hier  dem  as,  dem  dadä  eine  andere  Bedeutung  als 
dem  tuda  geben,  sollen  wir  sie  nicht  für  Nomina  agentis, 
sondern  fQr  Nomina  actionis  erklären?  Doch  wohl  nicht:  „as-ta 
ist  ebenso  „er  existirend"  oder  wenn  man  will  „er  athmend", 
wie  tuda-ti  ein  „er  schlagend"  ist.  Dann  wird  wohl  auch  in 
dem  indischen  Intensivum 

bibhed-mi 

nichts  anders  wie  im  dadfr-ti  ein  Nomen  agentis  zu  Grunde 
liegen.  Und  dasselbe  wird  auch  von  dem  durch  Kednplication 
gebildeton  Perfectnm  zu  sagen  sein: 

tutad  iahe  leltm-aai 

Daraas  sei  adik-sham  adik-shas  adik-chat  u.  s.  w.  entstanden. 
Ausserdem  muss  es  noch  ein  reduplicirtes  Perfectum  von 
as  gegeben  haben: 

Istshaui  a.  e.  w.  pl.  Isishma,  iaishU,  tsiihoj, 

woraus  sich  die  Aeristform  mit  reduplicirtem  s  ergeben  hat; 

aJä-Biflnaru  n.  b.  w.*) 

Nun  lässt  sich  von  allen  angenommenen  Tempusformen 
der  Wurzel  as  zwar  nur  die  eine  Imperfectbildung  äsam,  äste, 
äslt  u.  s.  w.  nach  weissen ,  aber  kein  Imperfectum  äsam,  äsas, 
äsat,  kein  reduplicirtes  Imperfectum  äsicham  u.  s.  w. ,  ja  nicht 
einmal  das  Futurum  asjami,  aber  dies  kann  kein  Einwand 
gegen  die  in  Bede  stehende  Erklärung  sein,  die  Existenz  eines 
indischen  asjami  wird  durch  griech.  icofiat,  durch  lateinisches 
iro,  die  Existenz  von  äsam,  äsas,  äsat  durch  tav  8ss  $t  durch- 
aus wahrscheinlich,  nur  für  ein  äsicham  als  ein  im  selbststän- 
digen Gebrauch  erkennendes  Imperfectum  von '  as  lässt  sich 
keine  Thatsache  der  Sprachvergleichung  geltend  machen. 

Doch  eine  andere  Schwierigkeit.  Man  erklärt  das  Futur 
bödh-sjäm  aus  der  CompoBition  mit  dem  nicht  im  Sanskrit 


*)  Bopp  bat  nacheinander  drei  TftncWedene  Auffassungen  dieser  Formen 
uugMpnMhm  1 )  ei  let  die  RedaplleationesUbe  und  um  die  HanpWlbe. 
2)  An  den  mit  sa  compoulrten  Aoriststamai  «bloss  rieb  diejenige  Wursel 
mit  den  Personalen  du  d  gen  noch  eimsl  an,  wahrscheinlich  eu  einer  Zeit, 
wo  das  HfilfÄverbnm  nicht  mehr  als  solche«  erkannt  wurde.  3)  Der  erste 
Zischlaut  von  ajäsiccam  gehört  swar  dem  Verbmn  anbetanÜTum  an,  aber 
ist  mit  der  Hanptwnrsel  gleichsam  verwachsen  und  bildet  damit  ein  Gän- 
se«, so  daas  s,  B.  jäs,  als  einfache  Wnnel  geltend,  den  Aorist  ajas-loham 
nach  Analogie  von  abodh-iibam  erzeugte. 
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wohl  aber  in  den  verwandten  Sprachen  nachzuweisenden  Futur 
von  as,  aber  wie  ist  dieses  Futur  von  as  selber  entstanden? 
Schleicher  meint:  dies  Futurum  aajami  ist  seiner' Bildung  nach 
ein  Präsens,  gebildet  wie  das  Präsens  svidjämi  d.  h.  an  die 
Wurzel  ist  das  Suffix  ja  getreten ,  ohne  dass  dieser  Suffix  ja 
an  sich  eine  Beziehung  zum  Futurbegriffe  habe,  der  begreif- 
liche Uebergang  des  Präsens  asjami  in  das  Futurum  ist  genau 
der  nämliche  wie  bei  sl/it  ich  werde  gehen,  Wofiat  ich  werde 
essen. 

.Es  geht  hieraus  hervor,  dass  abgesehen  von  dem  an  das 
s  tretenden  i  und  dem  reduplicirten  s  des  Aoristes  die  Bildung 
des  sigmatischen  Futurums  und  Aoristes  im  Griechischen  ur- 
sprünglich keine  andere  war  als  im  Sanskrit;  im  Futurum  ver- 
einigen sich  die  Personalendungen  mit  dem  s  nach  Einfügung 
der  Lautcombination  ja ,  im  Aoriste  selten  nach  Einfügung  des 
Vocales  a,  gewöhnlich  ohne  denselben. 

Seit  Bopp  ist  nun  die  allgemeine  Annahme,  dass  das  s 
beider  Tempora  mit  dem  s  der  Wurzel  as  (esse)  identisch  ist, 
dass  beide  Tempora  nichts  anders  als  Czmpositiunen  mit  dem 
Futurum  und  mit  dem  Iinperfectum  von  esse  sei.  Indem  die 
Verbalwurzel  oder  der  VerbalsUunm  mit  der  des  Futur  „ich 
werde  sein"  verbunden  wurde. 

asjami     isjunl     asjati  u.  b.  w. 

entstand  daraus  entweder 

bhot-a[ämi     bhet-ijui    bhnt-ajaÜ  u.  b.  w. 

oder 

bliöt-ishjäim     bhödishjaei    btiöd-ißlijatl  n.  s.  w. 

Der  Wurzelvocal  des  Hülfsverbums  fehlt  in  beiden  Fällen,  das 
erste  Mal  hat  asjami  u.  s.  w.  sein  a  verloren,  das  zweite  Mal 
hat  sich  statt  dessen  ein  i  eingedrängt,  entweder  wie  man 
gewöhnlich  sagt  ein  Hülfe-  oder  Bindevocal,  oder  wie  man  auch 
annehmen  könnte,  ein  Uebergang  des  altem  a  in  i 

■  In  gleicher  Weise  wurden  auch  die  verschiedenen  Forma- 
tionen des  ImperfectniDS  von  as  zum  Ausdruck  des  Aoristes  an 
gefügt.  Zunächst  das  Imperfectum  in  der  Art,  wie  es  sich  im 
Sanskrit  erhalten  hat: 

äaato     äsls     äsTt     äflina  u.  b.  w. 

daraus  entstand 

ataut»sam     ataut-sit     ataut-sit     ataat-sma  n.  p.   w, 
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oder 

abftM-iscbau)  n.  s.  w. 

Sodann  eine  Imperfectform 

ftsam    äsas    lest    äsänut    ssgfa    ömd. 

Die  altlateinisehen  Futura  dice-bo  exsiji-bo  würden  in  die 
Anobgie  einer  solchen  Bildung  gehören,  denn  auch  diese  Bind 
nicht  eigentlich  Zusammensetzungen,  sondern  Zusammenstellun- 
gen jener  Wörter,  einer  alten  Intifinitivforin  dice  exsuje  und 
eines  Hülfszeitwortes  fuo,  welches  wie  elfit  ich  werde  gehen, 
i tiofiai  ich  werde  essen  der  Form  nach  Präsens,  aber  der  Be- 
deutung nach  Futurum  ist,  wie  denn  auch  der  im  selbsständi- 
gen  Sprachgebrauche  erhaltene  Infinitiv  des  Präsens  fo-se  die 
Bedeutung  eines  Infinitivs  Futuri  hat.  Da  die  Infinitivfonn 
dice  in  ihrer  Verbindung  mit  Hülfsverben  genau  dieselbe  Func- 
tion hat  wie  ein  indisches  vieäm  kamajäm  u.  s,  w.,  so  dürfen 
wir  sagen,  dass  dicS-bo  ezsuge-bo  (aus  dice-fuo,  excuje-fuo) 
eine  Bildung  ist,  welche  genau  einem  indischen  vldäm-asjäm, 
entsprechen  würde;  denn  jede  besteht  aus  einer  Infinitivfonn 
des  Stammes  mit  einom  Hülfsverbum,  welches  sei  es  in  Futur 
sei  es  in  Prasensfonn,  die  Bedeutung  „ich  werde  sein"  hat 
Wie  verhält  sich  die  im  Sanskrit  wirklich  vorliegende  Futur- 
form ved-iabjärni: 

Vidäm-asjämi  und  ved-ishjämi 
stehen,  abgesehen  von   der  in   beiden   Formen   stattfindenden 
Verschiedenheit  des  Wurzelvocales,  in  demselben  Verhältnisse 

wie  vidim-caküK   and  got.  salbo  da 

wie  viiiSra-biibhnva  und  lat  Tol-ui 

wie  vidSiü-taa  und  lat.  die  ai 

wie  Tidäm-akan(t)     nnd  tat  amä-bam 

d.  h.  die  Bildung,  in  welcher  eine  Infinitivendung  bewahrt  wird, 
ist  die  ältere,  diejenige,  in  welcher  statt  des  Infinitiv  der  blosse 
Stamm  oder  die  blosse  Wurzel  des  Verbums  auftritt  (salbö, 
vol,  dlb,  amä)  ist  die  jüngere  Bildung. 

In  allen  diesen  Bildungen  hat  unstreitig  das  Sanskrit  die 
ursprüngliche  Weise  bewahrt:  sie  sind  in  dieser  Sprache  nicht 
Zusammensetzungen  sondern  Zusammenstellungen  zweier  selbst- 
ständig  bleibenden  Wörter,  einer  vom  Verbalstamme  abgeleite- 
ten Nominalform  auf  am  und  eines  Tempus  der  Wurzel  car, 
oho,  as.  und  zwar  so,  dass  beide  Wörter  durch  ein  drittes  von 
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einander  getrennt  werden  können.  Sie  übrigen  Sprachen  haben 
diese  Umschreibung  zu  einer  wirklichen  Zusammensetzung  ge- 
macht: sie  haben  die  Infinitivbildung  des  Verbalstammes  auf- 
gegeben und  denselben  aufs  innigste  unter  einem  einheitlichem 
Accente  mit  dem  Hülfsverbum  verschmolzen.  Doch  scheint 
das  Lateinische  in  dem  8  von  exsuge-bam  exsuge-bo  rudie-bam 
die  dem  indischen  am  der  Bedeutung  nach  entschiedene  Infini-  , 
tivendung  bewahrt  zu  haben,  so  dass  auch  diese  Verbalformen 
auf  ebam  und  ebo,  sofern  sie  der  sogenannten  dritten  nnd 
vierten  lateinischen  Conjugation  angehören,  Im  strengen  Sinne 
nicht  Com  Positionen  sondern  umschreibende  Bildungen  zu  nen- 
nen sein  wurden. 

Diese  Stelle  ist  meines  Wissens  die  erste  und  bisher  ein- 
zige, welche  die  Entstehung  des  sigmatischen  Aoristes  aus  der 
Wurzel  as  mit  dem  Begriffe  des  Aoristes  zu  ermitteln  den 
Versuch  machte.  Curtius  fasst  denselben  als  den  Ausdruck 
des  Momentanen  in  der  Vergangenheit  im  Gegensatze 
zum  Imperfectum  und  als  den  Ausdruck  des  Dauernden  in 
der  Vergangenheit.  Das  Imperfectum  hat  die  Bedeutung 
nicht  blos  im  Griechischen,  sondern  auch  im  Lateinischen.  Nun 
hat  die  lateinische  Sprache  die  Dauer  in  der  Vergangenheit 
(Imperfectum)  auf  die  nämliche  Weise  ausgedruckt,  wie  bei 
den  Griechen  das  Momentane  in  der  Vergangenheit  (Aorist) 
nach  Curtius'  Ansicht  ausgedrückt  wird,  nämlich  durch  Zusam- 
mensetzung der  Wurzel  oder  des  Stammes  mit  einem  Hülfs- 
zeitworte,  welches  „ich  war"  bedeutete.  Dies  lehrt  auch  Cur- 
tius, Tempora  nnd  Modi  S-  290:  „die  lateinische  Sprache  be- 
diente sich  der  mit  as  gleichbedeutenden  Wurzel  bhü,  fa, 
um  ein  Präteritum  (nämlich  das  Imperfectum)  zu  bilden" 
amäbam  ist  aus  amä-fuam  =  amä-eram  entstanden.  Das  la- 
teinische Imperfectum  und  der  griechische  Aorist  würden  sich 
also  genau  in  derselben  Weise  von  einander  unterscheiden,  wie 
die  im  Sanskrit  für  das  zusammengesetzte  Perfect  bestehenden 
Ausdrucksweisen  kamajäm-äsa  und  kamajäm-babhüva. 

Perfectum. 
I.  Skr.  k«msJ*ui-äM  Skr.  kaa^im-bftbhna 

Aorist.  Imperfect 

11.  Qr.     ifür,-aa  Lat    amS-bam. 
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In  der  Reihe  I  stehen  die  Zusammensetzungen  mit  dem 
Perfectnm  der  gleichlautenden  Wurzeln  as  and  bho,  in  der 
Reihe  IL  die  Zusammensetzungen  mit  dem  Präteritum  dersel- 
ben Wurzel.  Weil  die  Wurzeln  as  und  bhu  in  der  That 
gleichbedeutend  Bind,  so  hat  mit  Recht  auch  das  indische 
kamajäm-äsa  dieselbe  Bedeutung  wie  kamajam-babhuva.  Das- 
selbe sollte  man  auch  von  iytt.rtaa  und  amäbam  erwarten, 
wenn  in  Wahrheit  das  aa  von  ttpüqaa  mit  dem  Präteritum 
von  der  Wurzel  as  identisch  ist  Dies  meint  auch  Gorthts: 
„auf  den  ersten  Blick  ist  es  befremdlich,  die  Wurzel  as  von 
dieser  wie  es  scheint  durativen  Bedeutung  auf  die  Function  des 
Momentanen  übertragen  zu  sehen,  denn  Sein  ist  ja  wohl  eigent- 
lich ein  Bleiben,  ein  Beharren  für  Etwas. 

So  hat  denn  Curttus  durch  seine  „Auffassung  des  Seins, 
die  etwas  Aoristisches  hat",  keineswegs  erklärt,  wie  eine  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Imperfectum  „ich  war"  die  im  Gegen- 
satz zum  Imperfectum  stehende  aoristische  Bedeutung  bekennen 
konnte.  Am  einfachsten  würde  man  sich  aus  der  Schwierig- 
keit herausziehen  können,  wenn  man  sagte,  das  nicht  mit  „ich 
war"  gebildete  Imperfectum  und  der  mit  „ich  war*  gebildete 
Aorist  haben  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  in  ihrer  Bedeutung 
sich  nicht  von  einander  geschieden;  ein  jedes  dieser  Präterita 
konnte  sowohl  das  dauernde  wie  das  momentane  oder  das  er- 
reichte Resultat  bezeichnen,  erst  im  weitern  Verlauf  des  Grie- 
chischen hat  jedes  Tempus  eine,  mit  seiner  Etymnologie  in  kei- 
nem Zusammenhange  stehende  bestimmte  Bedeutung  angenommen. 
Aber  man  wird  bei  diesem  Auskunftsmittel  schwerlich  das 
Bedenken  abweisen  können,  wie  es  kommt,  dass  sich  gerade 
für  die  Vergangenheit  aber  nicht  für  die  Gegenwart  eine  Dop- 
pelform mit  und  ohne  as  gebildet  hat  Ist  das  zufällig,  dass 
es  im  Präteritum  ein 

atudft-t  und  »vik»bi-t, 

aber  im  Präsens  blos  ein 

tudi-H,  kein  Tskaba-U 

giebt?  Es  deutet  die  Beschränkung  dieser  Doppelform  auf 
die  Vergangenheit  fast  mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass 
die  Sprachbildung  einen  bestimmten  Zweck  damit  verband,  wenn 
sie  ein  avaksha-t  u,  s.  w.  bildete,  und  dieser  kann  aber  kein 
anderer  gewesen  sein,  sls  eine  Modification  des  Präteritumbe- 
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griffes  auszudrücken,  die  immerhin  derjenigen  ähnlich  gewesen 
sein,  welche  das  Griechische  durch  den  Gegensatz  seines  Im- 
perfectums  und  Aoristes,  das  Lateinische  durch  den  Gegensatz 
seines  Imperfectums  und  historischen  Perfectums  ausdrückt. 

Die  Gegner  der  Bopp'schen  Hypothese,  dass  der  erste 
Aorist  durch  Zusammensetzung  mit  as  entstanden  sei,  leugnen 
durchaus  nicht,  dass  in  der  Flexion  des  indogermanischen  Ver- 
bums  Combinationen  mit  einem  Httlfsverbum  vorkommen.  Schon 
Schlegel  und  Lossen,  die  frühesten  Gegner  unserer  Bopp'schen 
Hypothese,  acceptiren  mit  Freuden  die  Erklärung,  welche 
Bopp  von  amfi-bam  amäbo  amavi  als  Compositionen  des  Stam- 
mes mit  fuamfuo  im  gegeben  hatte  und  erkannten  bereitwillig 
den  Scharfsinn  an,  welchen  der  Beginn  der  vergleichenden 
indogermanischen  Grammatik  in  der  Auffindung  dieser  Etymo- 
logien beweisen. 

Die  reduplicirte  Wurzel  im  Intensivum  bfibhed-mi  bephid- 
ö-mi  bgbhid-mas  u.  s.  w.  hat  die  Bedeutung  des  Nomen  agen- 
tis  „oft  oder  stark  spaltend",  im  Perfectum  bibhed-i-mas  u.  s.  w. 
bedeutet  sie  „gespalten  habend".  Weshalb  soll  es  da  paradox 
sein,  dass  im  ersten  Aorist  der  zwischen  dem  Augment  und 
den  Personalendungen  vorkommende  Bestandteil  nicht  die 
Bedeutung  des  Nomen  agentis  haben  soll?  Weshalb  soll  diese 
Auffassung  paradox  sein? 


*)  Cnrtins  Tempora  und  Modi  S.  398:  „Wenn  die  von  Bcnne.y  aufge- 
stellte Erklärung  des  langen  e  in  dlcebam  Anniebam  au«  den  Augments 
zurückin  weisen  ist,  eo  glaube  ich  auch  einer  andern  Deutung  desselben 
widersprechen  in  müssen,  die  Bopp  5.  52g  aufstellt  Er  hält  nämlich  dai 
e  für  ein  Product  von  a-i,  bo  dass  a  der  gesetxmäsaige  „Klassen"  -  Yocal. 
aber  eine  nach  Art  aanekri  tisch  er  FnturS  ein  bhavichjämi  ein  geschobener 
Bindevocal  wäre,  da  wir  jenen  angeblichen  Xlassenvocal  aber  auch  nur 
als  einen  Bindevocal  betrachten  es  müssen,  glaubten  und  da  nach  einem 
Vocale  I  kein  Binde-,  sondern  nnr  ein  Btamrolant  anch  durch  keinerlei  ent- 
sprechende Analogie  m  belegen  wäre,  so  ist  die  Auffassung  wie  leb  es 
schon  Z.  f.  A.  8.  870  gethan  habe,  gewiss  für  verfehlt  sn  halten.  Wir 
haben  die  Länge  der  Vocale  a  u.  es  von  erätnua-baüs,  von  dedemnt  als 
unorganische  Dehnungen  erkannt  nnd  Bopp  selbst  bringt  §.  537  andere 
völlig  entsprechende  Beispiele  hei  (ambobue  Ingisrum).  Ich  glaube  also 
entschieden  den  8  527  gegen  $  528  in  Senat*  nehmen  nnd  die  Dehnung 
des  e  für  eine  anorganische  erklären  m  müssen,  denn  es  Ist  überhaupt 
nicht  in  verkennen,  dass  die  Quantititsverhältnisge  des  lateinischen  vielfach 
geattrt  itnd. 


a-dlktt-t  ft'bhaotei-t  f-JunTj-T 

a-dikw-mi  «-bhauts-iua  ßUnaa-ftw 
Die  Form  a-diksa-t  würde  einem  Imperfectum  a-svidja-t 
lnqaiittfx  tvvTrts-*  täaxvsi  entsprechen  d.  h.  zwichen  der 
Wurzel  und  der  Personalendung  steht  ein  ans  Consonanten 
und  Vocal  a  (*■»)  bestehendes  Wurzelaffix;  ihr  gegenüber  hat 
die  Form  a-bhautsl-t  abhauts-ma  die  Eigentümlichkeit,  dass 
zwischen  Wurzel  und  Endungen  ein  blosser  Gonsonant  mit  dem 
Vocale  i  statt  a  steht;  wir  könnten  a-bhauts-ma  sein  demnach 
mit  a-cin-ma  neben  a-cinu-ma,  a-bhauts-i-t  mit  a-künt-ta  ver- 
gleichen. Und  gerade  wie  a-diksa-t  würde  auch  das  Futurum 
s-bhötsja-ti  aufzufassen  sein,  d.  h.  zwischen  Wurzel  und  Per- 
Bonalendung  steht  das  Wurzelaffix  sja.  Auch  bhotsja  lasst  sich 
obne  alle  Schwierigkeit  als  Nomen  agentis  auffassen  mit  der 
Bedeutung  cognitarus.  Es  ist  das  alles  so  einfach  wie  möglich 
und  sehe  ich  nicht  ein,  wie  der  Versuch  im  Aoriststamm  a-diksa-t 
ein  Nomen  agentis  nachzuweisen  von  Gurtius  als  das  „Heraus- 
pressen" eines  Nomen  agentis  bezeichnet  wird. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  welches  die  Bedeutung  des  dem 
ersten  Aoriste  zu  Grunde  liegende  diks  ist  Wir  müssen  dabei, 
wie  es  auch  Gurtius  gethan,  von  der  Bedeutung  des  griechischen 
Aoristes  ausgehn.  Drei  Hauptbedeutungen  sind  es ,  die  diesen 
Tempos  zukommen.    Es  hat  nämlich 

1.  die  Bedeutung  des  lateinischen  Perfectum  historicum 

2.  die  Bedeutung  des  Plusquamperfect  um, 

3.  die  Bedeutung  des  eigentlichen  Perfectum. 

Nach  dieser  Auffassung  ist  das  Futurum  in  seiner  Bildung 
mit  dem  Optativ  principiell  identisch,  ber  formelle  Unterschied 
zwischen  beiden  ist  ein  Behr  geringer  (hauptsächlich  in  der 
Quantität  des  auf  i  folgenden  a  bestehend).  Aber  es  giebt 
nur  eine  einzige  Wurzel,  bei  welcher  diese  Unterscheidung  des 
Futurums  vom  Optativ  stattgefunden  hat  Alle  übrigen  Wur- 
zeln und  Stämme  können  aus  sich  einen  Optativ  bilden,  aber 
wenn  sie  ein  Futurum  bilden  wollen,  so  müssen  sie  sich  mit 
dem  von  as  gebildeten  Futurum  componiren,  denn  as  ist  die 
einzige  Wurzel  von  welcher  ein  selbststandig  formirtes  Futu- 
rum vorkommt 

So  war  nach  der  üblichen  Auffassung  die  Herbeiziehung 
tod  as  für  die  Futurbildung  gewissermassen  eine  Nothwendig- 
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keit  Aber  weshalb  die  Compositum  mit'dem  Präteritum  von 
as  im  sogenannten  Aorist  ?  Hierüber  sagt  Curtius  Chronologie 
S.  238:  „Wie  die  durativen  Formen  durch  die  Zusammenset- 
zung mit  der  Wurzel  j-  u.  s.  w.,  so  wurde  die  aus  der  Wur- 
zel selbst  hervorgehenden  dem  Ausdrucke  des  Momentanen 
dienenden,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  durch  die  Wurzel  aa 
ergänzt.  Auf  den  ersten  Blick  ist  es  befremdlich,  eine  Wurzel 
von  dieser  wie  es  scheint  durativen  Bedeutung  solche  Functionen 
übernehmen  zn  sehen,  denn  Sein  ist  ja,  so  scheint  es,  recht 
eigentlich  ein  Bleiben,  ein  Beharren  bei  etwas.  Wir  werden 
demnach  die  Wurzel  as  eher  in  Präsensformen  anwenden  ah 
in  Aoristformen.  Dennoch  aber  giebt  es  eine  Auffassung  des 
Seins,  die  etwas  Aoristisches  hat,  diejenige  nach  welcher  das 
Sein  dem  Werden,  das  erreichte  Resultat  den  verschiedenen 
zu  seiner  Erreichung  erforderlichen  Momenten  entgegengestellt 
wird.  Und  diese  Auffassung  wird  sich  in  Bezug  auf  die  Ver- 
gangenheit am  leichtesten  einstellen.  So  möchte  hier  zuerst 
eine  Umschreibung  mit  dem  Präteritum  von  as  sich  einstellen, 
durch  die  dann  allm&hlig  Formen  wie  Sisil-aa  erwuchsen.  Da 
der  Unterschied  zwischen  der  aoristischen  und  durativen  Hand- 
lung der  Sprache  schon  in  der  vorigen  Periode  aufgegangen 
war,  so  schoben  sich  diese  mit  as  componirten  Formen  in  das 
System  des  Verbums  ganz  natürlich  als  Parallele  der  einfachen 
Aoristform  (Aor.  II.)  ein. 

Die  ganze  Sachlage  ist  eine  derartige,  dass  wir  die  in 
Bede  stehende  zweite  Bedeutung  des  Aoristes  für  eine  dieser 
Verbalform  ebenso  von  Anfang  an  eigenthümliche  wie  die  vor- 
her angegebene  erste  Bedeutung  halten  müssen,  nicht  aber  für 
etwas,  was  dem  Aorist  erst  im  weitem  Verlaufe  der  Sprache 
zn  einer  Bedeutung  des  Perfectum  historicom  abertragen 
worden  sei.  Dass  aber  beide  Bedeutungen  aufs  allernächste 
mit  einander  verwandt  sind,  ist  deutlich  genug,  denn  auch  in 
der  zweiten  Bedeutung  bezeichnet  der  griechische  Aorist  eine 
zum  Abschluss  gekomme  fertige  Handlung  der  Vergangenheit, 
und  zwar  zum  Abschlüsse  gekommen  in  Beziehung  auf  eine 
andere  der  Vergangenheit  ungehörige  entweder  wiederum  durch 
den  Aorist  oder  durch  das  Imperrectum  ausgedrückte  Handlung, 
welche  zur  Erscheinung  kam,  nachdem  jene  zum  Abschlösse 
gelangt  war. 
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Nun  giebt  es  noch  eine  dritte  Bedeutung  des  Aoristes, 
die  au  den  beiden  ersten  in  einem  entschiedenen  Gegensatze 
steht.  Dieser  Gegensatz  zeigt  sich  deutlich  in  der  Consecutio 
Modormu,  sofern  in  der  älteren  Sprache  (Homer,  Pindar,  Aeschy- 
los,  Sophokles,  auch  Eucipides)  auf  einen  in  der  ersten  oder 
zweiten  Bedeutung  gebrauchten  Aorist  z.  B.  in  Absichtssätzen 
regelmässig  der  Optativ  folgt,  während  nach  dem  in  der  dritten 
Bedeutung  angewandten  Aorist  der  Conjunctiv  gebraucht  wird. 
Er  steht  hier  durchaus  gleichbedeutend  mit '  dem  Ferfectum, 
sofern  dies  nicht  die  Bedeutung  des  Präsens  übernommen  hat, 
mit  dem  sogenannten  eigentlichen  Perfectum  der  Römer,  und 
bezeichnet  als  solches  eine  fertige,  vollendete,  zum  Abschlüsse 
gekommene  Handlung  der  Gegenwart.  Der  Aorist  in  dieser 
dritten  Bedeutung  kann  überall  durch  das  griechische  Perfectum 
vertreten  werden;  ea  ist  dies  ähnlich,  wie  wenn  statt  des  in 
der  zweiten  Bedeutung  stehenden  Aoristes  das  Plusquamper~ 
fectum  gebraucht  wird,  jedoch  findet  dabei  der  wichtige  Unter- 
schied statt,  dass  das  Plusquamperfectum  hauptsächlich  nur  im 
Pasaivum  zulässig  und  auch  hier  nicht  häufig  ist,  während  das 
Perfectum  statt  des  stellvertretenden  Aoristes  in  allen  Fällen, 
wo  es  ein  die  vollendete  Gegenwart  bezeichnendes  Perfectum 
giebt,  ohne  Einschränkung  gesetzt  werden  kann.*) 

Wir  wollen  die  lateinische  Indicativbildung  nach  der  for- 
mellen Seite  hier  mit  der  Bildung  des  sigmatischen  Aoristes 
Acut.  Bin«.  1.  adlk-saam 


zusammenstellen.    Im  Ganzen  giebt  es  drei  Arten  von  Iterativ- 


*)  de  gewöhnliche  Annahme  Ist,  daas  die  Intenalr»  auf  tito  tob  den 
Intensivim  auf  to  abgeleitet  sein,  so  da**  von  einem  Frequentatirum  enter 
Hand  du  Fraquntatrram  «weiter  Hand  gebildet  »ei :  eurl»  cur-*o  enr-sito 
dieo  dio-tu  dle-tito,  defen-do  defen(d)-so  defen(d)-olto.  Wo  neben  dem 
PrimJtiTiu)  bloss  ein  Freqnentaüvom  twetten  Grades  vorbanden  ist :  haor- 
eo  h»e(e)-sito,  ag-o  ao-tito,  leg  o  lec-üto,  mltt-o  mie-sito,  adven-io  adres- 
üto,  da  nimmt  man  an,  dass  die  Inteniiva  ersten  Grades  baa(i)-so,  ac-to 
lee-to  mta-so  aaaeer  Gebrauch  gekommen  »eien.  Es  ist  anch  unsere  An- 
rieht, das*  es  einst  solche  Bildungen  gegeben  hat,  wo  araprnagrJeh  von  jedem 
Stamme  ein  steratjrum  ersten  und  awetten  Grades  gebildet  werden  konnte. 
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endungen  l)  to  oder  ao  2)  ito  3)  tito  oder  sito;  ebenso  auch 
wenn  wir  die  1  sg.  berücksichtigen,  drei  verschiedene  Arten 
des  indischen  sigmatischen  Aoristes:  1)  sant  (sham)  2)  isham 
3)  sicham.  Wir  stellen  dem  Iterativum  das  Primitivum,  dem 
sigmatischen  Aoriste  der  Sanskrit  das  Imperfektum  voran. 

.      I. 


gero 

gca-t» 

pell-» 

pul-so 

avah-a 

»vik-«h 

II. 

ag-o 

ag-Ito 

in. 

teg-to  tee-ttt» 

niitt-so  mls-tlto 

anaw  am  anam  «Iah am  [beiigte.) 
Wenn  man  das  Participial-Futurum  und  den  Conditionalis 
als  eigentümliche  sanskritische  Formen  abzieht,  so  bleiben  acht 
Verbalformen,  nämlich  fünf  indicaüvische-Präsens.  drei  Pr&teriti 
und  Futurum,  zwei  optativische  und  eine  Imperativische  Form. 
Für  alle  diese  kann  man  in  dem  weit  vollständiger  ausgebildetes 
persischen  Verbalsystem  entsprechende  Bildungen  nachweisen. 
Sind  nun  die  im  Indischen  fehlenden  Formen  im  Griechischen 
eine  unabhängige  Erweiterung  des  ursprunglichen  Systems,  oder 
sind  sie  im  Sanskrit  ziehende  gewesen,  oder  später  aufgegeben 
worden?  Diese  Frage  muss  wohl  zu  Gunsten  der  ersten  Vor- 
aussetzung beanwortet  werden,  weil  diese  überzähligen  Formen 
ihrer  grammatischen  Form,  nicht  ihrer  Bedeutung  auch,  der 
slavischen  Sprache  eigenthümlich  sind  und  keine  Schwierigkeit 
in  diesen  Annahmen  liegt  Die  Analogie,  wonach  der  Optativ 
und  Imperativ  vervollständigt  werden,  war  in  der  gemeinschaft- 
lichen Ursprache  schon  vorhanden,  aber  nur  ein  so  feiner  und 
das  Labyrinth  der  Gedankenbeziehungen  so  klar  zu  überschauen- 
der  Geist  als  der  Griechische  hat  die  vorhandenen  Keime  m 
pflegen  und  zu  entwickeln  gewusst  Ich  will  jedoch  keineswegs 
leugnen,  dass  einige  Anfänge  dieser  weitern  Entwickelnng  schon 
jenseits  der  Sprachtrennung  liegen  können;  die  Spuren,  die 
davon  im  Sanskrit  vorkommen,  können  freilich  ebenso  gut  nach 
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der  Sprachtrennung  entstanden  sein;  von  demselben  Punkte 
ausgehend  konnten  beide  Sprachen,  auch  getrennt  und  nicht 
tod  einander  wissend,  eine  Strecke  Weges  neben  einander  her- 
wandeln. Dass  die  indischen  Grammatiker  für  diese  wandern- 
den Formen,  die  in  der  Wiege  gestorben  sind,  keinen  rechten 
Platz  wissen,  ist  nicht  zu  verwundern,  auch  nicht,  dass  solche 
Formen  mit  keinem  klaren  Bewusstsein  ihrer  Bedeutung  aufge- 
fasst  sind.  So  giebt  es  einen  Imperativ  des  Futurums.  In 
nesbatu,  erklärt  durch  nejabu,  haben  wir  ein  Imperativ  des 
Aoristes.  Vom  Optativ  kommen  ebenfalls  Spuren  weiterer  Ent- 
wickelang vor;  taruchema-tarenm  ist  eine  zu  anomale  Form, 
um  viel  darauf  zu  bauen;  die  Form  thejam,  videjam,  cakejam 
könnten  als  Ueberreste  eines  Zustandes  betrachtet  werden,  wo 
die  Gassenunterschiede  der  Verba  noch  nicht  hergestellt  waren; 
aber  gamejam,  dricejam,  vöcem  möchten  dem  Aoriste  angehören. 
Man  kann  nun  gegen  das,  was  ich  hier  geltend  gemacht 
immerhin  noch  folgendes  einwenden:  Es  ist  allerdings  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  kamajäm  babhüva,  kamajäm  cakara 
kamajäm  akar  eine  'ältere  Form  ist,  als  das  der  Infinitiv-En- 
dung beraubte  sabö-da  salbö-dedum  vol-ni  ama-vi,  dass  auch 
didäm  äsa  älter  ist  als  das  lateinische  dic-si.  Aber  es  ist 
möglich,  dass  in  einer  noch  früheren  Sprachepoche  eine  Form 
mit  dem  Imperfectum  und  Futurum  von  as  gebüdet  wurde,  in 
welcher  dieses  nicht  an  die  Infinitivform,  sondern  an  den 
blossen  Stamm  oder  die  Wurzel  trat 

Früheste  Weise:  Das  Hulfsverbum  mit  Verkürzung  des 
Anlautes  tritt  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm:  adik-sham  aus 
dik-äsam,  dik-shämi  aus  dik-asjämi. 

Zweite  Weise:  Das  Hulfsverbum  ohne  Verkürzung  des 
Anlautes  tritt  an  eine  Infinitivform:  vidam-asa,  vidam  cakära, 

vidäm-akar. 

Dritte  Weise:  Die  Endung  des  Infinitivs  wird  abge- 
worfen, das  Hulfsverbum  meistens  im  Anlaute  verkürzt,  scrip-si 
Balböda,  amävi. 

Die  zweite  Weise  liegt  nun  aber  in  der  Sprachtrennung 
wie  aus  der  Uebereinstimmung  vo  kamajäm  äsa,  amävi,  salbö- 
da  hervorgeht.  Erblicken  wir  in  kamajäm-äsa,  vidäm-akar  ein 
unversehrtes  Hulfsverbum,  so  wird  es  schwerlich  glaublich  sein, 
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dasa  dieser  alten  Zeit  eine  noch  Altere  vorausgegangen  sei,  in 
welcher  das  HuUsverbum  im  Anlaute  verstümmelt  sei.  Fugt 
man  hinzu,  dass  auch  die  Bedeutung  des  Aoristes  adik-Bham 
durchaas  zu  der  Entstehung  aus  äsam  nicht  dargethan  wird,  so 
bleibt  nichts  anders  übrig,  als  die  Boppeche  Hypothese  aber  die 
Entstehung  des  ersten  Aoristes  und  das  auf  sjami  auslautenden 
Futurums  aufzugeben. 
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Präsens  und  Imperfectum. 


Zweite  ConjugatiogsklMse. 

1.  Die  zweite  Conjugationsklasse  der  Präsentia  und  Im- 
perfecta unterscheidet  sich  von  der  ersten  hauptsächlich  da- 
durch, dass  die  Flexionsendungen  unmittelbar  an  die  Verbal- 
wnrzel  oder  den  aus  der  Wurzel  durch  ein  Suffix  erweiterten 
Verbalatamm  antreten;  es  fehlt  hier  der  Vocal  a,  welcher  in 
der  ersten  Conjugationklasse  durchweg  den  Flexionsendungen 
vorausgeht  So  lautet  dort  der  Singular  des  activen  Präsens  . 
auf  ä-mi,  a-si,  a-ti,  hier  dagegen  auf  blosses'  mi,  ei,  ü  aus. 
Dies  ist  wenigstens  das  normale  'und  ursprungliche  Formations- 
princip  der  zweiten  Conjugationsklasse.  An  Ausnahmen  fehlt 
eg  nicht,  denn  es  hat  sich  nicht  bloss  vor  einige  Endungen 
der  zweiten  Conjugationsklasse  der  a-Vocal  der  ersten  einge- 
drängt, sondern  es  tritt  auch  bei  manchen  hierher  gehörigen 
Verben  der  in  der  ersten  nicht  vorkommende  Vocal  i  oder  u 
zwischen  Stamm  und  Endung,  doch  stimmen  hierin  die  ein- 
zelnen Sprachen  nur  selten  überein,  'ein  Beweis,  dass  dieses  a 
und  i  meist  späteren  Ursprungs  ist 

Die  Flexionsendungen  selber  sind  die  nämlichen  wie  bei 
der  ersten.  In  einigen  Sprachen  findet  ein  Unterschied  für  die 
dritte  Pluralperson  des  Indicativs  und  Imperativs  und  für  die 
zweite  Singular-Person  des  Imperativs  sowie  für  den  ganzen 
Optativ  statt.  Doch  ist  dieser  Unterschied  schwerlich  ein  ur- 
sprünglicher. Er  ist  so  zu  erklären,  dass  entweder  die  eine 
Conjug&tion  die  ältere  Endung  bewahrt,  die  andere  sie  ver- 
stummelt hat,  oder  dass  von  zwei  gleich  bedeutenden  ursprüng- 
lich mit  einander  zu  vertauschenden  Flexionsendungen  im  wei- 
teren Fortschritt  der  Sprache  die  eine  sich  bloss  in  Einer  der 
besäen,  donjugationsklassen  gehalten  hat 
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2.  Wenn  wir  das  a  der  ersten  Conjugationsklasse  als 
Binde vocal  bezeichnen^  so  können  wir  sagen,  dass  die  Haupt- 
eigenthümlichkeit  der  zweiten  in  der  bindevocallosen  Anfügung 
der  Flexionsendungen  beruht.  Hierzu  kommt  eine  andere  Ei- 
genthümlichkeit, die  wohl  nicht  ebenso  ursprünglich  wie  jene, 
aber  für  die  Formation  des  Verbums  von  kaum  minderer  Be- 
deutung ist.  In  der  ersten  Conjugationsklasse  behält  die  Wur- 
zel und  ebenso  auch  das  sie  erweiternde  Wurzelaffix  für  das 
gesammte  Präsens  und  Imperfectum  unveränderlich  die  näm- 
liche Gestalt  In  der  zweiten  Klasse  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Vor  bestimmten  Flexionsendungen  erscheint  in  der  ihnen  vor- 
ausgehenden Silbe,  einerlei,  ob  dies  Wurzelsilbe  oder  ein  die 
Wurzel  erweiterndes  Suffix  ist,  der  Vocal  in  verstärkter 
Form,  vor  den  übrigen  in  unverstärkter  oder  gar  ge- 
schwächter Gestalt.  Die  Verstärkung  ist  gewöhnlich  durch 
Diphthongisirung  bewirkt.  Hiernach  hat  Bopp  zwischen  leichten 
und  schweren  Flexionsendungen  unterschieden.  Leichte  En- 
dungen sind  nach  ihm  diejenigen,  welche  die  Verstärkung  der 
vorhergehenden  Silbe  zulassen,  schwere  Endungen  sind  die- 
jenigen, vor  welchen  unverstärkter  oder  geschwächter  Vocal 
eintritt.  Zu  den  leichten  Endungen  gehören 
die  Singularendungen  des  activen  Indicativs, 
die  dritte  Singularendung  des  activen  Imperativs 
sowie  die  gesammten  Conjunctivendungen  (Activ  und 
Medium); 
schwere  Endungen  sind  alle  übrigen,  also  namentlich  der  ge- 
sammte Optativ  und  der  mediale  Indicativ  und  Imperativ,  so- 
wie die  Mehrheitsendungen  des  activen  Indicativs  und  Im- 
perativs. 

Einzelne  Abweichungen  und  Schwankungen  sind  später  an- 
zugeben. 

Umfang  und  Unterarten  der  zweiten  Conjngationsklasae. 

Die  zweite  Conjugationsklasse  ist  durch  eine  bedeutend 
geringere  Zahl  von  Verben  als  die  erste  vertreten.  Vielleicht 
war  dies  in  der  Urzeit  anders.  Je  mehr  nämlich  eine  indo- 
germanische Sprache  an  den  Urformen  festhält,  um  so  zahl- 
reicher Bind  auch  ihre  der  zweiten  Conjugationsklasse  folgen- 
den Verba.    Am.  meisten  hat  das  Sanskrit  aufzuweisen:  das 
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Zend  scheint  ihm  nahe  zu  stehen;  wenn  uns  der  lexikalische 
Bestand  dieser  Sprache  vollständig  vorläge,  so  würden  wir 
zweifelsohne  die  zweite  Conjugationaklasse  noch  zahlreicher 
vertreten  finden.  Das  Griechische  ist  wenigstens  nicht  arm  an 
diesen  Verben,  freilich  viel  weniger  reich  als  das  Sanskrit.  Von  den 
übrigen  Sprachen  hat  eine  jede  nur  wenige  hierher  gehörende 
Verben,  am  allerwenigsten  die  germanischen  Dialecte  und  das 
Slavische;  es  ist  bemerkenswerte,  dass  das  Litauische  diese 
Bildung  mehr  als  das  Lateinische  bevorzugt 

Der  Bestand  der  zweiten  Conjugationaklasse  lässt  sich  am 
leichtesten  überschauen,  wenn  man  sich  an  das  Sanskrit  hält. 
Denominale  Verba  gibt  es  in  der  zweiten  Conjugation  nicht, 
vielmehr  gehen  sie  alle  unmittelbar  von  der  Verbalwurzel  aus. 
Sie  zerfallen  in  drei  Arten. 

L  Wurzel-Verba  (primäre  Verba),  welche  die  binde- 
vocallosen  Endungen  unmittelbar  an  die  Wurzel  sclüiessen. 
Von  den  zehn  Präsensklasscn  der  indischen  Nationalgramma- 
tiker (S.  254)  gehören  hierher: 

a)  Die  zweite  Klasse,  genannt  ad-ädi- Klasse  (vgl. 
S.  265)  z.  B. 

ad- ml  ich  ewe. 

Ist  der  Wurzelvocal  kein  inlautendes  a,  so  treten  die 
S.  330  angegebenen  Aenderungen  desselben  je  nach  den  leich- 
ten und  schweren  Endungen  ein: 

fi-mi  gehe  |  1-mas  wir  gehen 
griech.  ä-/a         \  t-fuv. 

b)  Die  siebente  Klasse,  genannt  rudh-ädi-Kl&sse.  Die 
Wurzel  wird  hier  durch  einen  Nasal  verstärkt,  sowohl  vor 
leichten  wie  schweren  Endungen.  Aber  vor  leichten  Endungen 
tritt  zu  dem  Nasale  noch  ein  dahinter  gesprochenes  a  hinzu 
(die  Wurzel  wird  also  durch  die  eingeschobene  Sübe  na  er- 
weitert), während  vor  den  schweren  Endungen  der  einfache 
Nasal  in  die  Wurzel  eingefügt  wird.  So  wird  von  der  Wurzel 
rudh  gebildet 

nuadh-ml  ich  schlieue  ein  \  rondh-nuu  wir  BchUessen  ein. 

Diese  letztere  Bildung  kommt  ausser  im  Sanskrit  bloss  im 
Zend  vor. 

II.  Beduplicirte  Verba  der  zweiten  Conjugationaklasse. 
Hiermit  verhält  es  sich  ähnlich  wie  in  der  ersten  Klasse  mit 
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denen  auf  ajämi,  welche  theila  Causativbedeutung  hatten,  theils 
sich  von  des  einfachen  Wurzelwörtem  begrifflich  nicht  unter- 
scheiden. Analog  gibt  es  nämlich  reduplicirende  Verba,  denen 
die  Reduplication  den  IntenBivbegriff  verleiht,  und  wiederum  gibt 
es  andere,  bei  denen  die  Reduplication  für  den  Begriff  bedeu- 
tungslos erscheint. 

a)  Die  letzteren  bilden  im  Sanskrit  nach  dem  System  der 
alten  Grammatiker  die  dritte  oder  guhötj^di-Elasse  z.  B.  von 
der  Wurzel  hu:  j 

Bnko-rol  ich  opfere  |  guha-mu  wir  opfern, 
von  der  Wurzel  bhar: 

bibhar-mi  ich  trage   bibhri-maa  wir  tragen. 

Diese  Verba  kommen  in  sämmtlichen  verwandten  Sprachen 
vor,  in  keiner  freilich  so  häufig  als  im  Sanskrit 

b)  Die  Intensiva  sind  in  Bezug  auf  die  Reduplication 
den  S.  27g  besprochenen  Intensiven  der  ersten  Conjugations- 
klasse  analog.  Sie  unterscheiden  sich  1)  dadurch,  dass  die  In- 
tensiva der  ersten  zwischen  Wurzel  und  Flexionsendung  noch 
ein  j  inseriren,  die  der  zweiten  aber  die  Personalendungen  un- 
mittelbar an  die  Wurzel  fügen,  2)  dass  die  Intensiva  der  ersten 
die  Endungen  des  Mediums,  die  der  zweiten  dagegen  die  En- 
dungen des  Activums  haben.  Iu  der  früheren  Sprachperiode 
(Veda)  sind  im  Ganzen  die  Intensiva  der  zweiten  Klasse,  im 
späteren  Sanskrit  die  der  ersten  Klasse  am  häufigsten.  Nach 
der  Angabe  der  Grammatiker  können  von  den  meisten  Wnrzeln 
Intensiva  gebildet  werden,  doch  lassen  sich  die  von  ihnen  auf- 
geführten Intensiva  bei  weitem  nicht  alle  aus  der  Literatur 
nachweisen.  In  den  übrigen  Sprachen  etwa  mit  Ausnahme  des 
Zend  kommen  die  Intensiva  der  zweiten  Klasse  nicht  vor. 

Der  formelle  Unterschied  zwischen  den  Intensivis  und  der 
guhötjädi-Verben  besteht  1}  in  der  Verschiedenheit  des  Redu- 
plicationsvocales.  Bei  den  Intensivis  ist  derselbe  analog  der 
ersten  Klasse  stets  eine  Länge  (ä  e"  Ö),  hei  den  guhötjädi-Ver- 
ben eine  Kürze.  Doch  gibt  es  hiervon  namentlich  in  den  Ve- 
den  viele  Ausnahmen  (langer  Reduplicationsvocal  auch  bei  den 
guhötjädi-Verben.  2)  Die  Intensiva  können  willkürlich  zwischen 
Wurzel  und  den  leichten  Endungen  den  seeundaren  Bindevocal 
I  einfügen,  welche  bei  consonantisch  aaslautenden  Wurzeln  den 
Einfluss  der  leichten  Endungen  auf  den  Wurzelvocal  aufhebt 
Wir  haben  von  diesem  i  schon  S.  870  gesprochen.   Von  der 
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vocalisch  auslautenden  Wurzel  bhü   Bein  lautet  demnach  das 

firtensmtm 

(bsbtaf>-mi               bobhn-maB 

IbBbhav-l-ttl 

von  der  consonantisch  auslautenden  Wurzel  bhid  spalten 

jbebhed-nii  bebhid-mu 

IMbUd-T-mi. 
Bloss  consonantisch  anlautende  Wurzeln  dulden  redupli- 
cirende  Präsensformen,  lieber  den  Consosantenbestand  der  Re- 
duplicationssilbe  vgl.  die  allgemeinen  Angaben  S.  138.  Wir' 
weisen  insbesondere  darauf  hin,  dass  die  Wurzeln,  deren  An- 
laut eine  mit  e  beginnende  Doppelconsonanz  bildet,  in  der  Re- 
dnplicationssilbe  den  zweiten  Consonanten  wiederholen,  wenn 
dieser  eine  Tenuis  oder  aspirirte  Tenuis  ißt,  z.  B.  stn  tö-shtu, 
slä  tishtä,  in  allen  andern  Fällen  wiederholen  sie  das  anlau- 
tende *s:  smar  säsmar. 

HL  Wurzelerweiterungen  durch  ein  an  die  Wurzel  an- 
tretendes Affix.  Solcher  Affixe  gibt  es  für  die*  zweite  Con- 
jngationsklasse  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  folgende: 

1)  Warzelaffix  na\  Die  betreffenden  Verba  werden  von 
den  indischen  Grammatikern  zur  neunten  oder  krl-ädi- 
Klasse  gerechnet  Die  Silbe  na  steht  nur  vor  leichten  En- 
dungen, vor  den  schweren  tritt  im  Sanskrit  gewöhnlich  die  Silbe 
ni  ein,  im  Griechischen  kurzvocaliges  va : 

krl-nä-ml  ich  kaufe  kri-m-maB  wir  kaufen 

aaiS-i-rf/u  Ich  cerstrene       «KlS-va-/m>  wir  Mrstrenen. 

2)  Wurzelaffix  nu.  Dasselbe  bildet  nach  den  indischen 
Grammatikern  die  fünfte  oder  su-ädi-Klasse.  Die  Affix- 
form nu  (griech.  vv)  erscheint  bloss  vor  schweren  Endungen; 
vor  leichten  wird  dieselbe  im  Sanskrit  zu  nö,  im  Griechischen 
zu  langem  vv  verstärkt:  ' 

BU-nö-mi  presse  aas  sa-ata-mu  wir  pressen  a» 

Sei>f-vv-fu  ich  zeige  Scbt-tv-fitv  wir  zeigen. 

3)  Warzelaffix  n.  Die  achte  oder  tan-ädi-Klasse 
der  indischen  Grammatiker,  im  Sanskrit  selten,  im  Griechischen 
nur  in  wenig  einzelnen  Resten  der  homerischen  Sprache.  Die 
lautliche  Behandlung  des  u  ist  dieselbe  wie  bei  dem  voraus- 
gehend besprochenen  Wurzelaffix  nu: 

tan-ö-mi  ich  dehne  fau-n-mas  wir  dehnen. 

,.  .Google 


374  Präsens  u.  [mperfect.     II.  Coojngatlonaklaaee 

Eine  Bedeutung  dieser  drei  Affixe  ist  nicht  mehr  zu  er- 
kennen; sie  stehen  darin  dem  Affixe  aj  der  curädi-Verba  ana- 
log.   Ursprünglich  wird  dies  wohl  anders  gewesen  sein. 

Eigeiithismliche  Flexionsendungen  der  zweiten  Conja- 
gationBklaflse. 

Dritte  Plnralpcrson  des  indicativ  und  Imperativ. 

Im  Medium  des  Sanskrit  hat  die  dritte  Pluralperson  des 
•Indicativ  und  Imperativ  niemals  das  PInralzeichen  n,  sondern 
statt  dessen  den  Vocal  a. 

Erste  Conjngat,:     tad-aatB        atnd-antxm       tnd-antlm 
Zweite  Coojngat.:    dvinh-atc"        adviah-atäm       dhviah-atüm 
stmnv-ate     asnnnv-atfini      ammv-atäm 
bebhid  -ati    abBbhid-attm    bBbhid-atSm. 
Es  ist  nicht  leicht  diese  Eigentümlichkeit  zu  erklären. 
Auch  im  Griechischen  zeigt  sich  diabetisch  eine  ganz  analoge 
Erscheinung.    Homer  und  der  ionische  Dialect  gebraucht  näm- 
lich bei  Verben   der  zweiten  Gonjugationsklasse   (sehr  selten 
bei  denen  der  ersten)  die  Endungen  mat  und  eno  statt  v%m 

und  v%i.  So  Homer  xel-axctt  ni-mat  für  xsl-nat,  et-orai 
%-cnat  für  r-vrat,  xet-aio  xi-aro  für  xtl-vro,  Sawv-eno  für 
iaivv-vio,  {iv-caai  für  gt>-vn».  In  den  Übrigen  Sprachen  kein 
Analogon. 

Im  Activ  kommt  der  Ausfall  des  n  im  Präsens  und  im 
Imperativ  vor,  jedoch  nur  bei  den  reduplicirten  Verben. 

Erste  Conjagat.i       tnd-anti  tad-antn 

--  Zweite.  Coujugaf . :     bebtaid-ati        bebhid-ato. 

t  Dem  entspricht  es,  wenn  im  Griechischen  in  der  3.  plnr. 
Präsenüs  statt  der  Endung  vn  die  Endung  äff*  angenommen 
wird,  was  sich  aber  nicht  auf  die  reduplicirenden  Verba  be- 
schrankt.   Im  Dorischen  herrscht  die  gewöhnliche  Endung  m: 

<pä-vri         unavrt        riSi-m         Setttw-vri, 

in  den  übrigen  Dialecten  sagt  man  dafür 
aus 

rpa-vtl         leiä-a-nt      uW-iro       8r.ixvv-avri. 

Diese  Formen  haben  mit  dem  indischen  bebhid-ati  wenigstens 
,die  Hinznfügung  des  Vocales  a  gemein;  auch  das  v  fehlt  dem 
Griechischen,   aber  in  dem  langen  ä  von  i^d-iäat  itHtwätfi 


I      '   hat  sich 

'         erhalten 
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hat  sich  die  Spar  seines  ehemaligen  Vorhandenseins  deutlich 
erhalten. 

In  3.  plur.  Imperfecta  haben  beide  Sprachen  wiederum 
eine  Eigentümlichkeit.  Neben  der  Endung  n[t]  erscheint  näm- 
lich im  Sanskrit  ein  ob,  im  Griechischen  ein  aav.  Das  Grie- 
chische gebraucht  sein  aav  bei 'allen  Verben  der  zweiten  Con- 
jngstionsklasse,  jedoch  hauptsächlich  nur  im  attischen  und  ioni- 
schen Dialecte,  denn  der  dorische,  äolische  und  willkürlich 
auch  der  homerische  hat  hier  die  Endung  v[z]  im  Gebrauche. 
Attisch: 

fya-ear         tmrartav  tSttxw-aar  hi&c-aav 

dorisch: 

ttpa-v  lera-v  iletxw-v  irl9e-r. 

Dialectisch  kommt  aav  auch  in  der  ersten  Conjugations- 
klasse  vor,  z.  B.  bei  den  Böotern:  ilv-oaav  statt  %Xvov. 

Ob  mit  diesem  aav  das  indische  üb  in  genetischem  Zusammen- 
hange steht,  kann  erst  später  (beim  Perfectum)  besprochen  wer- 
den. In  beiden  Gonjugationsklassen  gebraucht  das  Indische  die  En- 
dung us  für  den  Optativ  aller  Verba;  für  das  Imperfectum  des 
Indicativs  erscheint  sie  hauptsächlich  bei  redupu'cirenden  Ver- 
ben der  zweiten  Conjugationsklasse :  abebhid-as  adad-us;  nie- 
mals findet  sie  statt  bei  den  durch  na  nu  n  erweiterten  Stäm- 
men, und  auch  die  einfachen  Wurzelverben  der  zweiten  Con- 
jugationsklasse haben  gewöhnlich  das  gewöhnliche  an.  Doch 
sollen  bei  den  auf  ä  auslautenden  Wurzeln  und  ebenso  bei  der 
Wurzel  dvish  beide  Endungen  vorkommen:  pä-nü  beschütze, 
apän  and  apus  sie  beschützten,  dveshmi  ich  hasse,  advishan 
ans  adhvishus  sie  hasston. 

Zweite  Slngolarpereon  des  activen  Imperativs. 

Die  erste  Conjugationsklasse  geht  hier  blos  auf  den  Binde- 
Vocal  ans,  hinter  welchem  die  ursprüngliche  Flexionssilbe  ab- 
gefallen war.  Diese  letztere  hat  sich  nur  für  das  Sanskrit, 
Zend  and  Griechische  in  der  zweiten  Conjugationsklasse  er- 
balten. 

Im  Sanskrit  lautet  die  Imperativendung  dhi  nach  vor- 
ausgehendem Consonanten,  hi  nach  vorausgehendem  Vocale  (in 
lJ"  Veden  jedoch  auch  *dhi  hinter  einem  Vocale). 

Diejenigen  Verba  zweiter  Conjugationsklasse,  welche  die 
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Wurzel  durch  das  Affix  nu  oder  u  erweitert  haben,  sind 
2  sg.  Imper.  endungslos  gleich  den  Verben  der  ersten  ( 
jugationsklasse :  tanu,  sunu  (nicht  tanuhi,  sunuhi). 

Das  Zend  hat  die  Endung  di  hinter  consonantisch 
hinter  vocalisch  schliessenden  Wurzeln.  -  Die  durch  ein  Si 
erweiterten  Wurzeln  der  zweiten  Coujagationsklasse  sind 
dungslos  (auch  die  durch  nä  erweiterten,  die  im  Sanskrit 
hi  ausgingen). 

Das  Griechische  hat  die  Endung  -9t.  In  der  gew< 
liehen  Sprache  kommt  dieselbe  nur  bei  einfachen  Wurzeln 
y«-#»  (ya&i)  i'-Ä,  X<j-&t,  bei  Homer  und  Anderen,  aber  i 
bei  reduplicirten  und  sufngirten  Stämmen:  ofiw-d-i  oqvv-9i 
(fto-*(  ni(Mtfai-&t  %fai-9i  und  i'Aa-#».  Sonst  haben  diese  Stäi 
die  Endung  in  abgeworfen  und  dabei  den  vorausgehenden 
cal  verlängert:  folxvv  %azä  iWfi  i'et  itöov.  Wird  die  Eni 
#(  beibehalten,  so  ist  die  Quantität  des  vorausgehenden 
cales  eine  schwankende  (&t  gilt  sowohl  als  leichte  wie 
schwere  Endung). 

Singular  des  Präsens. 

Für  das  Sanskrit  findet  kein  anderer  unterschied  von 
ersten  Gonjugationsklasse  statt,  als  dass  das  si  in  2  sing 
vorausgehendem  l  ü  6  ö  au  sowie  bei  vorausgehender  g 
raler  Muta  zu  shi  wird.  Grösser  ist  der  Unterschied  im  < 
einsehen.  Hier  haben  sich  nämlich  in  1  sing,  und  3  sing 
alten  Endungen  fii  und  «  erhalten,  die  letztere  jedoch 
hinter  einen  Consonanten:  ia^i,  und  allgemein  im  Dorisc 
denn  in  den  Übrigen  Dialecten  wird  »  hinter  einem  Vota 
at.  Dor.  tf dtt.  att  (frfjai.  Während  aber  in  diesen  bt 
Personen  die  bindevocallose  Conjugation  des  Griechischen 
bindevoealischen  an  Ursprünglichkeit  der  Endung  voraus 
ist  in  2  sing,  das  Umgekehrte  der  Fall  Hier  hat  sich  när 
von  der  alten  Endung  at  bloss  das  a  gehalten,  i  ist  ohne 
satz  geschwunden  (in  der  ersten  Gonjugationsklasse  wa 
epenthetisch  zum  Vocale  der  vorausgehenden  Silbe  getrete 

OonJunetlT. 

Er  hat  im  Sanskrit  den  kurzen  Wnrzelvocal  a,  der 
in  1  sing.  plur.  dual  zu  ä  verlängert  wird.    Dieser.  Mo 
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vocal  a  der  zweiten  wird  also  gerade  bo  behandelt  wie  im  In- 
dicativ  der  ersten  der  Binde  vocal  a.  Die  auf  das  a  folgenden 
Personalendangen  sind  dieselben  wie  im  Conjnnctiv  der  binde- 
vocalischen  Verba.  —  Ebenso  auch  inf  Zend. 

Das  Griechische  liebt  die  Conjunctivform  der  ersten  Klasse 
auf  die  zweite  zu  übertragen,  daher  Ssmvvia  ij?  rn  Xa>  fys  %, 
i'w  U^g  ftj.  Bei  den  auf  a  ausgehenden  Wurzeln  hat  Con- 
traction  des  Wurzelvocales  mit  dem  Conjunctivvocale  statt  ge- 
funden:     lata  iaifig  iotij  tatäfiev  U.  S.  W. 

Gehen  diese  Conjunctivformen  wie  im  Indischen  auf  kur- 
zen Conjnnctiwocal  zurück  (Unüfttv  aus  lozq-ofitv)  ?  Oder  liegt 
hier  wie  in  fotxvvwfisv  der  lange  ConjunctivYOcal  der  ersten 
Conjngation  zu  Grunde? 

Knrzvocalige  Conjunctive  haben  sich  in  der  homerischen 
Sprache  erhalten:  i-o-fitv,  fiovi-t-zat  (dessen  Indicativ  ur- 
sprünglich ßovX-zat  gelautet  haben  mnss  wie  lat.  vul-t). 

Optativ. 

In  den  Wurzelverben  der  ersten  Conjugationsklasse  be- 
steht der  Optatiwocal  aus  blossem  i,  hier  in  der  zweiten  hat 
er  sich  entweder  durch  hinzutretendes  a  zu  ja  (hj)  verstärkt 
oder  er  ist  zu  I  gedehnt  (doch  lasst  sich  die  Quantität  dieses 
I  nur  da  erkennen,  wo  ein  Consonant  vorausgeht,  was  bloss 
im  Sanskrit  und  Zend,  nicht  aber  im  Griechischen  der  Fall 
ist;  es  ist  daher  keineswegs  eine  gesicherte  Thatsache,  dass 
das  i  des  Optativs  auch  im  Griechischen  ein  langer  Vocal  war). 

Im  Sanskrit  vertheilen  sich  die  Optativzeichen  ja  und  I  in 
der  Weise,  dass  jener  dem  Activum,  dieser  dem  Medium  an- 
gehört. Das  Griechische  hat  ja  (hj)  für  die  Einheit  des  Acti- 
voms,  *  für  das  ganze  Medium,  beide  Formen  werden  im 
willkürlichen  Wechsel  für  die  Mehrheit  des  Activums  ge- 
braucht —  Ueber  das  Lateinische  und  die'  übrigen  Sprachen 
unten. 

Annahme  das  Bludevocalef. 

Von  der  im  Sanskrit  und  Griechischen  üblichen  Einfügung 

des  a  in  die  3  plur.  war  bereits  oben  die  Rede.    Ausserdem 

ist  es  hauptsächlich  die  1  sing,  des  indicativen  Imperfectnms, 

die  mit  dem  Bindevocale  a  gebildet  wird.    Wo  die  Wurzel  auf 
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einen  Vocal  ausgeht,  würde  die  Anfügung  des  blosaen  Perso- 
nalzeichens m  (griech.  v)  keine  Schwierigkeit  machen,  dennoch 
lässt  das  Sanskrit  nicht  bloss  hinter  den  consonantisch  aus- 
gehenden Wurzeln,  sondern  auch  hinter  den  mit  i  und  u  aus- 
lautenden Stämmen  das  m  vermittelst  .eines  a  antreten;  bloss 
die  mit  dem  Vocale  ä  schliessenden  Wurzeln  und  Stämme  ge- 
brauchen keinen  Bindevocal.  Auch  das  Griechische  macht  in 
dieser  1  sing,  bisweilen  von  dem  Bindevocale  Gebrauch.  — 
Selten  aber  ist  der  Bindevocal  in  2  und  3  sing,  des  Imper- 
fectums;  im  Sanskrit  kommt  derselbe  bei  einigen  consonantisch 
aaslautenden  Wurzeln  vor,  z.  B.  aröd-a-m  (ich  weinte),  aröd-a-s 
aröd-a-t;  asvap-a-m  asvap-a-s  asvap-a-t  (schlief);  viel  Heber 
aber  lässt  das  Sanskrit  das  ursprüngliche  Flexionszeichen  s 
und  t  hinter  einem  consonantischen  Wurzel-Auslaute  abfallen. 
Aus  der  bindevocallosen  Conjugation  des  Griechischen  gehören 
hierher  Formen  wie  iji-a~[v}  oder  jjfi-o-i',  ?*-*-[*],  ft-o-psv  u.s.w. 
von  der  Wurzel  *,  ferner  ^-«-[r]  £-a-[v]  g-o-v,  %-a-$,  i-s-[%] 
von  der  Wurzel  as. 

Auffallend  ist  es,  dass  das  Griechische  auch  Spuren 
von  einem  langen  Bindevocale  ä  zeigt  in  £-j)-[t]  oder  «-q-H 
(er  war),  und  dass  auch  das  Lateinische  bei  derselben  Wurzel 
as  für  das  Imperfect  durchgängig  langen  Bindevocal  anwendet: 
er-ä-s  er-ä-mus  u.  s.  w. 

rieben  dem  Bindevocale  a  erscheint  im  Sanskrit  auch  der 
Bindevocal  i  oder  l,  hauptsächlich  bei  den  reduplicirenden  In- 
tensivis  (vgl.  S.  372),  aber  auch  bei  einigen  einfachen  Wur- 
zeln, z.  B.  Wurzel  rud:  röd-I-mi  röd-i-shi  röd-I-ti,  Imperfect 
aröd-I-8  aröd-I-t.  Im  Griechischen  kommt  kurzes  I  oder  lan- 
ges T  nicht  vor,  wohl  aber  der  diphthongische  Bindevocal  «  im 
Imperfectum  der  Wurzel  *:  jf-ehv  f,~st-s  fJ-«-lr]  »j-«-/«v  u,  s.w. 
Ist  dieses  et  etymologisch  mit  dem  I  des  Sanskrit  zusammen- 
zustellen? 

In  allen  diesen  Fällen  kommt  der  Bindevocal  nur  in  ein- 
zelnen Personen  vor.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  ein  nr- 
.  sprünglich  nach  der  zweiten  Gonjugaüonsklasse  flectirtes  Ver- 
bum  für  sämmtliche  Tempora  und  Modi  auch  nach  der  ersten 
Conjugationsklasse  flectirt  wird,  wie  im  Griechischen  die  Verbs 
auf  vv-pi;  im  Conjunctiv  und  Optativ  ist  alsdann  die  binde- 
vocalische  Conjugation  die  vulgäre  geworden. 


i'-sa 


Accenhiation  ta  Sanskrit. 


Aecentnation  im  Sanskrit. 


In  den  übrigen  Sprachen  folgt  die  Accenhiation  (soweit  wir 
von  dieser  Kenntniss  haben ,  was  z.  ß.  beim  Zend  nicht  der 
Fall  ist)  im  Präsens  und  Impcrfectum  der  zweiten  Conju- 
gationsklasse derselben  Norm  wie  in  der  ersten;  auch  im  Li- 
tauischen ist  es  ebenso.  Bloss  das  Sanskrit  behandelt  die 
Aecentnation  der  beiden  Conjugationsklassen  in  einer  verschie- 
denen Weise.  Gemeinsam  ist  ihnen  nur  dies,  dass  das  Aug- 
ment durchgängig  den  Ton  hat.  Im  Uebrigcn  ist  in  der  ersten 
Conjugationsklasse  entweder  die  Wurael  oder  der  Bindevocal 
oder  endlich  bei  den  Verben  auf  ajämi  die  zwischen  Wurzel- 
and Bindevocal  stehende  Silbe  betont  und  zwar  unveränderlich 
in  derselben  Weise  für  alle  Genera,  Numeri  und  Modi  Im 
Präsens  und  augmentlosen  Imperfectum  der  zweiten  Conju- 
gationsklasse findet  dagegen  ein  Wechsel  des  Accentes  statt, 
und  zwar  richtet  sich  derselbe  nach  dem  Unterschiede  der 
leichten  nnd  schweren  Endungen  <S.  370). 

1)  Die  schweren  Endungen  ziehen  den  Accent  auf 
sich,  nnd  zwar  hat  die  mehrsilbige  schwere  Endung  den  Ton 
auf  ihrer  ersten  Silbe  mit  Ausnahme  des  'activen  Optativs,  wel- 
cher den  auf  den  Modusvocal  i  folgenden  Vocal  betont 

2)  Vor  leichten  Endungen  wird  die  ihnen  voraus- 
gehende Silbe  betont,  einerlei  ob  dies  eine  Wurzelsilbe  oder 
ein  wurzelerweiterndes  Suffix  (nä  nü  ö)  oder  endlich  die  der 
Wurzel  infigirte  Silbe  na  ist  (S.  371).  Ausnahme  machen  hier 
bloss  diejenigen  reduplicirenden  Verba,  deren  Reduplications- 
ai&e  eine  kurze  iBt    Vgl.  unten. 

Von  diesen  reduplicirenden  Verben  abgesehen,  ist  es  im- 
mer eine  verstärkte  Wurzel-  oder  Affixsilbe,  welche  den  Ac- 
cent trägt;  die  unverstärkten  resp.  geschwächten  tragen  nie- 
mals den  Accent.  .Man  hat  daher  in  neuerer  Zeit  angenommen, 
dass  die  in  der  zweiten  Conjugationsklasse  vorkommende  Ver- 
stärkung der  Wurzel-  oder  AffixsiTbe  eine  Folge  des  auf  ihr 
ruhenden  Accentes  ist  Die  in  Rede  stehende  Betonung  ist 
aber  bloss  dem  Sanskrit  eigenthümlich.  die  Verstärkung  der 
Wurzel-  oder  Stammsilbe  kommt  fast  in  allen  verwandten 
Sprachen  vor.  So  hätte  denn  die  angeführte  Ansicht  die  fer- 
nere Hypothese  nöthig,  dass  die  bloss  im  Sanskrit  vorliegen- 
den Accentuationanormeh  ursprünglich   auch   für   die  zweite 
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Conjugationsklasse  der  übrigen  Sprachen  Geltung  gehabt  hät- 
ten. Dies  wird  schwerlich  nachzuweisen  sein.  Aber  auch  an- 
genommen, dem  wäre  so  (und  ich  meinerseits  trage  kein  Be- 
denken, es  zuzugeben),  so  wäre  es  immerhin  möglich,  dass  das 
zwischen  Accent  und  Vocalverstärkung  bestehende,  Verhältniss 
das  umgekehrte  von  dem  hier  angegebenen  ist,  dass  nämlich 
die  Vocalvcrstärkung  das  Prius  und  dass  die  Accentstellung 
das  durch  dies  Prius  bedingte  Posterius  ist 

Dies  zweite  wird  der  Fall  sein,  wenn  die  von  Bopp  über 
den  Grund  der  in  der  zweiten  Conjugation  vorkommenden  Vocal- 
verstärkung  die  richtige  ist.    Bopp  meint  nämlich  Folgendes. 

Wenn  vor  den  leichteren  Endungen  der  Wurzelvocal  (be- 
ziehungsweise Suffixvocal)  verstärkt  wird,  und  wenn  anderer- 
seits vor  den  schweren  Endungen  der  Vocal  keine  Verstärkung 
oder  sogar  noch  eine  Schwächung  erfährt,  so  hat  dies  eben  in 
dem  verschiedenen  Gewichte  der  Endungen  seinen  Grund.  Es 
liegt  darin  ein  äusserst  zartes  Gefühl  für  die  so  zu  sagen  in 
der  Sprache  bestehenden  rhythmischen  Verhältnisse.  Das  aus 
Wurzeln  und  Endungen  bestehende  organische  Gebilde  des 
Verbums  bedarf  einen  seiner  logischen  Bedeutung  angemesse- 
nen äusseren  Halt,  einer  emphatischen  Nachdrücklichkeit  der 
Form,  die  es  vor  flüchtigem  Vorüberrauschen  im  Flusse  der 
Rede  behüten  soll  Ist  die  an  die  Wurzel  antretende  Flexions- 
endung eine  gewichtvolle,  eine  grössere  Zahl  von  Lauten  com- 
binirende,  so  ist  es  eben  die  Flexionsendung,  welche  dem  Ver- 
bum  die  nothwendige  Schwerkraft  in  der  Rede  gibt:  die 
Wurzelsilbe  kann  alsdann  so  leicht  wie  möglich  sein.  Ist  aber 
die  Flexionsendung  eine  solche,  die  ursprünglich  nur  einen 
Consonanten  oder  einen  Consonanten  mit  dem  leichten  Vo- 
cale  i  und  u  enthielt  (m  s  t  mi  si  ti  tu),  dann  musste  der 
leichte  Körper  der  Wurzelsilbe  gewissermassen  durch  Cor- 
roboration  seines  Inlautes  eine  vollere  nachdrücklichere  Form 
annehmen.  Bezeichnen  wir  die  kürzere  Form  der  Wurzelsilbe  • 
durch  die  metrische  Kürze  ~,  die  gewichtvollere  durch  die  me- 
trische Länge  — ,  und  dem  analog  die  leichte  Endung  durch  •-., 
die  schwere  einsilbige  Endung  durch  -,  die  schwere  mehrsil- 
bige durch  w,  so  können  wir  die  hier  in  Frage  kommenden 
a  priori  möglichen  Formen  des  bindevocaüosen  Verbums  folgen- 
dermassen  ausdrücken: 
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AoceahiatiOQ  Im  Sanskrit. 


Die  pyrrhichische  Form  a.  vennied  die  Sprache  wegen 
ihrer  allzu  grossen  Magerkeit  und  suchte  sie  in  die  vollere 
trochäische  Form  b.  durch  Corroboration  der  Wurzelsilbe  zu 
verwandeln.  An  der  jambischen  Form  c  dagegen  nahm  die 
Sprache  keinen  Anstoss,  sie  hatte  dieselbe  Schwere,  wie  die 
trochäische  Form  b,  und  ebenso  genügten  auch  die  dreisilbigen 
Formen  d.  (der  Tribrachys  u.  s.  w. ,  den  man  nicht  in  den 
Dactyms  o.  s.  w.  durch  Dehnung  der  Wurzelsilbe  zu  verwan- 
deln brauchte). 

Von  Interesse  ist  es  hierbei,  dass  die  pyrrhichische  Form 
a.  nur  in  dem  Falle  vermieden  wird,  wenn  der  Wurzelvocal 
i  oder  u  ist  (beide  Vocale  werden  zu  S  und  ö,  ursprünglich 
ai  und  au  diphthongfoirt),  wogegen  der  kurze  Wurzelvocal  ä 
kaum  ausnahmsweise  eine  Verlängerung  zu  ä  erfährt  Der 
Vocal  a  gilt  dem  ursprünglicheu  Sprachgefühle  für  einen 
schwereren  Vocal  als  I  und  ü,  ebenso  gilt  auch  der  Endungs- 
vocal  ä  für  schwerer  denn  i  und  u:  vor  den  Medialendungen  ta 
sva  ma  bleibt  der  Wurzelvocal  i  und  u,  ebenso  wie  vor  den  diph- 
thongischen Endungen  tai  sai  mai,  ohne  diphthongische  Erwei- 
terung, wogegen  diese  letztere  vor  Endungen  mit  auslautendem 
Vocale  i  und  u,  in  gleicherweise  wie  bei  vocallosen Endungen 
mal,  eintreten  muss.    . 

Bopp  macht  weiter  darauf  aufmerksam,  dass  die  erste 
Conjugationsklasse  deshalb  den  Wechsel  gewichtvollerer  und 
leichterer  Vocalform  aus  dem  Grunde  nicht  zulässt,  weil  hier 
überall  zwischen  Wurzel  und  Endung  noch  ein  kurzes  oder 
langes  ä  getreten  ist.  Wie  vor  diesem  bindevocalischen  a  in 
der  bei  weitem  grössten  Zahl  von  Fällen  eine  Steigerung  des 
kurzen  positionslosen  Wurzelvocales  i  und  u  zu  e  und  ö  (ur- 
sprünglich ai  und  au)  stattfindet,  so  hat  sich  auch  für  den 
Conjunctiv  der  bindevocallosen  Conjugation  dieselbe  Vocalver- 
starkung  geltend  gemacht:  in  der  That  hat  hier  der  zwischen 
"Wurzel  und  Personalendung  tretende  Conjunctiwocal  genau 
dieselbe  Form,  wie  im  Indicativ  der  ersten  Conjugationsklasse 
der  Blndevocal 

Gewiss  liegt  in  dieser  von  dem  Begründer  der  vergleichen- 
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den  Grammatik  aufgestellten  Ansicht  über  das  Wesen  der 
Wurzelvocalverstarkung  ein  fassliches  Princip  vor,  ebenso  fass- 
lich wie  der  Znsammenhang,  in  welchen  die  meisten  Nachfol- 
ger Bopps  die  Beschaffenheit  des  Vocals  mit  der  für  das  Sans- 
krit bestehenden  Äccentuation  gebracht  haben.  Wir  sagten 
oben,  dass  wir  uns  wohl  zu  der  Ansicht  zu  bekennen  ver- 
möchten, dass  die  im  Sanskrit  bestehende  Betonung  der  zwei- 
ten Conjugationsklasse  ursprünglich  auch  in  den  verwandten 
Sprachen  gewaltet  habe,  dass  also  z.  B.  die  Griechen,  Römer 
und  Germanen  folgendennassen  accentuirten. 

at-fu  Suxt'v-f,!  Lat.  dö  Genn.  utftin 


i-fiiv  8axw-fUv  dam  üb  atämfts 

i-ie  Seir.vv-Ti  datin  otätio 

i-ooi  iSeutvo-vrl  dänt  staut 

iSton-v-äat 

Aber  dass  auch  in  der  ersten  Conjugationsklasse  die  Äc- 
centuation des  Sanskrit  für  die  übrigen  Sprachen  Geltung  ge- 
habt habe,  insbesondere  die  Unterschiede  zwischen  der  bhuädi- 
und  divädi-Elasse,  —  dies  zuzugeben,  dazu  können  wir  uns  nicht 
entschliessen.  Wenn  aber  Verstärkung  oder  Kürze  des  Wurzel- 
vocales  im  Sanskrit  davon  abhängig  ist,  dass  entweder  der 
Bindevocal  oder  der  Wurzelvocal  den  Ton  hat,  so  musste  doch 
dieses  als  bedingendes  hingestellte  Aftentuationsprincip  da 
Sanskrit  auch  für  die  übrigen  Sprachen  bestanden  haben.  Ana- 
log wie  im  Sanskrit  betont  wird: 

bödhämi        bsdbämaa      |      miiöäml     mr&Bmaa, 

müssten  auch  im  Griechischen  verschiedene  Betonung  gehabt 
haben  die  Verba 

iftvyei  jiivyOftev        \      Xeyü  isyä/uv 

im  Lateinischen 

nribo  nflbimOB        |      IorO  Iegimus 

im  Althochdeutschen 

bi,3ii  bi/iumCs        |      birfi  btrimBa. 

Aber  wie  unglaublich  ist  es,  dass  früher  im  Griechischen, 
Lateinischen  und  Deutschen  bloss  Verba  wie  gtsvyto  nttbo  trijfu 
(die  Bhuädi- Verba  des  Sanskrit)  auf  der  Wurzelsilbe  den  Ton 


Aecentnatlon  Im  Sanskrit.  3g3 

gehabt  haben  sollten,  dagegen  die  den  Divädi-Verhen  des  Sans- 
krit entsprechenden  Verba  nicht  auf  der  Wurzel,  sondern  auf 
dem  Bindevocale  betont  gewesen  wären:  ye?w  ferö  biru?  ist 
aber  hier  die  uns  vorliegende  Betonung  der  Wurzelsilbe  die 
ursprungliche,  so  kann  wenigstens  die  in  der  ersten  Conjuga- 
tionsklasse  vorkommende  Verstärkung  des  Wurzelvocales  nicht 
durch  die  im  Sanskrit  bestehende  Äccentuation  hervorgebracht 
sein,  und  dies  Argument  wird  auch  für  die  zweite  Conjugations- 
klasse  die  von  Bopp  ausgesprochene  Ansicht  für  acceptabeler 
erscheinen  lassen,  als  diejenige,  welche  den  Wechsel  zwischen 
schwerer  und  leichter  Vocalform  durch  den  Accent  bedingt  wer- 
den lässt. 

Haben  wir  aber  nicht  auch  bei  der  Declination  des  .Ko- 
rneas ganz  analoge  Unterschiede  zwischen  leichterer  und  schwe- 
rerer Form  des  Stammsuffixes,  wie  in  der  zweiten  Conjuga- 
tionsklasse  des  Präsens  und  Imperfectums?  Das  Suffix  des 
Participiums  perfect  activi  wird  verstärkt  in  den  Nomina- 
tiven des  Mascnlinums,  sbwfe  im  singularen  Accusativ  dessel- 
ben Genas  und  im  Nom.  Acc.  plnr.  des  Neutrums;  vor  allen 
übrigen  Casusendungen  unterbleibt  die  Verstärkung  oder  es 
tritt  sogar  noch  eine  Verkürzung  ein.  Analog  verhält  es  sich 
auch  im  Sanskrit  mit  dem  Nominalsuffixe  an,  dem  Compo- 
rationssnfnxe  ijas  u.  a.  Bopp  hat  volles  Recht,  die  hier  sich 
zeigende  Eigentümlichkeit  in  Beziehung  auf  Verstärkung  oder 
Verkürzung  des  Nominalsuffixes  mit  der  in  Rede  stehenden  Er- 
scheinung, dass  in  der  zweiten  Conjugationsklasse  vor  den 
leichten  Endungen  Verstärkung  eintritt,  vor  den  schweren 
aber  nicht,  coordinirt  zu  setzen,  denn  auch  beim  Nomen  sind 
diejenigen  Casusendungen,  vor  welchen  die  Verstärkung  ein- 
tritt, hauptsächlich  die  ursprünglich  bloss  aus  den  Consonanten 
8  oder  m  bestehenden  (Singular,  Nominativ  und  Accusativ) 
die  mit  Recht  den  Übrigen  Casus  gegenüber  als  leichte  En- 
dungen zu  bezeichnen  sind.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  hier 
beim  Nomen  für  die  bezeichneten  Stämme  des  Sanskrit  keine 
Verschiedenheit  der  Äccentuation  im  Wechsel  der  Casus  ein- 
tritt —  hier  beim  Nomen  ist  also  der  Gegensatz  zwischen 
schwerer  und  leichter  Suffixfonn  nicht  durch  die  verschie- 
dene Äccentuation  der  Casusendungen  bedingt.  Da  werden 
wir  denn  auch  ein  volles  Recht  haben,  die  ganz  analogen  Er- 
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si'heiimngen  in  der  ersten  Conjugationsklasse  der '  Präsentia 
und  Imperfecta  nicht  auf  den  Accent  zurückzuführen,  sondern 
dafür  mit  Bopp  den  Grund  .in  dem  verschiedenen  Gewichte  der 
Flexionsendungen  zu  suchen. 


Wir  haben  nunmehr  die  der  zweiten  Conjugationsklasse 
folgenden  Präsentia  und  Imperfecta  nach  ihren  besonderen 
Unterschieden  von  einander  zu  durchmustern.  Dabei  werden 
wir  die  Seite  371  aufgeführte  Classification  der  indischen 
Grammatiker  wohl  zu  beachten  haben,  legen  jedoch  ah 
oberste  Kategorie  den  Auslaut  der  Wurzel  oder  des  Stammes 
zu  Grunde  und  unterscheiden  hiernach  folgende  vier  Haupt- 


1.  Wurzeln  und  Stämme  auf  a(ä), 

2.  Wurzeln  und  Stämme  auf  u, 

3.  Wurzeln  auf  i, 

4.  Wurzeln  mit  auslautendem  Consonanten. 

Es  sind  das  dieselben  durch  den  Wurzel-  oder  Stamm- 
Auslaut  bedingten  Unterschiede,  wie  die  Declinationsarten  des 
Nomens.  Wenn  wir  die  auf  u  ausgehenden  vor  dem  mit  i 
schliessendeu  behandeln,  so  hat  das  in  der  grösseren  Häufig- 
keit der  ersteren  seineu  Grund. 
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I.    Wurzeln  und  Stumme  .auf  a.  gg5 

t 

-Wurzeln  and  Stämme  auf  a  (&). 

Hierher  gehören  1,  einfache  Wurzelverba  auf  a,  2.  redu- 
plidrende  Verba  auf  a,  3.  erweiterte  Stamme  mit  dem  Suf- 
fixe na. 

1)  Einfache  WnrialTsrb*  »of  a. 

Im  Sanskrit  gehören  hierher:  khja-ti  erzählt,  ga-te  geht, 
dä-ti  zerstört,  drä-ti  flieht,  pä-ti  beschützt,  prä-ti  füllt  an, 
psä-ti  isat,  bha-ti  scheint,  'ma-ti  misst,  jä-ti  geht,  vä-Kweht, 
ana-ti  wäscht  sich.  Diese  auf  aausgehenden  Wurzeln  haben  langes 
a  nicht  bloss  vor  den  leichten,  sondern  behalten  es  auch  vor 
den  schweren  Endungen,  wenn  diese  mit  einem  Consonanten 
anlasten.  Für  die  erste  Person  Singularis  im  Imperfectum  ist 
der  blosse  Gonsonant  m  anzunehmen  (wie  s  und  t  für  die 
zweite  und  dritte}.  Es  ist  durchaus  kein  Grund,  mit  den  in- 
dischen Grammatikern  hier,  wie  für  die  auf  i  u  und  einen 
Consonanten  auslautenden  Wurzeln  und  Stamme,  die  Endung 
am  zu  statuiren,.  deren  ä  mit  dem  langen  ä  der  Wurzel  coa- 
lescirt  sei.  —  Kurzes  oder  langes  i  der  Endung  wird  mit  dem 
a  des  Stammes  zu  e  «mtratiirt:  1  sg.  Imperf.  med.':  äge  (ich 
ging)  aus  aga-i,  Opt.  med.:  geja  aus  ga-lja,  geta  aus  gä-Ita  — 
in  3  plur.  des  activen  Imperfectums  kann  ausser  der  gewöhn- 
lichen Endung  n[t  |  auch  die  Kndung  us  angenommen  werden, 
vor  welcher  das  a  der  Wurzel  verschwindet.  —  Der  Conjunctiv 
des  ActivnmB  unterscheidet  sich  vom  Indicativ  theils  durch  En- 
dungen, theils  durch  den  Accent,  der  hier  immer  auf  der  Wur- 
zelsilbe ruht;  —  da  in  der  drittln  Person  des  medialen  In- 
dicativs  und  Imperativs  das  plurale  n  ausfällt  und  da  in  3. 
dual  Contraction  des  Dualcharaders  ä  mit  dam  a  der  Wurzel 
stattffndet,  so  fallen  für '  das  indicative  Präsens  die  drei  Numeri 
der  medialen  dritten  Person  zusammen,  für  den  Imperativ  und 
das  Imperfectum  der  Singular  und  Plural. 

Pri*,-med.  IroperaL  med. 

1.  sg.  gS-te       •-  g*-tÄ    . 

3.  pL    nä-tc  (»t-  gä-nt€  gvta  (st  ga-Bta) 

*  dl   gk-ts  {aus  ga-itt-1 

.  ...   ^Google 


Präöüus  u.  Imperfect.    II.  Conjogationuklas 
Indicftüv  du  AcUvnm». 


Viml 

dadhami 

gahämi 

trtnämi 

päsi 

ladt  an 

laust 

krlnäat 

päti 

dadhäti 

gahäti 

krTnäti 

pSin&B 

ladlunas 

liahTmaB 

irJijTmas 

pätha 

dhattha 

Jahitha 

krlnltba 

pautt 

dadhati 

jah  ati 

krln  andi 

päväa 

dadhvaa 

glJiTfaB 

krin  Tvas 

päthas 

dadtthas 

tjahithas 

krln   itlias 

päthas 

dhat  tha* 

lahltas 

krln  Ras 

ludlcativ   de«  Mediums. 

pe 

dadhe 

g»hS 

krlnß 

päse 

dhat  ap 

gahfüti 

krtnTshB 

patE 

dhat  te 

gahite 

knnttt 

pämahS 

dadh  mähe 

gablmahE 

krlnlmahl 

pädbve 

dhad  dhvö 

gabldhve 

krinidhvE 

liste 

dadhats 

gahatB 

knnäte 

ptvahB 

dadhvahe 

jaliTvalie 

krlnlvahe 

pafaS 

dadhSthB 

g&hathE 

krnjäth« 

pütS 

dadhltB 

Impw 

l^ahathö 
■factum  des 

krlnate 
Lctlvoma. 

apäm 

adadhäm 

agaham 

akrin  am 

apaa 

adadhaa 

agahäs 

akrin  is 

apät 

adadhM 

agahät 

akrtnit 

apäma 

adadhma 

agahTma 

akrinimn 

apata 

adatta 

agahfta 

akrinita 

apiu  apus 

adadhas 

agahua 

akrtijan 

upBva 

adadbva 

agahTva, 

akrlalya 

apätam 

adfcattam 

agil)  i  tarn 

akrlnltam 

apätam 

adbottBm 

agahttäm 

akrlnltam 

Impei 

fbctun  dea 

tfedinm*. 

spe 

adädhi 

«gahi 

akrfni  . 

apätbit* 

iidbatthSa 

agahlthfcr 

akrlnltaäs 

apäta 

adhatta 

agahlta 

akriijita 

apämahi 

adldhmahl 

agahtmahi 

ikrlnimahi 

apadtrvam 

adliaddhväiu 

agahfdbvam 

akrinidhwin 

Hpäta 

adadhata 

ag&hata 

akrirAta 

apävahi 

adadhvaH 

agahlrahl 

akriijivahi 

apathäni 

adadbittiam 

agahitham 

akrinatliaE* 

apätam 

adadhätäm 

agahitam 

akrinitäm 

^Google 


I.  Wurzeln  und  Stimme  auf  a. 
Indicaüv  du  Actlvnuu. 


friiiaurf 

9>*P  9VP 

teii/i  «rrij» 

KifVlft 

friaähi_ 

5Piir  yjfe 

iuiäc  ürri^ 

«J^e 

ftinäiti 

päTi  tptjai 

ürriTt  iG-cr/ai 

KipW^i 

frinäin»hi  frjanmahi 

fa/iit 

lerapes 

paxe 

«rrirea 

K((H«1£ 

frincnti 

favcX  <piai 

&Ta»Ti,  urrin 

yaxbv 

ferarov 

xi^vaiov 

far6y 

«tictov 

■*""• 

Indlcaüv  du  Modimn*. 

Mni 

'fttO/uu 

xtfrvtt/iai 

\iaiauat 

xUrvaoui 

'tarirtai 

xlfva-Ttu 

dra^u*il 

xip/afie&a 

frineiitfi 

<päa&t 

«I^ttO^s 

tU^vaa&s 

Jrrniro» 

xifravfiu 

Ol&fttÖov 

nifväfie&Of 

'arwr&ov 

xl^vaadov 

trrcut&ov 

xlfvao&or 

jQporfectma  de«  ActJvum«. ' 

frinem 

{*7**)t&l* 

'Jaihv)    tarrp- 

iflfvqv 

*S^s,  rjv9a 

[httSb)  «rr^e 

ttdqyqt 

^i£<? 

iffTB  Urif) 

txtyri 

' 

fyaftt 

bra>K 

ixifvaptv 

fyait 

bdqvtLtB 

%aeav,  ffytv 

iTTaön»',foTdv 

xigvttaav 

ffetw 

ürro,«. 

xlqvaxov 

* 

i&tiF 

iavätijti 

xtfvänjt' 

BW 

itttafirjV 

baQväftijv 

— 

btttoa 

ttiifvaao 

IJot« 

urcara 

itdqvaio 

— 

Itrtäiit&a 

ixl^yifttdu 

— 

iarai&t 

iiufrao&t 

f£airo 

ütavia 

txifvavia 

Uvtäfit&ov 

hufvä/iM&ov  . 

lOitia&tn, 

ixlQvaa9of 

ioxäaäy/y 

iKi^väa&ijv 

3&" 
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Itnperfect    IL  Conjugatioiiaklassn. 


operativ  de«  Actim»*. 


gäbati 

krinlhi,  naja 

äwr.m 

gah&ta,  ito 

krinitn 

dadlta 

gahita 

krinita 

dagts 

gabata 

krinanta 

tfahitat» 

krinitam 

gabitim 

Krinitam 

nporfcüv  dM  Madinau. 


^ahiBhva 

kriniöhva 

dafra 

gahiUm 

krinitam 

die 

«abidivam 

krlnidhvam 

da^dum 

gahitäm 

krinitam 

galiäthäm 

kriqäthim 

gahatim 

krinitam 

njnnctiv  dM  Actlvnm«. 


fiahüni 

krlnani 

gahasi 

krinaei 

gabati 

kriyati 

gabäma 

krinama 

gabatbs 

krinatha 

gabanti 

kriiianti 

gahäva 

kriijäva 

(ahathaa    * 

iriijathaa 

gahatas 

ufnatas 

gabai 

krinai 

gihut 

krinart 

it.ha.tt 

krinaU 

fcahimahaJ 

kriniimabju. 

^abadkve 

trina  dhv! 

galante 

krinantB 

gabawahai 

[rigKvahai 

f&Mtbe 

krinith* 

;ahite 

kräjSM 

.byGooglc 
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Wurzeln  nud  Stfimme  Ruf  a 


ünnS*,  Arn; 


xaper*tiv  doa  Medium*. 


toraa&s 
iera<i9ov 


tutfväa&iov 

xitrväadviv 


onj-onctiv  dea  AcüvnmM. 


Hrtijs 

■*•# 

S?S 

«P«? 

OTlÖ/UV 

xiQvcöpev 

'vnjn 

xtfviJTS 

lOTtSvit      ■ 

wovajni 

UtrfjTov 

«^I^IOV 

Ärr^ 

KipvijTi»' 

ancthr  des  & 

ledlanu. 

■atifijua 

MQväifiru 

loxija*. 

xiQvij 

'arijrat 

UQVTflru 

'.OTt&fte&a 

xifivaiped'a 

'vrija&B 

m^vijeSi 

inämo> 

■uffrörat  * 

'■«TäflS&OV 

wpfoJ/wS'ot 

laifjv&ov 

tu^i^a^ov 

Unfp&ov 

<*W<r»<»> 

fr 
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,  Imperfect.   II.  Conjngatloiiflklaöse. 


Optativ  Ana  AcUvnma. 


päjäro 

dadhjäm 

ialijim 

krlnijam 

daidhjam 

p&ja* 

dadbjae 

gabjla 

krmijiB 

daldMa 

päjüt 

dadtyät 

gabjat 

kriiiljit 

daldblt,  dald- 

päjäma 

dadlyäma 

gahjima 

krinTjaina 

hjat 

pajnta 

dadhjita 

gahjöta 

krinijäti 

daidhlta 

piJM 

dadhjns 

Banjos 

kriDTjiu. 

pljäva 

dadbjava 

gahjäva 

krinijäva 

pajätam 

dadhjätäm 

gnhjätam 

krinijätam 

daid 

pajatäm 

dadbjiitäm 

gabj&tim 

krinijatäm 

datdotem 

Optativ  dei  Medium*. 

peja. 

dadhija 

gahija 

krinlja 

pätbäa 

dadhlthäs 

£ahithas 

krraithäfl 

SaidMia 

peta 

dadhtta 

&thm 

krinita 

iaidblta,   dbj 

pemalii 

dadhimabi 

gab'imahi 

krlnimahi 

ata 

pSdnvam 

dadkidhvam 

gahidhvam 

krlnldbvam 

perau 

dadhlran 

gahlran 

krlgiran 

pevabi 

dadhivabi 

pahivaha 

krinlvahfr 

pfjithäm 

dailllijäthäni 

^ahijatbäm 

krinijätliSni 

pejättlra 

aMhflitam 

BahljÄtim 

brinHMani 

ParUci 

rfnra  actlv  (1 

om.    Oan.  sing.) 

pin 

idadhan 

igahan 

krinSn 

1 

pat8B 

ldadhatas 

gahatu 
ParüciDinn 

ikrijjatae 

1 

panae  dadhanas        Igabanas  |krinanas         | 

Im  Zend  ist  ein  hierher  gehörendes  Beispiel  die  Wurzel 
pa  schätzen,  wovon  die  Form  päiti  schützt,  put  schützte,  med. 
päta.  Also  auch  hier  durchgängig  Beibehaltung  des  langen  a 
auch  vor  den  schweren  Endungen. 

Im  Griechischen  die  Verba  <pa-/*i  (_<i*i-ßQ  sage  und 
r-pl  sag*  ich,  SU-p.at  hetze  (Wurzel  dja),  $ti-fu  (wehe),  das 
letztere  mit  prothetischem  «.•  Im  Unterschiede  vom  Sanskrit 
und  Zend  findet  Wechsel  in  der  Quantität  des  Wuraelvocales 
statt,  die  Länge  vor  leichten,  die  Kürze  vor  schweren  Endun- 
gen. Indess  zeigt  sich  wenigstens  bei  i%h  auch  Beibehaltung 
der  Länge  vor  schweren  Endungen:  «f-t»,  Sy-rov  är-fisvag 
neben  Seim  (aus  &s-vn)  und  Part  äi-wo$  at-vtt. 

Dl0,t„c00yGoogIc  , 
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I.  Wurzeln  nnd  Stämme  auf  s 


Optativ  Aea  AcÜvtun, 


ftUl?V 

itrrairp 

\x4fvaltjv 

f«<V 

laxairp 

•apfairje 

jah, 

ioxain 

xqivalt; 

fdi/ue  faltiptt 

luxaifttv  ioxafyiicv 

\xit>wu/itr  vaitf/t 

faxt  ftdiftt 

laxaixs  iffr«6j«      . 

xtpvaitB  vaiijXt 

fdur  falijaav 

loxdxgv  Ltfxaltjaitv 

ni(>va.Zsv  v/ufiaai 

iaxalxuv  laxaltfiov      \xi^v<ürov  vaCtftov 
vfca&tipß  iVTait/npi      Xmt^valxrpf  vaitjxtjti 


Imaifopi 

Kiffvaiftriv 

laxiüo 

■cipvnio 

ifxaXxo 

tdfvaizo 

iaxatfitfrtrv 

xipvaiitt&ov 

iaxaie&i 

xtQVttlafte 

iaxcürro 

•UpVCUfCO 

iaxatfu9av 

Kt^vai/it&ov 

imate&ov 

UpKtfO&OY 

Imaitiih/v 

m^raia&ijv 

Jarücipiom  activ 

Vom.     Gev.  iri 

IuttIs 

|«pfc 

[üxüvtot 

|ta^vsvrac 

Farticipium  puaiv. 

fä/tamt  [iffra^wos  ,iufvä(ttvoS 

Im  Lateinischen  findet  bei  den  hierher  gehörigen  Vorben 

Ar  die  erste,  Singularperson  des.  Präsens  durchgängig  ein  Ueber- 

•>  gang  ■  in  die  erste  Conjugationsclasse  statt,  indem  zu  dem  Wor- 

Vlvocaje  a,d*er  Bindevocal  ö  hinzutritt,  welcher  den  Wurzcl- 

tf-incal  absorbirt  (resp.   mit  ihm  zu  ö  contrahirt  wird.)    So: 

dö  gebe,  stö  stehe,  for  rede,  flö  blase,  nö  schiffe. 
.A^  Bloss  die  Wurzel  da  zeigt  einen  Wechsel  der  Quantität, 
1&Ätchdem  leichte  oder' schwere  Endungen  hinzugefügt  wer- 
vf&L  gleicht  erscheint  der  Singular  des  activen  Indicativums, 
•■  und  die  zweite  Person  Singularis  des  activen  Imperators;  die 
flurajp,  und  alle  Medial-Endungen  sind  schwere  .Endungen. 

. ,; .-,c 


T.    Wurzeln  und  Stämme  auf  a. 


Präs.    <Io  (aas  daö) 

liö-r  (dfl-r) 

dS-3 

-lä-ri-o 

da-t,  später  verkürzt  ig/Z-rl) 

dä-f o-r  (fya-To) 

dämnu 

dä-mur 

dH-tiü 

dS-mini 

da-nt 

da-ntur 

Imper.  da  dS-re 

dato  da  to-r 

Dass  im  3.  sing,  des  Präsens  die  spätere  Sprache  das 
ursprünglich  als  lang  anzusetzende  ä  verkürzt  hat,  ist  bloss 
eine  Folge  des  auslautenden  t. 

Der  Optativ  der  Wurzel  da  hat  zwei  Formen:  dnim  und 
dem.  Die  erstere  Form,  die  in  der  älteren  Latinitat  vorkommt, 
ist  offenbar  die  ursprünglichere.  Die  Grundform  muss  ,dajäm 
gelantdt  haben: 

(da-jSm  M  dii-iäm)  dnim 
(da-j&n  zu  du-iee),  duie 
(da-jäs      za  du-üt)  duit 

(da-jämna  eu  du-iemus),  dolmus 

(da-jätis     zu  du-ietU),  daitU 

(da-jXnt    zu  du-ient)  daint 
Dass  der  Wurzelvocal  zu  a  abgelautet  worden  ist,  weisst- 
mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass  derselbe  auch  im  Optativ*. 
ein  kurzes  ä  war,  denn  ein  inlautendes  langes  ä  hätte  dieser^' 
Ablautungsform  widerstrebt. 

Alle  Übrigen  Terba  behalten  überall  ein  langes  ä,   wenn,  ri 
dieses  nicht  mit  folgendem  Vocale  contrahirt  wird.    Das  letztere  ■ 1 
geschieht  im  Optativ :  stem,  wie  dem,  stemus,  wie  demus.  Knt-  _■ 
spricht  dies  e  dem  6  des  medialen  Optativs  im  Sanskrit  geta 
u.  s.  w.,  dann  ist  anzunehmen,  dass  in  dieser  lateinischen  Op- 
tativbildung nicht  das  Optativzeichen  ja,   sondern  der  blosse 
Vocal  i  an  die  Wurzel  angetreten  ist    Angemessener  aber  wird,  '& 
es  erscheinen,  in  den  lateinischen  Optativen  dem'  stem-  einen*  ' 
Uebergang  der  zweiten  in  die  erste  Gonjugationsklasse  anzu-  ^ 
nehmen,  wie  dies  auch  in  der  ersten  Singularperson  des  iniu- 
cativen  Präsens  der  Fall  ist.  '  '  a| 

Sind  aber  vielleicht  alle  die  einsilbigen  Verba  auf  o,  welche*  * 
nicht  wie  dö  einenWechsel  in  der  Quantität  zeigen,  wie  dm?  i 
griechischen  Verba  <tpS  ipä  tfiS  u.  s.  w.  zu  erkläreil  der—  ■ 
gestalt,  dass  hier  durchaus 'bindevoealische  Flexi  oa.  vorliegt? 


Einfache  Wurzeln  anf  a.  393 

Die  bindevocalischen  Endungen  wären  dann  vermittelet  eines 
trennenden  j  an  das  a  der  Wnrzel  angetreten  und  nach  dessen 
Ausfall  hatte  Contraction  stattgefunden,  die  Flexion  von  stare 
u.  s.  w.  würde  dann  auch  genetisch  mit  der  von  amare  genau 
übereinstimmen.  Wir  müssen  es  dahingestellt  sein  lassen,  we- 
nigstens spricht  die  Analogie  des  germanischen  stäm  stäs  stät 
nicht  dafür.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Verbum 
reor  denke,  welches  entschieden  auf  die  Wurzel  ra  (vgl.  rätua) 
zurückgeht,  auf  die  vorher  angedeutete  Weise  aus  rajor  ent- 
standen ist. 

Ist  auch  das  e  in  impleo  fülle  an,  neo  spinne,  fleo  weine 
•wie  in  reor  aus  aj  entstanden?  Der  Vocal  e  bleibt  hier  auch 
in  sämmüichen  übrigen  von  der  Wurzel  herkommenden  Formen 
(ple-tns  plc-nus  fle-tus),  was  bei  reor  nicht  der  Fail  war  (rätus). 
Daher  scheint  das  ä  in  imple-s,  ple-muy  wie  das  17  in  nifmXq- 
ju*  gefasst  werden  zu  müssen,  d.  h.  als  Ablaut  des  Wurzel- 
vocales  a. 

Germanisch.  Das  Gotische  giebt  kein  Beispiel  einer 
einfachen  Wurzel  anf  a,  wohl  aber  der  althochdeutsche  und 
altniederdeutsche  Dialect.  Es  sind  die  ahd.  Verba  stä-m  stehe, 
gä-m  gehe,  tuo-m  thue.  Im  unterschiede  von  der  ersten  Con- 
jngationsklasse  hat  sich  hier  im  1.  sg.  Präs.  das  Persosalzeichen 
m  gehalten,  welches  im  Altniederdeutschen  und  auch  in  spätem 
ahd.  Denkmälern  zu  n  wird;  für  die  übrigen  Personen  des 
iadJcaüven  Präsens  und  des  Inchoativs  sind  die  Endungen  mit 
denen  der  ersten  Conjngationsklasse  identisch,  nur  dass  der 
Bindevocal  fehlt  Der  Wurzelvocal  behält  auch  vor  schweren 
Endungen  seine  gedehnte  Form :  stä  gä.  Die  Würzet  tuo  ent- 
spricht der  indischen  dhä  in  dadhämi,  dem  griechischen  &n  in 
tiß^fu*);  der  Vocal  derselben  ist  wie  im  griechischen  dideofit 


•JSkr. 

Üabthänii 

dadblmi 

dadami 

Znd. 

histlmi 

dadhämi 

dadhimi 

■ ,       •      Gnjh. 

ivräfu,  T)pu 

■ttfyfU 

SlSlOfU 

IS           Lat. 

Btü,  aüstö 

do 

do 

.-    .And. 

stäm,  stem,Htantn 

— 

tnom 

1% 

— 

d§ml,dMn 

domi  dudn 

..._,  att. 

—      ., 

dami 

— 

„.  • 

■•"'  V    ■ 

"D,0ifeco 

,y  Google 
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Präsens  q.  Imperfeet.    IL  ConJogatJonaklasse. 


zu  ö  abgelautet,  welches  sieb  im  Altniederdeutschen 
hat,  in  den  ahd.  Dialecten  aber  zu  uo  oder  auch  zu 
slbst  zu  u  geworden  ist 


Präsens  lud! 

catfT. 

gä-m        gt-m 

tflm 

tno-ui      6 

gä-e          ge-is 

ts-a 

tno-a        d 

gä-t           ffO-K 

tö-t 

tnu-t  ■      i 

gä-mes 

tö-m«s 

tao-mla 

gi-t 

ts-t 

tuo-t 

gä-nt 

tö-nt 

too-nt 

Imperativ. 

[RA                                   ItS 

tno         d 

Kft-t                                 |tö  t 

tno-t        d 

Prfisens  Optativ. 

tö-e 

tno-o 

tö-ea 

tao-e» 

tö-e 

tno-o 

tö-froea 

tno- Eines 

tö-et 

tno-et 

t5-en 

tuo-en. 

:.  3.  sing.  Indicativ  hat  sich  auch  die  binde 
3  it  eingedrängt,  vor  welcher  ä  zu  e  wi 
prochen  als  Diphthong  ei),  tö-is  du-it.  £ 
ä  in  e  kommt  aber  auch  in  i  sing,  vor: 
m  gäm.  Vgl.  dor.  imä'/u,  att.  lavy-pt. 
g  Grimms,  welcher  stäm  gäm  eine  Abkui 
ogu  erblickt,  s.  unten. 
Optativ  von  duo-mwird  mit  bindevocalischi 


2)  Sedupllxlrte  Wnneln  anf  a. 

isive  Bedeutang  der  reduplicirten  a-Wurzeln 
hr  erkennen,  sie  gehören  fast  durchgängig 
iritten  (gobötj-ädi)  Präsensklasse  (S.  373)  s 
RedupUcationsvocal  sollte  eigentlich  den  Voa 
sich  im  Sanakr.  da-dä-mi  gebe,  da-dhä-mi 
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hä-mi  verlasse,  im  Zead  da-dhs-mi  gebe,  setze,  za-zä-mi,  lasse 
los.  Sonst  bat  die  Reduplicationssilbe  im  Skr.  und  Zend  den 
Vocal  i;  durchgängig  erscheint  derselbe  im  Griechischen. 

Wiederholung  der  ganzen  Wurzel  kommt  im  Sanskrit  bei 
drä  vor,  wo  die  Redupticationssilbe  (mit  Metathesis)  dar  lautet, 
zugleich  aber  noch  zwischen  Reduplications-  und  Wurzelsilbe 
der  Bindevocal  i  gefügt  ist:  dar-i-drä-mi  bin  arm. 

Die  Beduplicationssilbe  ist  durch  einen  Nasal  verstärkt 
im  griechischen  7ttfi-nh\-fu  und  nifi-n^-fit,  sowie  auch  in  den 
reduplicirenden  Präsentia  des  germanischen  stan-tu  stehe,  gan- 
gii  gehe.  —  Ueber  die  Reduplication  im  Litauischen  und  Sla- 
viscben  s.  unten. 

Grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Sprachen  in  der  Be- 
handlung des  Vocales  der  Wurzelsilbe.  Nicht  eine  einzige  hat, 
wie  es  im  Sanskrit,  Germanischen  und  Lateinischen  bei  den 
nicht  reduplicirenden  Wurzeln  auf  a  der  Fall  war,  sowohl  vor 
leichten  wie  vor  schweren  Endungen  verlängertes  ä  aufzuweisen. 
Langes  ä  zeigt  siph  nur  vor  den  leichten  Endungen.  Vor 
schweren  Endungen  erscheint: 

1)  entweder  kurzes  a.    Dies  ist  der  Fall  im  Griechischen. 

2)  oder  der  Wurzelvocal  wird  ausgeworfen.  Dies  kommt 
im  Sanskrit  und  Zend  vor. 

3)  oder  es  wird  nach  dem  Ausfalle  desselben  ein  Binde- 
vocal i  oder  1,  im  Zend  e,  angenommen. 

Es  kommen  zu  diesen  verschiedenen  Behandlungsweisen 
des  Wurzelvocales  noch  zwei  hinzu.    Nämlich 

4)  der  Wurzelvocal  wird  vor  sämmtlichen  Endungen, 
leichten  wie  schweren,  ausgeworfen.  Dies  geschieht  im 
Slavischen  und  Litauischen. 

5)  Nach  Ausfall  des  Wurzelvocales  tritt  Bindevocal  ein, 
jedoch  nicht  i,  sondern  der  Bindevocal  der  ersten  Con- 
jugationsklasse. 

a.  DerWurzelvocal  a  wird  durchgingig  beibehalten. 

Dies  ist  die  allgemeine  Bildungsweise  des  Griechischen, 
dem  hierin  jedoch  keine  andere  der  verwandten  Sprachen  folgt 
Nichts  destoweniger  wird  dieselbe  wohl  die  ursprünglichste 
sein  und  früher  auch  in  den  übrigen  Sprachen  Geltung  gehabt 
haben. 

Der  Wurzelvocal  a  erscheint  als-  Länge  vor  den  leichten 
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Endungen,  als  Kürze  vor  den  übrigen  (ausser  wo  hier  Cori- 
traction  eingetreten  ist).  Was  die  Qualität  anbetrifft,  so  ist 
dieselbe  eine  dreifache: 

1)  die  unabgelautete  Form :  ä  vor  schweren,  ä  vor  leichten 
Endungen;  doch  kommt  das  letztere  bloss  im  dorischen  und 
äolischen  vor,  die  übrigen  Dialecte  haben  langes  ä  zu  »j  abge- 
lautet.   So 

taty-pi  stelle,  tatä-fisv 
iazä-fit  dor. 

xlxwtlt  leihe,  xi%f>a-psv 

nlfini.^-fj.1  fülle,  itipnlee-ilsv 

ni[tjif)TI'fti  verbrenne,  nlfmfta-psv 

övivti-fii  nützen,  ovlva-fiev, 
in  einzelnen  Formen  auch  ßißi}-(u  schreite,  dlS^-fu  entlaufe, 
vhqu-H*  durchbohre. 

2)  Ablautung  zum  e-Vocale:  s  vor  schweren,  q  vor  leichten 
Endungen,  in  allen  Dialecten: 

TÜhj-ftt  setze,  vi&s-fiev  * 

ftf-pt  {aus  }i}y-t*t)  Bende,  Vs-fuv. 
Sl&l-iu  (aus  ötjfa-fu)  suche,  itfa-a&at 
6iSt}-/ii  binde 
xixy-l1'-  treffe. 

3)  Ablautung  zum  o-Vocale :  o  vor  schweren,  w  vor  leichten 
Endungen,  in  alten  Dialecten: 

Mw-fii  gebe,  Sldo-pev. 

b.  Der  Wurzebocal  a  wird  ohne  Ersatz  abgeworfen. 

So  werden  im  Sanskrit  und  Zend,  im  Litauischen  und  Slavi- 
schen  die  dem  griechischen  Mfa/tt  und  tt&nfu  entsprechenden 
Verba  behandelt,  dort  vor  schwerer,  hier  auch  vor  leichter  Endung. 

81  »T. 


O  riech. 

Sanukr 

Zend. 

Llt. 

SiXiofu 

d&därni 

dadhämi 

dliint 

TI&V/4* 

dadhämi 

dadhämi 

deml 

Im  Zend  sind  beide  Verba  nach  den  hier  für  inlautende 
Media  und  mediale  Aspirata  bestehenden  Lautgesetzen  in  der 
Wortform  zusammengefallen.  —  Auffallend,  dass  das  Litauisch^ 
in  beiden  Verben  den  Wurzelvocal  in  dar  Weise  des  Grit»-'    ■ 
chischen  'ablautet,  in  d,em  'einen  tritt  die  o-  oder  fi-Ablautung, 
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in  dem  andern  die  e-Ablautung  ein;  dies  ist  in  keiner  der 
andern  Sprachen  der  Fall  (das  Germanische  hat  für  lühjfu 
die  o  Ablautung  in  dem  nicht  reduplicirten  tö-m  tuo-m). 

Während  das  Griechische  den  Wurzelvocal  beider  Verba 
durchgängig .  beibehält  und  nur  je  nach  den  leichten  oder 
schweren  Endungen  einen  prosodischen  Unterschied  macht,  hat 
das  Sanskrit  und  Zend  den  langen  Wurzelvocal  vor  den 
leichten  Endungen  beibehalten,  dagegen  vor  den  schweren 
Endungen  einen  gänzlichen  Ausfall  des  Wurzelvocales  eintreten 
lassen.  (Es  ist  wohl  nur  spätere  Schreibweise,  wenn  unsere 
Zendtexte  dademahi  statt  dadmahi  geben,  denn  der  Vocal  8 
wird  im  Metrum  nicht  ausgesprochen.)  Das  Litauische  und 
Slavisehc  dagegen  haben  den  Ausfall  des  Wurzelvocales  nicht 
bloss  vor  den  schweren,  sondern  auch  vor  den  leichten  Endun- 
gen eintreten  lassen,  und  das  Litauische  zeigt  hierbei  die  fernere 
Eigentümlichkeit,  dass  die  Form  des  Wurzelvocales  in  der 
Keduplicationssilbe  wieder  erscheint.  Indess  findet  sich  die 
im  Litauischen  und  Slawischen  vor  leichten  Endungen  eintretende 
Wegwerfung  des  Wurzelvocals  auch  im  Zend,  insofern  hier 
neben  dem  normal  gebildeten  dadhaiti  auch  die  Form  dacte 
vorkommt. 


UiSai-fu 

Hartg-tnl 

dadbä-mi 

dttad 

da-mi 

Bl&a-i 

dadä-ai 

dadhä-hi 

düd-i 

da-sl 

&ßm-M 

dadä-ti 

dadkai-Ü 

dQ3-Ü 

daa-ü 

3ät>-tUV 

dad-mas 

daüS-mahi 

dä-me 

da-mö 

Afc-Tl 

dat-tha 

? 

dns-te 

das-te 

8tSö-öei 

dad-ati 

1 

«ie  3.  sing. 

dad-ontl 

— 

dad-yaa 

? 

dü-va 

da-ve 

iCSo^rov 

dat-Üuw 

? 

dns-ta 

daa-ta 

3{3o-tov 

dat-tas 

? 

wie  3.  sing. 

das-ta 

rt»i-p> 

dadhä-mi 

dadhä-mi 

de-mi 

■ti9i/-e 

dadhäoi 

dadhä-hi 

ded-i 

W£i?-öi 

dadhä-ti 

dadhäi-ti, 

des-tj 

Xl&lr-ptv 

dadh-mas 

dadfrinahi 

de-me 

it9t-%* 

dhat-tba 

? 

dgs-te 

n&i-aai 

dadh-aü 

? 

wie  3.  Bing. 

_ 

dadh-vae 

? 

dö-va 

i19kov 

dhat-thas 

? 

des-ta 

l(*MW 

dhat-taa 

I 

wie  3.  Bing. 

Die  im  Sanskrit  für  die  Aspirata  bestehenden  Lautgesetze 
erfordern,   dass  wenn  das  dh  der  Wurzel  dha  vor  folgenden 
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Tennis  zur  aspirationslosen  Tennis  wird,  dass  alBd&nn  die  an- 
lautende Dentalis  der  Reduplicationssilbe  die  Aspiration  er- 
halt —  Im  Litauischen  und&lav.ist  die  Dentalis  der  Wurzelsilbe 
vor  einem  Votale  gebheben :  dudi  düdi,  dad-onti,  vor  folgenden 
Muta  ist  sie  zur  Sibilana  geworden:  düd-te  zn  dfis-ti,  ded-ti 
zu  dea-ti,  vor  folgendem  m,  v,  a  ist  sie  abgefallen:  dod-mi  zu 
dfi-mi,  ded-mi  zu  de-mi,  dad-mi  zu  da-mi 

Als  singulare  Personalendungen  erscheinen  hier  für  daa 
Slaviache 

•  mi  si  ti 

für  das  Litauische 


Wie  in  der  ersten  Conjugationsklasse  gebraucht  daa  Li- 
tauische 3  sg.  auch  für  3  plur.  und  3  dual.  Die  2  Sg.-Endung 
i  gehört  indesa  nicht  der  zweiten,  sondern  der  ersten  Conju- 
gationsklasse an,  vgl.  unten.  Auch  das  Slaviache  gebraucht  in 
3  plur.  den  Bindevocal. 

Wir  lassen  hier  die  weitere  Conjugation  der  Wurzeln  da 
und  dhä  im  Sanskrit  und  Zend  folgen: 

Präaena  IndlcaÜv  Medli 


Skr. 

dad-e 

dadh-l 

Zeud.    dad-e,  daid-ft 

dat-ae 

dhat-se 

? 

dat-te 

dhat-t* 

da^-te  dai-de 

dad-mahe 

dadh-mahfl 

dad:6-raaid6 

dad-dbro 

dhad-dhvE 

? 

dad-ate 

dadu-ate 

dad-efite 

dad-vahe 

dadh-vahe 

dad-äthä 

dadh-äthü 

dad-äte 

dadh  -ä« 
Impcrfect  Acut. 

adadäm 

adadhä  m 

dadhäm 

adadä-s 

adadhä-3 

dadao 

adada-t 

adadhä-t 

dadoä-t,  dad-ät, 
dad-at 

adad-ma 

adadh-ma 

? 

adat-ta 

adhat-ta 

r 

adad-ns 

adadhtu 

dad-en 

adad-TS 

adadh-va 

adat-tam 

adhat-tam 

1           *  V 

adat-tam 

adhat-täm 

^ifecobyGoOglf 

Öf.  ; 

iß»,  • 

n,0ifeCObyGoogIe 
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CoBJnncÜ*  Modü 


dad-ai 
dsd-see 
dad-ate 

dadh-ai 
dadh-aaä 
dadh-ate 

dad-änialiai 
dad-adhve 
dad-antä 

dadb-äittab&I 
dadh-adhve 
dadh-ante 

dad-ävahai 

dad-ätbe 

dad-äte 

dadh-ävabai 

dadh-äthe 

dadh-äte 

Opt*.tir  Aotivi. 

dadjlm 
dadjSa 
dad-jät 

dadh-Jam 
dadh-jä» 
dadh-jät 

daid-jiim 
daidh-ls 
daidhit,  dmidh-jat 

dadjäraa 
dftd-JBtt 

dad-Jus 

dadh  Jim* 
dadh-jäta 
dadh-jna 

daldh-ita 

dad-jäva 
dad-Jätam 
dsd-Jätini 

dadh  -ja  va 

dadh-jät&m 
dadli-jätSm 

Optativ  Me-dil. 

daidh-Itam 

dad-ija 

dad-ithu 

dad-ite 

dadh-ija 
dadh -lüi  äs 
dadh  ita 

daidh-Iaa 
daidh-iU  daidjata 

dad-Tmahi 

dad-idhvam 

dad-iran 

dadh-Tmahi 

dadh-Idhvain 

dadh-Trau 

dad-ivaM 
dad-ijäthäm 

dad-ijätiim 

dadh-lyahi 

dadli-ljäthäm 

dadh-ijätim 

* 

Schwer  zu  erklären  ist  die  2.  Bing.  Imperat  de-hi  and 
dhg-hi  des  Sanskrit.  Zu  Grunde  muss  hier  dad-dhi  und  dhad- 
dhi  liegen.    Vgl.  unten  die  Wurzel  as. 

Im  Zend  weichen  die  Optativendungen  darin  vom  Sanskrit 
ab,  dass  auch  im  Activ  der  blosse  Vocal  I  gewöHHich  (ja 
im  l.  Bing,  daidh-j&m).    Hierin  berührt  sich   da^Zeml  also 


SaiiipUcirte  Wun«la  Mf  »  401 

näher  mit  dem  Griechischen.  Dazu  kommt  noch  sowohl  für 
Artiv  wie  für  Medium  der  Optfttivchsntcter  ja  statt  ja  (mit 
kurzem  Vocale  a)  in  3  sing.  daitih-jat  daidh-jata.  Diese  En- 
dungen sind  nicht  als  Corruptionen ,  sondern  als  alte,  früher 
auch  den  übrigen  Sprachen  gemeinsame  Nebenformen  aufzu- 
fassen. Somit  sind  für  den  Optativ  der  zweiten  Conjngations 
Masse  folgende  Endungen  aufzustellen: 


Act    (im)   (Jim)      Jim 

Med.     i[m)a 

ia       (Jas)       Jit 

I sa,  ftbla  Jmi 

Jana 

"  it       jrt        Jit 

Ita            jaU 

jit* 

im*                 Jim* 

■mahl      Jamahl 

it*      J*U        Jata 

idhvan    jadbvan 

lädhvam 

i-iiB    J»-n[t]    [Ji-n[tj 

Iran       Ja-ota 

Jä-nta 

c.  Nach  Ausfall  des  Wurzelvocales  wird  der  Binde* 
vocal  i  oder  I  eingefügt 

Vor  schweren  Endungen  haben  sich  die  zweisilbigen  Stämme 
dada  dadha  zum  einsilbigen  dad  dadh  verkürzt,  es  sind  Stamme 
mit  consonantJBchein  Auslaute  geworden.  Daher  kann  nun  im 
Sanskrit  weiterhin  bei  solchen  Stammen  auch  die  bei  conso- 
nantisch  auslautenden  Wurzeln  vorkommende  Flexionseigen- 
th&mlichkeit  eintreten,  dass  vor  den  conwnaatisch  anlautenden 
schweren  Endungen  der  Bindevocal  i  oder  l  angenommen  wird. 
Es  geschieht  diess  ausser  bei  dadä  und  dadbä  bei  allen  den- 
jenigen reduplizirten  Stammen,  welche  ihres  Wurzelvocales  nicht 
völlig  verloren  gehen,  ihn  vor  den  leichten  Endungen  bei- 
behalten. —  Einschaltung  von  kurzem  i  ist  der  seltenere,  häu- 
figer die  des  langen  I. 

Mhu  Indio:  AfltM  w.  BfedU. 


daiidri-ml 
dartdrt-al 
d*rfdri-ti 

gaha-mi 
gahä-Bi 

iah-e 

gab-Y-she 
tf>h-T-te 

daridr-1-mM 
duidr-1-tk* 
d*ridr-*ti 

ftan-f-mai 
gSh-T-th* 

gah-aü 

gah  ?-raah£ 
äah-'i-ähve 
gah-ate 

d*ridrivM 
daridr-f-tha» 
daitdr-i-tu 

«nh-T-vaa 
frh-T-tbaa 

fjahltaa 

g*h-f-vahe 
gah-äthä 

B>h-ät* 

:,  Google 
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adaridrä-m 

adaridrä-8 
adaridra -t 

agah»-m 

agah-i 

agata-f-tnia 

«gah-f-ta 

adaridr-i-ma 
adaridr-1-ta 
adaridr-OB 

agaa-l-ma 

agah-Vtt 
agab-ni 

agah-f-maU 

agah-T-dltvani 

agah-ata 

adaridi-i-va 
adaridr-1-tim 

ailaridr  i-tim 

agah-T-tam 

agah-'i-täm 

agah-Y-vahi 
afifth-äthira 
agab-atäm 

ImporaUv  Activi  n 

BbdlL 

daridr-i-bi 
dsridrä-ta 
daridr-i-tn 

gah-T-hi 
Igah-T-to 

gah-V-abva 
(iah-*- Um 

daridr-i-ta 
daridr-atn 

gah-T-ta 

gab.  ata 

jtsh  T-dbvaut 
gah-atäm 

darldr-1-tam 
darldr-i-täm 

(S*li-i-tam 
gah-T-tini 

gah-äthära 
gah-itäm 

Conjnnctf  v  Äctl»i  n.  McdU, 
daridr-äni                     gah-ünt  gah-ai 

darldr-atj,  aa  gah-asi,  aa  gah-ase 

daridr-aü,  at  g*h-aä,  at  gah-ate 


darfdr-ima 

daridr-iltha 
liaridr-anti,  an 


gah-äma  gah-imahai 

gah-atha  gah-sdhve 

gah-anti,  an  gah-ante 


daiidr-äva  .  gah-äva 

darfdr-atnaa  gah-attue 

gati-ataa 


gah-ävahai 

gah-öth« 
gah-ethe 


daridr-i-jam 
daridr-f-jÜB 
daridr-i-jat 


OptaUv  AotM  u.  UadU. 

gah-jäm 
g*h-J« 
jßh-ßl 


gah-fja 

gab-Ttaäa 

gah-Tta 


3,0ifeC0byGoOgIC 
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darlrtr-i-jama  gah-jima  gah-iiaahi  . 

daridr-i-jat»  gah-jata  gah-Idlive 

daridr-i-jn«  gah-jua  gah-iran 

daridr-i-JtT«  gah-Jlva  gah-ivahi 

daridr-i-jatam  gah-jatim  gah-ijäthäm 

daridr-i  -jatäm  gah-jatäm  gab-ijätäm 

Der  Reduplications-Stamm  gab  nimmt  statt  eines  langen 
auch  ein  kurzes  i  an;  vor  den  activen  Optativendungen,  obwohl 
sie  consonantisch  beginnen,  fehlt  bei  gah  der  BindevocaL 

Wenn  wir  das  i  und  l  als  Bindevocal  auffassen,  so  spricht 
(Uffir  die  oben  angefahrte  Analogie  der  consonantisch  aus- 
lautenden Wurzeln.  Eine  andere  Ansicht  ist  die,  dass  diess 
i  oder  f  unmittelbar  aus  dem  Wurzelvocale  ä  durch  Laut- 
Schwächung  entstanden  sei,  der  wir  nicht  beitreten  können. 
Der  historische  Process  wird  folgender  gewesen  sein: 

ag.     dadl-mi         gahä-mj         langer  Woraelvocal. 
pl.     [dadä-nisa      gahä-maa]  kurzer  Worzalvonal,  GrieehUca. 
dad-mas  gab-maa    Ausfall  des  Wuraelvoealea. 

gab-T-nuu  Eüuchiebong  de«  i  oder  I. 

<•■  Nach  Ausfall  des  Wurzelvocales  wird  der  Binde- 
vocal a  ä  der  ersten  Conjugationsklasse  eingefügt 

Die  redupücirte  Wurzel  stä  wird  allein  im  Griechischen 
ia  alter  Weise  flectirt.  In  allen  übrigen  Sprachen  verliert  sie 
■kren  Wurzelvocal,  nicht  bloss  vor  schweren,  sondern  wie  die 
inter  b  angeführten  Wurzeln  da  und  dha  des  Litauischen  und 
SUvischen  auch  vor  den  leichten  Endungen,  doch  werden  nach 
Ausfiel  des  Wurzelvocales  nicht  die  Endungen  der  zweiten, 
Modern  der  ersten  Conjugationsklasse  angefügt. 

bkr.  tbht-iml       Zd.  biat-ämi  LaL  sist-ö  Abd.  atant-D 

tUbt-agj  blat-anhi  eist-iis  Btant-U 


tUbt-ämaa 

Mat-ämabi 

siat-tmu 

■ttnt-ame 

Uabt-atha 

? 

afot-ttia 

atant-at 

tiabt-anti 

niat-enti 

T" 

staut- ant 

tiaM-ay» 

hist-ävalii 

tübt-athaa 

blat-ato 

tfaht-rt»» 

biat-ato 

:,  Google 
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Die  Redaplicationssilbe  ist  dieselbe  im-  Zend  and  La- 
teinischen; das  Sanskrit  hat  nach  S.  139  den  zweiten  Wurzel- 
consonanten  wiederholt;  das  Germanische  hat  umgekehrt  in 
der  RedupHcstionssilbe  beide  Consonanten,  1b  der  Wurzel 
den  zweiten;  m  derselben  Weise-  bildet  das  Lateinische  von 
derselben  Wurzel  das  reduplicirte  Perfectnm  ste-ti.  Das  Ger- 
manische hat  diese  Reduplicationasilbe  unter  Beibehaltung  des 
ursprünglichen  RedupiieationsTOcales  a  noch  durch  eingefügten 
Nasal  erweitert,  so  dass  stan-tu  in  dieser  Beziehung  dem  grie- 
chischen ni/i-nX^/M  ntfi-niinfii  analog  steht 

Im  Sanskrit  wird  nach  der  Analogie  von  stä  auch  das 
reduplicirte  ghra  riechen  (gi-ghr-ämi)  und  pä  trinken  formirt. 
Vor  pä  sollte  man  pip-ämi  pip-asi  pip-ati  u,  s.  w.  erwarten 
doch  ist  das  zweite  p  zu  b  erreicht  worden:  pih-ämi  (im  spä- 
tem Sanskrit  auch  v  geschrieben). 

Das  Lateinische  stimmt  mit  dem  Sanskrit  nicht  nur 
für  die  rednplicirte  Wurzel  stä,  sondern  auch  für  die  redu- 
plicirte Wurzel  pä  trinken  (vgl.  pö-tus  pö-tare)  Oberem,  und 
zwar  ebenfalls  mit  Schwächung  des  p  zu  D,  doch  nicht  bloss 
des  Wurzelanlautenden,  sondern  auch  des  p  der  Reduplicationa- 
silbe: 

pjb-ämi  pib-asli  pib-ati 

bib-5  blb-in  blb-tt. 

Ausserdem  wendet  das  Lateinische  diese  Bildung  auch  wen 
für  die  reduplicirte  Wurzel  sä  säen  (sa-tus)  an:  ser-o  ser-is 
ser-it,  entstanden  aus  ae-so  u.  s.  w. 

bn  Althochdeutschen  folgt  ausser  stant-u  auch  die 
reduplicirte  Wurzel  ga  (gehe)  dieser  Bildung:  gapg-u  gang-is 
gang-it,  ebenfalls  mit  Beibehaltung  des  a  in  der  Reduplicatiooe- 
silbe  und  mit  Erweiterung  desselben  durch  Nasalirung. 

Auch  das  Litauische  besitzt  die  dem  Gotischen  tisht-ämi 
analoge  Formation.  Die  beiden  reduplicirenden  PräsensstäBune 
dieser  Sprache  dud  und  ded  werden  nämlich  sowohl  binde- 
Tocallos  (S.  397)  wie  auch  bindevocalisch  flectirt.  Die  letztere 
ist  die  häufigere: 

Ohne  Bindeyocal  Mit  Binde*«*! 

■g.    da[d]-ml    za  dß-tnl  dfid-u 

.....  üGd-i 

dn[d]-ti    cn  dtiB-t(l)  däd-a 
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BafepHdrta  Wawel»  auf  «.  40g 

Kl    dn[<f]-m«  cd  dü-me  dSd-ama 

dn)u]-te    so  diWte  ilBd-ate 

dl.    da[dJ-Ta  u  dii-va  död-ava 

dvfd)U    n  dua-ta  däd-sta 

So  auch  neben  de-mi  (aus  ded-ini)  die  Formation  ded-u 
ded-i  ded-a  a.  s.  w. ;  bindevoealtos  wird  ausser  dfl-mi  bloss 
noch  3  8g.  pL  dl.  dfist  (aus  desti  abgekürzt)  und  2  pl.  dl. 
desto  desto  gebildet  Die  oben  S.  397  aufgeführte  zweite  Sin- 
gularperson dudi  gehört  also  nicht  der  bindevocallosen,  sondern 
der  bindeTOcalischen  Flexion  an.  Schleicher  sagt  (Litauische 
Gran.  S.  254):  „dädu  döäu  sind  entschiedene  Neubildungen. 
Man  staunt  aber  Über  einen  Spraebgeist,  der  nach  Jahrtausen- 
den noch  die  ursprüngliche,  in  den  älteren  Formen  dQmi  dosi 
(das  sicherlich  einst  bestand)  düst  vi.  s.  w.  ganz  verdunkelte 
Reduplication  im  Gefühle  hatte  und  bei  der  Umwandlung  der 
bindevocallosen  in  die  bindevocalische  Form  vollkommen  richtig 
wieder  zum  Vorschein  kommen  liess".  Eine  Umwandlung  binde- 
vocaHoser  in  bindevocalische  Form  ist  allerdings  bei  dud-u  an- 
zunehmen, aber  warum  soll  diese  Jahrtausende  spater  sein  als 
das  genau  ebenso  gebildete  tißW-ämi  hist-ämi  sist-ö  stant-u,  als 
pib-ämi  bib-o  ser-o  u.  s.  w.?  Es  sind  diese  Bildungen  der 
Übrigen  Sprachen  gerade  wie  dud-u  Umwandlungen  bindevocal- 
loser  in  bindevocalische  Form,  aber  sie  sind  zum  Tbeil  noch 
alter  als  die  Sprachtrennimg,  wie  die  Wurzeln  stä  und  p& 
aufs  deutlichste  zeigen.  Warum  soll  du-mi  (ans  dud-mi)  von 
diesen  Verben  abgeschieden  werden?  Die  folgende  Tabelle  ver- 
deutlicht den  ganzen  historischen  Frocess,  welchen  die  Formation 
der  reduplicirten  Wurzeln  auf  a  genommen  bat  Wir  wählen 
als  Repräsentanten  das  Sanskrit,  Griechische  und  litauische 
und  geben  als  Beispiel  der  leichteren  Endungen  die  3  sg.,  als- 
Beispiel  der  schweren  die  2  plur. 
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Präsens  und  ImperTeet.    II.  Conjagationsklawe 


Der  Wurzolvoeal  verschwindet 

vocal  wird 
beibehalten. 

Biudevocal- 
loie  Endung 

Bindevucal  i 

Gew.  Binde 
vocal  a  (a) 

«1 

dadi-ti  Skr. 

[dad-ti] 
dus-ti  Lit 
dac-ti  Zend. 

[dad-ati] 
dnd-a  Lit. 

tUht-ati 

[da-da-tha]  ' 

dat-tha   Skr. 
dune  Lit 

[dad-T-tha] 
gah  i-tna  Sk. 

[dad-atba] 
dud-a-te  Lit. 
tiaht-m-tk*  8k. 

Die  ursprünglichste  Stufe  repräsentirt  am  vollständigsten 
das  Griechische,  welches  sowohl  vor  leichter  wie  vor  schwerer 
Endung  den  Wurzelvocal  beibehält  (dort  mit  langer,  hier  mit 
kurzer  Prosodie),  während  diess  im  Sanskrit  und  Zend  bloss 
vor  leichter  Endung  geschieht.  —  Jedenfalls  ist  die  Auswertung 
des  Bindevocals  erst  das  Ergebniss  einer  späteren,  aber  wohl 
schon  vor  der  Sprachtrennung  eingetretenen  Stufe.  Und  auf 
dieser  zweiten  Stufe  ist  die  nächste  Erscheinung  diejenige,  dass 
nach  Abfall  des  Wurzelvoeales  die  Endungen  unmittelbar  ohne 
Bindevocal  angefügt  werden.  Im  Sanskrit  ist  dies  blos  vor 
schweren  Endungen  der  Fall,  im  Zend  meist  vor  schweren 
Endungen,  aber  auch  vor  leichten  (S  sg.  dac-ti),  im  Litauischen 
und  Slavischen  gleichmässig  vor  schweren  und  leichten.  Die 
spätere  Erscheinung  ist  die  Einfügung  eines  Bindevocales  zwi- 
schen die  ihres  auslautenden  Vocales  verlustig  gegangene  Wur- 
zelform und  die  Endung.  Es  ist  dies  1)  der  auch  sonst  im 
Sanskrit  hinter  consonantisch  auslautenden  Wurzeln  der  zweiten 
Conjugationsklasse  gern  sich  eindriegende  Bindevocal  i  oder  i; 
—  es  ist  dies  2)  der  gewöhnliche  Bindevocal  a  (fi)  der  ersten 
Conjugationsklasse.  Dies  letztere  kommt  in  allen  Sprachen 
ausser  dem  Griechischen  vor,  das  erstere  ist  blos  dem  Sanskrit 


Endlich  verdient  Beachtung,  dass  Wurzeln,  welche  In  den 
übrigen  Sprachen  lediglich  in  der  Beduplicationsform  gebraucht 
werden,  im  Lateinischen  und  Griechischen  nicht  blos  In  redu- 
plicirter,  sondern  auch  in  einfacher  (unverstärkter)  Wuraelfonn 
vorkommen. 
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Reduplldrt*  WutiMln  *nf  *. 


«tä-B 

dBt-ll 

•U-F 

Btoat-h 

sta-t 

■tat-it 

aO-t 

stantlt 

Btä-mne 

siBt-i-mna 

stä-mea 

Btaut-unö« 

sta-tiB 

siat-i-tlB 

Kta-t 

etaiit-M 

■t*-nt 

rist-u-nt 

»tS-nt 

atut-ant 

Ebenso  ahd.  gä-m  gang-u.  Grimm  fasst  stäm  aJs  eine 
verkürzte,  daa  nt  von  stantu  synkopirende  Form  auf  und  ähn- 
lich auch  mehrere  der  späteren  Forscher.  Da  die  Reduplica- 
tionssUbe  im  germanischen  wie  im  lateinischen  Perfectom  so 
häufig  Aphäresis  erfahren  hat,  so  würde  man  auch  das  Präsens 
Btäm  als  Abkürzung  von  reduplicirtem  aistä-m  auffassen  können 
ebenso  wie  lateinisches  stö  stä-s  stä-t  als  Abkürzung  aus  sisto 
sista-a  si-stät,  jedenfalls  aber  würden  diese  vorauszusetzenden 
reduplicirten  Formen  ohne  Bindevocal  fbrmirte  sein,  ebenso 
wie  die  uns  vorliegenden  nicht  reduplicirten  des  Bindevocales 
entbehren,  und  die  Erhaltung  des  m  in  etä-m  würde  mit  der 
Natur  der  bindevocallosen  Präsens-Conjugation  zusammenhängen, 
das  lang«  ä  in  stä-m ,  in  ahd.  lat.  stä-s  ist  dasselbe  wie  das 
ä  in  pä-xai  ynj-fii  Jury/tt,  nichts  weist  darauf  hin,  die  Länge 
des  Vocales  als  eine  in  Folge  irgend  welches  Consonanten-Aus- 
falles  eingetretene  Ersatz-Dehnung  ansehen  zu  müssen.  Denn 
wer  um  des  litauischen  dB-me  willen  (S.  405)  des  ahd.  sta-mea 
ans  stat-mea  oder  stant-mes  erklärt,  muss  der  nicht  auch  für 
das  lateinische  stä-mns  einen  analogen  Consonanten-  Ausfall 
annehmen?  Oder  soll  das  lateinische  stä-mus  anders  als  das 
ahd.  stä-mäs  erklärt  werden?  —  Indem  wir  uns  hiermit  gegen 
die  Annahme  eines  Consonanten-Ausfalles  hinter  den  ä  der 
Formen  sta-m  stä-mes,  gä-m  gä-mes  erklären,  müssen  wir  auch 
die  oben  angedeutete  Möglichkeit  einer  abgefallenen  Redupli- 
cationssilbe  im  Anlaute  des  Wortes  abweisen.  Das  reduplicirte 
Präsens  ist  ja  neben  dem  reduplicationslosen  stä-m  erhalten, 
es  lautet  stan-tu,  eine  Bildung,  in  der  das  Reduplicationsprincip 
des  lateinischen  sta-ti  und  des  griechischen  nlft-n^fu  vereint 
ist,  und  Angesichts  dieses  stantu  müssen  wir  die  Existenz 
eines  si-stäm  für  das  Ahd.  in  Abrede  stellen.  Was  bat  es 
denn  auffallendes,  wenn  eine  Wurzel  in  zwei  verschiedenen 
Präsensformen  auftritt,  wenn  sie,  um  die  Terminologie  der  in- 
dischen Grammatik  anzuwenden  sowohl  nach  der  zweiten  wie 
nach  der  dritten  Präsensklasse  formirt  wird?  Eben  dies  ist  für 
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408  Priuu  und  Impwftet.    LI   Ca^J^ntioMUuw, 

die  lateinische  und  germaaisehe  Wurzel  sta  atiBnnehraea:  stör 
mus  und  sistimas,  stfi-mes  und  stantames ;  fflr  das  Lateinische 
ist  man  umsomehr  im  Rechte,  die  reduplicationslose  Fonn 
nicht  als  eine  Corruption  der  rednplicirenden  anzusehen,  weil 
beide  Formen  sich  auch  in  der  Bedeutung  von  einander  scheiden, 
und  zwar  ganz  nach  dem  fiinctionellen  Unterschiede,  welcher 
für  den  Gegensatz  rednplicationsloser  und  redupGcirender 
Bildungen  der  natürliche  ist 
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Präsens  und  Imperfectum  einfacher 
Wurzeln. 


Dia  bindevocalischen  Endungen  des  Präsens  und  Imperfec- 
tnms  werden  entweder  an  die  einfache  Wurzel  oder  an  die 
durch  Affixe  oder  Reduplicatioti  erweiterte  Wurzel  gefugt.  Im 
ersteren  Falle  nennen  wir  das  Verbum  ein  einfaches  Wurzel- 
verbiim,  im  zweiten  ein  erweitertes. 

Die  Zahl  der  einfachen  Wurzel- Präsentia  ist  am  grössten 
im  Sanskrit,  wo  die  Nationalgrammatiker  deren  über  1000  auf- 
zählen. Nach  dem  Sanskrit  besitzt  das  Germanische  die  grösste 
Zahl.    Geringer  ist  die  Zahl  im  Griechischen  und  Lateinischen. 

Im  Ganzen  herrscht  das  Gesetz,  dass  von  den  durch  drei- 
fachen Vocal  a,  i,  u  geschiedenen  Wurzelklassen  diejenigen, 
welche  im  Inlaute  den  Vocal  i  oder  n  haben,  im  Präsens  und 
Imperfectum  eine  verstärkende  Erweiterung  desselben  erfahren. 
Dies  ist  entweder  eine  vocalische  Erweiterung  (von  den  indi- 
schen Grammatikern  Guna  genannt),  oder  eine  durch  einge- 
schobenen Nasal  bewirkte.  Die  gunirende  Verstärkung,  durch 
welche  i  zunächst  in  ai  und  a  in  au  verwandelt  wird,  ist  am 
häufigsten  im  Germanischen,  Griechischen,  Sanskrit,  Zencl.  Die 
nasalirende  Erweiterung  ist  im  Lateinischen  gleich  häufig  wie 
die  gunirende,  selten  im  Sanskrit,  noch  seltener  in  den  übrigen 
Sprachen.  —  Kurz  bleibendes  i  und  u  begegnet  uns  verhält- 
mssmässig  am  häufigsten  im  Sanskrit,  niemals  im  Germanischen 
und  darf  durchweg  als  Ausnahmefall  angesehen  werden. 

Wurzeln  mit  inlautendem  Vocal  a  haben  denselben  im  Prä- 
Bens nur  sehr  selten  zu  ä  erweitert,  häufiger  nasalisch  ver- 
stärkt. Das  Gewöhnliche  ist,  dass  inlautendes  a  im  Präsens 
eine  Kürze  bleibt.  Es  kommt  aber  hinzu,  dass  dies  kurze  a 
im  Präsens  seine  Qualität  verändern  kann,  indem  es  entweder 
zu  i  (e),  selten  zu  u  (o)  geschwächt  ist. 
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Präsens  und  Imperfecta  tu  einfacher  Worfeln. 


Inlautender  Vooal. 

■-Wuseln  Im  Griechischen. 

Verlängerung  des  Wurzelvocales  aznd(^)  ist  sel- 
ten; ganz  ungewöhnlich  m  oder  ov. 

SjSo/uu  freue  mich  ~  alptoi  mache  lanl,  oipto/uu  vorfule 

•e$a>  bekümmere  vijy™  bin  nüchtern,  nissig 


ipuo  komme,  bin  dn 
■ttpua  schmelze 
9$ya  walse 
Xtym  höre  auf 


lij&n,  Xälf'm  n 
Iföoftat  Tcrgesso 
ipAx",  «äin  reibe 

rgaiyas  nage 

Bttmto  (?)  verfolge. 
Gewöhnlich  bleibt  a  kurz,  nur  ganz  ausnahmsweise  mit 
nasalischer  Erweiterung. 

Unab gelautet«»  a  in: 

ayio  führe 
Dxofiai  trnnre 
pago/iat  kämpfe 
ß^X"'  prassele 
ygäfta  ritse,  schreibe 
yhifBi  hohle  aus 
ßhißoftai  schade 
ävm  rollende 
arrofau  begegne 

Ablautung  des  «  zu  t: 

xtrofiot  fliege  npAim  deme 

JWn»  bin  gewohnt  Snea,  tnofuu  (au  o«r«) 

fU8a>  wüte,  /täofua  sorge  $»sra»  neige 

tcpAw  schlage   (ein  Saiteninstrument)  axiyt»  nmgebe,  krause 


äy%a>  erdrossele 

Xäfatat  glince 

äf&ofuu  bin  belastet,  betrübt 

näoxca  leide 

«C^oi  bewässere 

tmä^yto  wickele 

tiAqifBt  Hebe  aüsammen,  dörre 

fyxta  fange  an 

Ihilnm  erwirae. 


nitao  kämme 

tifpfuu,  Sitmfuu  nehme 

flfdx",  lesbisch  fl^x"  benetze 

rptjoi  lanfe 

[a\i%<o  halte,  habe 

Uyo>  (ans  i/^m)  lege 

Uya  ertähle 

iUya  scliStse,  zahle 

oTsy«  bedecke 

äp »y<u  reiche 

f  U/m  brenne 

y*)-iB  tadele 

U*w  schale 

phbia  sehe 

T(>sna>  wende 

tfäTttß  breche 


rpe'j™  ernähre 
txftp»  wende 
ffijpw  feneate  an 
aißofun  aehene 
ftßofta*  fürchte 
ftÜM  Borge 
vi/un  theile  an 
^/«t  baue 
0fa>0>  Inlnehe 
f  ip«u  trage 
fx&B>,  t%th>ftat  ha 
kgix&o  serreisM 
ti/ioi  koche 
vxMa  spende 
rsW«  nagt 
$4y*m  * 
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Prisen*  und  Imperfecta!»  einfacher  Wnneln. 


tXt'yxot  tadeln 
tfyya  benetie 
ffyyt»  lenchte 
f&tyyepat  rede 

TtifLxco  sende 
ftifiifofiat  tadele 
&pßa  drehe 

aiifißea  TWlstM 
■xtfi&m  xentfire 
H^Jtu,  Tse^So/uu  pOdo 
äfUfSa  beraabe 
ffim-llpya  thoe,  opfere 
difnuifuu  sehe 


miapia  treibe 
tgxofuu  komme 

arspyrn  liebe 

i/u'fyw  pfltcke 
Jqpyw  «i^o  halte  all 
f  ip^ia  weide 
i«pim  erfreue 
/^not  krieche  (nipao) 
Ml&oftot,  tl&o/ut*  sehne 
fUXSco  erreiche 
apilym  melke 
*ä/oi  besänftige 
ßjio»  lasse  hoffen 


Ablautung  des  aiao  durchaus  vereinzelt: 
äxS-opai.  kümmere  mich  ^m  leabisch  für  |Sf*-#i>. 

Schwächung  des  Ablautes  *  zu  <  in: 
n^i«  glaoM. 


i-Warseln  im  Griechischen. 
Verstärkung    zu    unabgelautetem 
bl*SB  in: 

al&ro  brenne  afBe/tai  scheue 

Ablautnng  des  <u  zu  h  in: 

wi&m  überzeuge,  nei&o/iai  folge        txttym  dring« 

AeiSai  singe 

juiSofiai  schone 

ie*a<a  stütae 

lüa  weiche,  geborene 

i^tüu»  zerbreche,  «malme 

iai*ea  kSmme,  scheere 
lti%cu  lecke 
a-ztixui  schreite 

Dehnung  des  ■ 
")  «*: 
/SfieV  teaanwere 


tyslnoi  stOne  am 

Üj-üud  verlasse 

aXiifm  salbe 

ifislßw  wechsele,  4/uifh/uu  antworte 

sißat  tranfeie 

h.ißto  träufele 

frtißa,  trete  fest. 

(wadu-Bcheinlich  Costraction   aus 


ift(S-»  reibe 

9itfla,  fUßto  quetsche,  drücke 

riyni  schneie. 


jtri/oj  ersticke 

Naealiruog  des  t  in  otfjyyto  schnüre. 

Wurzeln  mit   inlautendem  kurzen  Vocale 
Griechischen  nicht  vor. 
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PtImm  and  Iraperfoetam  einfacher  Wnrxeln. 


n-Worteln  In  Griechischen. 

Inlautendes  u  wird  im  Griechischen  vocalisch  verstärkt, 
selten  zu  unabgelautetem  au,  nämlich  in  ai>£<»  vermehre, 
gewöhnlich  ist  ««  zu  tu  abgelautet: 

{(tivfr/a  röthe  rtvxat  bereite 

xeid-ai  verberge  iqtvyofau  rülpse,  ergiesse  mich 

nii&ofuu  erfahre  fivya  fliehe 

cvSia  nchlafe  axqtvyo/uu   werde    «nsgepresst,    er- 

iptiSto  betrüge  schöpft, 

Bvxoiwu  bitte 

ebenso  häufig  aber  wird  u  zu  v  verstärkt  (wahrscheinlich 

Contraction  aus  w)\ 

fifiviuo  boieae,  schlinge  yvx*°  athme 

^»«01  halte  nrflok  axwpto  verdichte  * 

fiqiyfii  brülle,  tobe  f^iyia  röste,  brate 

ap.\Yfi>  vorbrenne  Tvtpto  mache  Bauch. 

iqvj/b  reibe  auf,  zehre  anf 

Kurzes  v  erscheint  in: 

Spvffoj  rite,  serkratzo  Ufa  höhle  ans, 

Tnvy/o  trockne 

vielleicht  sind  dies  Umsetzungen  aus  Sö^ym,  tvQym,  yiixpm  mit 
ursprünglichem  Wurzelvocale  a. 

a-Wnneln  im  Lateinischen. 

Sehr  selten  ist  inlautendes  a  verlängert,  entweder  un- 
abgelautet  oder  mit  Ablautung  zu  ö: 

rldo  schabe,  ab-rSdo  cEdo  weiche,  ac-etdo 

vädo  gehe  repo  krieche,  ar-röpo 

Isbor  gleite,  de-Ubor  pedo  ni^Sofiat. 

Neben  repo  das  Präsens  serpo ;  pedo  wahrscheinlich  aus 
perdo  (gr.  nißdopat). 

Gewöhnlich  bleibt  a  kurz  oder  erhält  nasalische  Verstär- 
kung. Ist  a  unabgelautet,  so  wird  es  bei  einer  Zusammen- 
setzung des  Verbums  gewöhnlich  zu  i,  bei  folgendem  r  zu  c 
geschwächt: 

cado  falle,  In-cido  cano  Hinge,  sc-dno 

traho  riehe,  pei-traho  pirco  schone,  spare 

ago  fflhre,  snb-igo  spargo  streue,  con-spergo 

wwbo  schabe  carpo  pflücke,  dlscerpo 

alo  nähre  scalpo  schabe,  kraue. 
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PrfaoM  und  Imperfeetnm  einfacher  Wametn. 


Nattlisch  TentSrkt: 
tango  ber&hre,  at-Üngu 
pango  Beilage,  Im-pingo 
frango  breche,  Im-fringo 
pando  breite  aas,  ex-pando 


Hit  bleibender  Nasalirnng: 
aca&do  steige,  dencendo 
plango  klage 
a&go  angntige 
clango  klinge,  töne 
mando   kaue 
lambo  lecke. 


Die  Präsentia  faHo  täusche  und  psallo  spiele  verdanken 
ihr  11  wahrscheinlich  einer  Assimilation  von  j. 

Viel  zahlreicher  sind  die  Präsentia,  welche  a  zu  e  Ab- 
gelautet haben,  welches  nur  selten  bei  oomponirten  Verben 
zu  i  geschwächt  wird: 


peto  bitte,  ap-peto 

pernio  wäge,  im-pendo 

meto  ernte 

tendo  spanne 

edo,  eaee,  ex-edo 

frendo  knlreche 

rego  lenke,  ar-rigo,  per-go 

tn-cendo  zünde  an 

tego  decke 

of-fendo  beleidige 

lego  leee,  per-lego,  lutel-ligo 

verto,  rorto  weode,  adverto 

Teho  fahre,  ad-veho 

atato  schnarche 

atrepo  mache  Geräusch,  ad-etrepo 

serpo  krieche 

prcuio  drücke,  com-primo 

mergo  tauche 

fremo  murre,  ad-fremo 

tergo  wische 

gewo  seufae 

rergo  neige  mich 

tremo  «ittere 

dipso  knete 

enw  kaufe  (nehme),  ad-imo 

fleeto  beuge 

feto  trage,  au-fero 

necto  knüpfe,  binde 

tero  reibe 

pecto  kämme 

gen  trage,  eon-gero 

plecto  schlage 

qneror  klage,  conqneror 

Dazu  mit  verdoppeltem  11 

,  rr: 

ezcello  rage  fa  error 

yello  rupfe 

pello  treibe  fort 

verro  kehre. 

Das  n  in  frendo  scheint  bloss  nasalische  Präsenserwei- 
terong.  In  fleeto  plecto  mag  das  t  ein  erweiterndes  Präsens- 
suffix  sein. 

Das  a  ist  zu  o,  u  abgelautet  in: 

colo  bane  poeeo  verlange 

molo  mahle  consulo  frage  um  Hsth 

vomo  erbreche  mich  oocolo  verberge 

▼erto  ('gl.  verto)  wende  -  eonlpo  metaaele. 

ceqno  koche 
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1- Wart  ein  im  Lateinischen. 
Der  Vocal  ist  im  Präsens  stets  verstärkt,  entweder  durch 
vocalische  Erweiterung  oder  —  ebenso  häufig  —  durch  einen 
hinter  das  i  der  Wurzel  infigirten  Nasal. 

Die  vocalische  Verstärkung  (durch  gunirendes  a)  gibt  ent- 
weder unabgelautetes  ai,  was  das  neuere  Latein  (seit  dem 
2.  punischen  Kriege)  zu  ae  contrahirt,  oder  abgeläutetes  oi 
oder  ei;  der  Ablautungsvocal  wird  zu  ü  contrahirt,  die  viel 
häufigere  Ablautungsform  ei  wird  später  gewöhnlich  mit  ein- 
fächern  l  geschrieben. 

Das  unabgelautete  ai  wird  bei  Erweiterung  der  Wurzel 
durch  vorgesetzte  Präposition  zu  ei  (l)  geschwächt 

Mit  an  abgeläutetem  ai  (ae):      acribo  «chrelbe 
csedo   (alt  caido)   Bcbueide,   oe-oido  viao  |?)  beeuche 

tödte  Mit   nasnllacher  Verstärkung! 

Uedo  (lalda)  verletz«,  eolliao  stowe  fln^o  spalte 

«"""»""n  scindo  spalte 

qnaew  quaeia  (qtulao)  suche,  oonqulro  Tinw  besiege 

Hit  AbUutung  ol  (Ü).  lta*°  lecke 

flngo  bilde,  dichte 


Otor  (alt  oitor)  gebrauche 


mingo  harne 


Hit  Ablautang  e)  (I):  pingu  male 

nltor  (neitor)  stütse  stringo  drucke  snsammeu 

fldo  traue  ex-stinguo  lösche  au 

atndo  knarre  """P*  schneie 

sldo  (7)  aetie  mich  P1"80  «ritoaae,  "»Wo 

dico  sage  Daa  n  Ist  conotant  geworden  in: 

fligo  schlage  cu  Boden  dngo  gürte 

figo  hefte  tJngo  tauen«. 

Das  Präsens  mitto  sende  verdankt  sein  tt  wahrscheinlich 
der  Assimilation  eines  j  an  die  Wurzel  mit. 

Alle  wurzelhaften  Verba  mit  Wurzelvocal  i  haben  also  im 
Lateinischen  lange  Wurzelsilbe.  Ausnahme:  das  räthseJhafl* 
divido  theile.  —  Präsens  blbo  gehört  unter  die  reduplidrenden 
Verba,  ebenso  vivo  (aus  guiguo). 

H'Tnneln  in  Lateinischen. 

Der  Wurzelvocal  u  ist  im  Präsens  ursprünglich  stets  ver- 
stärkt, entweder  durch  gunirende  oder  nasalische  Erweiterung. 

Die  gunirende  Verstärkung  ergibt  entweder  unabgelautetes 
au,  welches  (namentlich  bei  Zusammensetzung  mit  einer  Prä- 
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Position  zu  S  («ich  ü)  contrahirt  werden  kann  —  oder,  was 
viel  hänfiger  ist,  den  Diphthongen  ou  (mit  Ablautang  des  a 
zu  o),  in  der  späteren  Sprache  als  einfaches  al  geschrieben. 
Anslautender  Wnrzelconsonant  h  fällt  ans  und  in  diesem  Falle 
wird  ö  zu  n  verkürzt 

MH  imabgelantetem  an  (9):  itrno  (aus  atrOho)  baue 

elaudo  schliesae,  con-cludo  Amor  (aas  fruhor)  genlesee 
t-Ludo  klatoehe,  applaudo,  expl6dU  M,t  ^^n  VeretärkunK: 

rtdo  uie 

Mit  Ablautang  ino«(i):  tando  stoMe 

lud»    spiele  ftmd0  "f16889 

Wdo  stoise  jnne0  f6ge  I°«"nnien 

dsoo  (alt  douco)  Ähre  pnng0  iteche 

eOgo  sauge  """P0  reto8B 

nubo  TerhEüe  ■eB»-Iw  le*e  ol<* 
glnlra  «Chile  Dur  N>Ml  i8t  conitanl  In  t 

uro  (an  flao)  brenne.  nngo  salbe 
MttVerkBrxnng  bei  wegfallendem  a:  nttmgo  schnauze 

flow  (aas  flaho)  fliesse  ftmgor  verrichte. 

Das  Präsens  carro  verdankt  sein  rr  vielleicht  der  Assimi- 
lation eines  j  an  den  Worzelvocal  r. 

Ohne  Ausnahme  sind  im  Lateinischen  die  wurzelhaften 
Verba  mit  inlautendem  Vocale  u  im  Präsens  langsilbig. 

a- Wurzeln  ltn  Gotischen  nnd  Ahd. 
Selten  Verlängerung  zu  ä,  welches  im  Ahd.  bleibt,  im 
Gotischen  zu  ö  wird: 

lata  lata  laue  ÖBka  klage 

grCta  «eine  tika  berühre 

wiseo  flache  sle"pa  elSfa  seblsfa 

Uta  rathe  blasu  blase. 
bratn  brate 

Einige  Male  auch  Ablautungen  des  langen  a  zu  ö  im  Go- 
tischen, uo  im  Ahd.: 

öllta  flnosBii  Opfers  hvBpa  wuofu  schreie 

Taohhn  flache  hvaofti  rufe. 

Gewöhnlich  bleibt  inlautendes  a  eine  Kürze.    Hierbei  ist 

Verbleib  des  a  das  minder  häufige: 

tilatu  lade  laha  verbiete 

wata  wate  tvaha  dvaha  wasche 

saka  aahhn  Terneine  slaha  slabn  schlage 

troga  trage  nagu  nage 
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giwaha  erinnere 
ekapa  skafu  schaffe 
graba  grabu  trabe 
skapn  schabe 
fara  varn  fahre 


■van  »oh  wäre 
gala  singe 
mala  mahle 

epann  locke  an, 


ferner  mit  Doppelconsonanz  im  Auslaute: 


wahaa  wachte 

waaka  wasche 

aaiu  calan  springe 

waliu  dreh« 

halda  weide,  hultu  halte 

valda,  walda  walte,  befehle 

gaatalda  besitze 

spaltu  spalte 


fscaltu  rädere 
altha,  r aldu  falte 
us-altha  werde  alt 
valla  falle 
waUu  walle 
blanda  blanta  mische 
fangn,  faha  fange 
hanga,  haha  hange. 


Die  zwei  letztgenannten  Präsentia  haben  im  Gotischen  den 
im  And.  bewahrten  Nasal  verloren. 

Bei  den  Präsentia  mit  kurzem  a  tritt  im  Ahd.  für  2.  3. 
sing.  Umlaut  zu  e  ein,  bewirkt  durch  das  i  der  Endung,  also: 
blatu  hletis  bleut,  tvagu  tvegis  tvegit  u.  s.  w. 

Am  zahlreichsten  ist  der  Ablaut  des  a  zu  i,  welches 
im  Got  Tor  r  und  h  zu  e  (geschrieben  ai)  wird: 

staissu  esse  viea  wisa  bleibe,  eiiaüre 

baira  bira  trage 

ga-taira  xini  zerstöre,  verbrauche 
sciru  echeere 
■niru  schwäre 
gi-duirn  contero 
atila  etUn  stehle 
hila  heble 
qnllu  quäle 
tnilu  bin  Btarr 
snilu  schwele  (uror) 
nlma  nlmu  nehme 
qoima  qnimu  komme 
tima  Eima  rievne 
ar-pritu  ziehe  mummen,  atringo 


frita  vriasu  fresse 

bi-gita  ir-giBBu  finde 

mit»  missn  messe 

c-vida  versage 

knitu  kaete 

goltha  gnldn  spreche 

ga-vitha  gi-witn  verbinde 

trldn  stäche 

ga-brika  brlhhu  breche 

rika  congero 

vrika  rlhhu  verfolge,  räche 

eprlhha  spreche  > 

liga  llgu  liege 

ga-vlga  wigu  bewege 

sihn  sehe,  got  saihva 

glha  sage 

gi-riha  freue  mich 

gi-Bcihn  geschehe 

vnihn  athme 

trifn  stome 

giba  gibu  gebe 

lisa  llsn  lese  (sammle) 


rlhtn  tiichte 
vlibta  flechte 
bristu  berste 
drujkn  dresche 
ir-liecu  erlösche 
gairda  gflrte 
vairtha  werde 
bairga  birgu  berge 
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Bedeutung  der  Modi  subjectivi. 

Die  Grundbegriffe  des  Conjunctivs  and  Optativs,  wie  sie 
im  vorigen  Capitel  aufgestellt  sind,  erleiden  im  Laufe  ihres 
sprachlichen  Daseins  die  mannigfaltigsten  Modifikationen.  Einer 
der  wichtigsten  Faktoren  dieser  Entwickelung  ist  die  Ausbildung 
des  Satzgefüges.  Es  wäre  also,  wenn  diese  Studien  ein  metho- 
disches Lehrbuch  wären,  jetzt  an  der  Zeit,  eine  Theorie  der 
Satzentwickelung  und  Satzeintheilung  vorzutragen.  Indessen, 
da  die  Wissenschaft,  um  die  es  sich  in  diesen  Blättern  handelt, 
erst  in  den  allerersten  Anfangen  begriffen  ist,  so  wird  es  der 
Leser  verzeihen,  wenn  ich  ihn  bitte,  die  im  Folgenden  aufge- 
stellte Einteilung  der  Sätze  einstweilen  hinzunehmen,  und 
erst  in  dem  letzten  Capitel  mit  mir  einen  Rückblick  auf  die 
für  die  Anordnung  der  Sätze  gewonnenen  Resultate  zu  thnn. 

Die  von  mir  befolgte  Eintheilung  der  Sätze  ist  die  folgende : 
Alle  Sätze  zerfallen  zunächst  in  Aussagesätze  einerseits  und 
Fragesätze  andererseits.  Die  Aussagesätze  zerlegen  sich  dann 
weiter  in  1)  Hauptsätze,  2)  relativische  Nebensätze,  3)  Neben- 
sätze mit  Conjunctionen.  Zur  Empfehlung  dieser  Eintheilung 
mache  ich  vorläufig  darauf  aufmerksam,  dass  sie  dieselbe  ist, 
die  Curtius,  Erläuterungen  S.  196,  vorschlägt. 

Ehe  ich  nun  zu  der  ersten  Gruppe  der  Aussagesätze,  den 
Hauptsätzen  übergehe,  sind  noch  zwei  Bemerkungen  allgemei- 
neren Inhalts  vorauszuschicken,  die  eine  betreffend  die  Frage, 
was  in  dieser  ganzen  Untersuchung  unter  Wille  und  Wunsch 
verstanden  sein  soll,  die  zweite  betreffend  einige  Benennungen, 
die  wir  dem  Willen  und  dem'Wunsche  in  gewissen  Situationen 
zu  ertheilen  pflegen. 

1)  Wille  und  Wunsch  gehören  derselben  Sphäre  des  See- 
lenlebens an.  Sie  fallen  beide  unter  den  höheren  Begriff  der 
Begehrung.  Eine  Begehrung  nun  richtet  sich,  da  man  nur  das 
begehrt,  was  man  noch  nicht  hat,  immer  auf  etwas  Zukünftiges. 
Man  darf  also  an  einer  Begehrung  zweierlei  unterscheiden, 
nämlich  erstens  die  Vorstellung  des  Zukünftigen,  das  man  be- 
ll 
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gehrt,  und  zweitens  die  Gemüthsbewegung  des  Begehrena.  In 
diesen  allgemeinen  Eigenschaften  gleichen  sich  Wille  und  Wunsch, 
da  sie  eben  Arten  der  Begehrung  sind.  Ihr  Unterschied  aber 
liegt  in  Folgendem.  Der  Wunsch  ist  eine  Begehrang,  mit 
welcher  nicht  die  Voraussicht  verknüpft  zu  sein  braucht,  dass 
der  Begehrende  den  Gegenstand  seiner  Begehrurig  erreichen 
werde.  Man  wünscht  eben  Erreichbares  and  Unerreichbares, 
und  unsere  Wünsche  sind  durchaas  nicht  immer  von  dem  Be- 
wusstseiu  getragen,  dasa  es  uns  glücken  werde,  sie  erfüllt  zu 
sehen.  Dagegen  der  Wille  ist  eine  Begehrang  mit  der  Vor- 
aussicht des  Erreichens.  Man  will  nur  das,  was  man  erreichen 
zu  können  glaubt  Ob  die  Praxis  dem  Wollenden  zeigt,  dass 
er  Recht  oder  dass  er  Unrecht  habe ,  darauf  kommt  es  natür-  • 
lieh  nicht  an ,  der  Seelenzustand  des  Wollenden  ist  in  jedem 
Falle  derselbe;  sein  Wille  war  in  jedem  Falle  von  seinem 
Machtbewosstseio  getragen,  mochte  dies  nun  gerechtfertigt  sein 
oder  nicht. 

2)  Für  die  Äeaeserungen  des  Willens  und  des  Wunsches 
haben  wir  nicht  in  allen  Situationen  den  gleichen  Namen. 

Ich  deGnire  hier  nur  einige  der  gebräuchlichsten  Bezeich- 
nungen, die  ich  in  Folgendem  häufig  anwenden  werde.  Den 
an  eine  zweit«  oder  dritte  Person  adreasirten  Willen  nenne 
ich  Aufforderung,  die  Situation,  in  der  sich  ein  Aufgeforderter 
befindet,  bezeichnen  wir  mit  dem  Kamen  des  Solleus.  „Du 
sollst",  „er  soll"  bedeutet  „ich  will,  dass  du  thueat",  „ich  will 
dass  er  thue." 

Bei  dem  Wunsche  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Einen 
direct  oder  indirect  an  diejenige  zweite  oder  dritte  Person 
addressirten  Wunsch,  von  der  nach  der  Meinung  des  Wün- 
schenden die  Erfüllung  des  Wunsches  abhängt,  nennen  wir 
Bitte.  Wenn  z.  B.  Odysseus  an  Dolios  und  dessen  Söhne  den 
Wunsch  addressirt: 

i£sl&wv  Tig  ¥<?<"  fi*l  Sr  o%eiov  oet  MÖvres  to  491 

so  bezeichnen  wir  diese  Wünsche  als  Bitten.    Ebenso  192  xal  wr 

ei  ri  Tiov  £<m  ni&oio  fiot.  o  24  äXkd  ciye  iXO-tov  aviog  intcQi- 
ipsiag  KxaffTß.  J  891  tuih'  elrrotj  ' AxiXi.^1..  T  407  pq$  ftt 
aotat  nödeGtitv  vnoaTqiipeias  "Olvfinov.  121  ai£&fs&  vfult 
neo  [iiv  dnoroütriäfUV  örtlaaco  aviö&ev  ij  tu  tfTStta  xat  ^fietvv 
*A%Aft  naqmalij,  öoiq  St  xottrog  [Uya.  Wenn  dagegen  der 
Sprechende  nicht  die  Absicht  hat  dass  die  Erfüllung  des  Wun- 
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scbes  Von  der  zweiten  oder  dritten  Person  abhängt,  so  behal- 
ten wir  für  solche  Aeusserungen  den  Namen  Wunsch  bei,  z.  B. 
Ov  ii  fim  x«^""'  ätplxaw  olxov  ivxtlfievov  xal  aijv  ig  mxtqi&a 
jalav  o  128  „möge  es  dir  bescbieden  sein  u.  s.  w."  Ebenso 
2  107  we  %Qt$$*  i6  &*(Sv  £x  r  av&qwnwv  anäXono.  X28fi  w? 
rf»j  /wv  üqi  &■  zpo'f  iräv  xo/ilaato. 

Einer  der  wichtigsten  Gesichtspunkte,  die  man  nicht  aus 
den  Augen  verlieren  darf,  ist  der,  dass  die  subjective  Erregung 
des  Wollens  oder  Wünschens  immer  bei  derselben  Person  bleibt 
und  nicht  etwa  auf  eine  zweite  oder  dritte  übergehen  kann, 
Hierdurch  scheiden  sich  z.  B.  die  Desiderativa  von  den  Modis 
begrifflich  ab. 

Wir  unterscheiden  in  dem  Wollen  zwei  Bestandteile,  näm- 
lich erstens  den  Inhalt  des  Wollens  und  zweitens  die  Bewegung 
des  Begehrens.  Diese  Zweitheilung  giebt  uns  den  leitenden 
Gesichtspunkt  für  eine  sachgemässe  Anordnung  der  sanskriti- 
schen und  griechischen  Conjunctive  in  Hauptsätzen.  Der  Inhalt 
des  Wollens  nämlich  kann  offenbar  zum  Ausgangspunkte  für 
eine  Anordnung  nicht  genommen  werden,  denn  dieser  Inhalt 
ist  so  mannigfaltig,  wie  die  Gegenstände,  auf  die  sich  die 
menschliche  Begierde  richten  kann,  dagegen  die  Gemüthsbe- 
wegung  des  Begehrens  zeigt  nur  eine  Verschiedenheit,  die  der 
Stärke.  Die  Masse  der  unabhängigen  Sätze  kann  nur  eilige- 
theilt  werden  nach  dem  Intensitätsgrade  der  subjectiven  Erre- 
gung, die  in  dem  Gonjnnctiv  liegt.  Freilich  lässt  die  Linie 
der  Empfindungen  unendliche  Gradtheilungen  zu,  es  ist  aber 
in  unserm  Falle  doch  practisch  möglich,  zwei  grosse  Gruppen 
aufzustellen,  die  erste  die  Belege  für  stärkere  Erregung,  die 
zweite  die  Belege  für  die  schwächere  Erregung  umfassend.  Ich 
will,  um  einen  bequemen  Namen  zu  haben,  die  erste  Gruppe 
tun  i&xyv  Conjunctive  des  Wollens  nennen,  die  zweite  Con- 
junctive der  Erwartung. 

Aeusserlich  scheiden  sich  diese  beiden  Gruppen  am  klar- 
sten im  Griechischen.  Die  erste  enthält  als  Negation  nur  pq, 
die  zweite  nur  ov,  die  erste  zeigt  nie  xtv  oder  äv,  die  zweite 
in  den  allermeisten  Stellen. 

Was  nun  die  Conjunctive  des  Wollens  im  Besondern 
betrifft,  so  sind  zunächst  die  Sätze  in  positive  und 
negative  geschieden,  und  innerhalb  dieser  Unterabtheilungen 
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die  drei  Personen  getrennt  behandelt  Bei  der  ersten  wird 
noch  eine  Theilung  nach  dem  Numeros  sich  als  nöthig  er- 
weisen. 

In  der  ersten  Person  des  Singular  nun  liegt  die  Willens- 
erklärung in  einer  Anzahl  von  Belegen  deutlich  vor.  So  drückt 
sich  z.  B.  Jemand,  der  sich  entschlossen  hat  Brahmanenschfller 
zu  werden  und  sich  zu  dem  Zwecke  der  Aufnahme  bei  dem 
Lehrer  meldet,  so  aus:  brahroacarY  asani,  ich  will  Brahma- 
nenschüler  werden.  Cat.  Br.  1 1,  5,  4,  1  u.  o\  Ein  mehr  auf 
momentanen  Eindrucken  beruhender  Entschluss,  der  dem* 
gemäss  eine  lebhaftere  Erklärung  hervorruft,  pflegt  durch  er- 
munternde Partikeln  oder  Sätze  eingeleitet  zu  werden.  Im 
Griechischen  weiss  ich  nur  erste  Personen  dieser  zweiten  Art 
zu  belegen. 

Kuhn  in  seiner  Zeitschrift  15,  413  schreibt  dem  sanskri- 
sehen  Conjunctiv  freilich  auch  die  Fähigkeiten  zu,  den  Wunsch 
zu  bezeichnen,  was  nach  meinen  Aufstellungen  dem  Optativ 
zukommt.  Er  ftthit  zum  Belege  eine  Stelle  Vaj.  Sanh.  19,  37 
an:  pavitrena  catayusha  vigvam  ayur  vyacnavai,  die  er  fiber- 
setzt: „Durch  hundert  Jahre  verleihende  fieinigung  möge  ich 
das  volle  Leben  erreichen. "  Man  muss  aber  doch  wohl  seine 
Auffassung  etwas  modificiren.  Gewiss  ist,  dass  wir  in  einen 
solchen  Satze,  wenn  wir  ihn  griechisch  ausdrücken  sollten,  des 
Optativ  gebrauchen  wurden,  aber  es  liegt  oft  in  der  Natur  des 
Gedankens,  dass  er  sowohl  in  der  Form  einer  Willensäußerung 
als  in  der  eines  Wunsches  ausgedrückt  werden  kann ,  so  dass 
es  nicht  verwunderlich  ist,  wenn  das  eine  Volk  ihn  so,  das 
andere  so  bezeichnet.  Wer  sicher  auf  die  Wirkung  der  eige- 
nen Frömmigkeit  vertraut,  kann  auch  wohl  sagen:  „ich  will 
das  volle  Leben  ereichen.  *  Auch  bei  zweiten  and  dritten 
Personen,  die  hier,  um  die  Frage  an  einer  Stelle  zu  absolviren, 
mit  angefahrt  werden  mögen,  kommt  Aehnliches  vor. 
So  heisst  es  in  einem  HochzcitsUede: 

eua'  patyä  tanväm  sam  srijasva'  dha  jivri 
vidatham  a'  vadathah  ß  V.  10,  86,  27, 
was  Weber  Ind.  Stud.  6,  187  so  übersetzt:  dem  Manne  hier 
misch'  dich  mit  deinem  Leibe.  Als  Greise  noch  mögt  ihr  ver- 
stehen dem  Hausstand.  Der  Conjunctiv  ist  unserer  Anschauung 
nicht  eben  geläufig,  aber  im  Sanskrit  in  diesen  Verbindungen 
gar  nicht  selten.    Der  Wunsch,  dessen  Eintreffen  man  zuvor- 
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sichtlich  erhofft,  wird  als  etwas  sicher  zu  Erwartendes  ausge- 
sprochen. Eine  dritte  Person  gewahrt  Vers  39  desselben  Liedes : 
dlrghaynr  asya  yäh  patfr,  jtväti  caradah  $atam  „langle- 
bend  (sei),  wer  ihr  Gemahl  ist,   er  soll  leben  hundert 
Herbste  lang."    (Weber  ebenda  191.) 
Dasa  meine  Auffassung  dieses  Conjunctivgebrauches  richtig 
ist,  dass  es  sich  nicht  tun  einen  anbestimmten1  Sinn  des  Modus, 
sondern  am  eine  etwas  von  der  unsrigen  abweichende  Wendung 
des  Gedankens  handelt,  beweiset  auch  der  Umstand,  dass  der 
Imperativ  in  derselben  GedankenconBtellation  gebraucht  wird, 
zum  Beispiel 

vindasv»  tvam  putram  nari,   yas   tfibhyam  cÄm  asat  „er- 
lange o  Weib  einen  Sohn,  der  dir  zum  Heile  gereichen 
soll"  A  V.  8,  23,  6. 
ein  Vers  ans  einem  Liede  zum  Hervorrufen  der  Schwanger- 
schaft   (vergl.    Weber   ebenda   22S).    Man   wird   nicht   sagen 
wollen,  dass  der  Imperativ  im  Sanskrit  eine  Form  von  unbe- 
"  stimmter  Bedeutung    sei,    die  bald  den  Befehl  and  bald  den 
Wunsch  ausdrücke.    Aber   es  giebt  Gedanken,  die  man  mit 
einem  gewissen  Recht  sowohl  in  die  Form  der  Forderung  wie 
des  Wunsches  kleiden'  kann.    Bisweilen  findet  man  im  Sans- 
krit diese  Verschiedenheit  der  Auffassung  nahe  bei  einander, 
so  RV.  10,  119,  wo  ein  vom  Somasaft  begeisterter  im  ersten 
Verse  sagt: 

fti  va  fti  me  m&no  gam  aevam  sanujäm  lti ,  „so,  ja  so  ist 
mein  Sinn,  eine  Kuh,  ein  Rosa  möchte  ich  erbeuten,"  und  im 


hanta'ham  prithivim  imam  ni  dadhantha  vehävä,  „wohlan 
ich  will  diese  Erde  hierhin  oder  dorthin  setzen".  In  diesen 
beiden  Stellen  ist  klar,  dass  das  erste  Mal  die  Form  des 
Wunsches  gewählt  ist,  weil  der  Gegenstand  der  Begehrung 
nicht  vorhanden  ist,  und  das  zweite  Mal  aus  dem  umgekehrten 
Grande  die  Form  des  Willens.  Und  so  wird  sich,  soweit  meine 
Kenntniss  reicht,  fast  durchweg  ein  Grund  für  die  Wahl  des 
Modus  ermitteln  lassen.  Jeder  Modus  hat,  so  viel  ich  sehe, 
von  Anfang  an  seine  bestimmten  Grenzen  gehabt  Es  giebt 
aber  ein  Mittelgebiet  von  Gedanken,  auf  dem  die  Entschei- 
dung for  den  einen  einen  oder  den  anderen  Modus  nicht  immer 
sofort  gegeben  ist.  Dieses  Mittelgebiet  nun  ist  bei  den  Indern 
grösser,  als  bei  den  Griechen. 

o, Gooslc 
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In  der  ersten  Person  Singularis  zeigt  sich  der  Grundbe- 
griff des  Conjunctivs  noch  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit 
Schon  bei  der  ersten  Dualis  und  Pluralis  dagegen  ergiebt  sich 
die  Beobachtung,  dass  etwas,  was  ursprünglich  nicht  in  dem  Modus 
liegt,  durch  die  Einwirkung  der  umgebenden  Situation  in  ihn 
eindringen  kann.  Zwar  eine  Anzahl  erster  Personen  Pluralis, 
sind  nur  so  zu  sagen  Multtplicationen  des  Singulars,  wie  wenn 
eine  Schaar  Gläubiger  spricht: 

yat  te  divo  duhitar  martabhajanam,  tad  rasva,  bhunajä- 
mahäi  KV.  7,  81,  6  „was  du,  o  Himmelstochter  Menschen- 
erquickendes  besitzest,  das  gieb  uns,  wir  wollen  es  gemessen.1' 
Andere  Stellen  aber  enthalten  entschieden  eine  Aufforderung, 
z.  B.  folgende  Stelle,  in  der  Purüravas  seine  in  einen  Wasser- 
vogel verwandelten  Gattin  anredet: 

vacänsi  raic/a  krinavävahai  nü  iL    h.  wohlan,  wir  beide 

wollen  Worte  wechseln  Qat.  Br.  11,  5,  1,  6. 

In  der  Thal,  will  aber  nur  der  eine  Purüravas,  und  doch 

sagt  er  krinaväahai.    Derselbe  Gebrauch  findet  sich  dorchge- 

hends  bei  Homer,  z.  B.  ip  97,  wo  Achilles  zu  der  Seele  des 

Patroklos  spricht: 

dXXd   fioi  accov  tszij&t,  fiivw&ä  neq  afuptßaXövts 
dXXrjXovs  öXoolo  TBia^7ta(isa9a  yöoto. 

In  dergleichen  Conjunctiven  liegt  offenbar  eine  Aufforderung, 
dje  aber  nach  der  oben  entwickelten  Anschauung  nicht  ursprung- 
lich in  der  ersten  Person  liegen  kann.  Es  ist  klar ,  dass  sie 
erst  von  aussen  hereingekommen  ist  Indem  nämlich  Einer 
sagt :  „wir  wollen",  ohne  dass  er  der  Zustimmung  des  Anden 
schon  versichert  ist ,  anticipirt  er  diese  Zustimmung,  und  eine 
solche  Antitipation  wirkt  indirect  als  Aufforderung.  Wenn 
es  auch  im  Sanskrit  nur  solche  erste  Personen  Pluralis-  'gäbe, 
die  man  allenfalls  als  Selbstaufforderung  gelten  lassen  kann 
so  könnte  man  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  als  Grundbedeu- 
tung des  Conjunctivs  auch  in  der  ersten  Person  die  Aufforde- 
rung bezeichnet  wird,  aber  das  Sanskrit  beweist  zur  Evidew, 
dass  die  Grundbedeutung  der  Wille  ist,  und  dass  der  Gedanke 
der  Aufforderung  in  der  ersten  Pluralis  nur  dann  entsteht, 
wenn  von  den  mehreren  Personen,  um  die  es  sich  handelt, 
sich   eine  zum  Wortführer  aufwirft 

Während  in  die  erste  Person  Pluralis  somit  eine  indirecte 
Aufforderung  hineinkommen  kann,  so  dienen  die  zweite  und 

. , Google 
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dritte  Person,  zu  denen  wir  uns  jetzt  wenden,  zum  Ausdruck 
der  directen  Aufforderung,  d.  h.  des  an  eine  gewisse  zweite 
oder  dritte  Person  ausdrücklich  adressirten  Willens  einer  er- 
sten Person.  Im  Sanskrit  ist  der  Conjunctiv  in  dieser  Ver- 
wendung sehr  häufig,  z.  B. 

i   vahäsi   ta'fi   ins  devä'n  „du  sollst  die  Götter  hierher- 
bringen, bringe  die  Götter  hierher"  RV.  1,  74,  6. 
Aas  der  Gräcität  weiss  ich  nur  eine  Stelle  anzufahren, 
nämlich  Sophocles  Philoctet  300 

tyif?  m  lixvov,  vvv  xal  to  vfjs  vqdov  ftädijs  .,du  sollst 
erfahren  "  eise  Aufforderung  abrigens  nicht  zu  einer  Activität, 
sonderp  nur  zu  einer  Passivität.  Dass  ein  solcher  Gebrauch 
des  Conjonetivs  im  Siteren  Griechischen  nicht  unerhört  war, 
ist  ganz  zweifellos,  nicht  sowohl  wegen  der  gleichen  Verwen- 
dung im  Sanskrit,  als  weil  im  Griechischen  in  Hauptsätzen 
mit  (M\  und  in  Relativ-  und  Conjunctionssätzen  der  auffordernde 
Conjunctiv  sehr  häufig  ist.  Die  Grunde,,  weswegen  das  Grie- 
chische diese  Anwendung  des  Conjunctivs  aufgegeben  hat,  sind 
nicht  schwer  zu  erkennen.  Das  Griechische  ist,  wie  wir  sahen, 
immer  bemüht,  für  gleiche  Situationen  nur  eine  Verbalfonn 
anzuwenden,  der  auffordernde  Conjunctiv  aber  wurde,  wie  das 
Sanskrit  zeigt,  mit  dem  Imperativ-  wesentlich  gleichbedeutend 
gewesen  sein,  er  ist  also  im  Griechischen  aus  Streben  nach 
klarer  und  deutlicher  Ausdrucksweise  abgeschafft  worden.  In 
den  negativen  Sätzen  und  den  Nebensätzen  stand  die  Sache 
anders.  Was  zunächst  die  Sätze  mit  nj  betrifft,  so  beruht  die 
Verbindung  von  jwf  mit  dem  Conjunctiv  des  Aorist  auf  einer 
vorgriechischen  Gewohnheit,  sie  stammt  aus  einer  Zeit,  in  der 
hfichst  wahrscheinlich  ein  Imperativ  vom  Aoriststamme  noch 
nicht,  oder  wenigstens  erst  in  schüchternen  Anfängen  vorban- 
den war.  Dass  sich  in  sogenannten  abhängigen  Sätzen  der- 
selbe altertümliche  Gebrauch  des  Conjunctivs  bewahrt  hat, 
ist  auch  nicht  auffallend.  Denn,  wie  sich  noch  ergeben  wird, 
ist  der  Conjunctiv  der  Modus,  der  zur  Herstellung  der  Satz- 
verbindung am  meisten  beigetragen  hat  und  jedenfalls  sehr 
früh  verwendet  worden  ist  Wenn  also  die  Verwendung  des 
Conjunctivs  in  diesem  Sinne  nicht  von  vornherein  als  nngrie- 
giBch  zu  betrachten  ist,  so  musB  man  behaupten,  dass  ein  gram- 
matischer Grund  fiäSTji  in  pä&s  zu  ändern,  nicht  vorliegt. 
Es  folgen  sodann  die  negativen  Sätze.    Einer  Erläuterung 


424  Badeutuog  der  SubJectW-Hodi. 

bedarf  nur  das  Zwillingspaar  raä'  und  /nj.  Es  ist  nicht  meine 
Absicht,  hier  auf  eine  Darstellung  dieser  höchst  interessanten 
Partikeln  einzugehen,  ich  will  nur  Aber  die  Natur  der  Sätze, 
in  denen  mä'  und  ^  stehen,  Einiges  bemerken. 

Wir  pflegen  /*ij  mit  dem  Conjunctiv  durch  den  Imperativ 
mit  „nicht"  oder  durch  „damit  nicht"  mit  dem  Conjunctiv  (resp. 
Indicativ)  zu  übersetzen,  das  erste  in  Sätzen,  die  vir  unab- 
hängig nennen,  z.  B. 

n^ta/iiäi] ,    fiij   Jt]   (is    "iXv>Q    Javaotatv    iättqe    xeZa&at, 

£684. 

mä  nah  samarane  vadhih  „schlage  uns  nicht  im  Kampfe 

RV.  1,  170,  2, 

Das  zweite  dagegen  in  Sätzen,  die  uns  abhängig  erschei- 
nen, z.  B. 

dlXä    ai)     fikv    viv    aviis  unöait%e   fiy    <fs    vwijffjj  "Hfft. 
A  522. 

Dergleichen  Sätze  sind  im  Griechischen  sehr  häufig,  und 
kommen  auch,  wenngleich  viel  seltener,  im  Sanskrit  vor: 

mä  vanam  chinddhi  savyäghram,  mä  vyäghrä  ntnacan  vanät 
vanam  hi  rakshyate  vyäghrair,  vyägbxän  rakshatikänanam. 
„Haue  nicht  einen  von  Tigern  bewohnten  Wald  nieder, 
damit  nicht  die  Tiger  aus  dem  Walde  verschwinden:  der 
Wald  wird  ja  von  den  Tigern  beschützt  and  schützt  ja 
wiederum  die  Tiger."     Böthlingk,  Sprüche  4716.  * 
Der  Unterschied    nun   zwischen    diesen  „unabhängigen" 
und  „abhängigen"  Sätzen  ist  ein  rein  logischer,  kein  sprach- 
licher.   Die  Sprache  setzt  zwei  unabhängige  Sätze  nebenein- 
ander, wo  wir  eine  Unterordnung  des  einen  Gedankens  unter 
den  anderen  vornehmen.    Das  griechische  Beispiel  ist,  wenn 
man  seine  Genesis  verstehen  will,  so  aufzulassen:    „Gehe  fort 
von  hier,  Here  soll  nicht«  merken".    Wenn  nun  ein  zweiter 
Gedanke  so  beschaffen  ist,  dass  er  als  Motiv  zu  einem  ersten 
gelten  kann,  dann  drücken  wir  das  Gedankenverhältniss,  ge- 
nauer als  die  Griechen,  äusserlich  durch  „damit"  aus.    Dass 
die  Griechen  dies  Verhältniss  der  Gedanken  ebenfalls  empfun- 
den haben,  folgt  aus  dem  Umstände,  dass  sie  in  derselbe«  Ge- 
dankenconsteüation  oft  den  wirklichen  Absichtssatz  mit  W, 
ogi^a  u.  s.  w.  haben  eintreten  lassen,  der  dann  als  Negation 
fir  empfing.  Auch  die  Inder  haben  ein  Bedürfniss  nach  sprach- 
lichem Ausdruck  des  sich  aufdrängenden  Gedankenverhältniss« 
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empfanden,  und  haben  ihm  in'  doppelter  Weise  genügt,  ein- 
mal wie  die  Griechen,  indem  sie  Sätze  mit  yäthä  ms.  oder 
jathana  verwendeten,  andrerseits,  indem  sie  für  die  als  ab- 
hängig empfundenen  Satze  eine  besondere,  den  Stamm  na  ent- 
haltende Frage  der  Negation  verwendeten,  wovon  am  Ende  des 
hier  besprochenen  Abschnittes   der   Beispielsammlnng  Belege 


Bei  der  Hehrzahl  derartiger  Sitze  aber  findet  sich  im 
Griechischen  —  im  Sanskrit  sind  sie  wie  gesagt  seltener  — 
keine  Andeutung  ihres  Verhältnisses  zum  vorhergehenden 
Satze,  sondern  sie  sind  der  Form  nach  einfach  Hauptsätze  mit 
der  Negation  ftij.  Daraus  entsteht  nun  eine  Schwierigheit  der 
Anordnung.  Man  könnte  die  sämmthchen  Belege  einfach  nach 
der  Verbalfonn  ordnen,  ich  habe  es  aber  doch  vorgezogen,  auf 
den  Inhalt  des  Gedankenkomplexes,  in  dem  die  Sätze  mit  /u 
stehen,  einige  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Negation  raä'  pv 
bedeutet  ursprünglich  eine  Abwehr.  Ein  Gedanke,  der  sich 
etwa  realisiren  konnte,  tritt  dem  Sprechenden  gewissermassen 
als  etwas  Aensseres  gegenüber,  dass  er  sich  vom  Leibe  halt 
Eine  solche  Abwehr  kann  nun  aus  verschiedenen  Stimmungen 
entspringen,  aus  Haas  and  Liebe,  ans  Furcht  und  Hoffnung 
etc.  Ich  habe  nach  diesen  der  Abwehr  zu  Grande  liegenden 
Stimmungen  die  Sätze  mit  /«J  in  Warnungs-  und  Beftrch- 
tangssfitze  eingetheüt,  eine  Theilung,  die  natürlich  nur  darauf 
Anspruch  macht,  ein  Versuch  zu  sein,  der  einem  besseren 
Eintheilongsgrunde  gern  weichen  wird.  Wo.  eine  Warnung  oder 
Befürchtung  nicht  deutlich  vorlag,  habe  ich  mich  mit  der  Ka- 
tegorie der  negativen  Aufforderung  begnügt 

Als  Beispiel  für  die  Warnungssätze  mag  dienen 

juij   ae,  yiqov  xoiXgaiv  iyä>  naqa  vrtv<sl  xt%etm,  A  26. 

Indem  Agamemnon  den  Gedanken,  dem  Chryses  je  wieder  im 
Lager  zu  begegnen,  weit  von  sich  weiss,  warnt  er  damit  diesen 
sich  nicht  den  Gefahren  einer  solchen  Begegnung  auszusetzen. 

eins,  Tfifov,  7IQ09VQ0V,  fii\  4$  *a%a  xal  noios  BAxij  „weiche, 

o  Greis»  von  der  Thor,  da  sollst  nicht  am  Fasse  ge-    . 

schleppt  werden  (=  damit  du  nicht)  a  10 
diese  und  ähnliche  Aasdrncksweisen  haben  für  uns  nichts  Auf- 
fallendes, auffallend  erscheinen  uns  nur  solche  Fügungen,  bei 
denen  wir  einen  abhängigen  Inhaltssatz  gebrauchen.    In 

ittia  fiii-Sißtaaiv  SA«g  xal  xiffut  yivt*/.tai.  c  4T3. 
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sind  wir  —  tun  mich  einmal  der  scholastischen  Terminologie 
zu  bedienen  —  geneigt,  den  Satz  mit  pif  als  einen  Objecta- 
satz  zn  betrachten.  Die  ursprüngliche  griechische  Auflassung 
aber  ist  folgende:  Beide  Sätze  sind  selbststandig,  der  mit  pij 
wehrt  einen  Gedanken  von  dem  Subjekte  ab,  der  andere, 
welcher  vor  ihn  tritt,  zeigt,  ans  welcher  Gemüthsstimimrog  die 
Abwehr  entspringt  Wir  müssen  also  so  übersetzen:  „ich 
furchte  mich."  „Dass  ich  mir  nicht  den  Thieren  zur  Beate 
werde")  Auf  den  annlichen  Thatbestand  bei  anderen  Verben, 
z.  B.  bei  schworen  ist  in  der  Beispielsammlung  hingewiesen. 

Bei  den  anter  der  Überschrift,  des  zweiten  Abschnittes, 
Conjunctiv  der  Erwartung,  zusammengestellten  Belegen  ist  nicht 
der  Versuch  gemacht,  die  Conjunctive  nach  der  Intensität  der 
Erregung  aufzureihen,  sondern  es  sind  drei  Gruppen  aufge- 
stellt, deren'  erste  die  reinen  Conjunctive,  die  zweite  die  mit 
xiv,  die  dritte,  die  mit  av  umfasst.  Diese  Eintheilong  recht- 
fertigt sich  durch  den  Wunsch,  den  Gebrauch  dieser  wichtigen 
Partikeln  überall  möglichst  deutlich  hervortreten  zn  lassen. 
Ich  werde  im  Anhange  einen  Beitrag  zur  Lehre  von 
xit>  und  av  geben,  hier  bemerke  ich  nur  so  viel:  vMv  und 
av  haben  nicht  die  Macht,  den  Gebrauch  des  Modus  zu  modi- 
ticiren,  sondern  sind  sprachliche  Zeichen  des  modificirten  Ge- 
brauches. Daher  erklärt  es  sich,  dass  wir  im  Griechischen 
den  reinen  Conjunctiv  und  Optativ  noch  bisweilen  ebenso  ge- 
braucht rinden  wie  den  mit  xtv  und  av,  und  dass  im  Sanskrit, 
wo  av  gar  keinen  und  xtv  nur  eine  sehr  verblasste  Parallele 
hat,  sich  im  Ganzen  und  Grossen  dieselbe  Anwendung  der 
Modi  zeigt,  wie  im  Griechischen.  Diese  Thatsachen  rechtfer- 
tigen es,  dass  ich  hier  zunächst  nur  die  Conjunctive  ins  Auge 
fasse  und  von  xtv  und  äv  ganz  absehe. 

Der  Ausdruck  Erwartung  hat  die  Schattenseiten  aller  kur- 
zen zusammenfassenden  Bezeichnungen,  ich  behalte  ihn  aber 
doch  bei,  weil  der  Nutzen  einer  bequemen  Terminologie  doch 
auch  nicht  zu  unterschätzen  ißt.  Es  sollen  darunter  diejenigen 
Conjunctive  befasst  sein,  in  denen  die  snbjective  Erregung, 
verglichen  mit  den  Conjunctiven  des  Wollens  abgesehwacht  er- 
scheint. Die  Grade  und  Bedingungen  dieser  AbschwÄchung 
glaube  ich  am  schicklichsten  durch  folgende  Uebersicht  zur 
Anschauung  bringen  zu  können: 

l.    Die  Lebhaftigkeit  der  Willenserklärung  (Aufforderung) 
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ist  geringer,  weil  es  sich  nicht  um  etwas  sofort,  unter  den 
Augen  des  Redenden,  sondern  erst  In  entfernter  Zukauft  Her- 
beizuführendes handelt.  Dahin  gehören  sanskritische  Beispiele 
wie  das  folgende: 

athe  "tithfm  sdmam  tad  augha.  ägantä,  tarn  ms,  nä'vam 
unalcalpyo'  'pÄsäsäi,  sä  augha  ütthite  nä'vam  i'padyaafti,  Utas 
tni  paraijita  Jsmi  'ti,  „im  so  and  bo  vielten  Jahre  wird  die 
Fluth  kommen,  dann  ein  Schiff  zimmernd,  sollst  du  dich  an 
mich  wenden,  dann,  wenn  die  Flnth  sich  erhebt,  sollst  du  das 
Schiff  besteigen,  darauf  werde  ich  dich  retten,"  Cat  Br.  1,  8, 
l,  4,  eine  Instruktion  des  Gottes  an  Manu,  die  sich  auf  ein 
nach  Jahren  bevorstehendes  Ereigniss  bezieht.  (In  der  epi- 
schen Erzählung,  die  denselben  Gegenstand  behandelt,  sind 
statt  der  Conjunctive,  die  verloren  sind,  Optative  eingetreten.) 
Solche  Conjonctive  werden  gebraucht,  wo  es  sich  um  eine  An- 
weisung, etwas  Aaszubedingendes,  eine  Prophezeihung,  han- 
delt, *.  B. 

ov  jrap  flf  fte  ßitj  ya  exmv  ixixovta  äirpat  B  197. 

2.  Die  Lebhaftigkeit  wird  dadurch  beeinträchtigt,  dass  die 
Willenserklärung  nicht  aus  der  freiwilligen  Initiative  dea  Wol- 
leaden hervorgeht,  sondern  ihm  durch  einen  anderen,  oder  durch 
die  Verhältnisse  besonders  nahe  gelegt  oder  abgerungen  wird. 
Aas  der  Forderung  wird  dann  eine  Erlaubniss,  ein  Zugeständ- 
nis». Dahin  gehören  griechische  Ausdrucksweisen,  wie  die  Worte 
des  Telemachos: 

alX  jftoi  ßaaiX4jt$  'A-fpuÖv  slal  xorl  allvt 
noXXol  Iv  dfitpuiXtf  'J-9-ämj  vtot  ytfi  naXaioi 
rwr  xiv  rtg  röd'  sx^aw,  insi  9-ävs  Sias  'oJvaanig. 
aw»«f  iytov  oixoto  äva%  ISffop'  yfierifioto  a  394. 

3.  Die  Energie  der  Willenserklärung  ist  verringert,  weil 
das  Gewollte  etwas  ist,  das  als  ein  natürliches  Ergebniss  eines 
vorhergehenden  Gedankens,  oder  der  Umstände  überhaupt  er- 
scheint. 

Wenn  Helios  z.  B.  gedroht  hat  ft  883 
dvttoficu  eis  'Aiäao 

so  erscheint  es  als  ein  natürliches  Ergebniss  dieser  Drohung, 
wenn  Helios  weiter  erklärt,  dann  nicht  mehr  der  Oberwelt,  son- 
dern der  Unterwelt  leuchten  zu  wollen.  Diese  Erklärung  ist 
in  dem  Conjunctiv  xcä  iv  vexvsaet  yasivm  gegeben. 

Je  mehr  nun  in  solchen  Conjunetiven  die  sobjeetive  Er-    / 

.Google 
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regnng  gegenüber  dem  Gedanken  des  natnrgemäss  zu  Erwar- 
tenden schwindet,  desto  mehr  nähert  sich  der  Conjunctiv  dem 
Futurum. 

Diesen  ratarischen  Conjunctiv  darf  man  wieder  in  zwei 
Gruppen  spülten.  Entweder  nämlich  ist  im  Conjunctiv  wirklich 
etwas  in  der  Zukunft,  und  zwar  nur  in  der  Zukunft  zu  Erwar- 
tendes bezeichnet,  z.  B. 

ov  yäq  nw  voiovg  Wo»  äviqaf,  otvift  ISmfiat  A  282, 
oder  —  um  einen  kühnen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  der  zeit* 
liehe  Begriff  des  Futurums  tritt  zurück,  und  der  logische  tritt 
hervor,  ich  meine:  durch  den  futurischen  Conjunctiv  wird  nicht 
bloss  das  bezeichnet,  was  von  dem  Augenblick  des  Sprechens 
an  zu  erwarten  ist ,  sondern  das  für  alle  Zeiten  Natür- 
liche. 

Wir  werden  derselben  Gedankenentwickelung  beim  Optativ 


Der  Grundbegriff  des  Optativ  ist  der  Wunsch.  Die  Ent- 
wickelung  des  „Wunsches"  nun  gebt  in  derselben  Weise  und 
nach  denselben  Gesetzen  vor  sich,  wie  die  des  „Willens".  Wir 
theilen  deshalb  auch  die  Hasse  der  vorliegenden  Optative  nach 
dem  Intensitätsgrade  der  subjeetiven  Erregung.  Wie  heim  Con- 
junctiv lassen  sich  zwei  Klassen  aufstellen,  von  denen  die  erste 
die  Repräsentanten  der  stärkeren,  die  zweite  die  der  schwä- 
cheren Erregung  umfaBSt.  Die  erste  Gruppe  will  ich  xn* 
iZojftv  Optative  des  Wunsches,  die  zweite  mit  dem  Gesammt- 
namen  der  abgeschwächten  Optative  benennen. 

Die  Belege  für  die  wünschenden  Optative  finden  sich  für 
die  erste  Person: 

vvv  Xl  »Um  Arftlöv  tyolfup-  E  121. 
{  603  ek  viv  fißöotfu,  so  möchte  Ich  Jetit  kräftig  »ein. 
0  SO  tue  X'   5t'   S.y  ditr,  wK  ävifos,    St    z    ini   noM-tpr    yaiar  Ütjloti- 
&Kt  fftal  ntvtmiifiya  vor/ar,   fr*1  ürjv  §  fr&a. 

J  9S  avrl*a  tt&raifjf,  btti  ovx  äga    peiXov  irei^ip  nwo fUvtp  4m- 

Für  die  zweite  Person: 

a  403  tci^fucra  Tairoti  fxott  Kai  Ssifiaai  ninv  Aväaaoii. 

o  139  ev  ii  fu>t  galftt»  Jupttiou>  olxov  tv  *%{fiirmr  Ktti  inj*  ie  nmxflt* 

H  99  äiX  i/utt  fiiv  nävris  ü£»p  Hai  ytüa  yinoto&s. 

Für  die  dritte  Person: 

V  «50  aol  Si  fiel  irnf  irt.  jopr  ^wh«   !<&*:     A  18.  d.  363. 
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P  417  J2Z  «ir«;  tsIr  ^toM«  m*A  z«»*«. 

f  476  '^»YiweW  «pc  yi/tMO  xiios  &aväioio  tujtßli). 

Die  Negationen  sind  bei  den  negativen  Optativsätzen  die- 
ser Art  .ebenso  vertheilt,  wie  bei  den  entsprechenden  Conjunc- 
tivsitzen. 

TqXaftäpt  m^^futs  vntxtpv-foi  n  371. 
An  die  Optative  des  reinen  Wunsches  in  allen  drei  Personen 
schlieest  sich  der  Optativ  der  Bitte  in  der  zweiten  and  dritten 
Person. 

Nächst  den  reinen  Optativen  sind  gewisse  griechische  Op- 
tative mit  «f  und  tl  zu  erwähnen,  in  denen  äs  und  sl  schein- 
bar gar  keine  Bedeutung  haben,  als  die  den  Wunsch  einzu- 
fahren. Die  Griechen  mögen  in  der  That  In  diesen  Partikeln 
nichts  anderes  empfunden  haben,  und  darum  haben  wir  diese 
Satze  zu  den  Hauptsätzen  gestellt,  die  Etymologie  zeigt  aber 
bei  »s  mit  Sicherheit,  bei  st  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese 
Partikeln  einen  aufmunternden,  anfeuernden  Sinn  von  vornherein 
dorchans  nicht  hatten. 

'äs  nämlich  ist,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  Ab- 
lativ des  Relativstammes,  der  Relativstamm  aber  dient  der 
Batzverknupfung,  folglich  kann  ms  auch  in  der  uns  voriingen- 
den  Verwendung  nur  die  Aufgabe  haben,  einen  Wunsch  an  die 
Situation  anzuknüpfen.  Dass  diese  Bedeutung  richtig  er- 
schlossen ist,  zeigt  eine  Analyse  der  Beispiele.  Ich  führe  hier 
nur  eins  an: 

«£  Iß*C  tx  r*  -&BWV,  %x  %  äv-ttyuonwv  mrölono  E  107. 

In  diesem  Falle  ist  die  Situation  folgende:  Achilleus  em- 
pfindet die  furchtbaren  Wirkungen  der  Zwietracht  durch  den 
Tod  seines  Freundes.  Der  Streit  —  dieser  Gedanke  drangt 
sieh  ihm  entgegen  —  ist  an  allem  Unglück  schuld.  So  wollte 
ich  doch,  ruft  er  aus,  dass  der  Streit  für  immer  aus  der  Welt 
verschwände.    Aehnlich  in  anderen  Beispielen. 

Heber  ei  werde  ich  mich  im  Zusammenhange  aussprechen 
und  dort  auch  den  an  dieser  Stelle  vorliegenden  Gebrauch  er- 
klären. 

Es  folgt  sodann  die  zweite  grosse  Gruppe  der  Optative, 
für  die  ich  keinen  besseren  Namen  als  den  der  abgeschwächten 
Optative  vorzuschlagen  weiss.  Sie  umfasst  diejenigen,  in  denen 
die  subjective  Erregung,  verglichen  mit  der  ersten  Gruppe  ge> 
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ringer  ist    Ich  unterscheide  in  dieser  Gruppe  wieder,  analog 
dem  Conjonctiv,  drei  Abteilungen : 

1)  Die  Kraft  der  Erregung  ist  darum  geringer,  weil  der 
Wonach  weh  auf  eine  unbestimmte  Zeit  bezieht  Dahin  gehö- 
ren die  Optative,  in  welchen  eine  ganz  allgemeine  Anwei- 
sung, ein  ganz  allgemeines,  nicht  auf  eine  bestimmte  Person 
oder  eine  bestimmte  Handlung  bezügliches  Gebot  ausgedrückt 
ist.  Solche  Optative  sind  besonders  im  Sanskrit  häufig,  und 
dort  besonders  im  Br&hmanastil,  z.  B. 

ähar-ahar  dady&t  „Tag  für  Tag  gebe  man"  Q&t.  Br.  11. 
6,  6,  2.    Als  Negation  weiss  jeh  nur  na  zu  belegen. 

2)  Der  Wunsch  ist  nicht  aus  der  freien  Initiative  dea 
Wünschenden  hervorgegangen,  sondern  ist  ihm  abgerungen.  Ei 
wird  gewünscht  um  eines  anderen  Gedanken  willen,  er  ist  eine 


cailxa  yä(>  fie  xmmasLvewv  'Ay.Xlsii 

äptäg  tX6v%'  tp&v  vlor,  itripi  fiov  ££  tqov  »lip  £  226. 

Der  Wunsch,  seinen  Sohn  in  die  Arme  zu  nehmen,  ist 
dem  Priamua  der  hauptsächliche.  Um  dieses  willen  wünscht 
er  sogar  von  Achüleus  getödtet  zu  werden,  was  er  ohne  ihn 
nicht  thnn  würde. 

3)  Der  Wunsch  ist  darum  nicht  so  lebhaft  ausgedrückt, 
weil  die  Erwägung  hinzutritt,  dass  das  Erreichen  des  Ge- 
wünschten möglich  oder  wahrscheinlich  oder  nahe  bevorste- 
hend ist, 

An  dieser  Stelle  ist  es  nöthig,  sich  wieder  folgender  all- 
gemeiner Grundlagen  zu  erinnern:  Jede  Begierde  richtet  sich 
auf  etwas  Zukünftiges.  Der  Wonach  ist  diejenige  Begierde 
mit  der  die  Voraussicht  des  Erreichen«  nicht  verbunden  zu  sein 
braucht,  der  Wille  dagegen  ist  die  Begierde  mit  der  Voraus- 
sicht des  Erreichens.  Wenn  nun,  wie  ich  eben  behauptete,  za 
dem  Wunsche  die  Erwägung  hinzutritt,  dass  die  Erreichung 
möglich  oder  wahrscheinlich  ist,  so  scheint  es  sich  ja  dem 
Willen  zu  nähern.  Das  ist  in  der  Thai  der  Fall  Der  Wunsch 
nähert  sich  dem  Willen,  ohne  indess  mit  ihm  zusammenzu- 
fallen. Es  giebt  eine  lange  Scala  von  Empfindungen  und  Stim- 
mungen von  dem  Wunsche  nach  etwas,  das  wahrscheinlich  ein- 
treffen wird,  bis  an  die  Gränzen  der  Willenserklärung  oder 
rein  foturischeD  Aussage.  Diesen  ganzen  Scala  dienen  die  Op- 
tative dieser  dritten  Gruppe.    Weil  non  ihnen  allen  f 
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ist,  dass  auf  das  mögliche  Eintreten  dea  Gewünschten  ein  Ge- 
wicht gelegt  wird,  ao  nenne  ich  sie  futurische  Optative, 

Die  Anordnung  dieser,  besonders  im  Griechischen  sehr 
zahlreich  vertretenen  Klasse  hat  nun  grosse  Schwierigkeiten. 
Man  konnte  versuchen  wollen,  die  Optative  nach  -dem  Grade 
der  Erregung  zu  ordnen,  wird  sich  aber  bald  überzeugen,  dass 
dieser  Eintheilungagnmd  Einem  unter  den  Händen  verschwindet; 
sobald  man  ins  Einzelne  gebt,  so  gut  er  sich  auch  für  die 
Fintheilung  in  grosse  Gruppen  eignet,  wo  er  überdiess  noch 
durch  Äussere  Merkmale  {/wj  und  oi,  tUv  und  «*)  gestützt 
wird. 

Man  kann  dann  versuchen  wollen,  die  Gründe  der  Ab- 
schwachung  näher  zu  specialisiren.  Diese  kann  daran  liegen, 
dass  der  Redende  sich  selbst  die  Kraft  zutraut,  seinen  Wunsch 
zu  verwirklieben.  Das  ist  der  Fall  im  Sanskrit  bei  den  sehr 
häufigen  Wendungen  folgender  Art: 

vayirn  te  agna  ukthair  vidhema  „wir  möchten  dich  Agni 

mit  Opfern  verehren".    RV.  5,  4,  7. 

Es  konnte  auch  der  Gonjunctiv  stehen,  dann  würde  die 
Energie  der  Willenserklärung  grösser  sein.  Auch  im  Griechi- 
schen ist  dieser  Optativ  sehr  häufig,  z.  B. 

vvv  finsl  oi  vtofiai  ys  (ptttjv  1$  na%$i$a  yalav  IlttTQÖxltp 

tjßföf  KÖfii/v  6näaatf>,t  qitfisa&ai  V  137. 

Sie  kann  auch  dadurch  motivirt  sein,  dass  der  Redende 
das  Eintreten  des  in  Aussicht  genommenen,  als  durch  die 
Verhältnisse  nahe  gelegt  betrachtet,  z.  B. 

ev  /*£*<  ydq  t«  -xcnwrteQov  äXXo  nä&aifU*T  821, 
ein  Beispiel,  in  dem  der  Optativ  geradezu  futurisch  gebraucht 
erscheint    Indessen  auch  die  Eintheilung  nach  diesem  Gesichts- 
punkte hat  mir  nicht  gelingen  wollen.    Ich  habe  nach  meh- 
reren vergeblichen  Versuchen  endlich  folgende  beibehalten: 

Allen  diesen  Conjunotiven  ist  eigentümlich,  daas  sie  etwas 
Futurisches  enthalten,  mag  dies  nun  erhofft,  vermuthet,  als 
möglich  oder  als  ziemlich  sicher  eintreffend  gedacht  sein.  Un- 
ter Futurisch  muss  man  nun  zunächst  natürlich  das  verstehen, 
was  von  dem  Standpunkte  des  jedesmaligen  Wünschenden  aus 
als  zukünftig  erscheint  Nun  bezeichnen  aber  viele  Optative, 
wie  bekannt,  das,  was  ganz  allgemein  als  möglich  erseheint 
Die  Entwickelung  vom  Individuell-Futurischen  bis  zum  Allge- 
mein-Möglichen suche  ich  nun  in  der  Beispielsammlung  voran- 
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führen.  Zu  dem  Zwecke  habe  ich  folgende  Stufen  aufgestellt, 
die  ich  hier  immer  nur  durch  je  ein  griechisches  Beispiel  be- 
legen verde. 

1)  Das  im  Optativ  Ausgesprochene  findet,  von  dem 
Augenblicke  des  Sprechens  an  gerechnet,  in  der  Zukunft  statt. 
Das  Eintreten  des  in  Aussicht  genommenen  ist  nicht  ausdrück- 
lich von  Bedingungen  abhängig  gedacht,  z.  B. 

vvv  tfinel  ov  vtoßtti  yt  tptiqv  ig  nat^tia  yatav 
JltcTQwxJiif  fj^a>i  xöfttjv  önäaatfit  g>£(isa&at  V  161. 

2)  Das  Eintreten  in  der  Zukunft  ist  in  Aussicht  genom- 
men, aber  abhängig  gemacht  von  dem  Eintreten  eines  anderen 
Ereignisses,  dass  aber  mit  grosserer  oder  geringerer  Sicherheit 
erwartet  wird,  z.  B. 

xal  xi  tot  fyiels  xavtc    y'vnoa%QfKnvot  xeliaaiftev, 
iolfiev  ä"Av<>eL$ao  dvyaxqüv  tldos  aQiartjv, 
'lA^ysog  i$ayay6vtfS,  önvUfiev,  eX  xs  aiv  afifliv 
'lUov  txnt^a^s  svvawfiepov  molls^oov  N  377. 

3)  Das  im  Optativ  Ausgesagte  ist  abhängig  gedacht  von 
einer  Annahme,  deren  Eintreten  in  der  Zukunft  erhofft  oder 
als  möglich  angesehen  wird,  z.  B. 

Titöf  vvv,  cV  «  gsivog  iv  ij{i&i&(>oi(fi  SöftoiOiv 
tjfisvog  tais  nä&ot  fyxficaavos  ££  äisyeivijs; 
ffoi  xaiexos  Xäßn  tb  für    av&qÜTlOttti  niXoiro  ff  223. 

4)  Es  ist  allerdings  ein  bestimmtes  futurisches  Ereiguiss 
in  Aussicht  genommen,  aber  die  Kraft  der  futurischen  Aussage 
ist  dadurch  gebrochen,  dass  das  Eintreten  des  Ereignisses  durci 
ein  anderes  gehindert  wird,  z.  B. 

x«i  yÜQ  x'elg  ivtavrov  tya  nttqa  ffoi  y  ave%oljii{V 
j^/uvos  oväi  xs  fioixov  Hat  nö&og  ovdi  foxrjwv, 
alviäg  yao  fiv&oifftv  hiBßffi  te  ffolaiv  äxovtav 
tioTtofim  dXX*  f[£t]  fioi  üvuxt&vffiv  ttalqot  4  596. 
Dazu  kann  noch  kommen,  dass  der -Zeitpunkt,  von  dem  an  du 
Futurum  gerechnet  wird,  in  der  Vergangenheit  liegend  gedacht 
wird,   ohne   dass  indess  dies  irgendwie  in  dem  Verbum  sagt 
deutet  würde,  z.  B. 

Svd-a  xe  #*I«  tpiqat  xXvta  %tv%ea  JJavS-oiiao 
'AtqtLdus,  el  firi  oi  ayäeaato  foitßat  'AnöXl&v  P  70. 
6)    Die  Situation  ist  nicht  mehr,  wie  unter  1—4  gegeben. 
sondern  wird  fingirt.    Das  Futurum  wird  also  von  einem  fin- 
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guten  Punkte  gerechnet.    Die  Situation  wird  aber  doch  noch 
als  eine  einzelne  characterisirt,  z.  B. 

ov  Ov  fav  i|  oXxov  tfov  imaxäitf  oinfala  Soi^g  p  465, 
gesetzt  einer  bettelte  dich  an,   dem  wirst  (wir:    würdest)  du 
wohl  nicht  einmal  ein  Salzkorn  geben. 

Tvdtiitjv  tftivx  uv  yvoitig  nort(t(noi  [iszsiij  E  85, 
nimm  an,  da  seiest  da,  du  wirst  nicht  erkennen.    Die  fingirte 
Situation  liegt  bei  diesem  Beispiele  ausserdem  noch  in  der  Ver- 
gangenheit. 

S.  Auch  die  Characterisirung  der  Situation  als  einer  ein- 
zelnen ist  aufgegeben.  Der  Ausgangspunkt  für  das  Futurum 
ist  nicht  einer,  sondern  viele.  Was  von  vielen  Ausgangspunkten 
fatarisch  ist,  nennen  wir  aber  möglich*,  z.  B. 

Qsla  &eög  ■flSiXmv  xci  T<qX6&tv  ovSqcc  aaüeai  y  231 
leicht  kann  ein  Gott  etc. 

Wer  nun  noch  bedenkt,  dass  „das  kann  sein"  als  höf- 
lichere Ausdrucksweise  für  „das  ist"  gebraucht  werden  kann, 
wird  begreifen,  wie  es  kommt,  dass  der  Optativ  im  Sanskrit  wie 
im  Griechischen  fast  wie  ein  Indikativ  gebraucht  werden 
bim,  z.  B. 

na  tasya  mäyayä  canä  ripur  tctta  martyah,  yo   agnäye 

dada'ca  havyadatibhih  „den  Überwindet  selbst  nicht  durch 

Zauberei  ein  feindlicher  Sterblicher,  wer  dem  Agni  opfert 

mit  Spenden"  RV.  8,  23,  15. 

Im  spateren  Sanskrit  ist  dieser  Gebrauch  sehr  häufig. 
Einen  griechisches- reinen  Optativ  gewährt: 

vi  ya(>   lfiy>vis  »w    eet&tav  äXärnfe  oSr  iQißQo/ioi 
liovzss  dutlXtifrivto  föos  Pindar  X,  19. 
Dass  wir  die  Relativsätze  auf  die  Hauptsätze  folgen  lassen, 
ist  auch  historisch  gerechtfertigt.    Denn  sicherlich  ist  die  Aus- 
1   bildong    des  Relativpronomens   mit  der  ersten  Entwicklung 
I  «Mr  engeren  Satzverbindung  Hand  in  Hand  gegangen;    und 
:'  d*  auch  die  meisten  Conjunctionen  von  dem  Stamme  des  Re- 
lativpronomens abzuleiten  Bind,  so  darf  man  geradezu  behaup- 
ten, dass  der  Relativstamm  im  Sanskrit  und  Griechischen  das 
Hftaptorgan  der  Satzverbindung  sei. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  alle  Fragen,  welche 
sich  an  den  Ursprung  und  Gebrauch  des  Relativums  an- 
M&lieaBen  lassen,  hier  zur  Erörterung  zu  bringen,  sondern  ich 
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muss  mich  begnügen,  das  zum  Verst&ndniss  der  conjunc- 
tivischen  und  optativischen  Relativsätze  Notlüge  anzudeuten. 

Das  Relativpronomen  des  Sanskrit  lautet  yas  ya  jad. 
Dass  das  Griechische  o;  »j  8  mit  ihm  identisch  sei,  ist,  schon 
von  Bopp  behauptet  worden,  dann  von  anderen  Forschern  be- 
stritten, jetzt  aber  durch  die  Erörterung  von  Windisch  in  Cur- 
ttus  Stadien  2,  209  flgd.  zur  zweifellosesten  Evidenz  erhoben, 
so  dass  ich  es  nicht  nöthig  finde,  noch  einmal  auf  die  formale 
Frage  einzugehen.  Ich  darf  mich  auf  die  Untersuchung  aber 
die  Bedeutung  des  Relativum  beschranken. 

Dass  die  gewöhnliche  Definition,  wonach  das  Relativum 
die  Kraft  besitzen  soll,  zwei  Sätze  auf  eine  gewisse  Art  mit 
einander  zu  verbinden,  ungenau  sei,  ergiebt  sich  bei  näherem 
Nachdenken  sofort  Zwei  dem  Gedanken  nach  uozusaminenge- 
hörige  Sätze  kann  auch  das  Relativum  nicht  verbinden,  der  in- 
nere Grund  der  Verknüpfung  ist  stets  die  Zusammengehörig- 
keit der  Gedanken,  das  Relativum  kann  man  nur  als  Zeichen 
der  Verbindung  ansehen-  Indessen,  wie  dies  auch  sei,  so  viel 
ist  klar,  dass  das  Relativum  zwei  Sätze  voraussetzt,  die  ver- 
bunden werden  sollen.  Nun  ist  aber  der  oberste  Grundsatz, 
von  dem  unsere  Untersuchung  angehoben  bat,  der,  dass  es  ur- 
sprünglich nur  einfache,  unverbundene  Sätze  gegeben,  die  Satz- 
verbindung also  steh  erst  allmählig  entwickelt  hat  Soll  man 
nun  annehmen,  dass  das  Hauptzeichen  der  Satzverbindung,  das 
Relativum,  erst  zu  der  Zeit  als  die  innerlich  vollzogene  Ver- 
bindung zweier  Sätze  nach  einem  sprachlichen  Ausdruck  rang, 
zur  Erfüllung  dieses  Bedürfnisses  als  ein  sprachliches  novmn 
geschaffen  wurde,  oder  dass  die  Laute,  welche  später  dem  pron, 
rel.  dienten,  ursprünglich  etwas  anderes  bedeuteten  und  erst 
mit  der  Zeit  die  relativische  Bedeutung  annahmen?  Begreif- 
licher Weise  hat  man  sich  längst  für  die  letztere  Alternative 
entschieden.  Im  Hinblick  auf  das  Homerische  6  f>  tö,  was  ja 
auch  relativische  Functionen  ausübt,  und  das  deutsche  der,  die 
das,  hat  man  sich  ziemlich  allgemein  für  die  Annahme  ent- 
schieden, dass  das  Relativum  aus  dem  Demonstrativum  hervor- 
gegangen sei.  Diese  schon  oft  ausgesprochene  Ansicht  hat 
Windisch  in  seinen  grundlegenden  Untersuchungen  Aber  den 
Ursprung  des  Relativpronomens  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen in  Curtius  Studien  2,201—419  im  Allgemeinen  als  stich- 
haltig erwiesen,  sie  aber  doch  wesentlich  neu  geschaffen,  indem 
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er  den  Weg,  den  diese  Bedeutungsverwandlung  genommen  hat, 
nachweist  Das  pron.  dem.  hat  die  Aufgabe,  in  die  Aussenwelt 
zu  weisen :  wie  aus  einem  solchen  Pronomen  das  relative  ent- 
stehen konnte,  ist  zunächst  unverständlich.  Von  der  tfezjte 
Ahrt  kein  direkter  Weg  zur  Verknüpfung  zweier  Sätze.  Es 
muss  eine  Hittelstufe  zwischen,  den  beiden  Extremen  gefunden 
werden.  Eine  solche  hat  nun  Windisch  in  der  Fähigkeit  meh- 
rerer Pronominalstfimme  erkannt,  auf  etwas  in  der  Bede  schon 
vorher  Erwähntes  hinzuweisen.  Ein  Pronomen,  das  diese  Fähig- 
keit hat,  nennt  er  mit  Apollonius  Dyskolos  anaphorisches  Pro- 
nomen. Schon  aus  diesen  Andeutungen  geht  hervor,  dass  das 
anaphorische  Pronomen  dem  deiktischcn  nicht  gleichgeordnet, 
sondern  aus  ihm  entstanden  ist  Alle  einfachen  Pronominal- 
stämme hatten  ursprünglich  deiktischcn  Sinn,  an  einigen  Pro- 
Mininibus  ist  er  in  den  Einzelsprachen  immer  geblieben,  wie 
an  o J«  im  klassischen  Griechisch,  bei  andern  ist  er  ganz  ver- 
schwunden, wie  an  avrös  ebenda,  in  der  Mitte  stehen  ovrog 
md  ixstvog.  Auch  der  Pronominalstamm,  welcher  im  Sanskrit 
and  Griechischen  relativischen  Sinn  hat,  ist  diesen  Weg  ge- 
gangen. Auch  der  Pronominalstamm  ja  —  oder  wenigstens 
sein  am  meisten  characteristischer  Bestandteil:  l  —  hat  ein- 
mal echt  deiktischen  Sinn  gehabt  (Windisch  316.)  Sehr  früh, 
schon  vor  der  Völkertrennung,  hat  er  dann  die  anaphorische 
Bedeutung  angenommen,  wie  aus  dem  anaphorischen  Gebrauch 
im  Griechischen,  Lithauischen,  Slavischen  und  auch  Lateinischen 
und  Deutschen  hervorgeht  Aus  der  anaphorischen  Bedeutung 
bat  sich  die  relative  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  ent- 
wickelt 

Doch  stehen  das  Sanskrit  und  Griechische  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  auf  einer  Stufe.  Während  schon  in  der  Veden- 
sprache  yas  yä  yad  und  Alles  was  dazu  gehört,  erstens  aus- 
schliesslich Nebensätze  einleitet,  und  zweitens  diese  Funktion 
mit  keinem  anderen  Pronomen  theilt,  kann  Sc  Jj  8  in  der  Ho- 
merischen Sprache  auch  an  der  Spitze  von  Hauptsätzen  stehen, 
und  kann  neben  ihm  auch  6  rt  %ö  zur  Einfuhrung  von  rela- 
tiven Nebensätzen  verwendet  werden.  Die  Beweise  für  diese 
Behauptungen ,  soweit  sie  das  Griechische  betreffen,  stehen 
Jedermann  zur  Verfügung,  ich  begnüge  mich  daher  mit  weni- 
gen Bemerkungen.  Dass  o;  5J  6  noch  rein  anaphorisch  ge- 
braucht werden  kann ,  beweisen  z.  B. 
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xüv  y'g'i  nw$  ov  ivyaio  lox^ffä/tevos  XsXaßic&ai, 

os  xiv  tot  elnijaiv  oiiov  xal  /lir^a  xsXev&ov 

vqgtov  &',  ws  ini  Ttövrov  iXsvasat  i%dvosvtu 

xal  <Sb  xtiot  efagtit  d  309. 

An  dieser  Stelle  steht  $$  sogar  an  der  Stelle  eines  Nach- 
satzes. Anderweitige  Beispiele  sind  M  314  y  9  »  190.  Noch 
bekannter  ist,  dass  o  ff  tö  auch  relativisch  verwendet  werden, 
z.  B.  A  321. 

äXX*  öys  TaXdvßiöv  %e  xal  EvQvßätqv  tt^ogtetnev, 

tu   ol  Süav  xrßtxs  xal  otQijoa  {t-eqvnovie. 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  dem  Hauptsatze  H  150 
und  dem  Relativsätze  A  322  ist  der,  dass  alles  in  dem  Letz- 
teren Ausgesagte  dem  Sprechenden  und  Hörenden  als  unterge- 
ordnet erscheint 

Dass  der  Eintheilungsgrund  von  dem  Verhältniss,  das  zwi- 
schen dem  Hauptsatze  einerseits  und  dem  Relativsätze  andrer- 
seits besteht,  hergenommen  werden  muss,  ist  klar.  Man  kann 
nur  zweifeln,  ob  von  der  Form  oder  von  dem  Inhalte.  Den 
ersteren  Gedanken,  so  nahe  er  zu  liegen  scheint,  sieht  man 
sich  bei  näherem  Nachdenken  gezwungen,  aufzugeben.  Es 
liegt  nicht  fern,  die  Relativsatze  in  solche,  die  dem  Hauptsätze 
vorangehen,  und  solche,  die  ihm  nachfolgen,  einzuteilen.  Aber 
wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Stellung  nicht  sowohl  von 
grammatischen  als  von  ästhetisch-stylistischen  Rücksichten  be- 
herrscht wird.  Man  könnte  auch  nach  der  Beschaffenheit  des 
Bezugswortes  eintheilen  wollen.  Indess  dieser  Gesichtspunkt 
ist  doch,  wie  sich  herausstellen  wird,  nur  von  ziemlich  unter- 
geordnetem Werthe.  Es  muss  uns  angelegen  sein,  eine  Formal 
zu  finden,  unter  die  sich  alle  Beziehungen,  die  der  Gedanke 
des  Relativsatzes  zu  dem  des  Hauptsatzes  haben  kann,  voll- 
ständig und  ungezwungen  unterbringen  lassen.  Wenn  wir  z.  ß 
die  Stelle: 

o  311   xal  aß'  fffspk&v   la&Xbv  onatwov 
os  xi  fis  xcia'  oyöyij 
auf  ihren  Gedankeninhalt  hin  prüfen,  so  ergibt  sich  als  un- 
zweifelhaft, dass  in  dem  og  xi  fu  xsld  «70717  eine  Absiebt 
ausgedrückt  ist,  und  ebenso  klar  ist,  dass  z.  B.  in 

V  109  oU  £6  yiotav  fisziqatv,    Sfta  Ttqöaaat   xal  AitUtQ* 
Xsvcati 
in  dem  Relativsatze  eine  Bedingung  enthalten  ist. 
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Dass  weder  der  Gedanke  der  Absicht,  noch  der  der  Be- 
dingung in  dem  Pronomen  relativum  oder  dem  Conjunctiv  als 
solchem  eingeschlossen  liegt,  versteht  sich  von  selbst  Absicht 
nnd  Bedingung  sind  Bezeichnung  für  die  Stellung,  die  die  Ge- 
danken des  Haupt-  and  Relativsatzes  zu  einander  einnehmen. 
Aber  sie  sind  nicht  die  einzigen:  Voraussetzung,  Folge  und 
andere  kommen  hinzu.  Es  handelt  sich  darum,  die  natürliche 
Formel  zn  finden,  aas  welcher  diese  zu  apeciellen  und  zu  ab- 
atracten  Kategorien  sich  ungezwungen  ableiten  lassen.  Man 
braucht  sie  nicht  weit  zu  suchen.  Entweder  setzt  die  Hand- 
lang des  Nebensatzes  die  des  Hauptsatzes  voraas,  oder  umge- 
kehrt die  Handlung  des  Hauptsatzes  setzt  die  des  Nebensatzes 
voraus-    Mit  besonderer  Anwendung  auf  den  Relativsatz : 

Die  Handlung  des  Relativsatzes  ist  entweder  das  Poste- 
rius oder  das  Prius  zn  der  des  Hauptsatzes. 
Die   das  Posterius  enthaltenden   Relativsätze   stehen  den 
Hauptsätzen  am  nächsten.    Desshalb  lassen  sie  auch  die  Be- 
deutung der  Modi  leicht  erkennen. 

Der  Conjnnctdv  bezeichnet  in  allen  Fällen,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  die  Willensäusserung  einer  redenden  (denken- 
den) Person 

o  Sil   xal  oft'  ijysfxöv    ta&löv  önatiesov 
ag  *i  f*s  %s"Ut  äyäyi\ 
„und  gib  mir  einen  guten  Fahrer  mit,    der  soll   mich  dorthin 
bringen." 

Nicht  nämlich  erst  dann,  wenn  wir  die  Nebensätze  zu- 
nächst als  selbständige  behandeln,  können  wir  ans  in  der  deut- 
schen Uebersetzung  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Modi 
wieder  zur  Anschauung  bringen.  Denn  wenn  man  in  dem  obi- 
gen Satze  die  Form  des  Relativsatzes  beibehält:  „gib  mir  einen 
Führer  mit,  der  mich  dorthin  bringe",  so  lässt  uns  die  er- 
wähnte Wortstellung  den  Satz  nur  in  seiner  Bezeichnung  zum 
Hauptsätze  empfinden,  ohne  dass  uns  klar  wurde,  was  der  Satz 
an  and  für  sich  bedeute. 
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Im  Griechischen  und  Lateinischen  gibt  ea  erweiterte  Prä- 
sentia auf  scö,  deren  s  entweder  unmittelbar  oder  mit  Ein- 
fagung  des  Vocales  i  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm  tritt 
Im  Griechischen  ist  diese  Bildung  häufig  mit  Reduplication  der 
Wurzel  verbunden,  im  Lateinischen  niemals.  Bereits  Bopp  hat 
diese  Stamme  auf  scö  mit  den  indischen  Desiäenttivis  für 
identisch  erklärt 

£i-{£ua- BKmi  will  erkennen 

yi-yvoj-cxai  erkenne 

(g)nO-Bca  lerne  kennen 
Der  Parallelismus  wird  dadurch  erhöht,  dass  in  jeder  der 
drei  Sprachen  das  s  sowohl  mittelbar  wie  auch  mit  einem  i 
an  die  Wurzel  tritt  n>cht  minder  auch  dadurch,  dass  der  hier 
im  Griechischen  allein  gebräuchliche  Reduplicationsvocal  auch 
im  Sanskrit  vorherrscht  (nur  n-Wurzeln  haben  in  der'Redu- 
plicationssilbe  u  statt  i).  Gegen  die  nähere  Verwandtschaft 
konnte  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  angeführt  werden. 

1)  Im  Indischen  ist  die  Desideratirbedeutung  die  gewöhn- 
liche, doch  keineswegs  die  constante,  denn  es  kommt  auch  vor, 
dass  sich  die  Bildung  auf  sämi  (ishämi)  von  der  einfachen  Ver- 
balform begrifflich  nicht  unterscheidet:  ti-tix-sliatl  nicht:  „Ich 
will  ertragen,"  sondern  „erträgt"  u.  s.  w. 

2)  Dies  letztere  ist  bisweilen  auch  im  Lateinischen  der 
Fall:  crö-sco,  pä-sco  u.  a.  w.,  sonst  aber  hat  hier  die  Forma- 
tion auf  scö  die  Bedeutung  des  Inchoativums :  gem-iseo  fange 
an  zu  seufzen,  cale-scö  werde  warm,  per-time-aco  gerathe  in 
Furcht. 

3)  Im  Griechischen  ist  die  Endung  <rx»  für  die  Modification 
des  Wurzelbegriffes  gewöhnlich  bedeutungslos- 
Inchoativ -Bedeutung  wie  im  Lateinischen  zeigt  sich  in 

ilßä-awo  werde  mannbar  [tßä-a  bin  mannbar),  y^A-üim  werde 
alt  (rm>d ■■») ,  xv-iorw  werde  schwanger  (xvia  bin  schwanger), 
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ätaßui-axofuu  reviv-iaeo  (ßiöat  vivo).  Aber  auch  Fac- 
titiv-Bedeutung:  fia&v-axn  mache  tranken  Qiedvto  bin  trun- 
ken), mTci-exw  tränke  Nroi),  FeFi-ttxa  mache  gleich  u.  a. 
Ganz  besonders  tritt  die  Iterativ-Bedeutung  hervor,  doch 
wird  sie  für  das  Wurzel-  oder  stammerweiternde  oxw  nicht  im 
Präsens,  sondern  nur  im  Präteritum  gebraucht,  und  zwar  haupt- 
sächlich nur  im  episch-ionischen,  sehr  selten  im  attischen  Dia- 
lekte, TtJrtx-ctxav,  dido-ßxov,  ti&f-Gxov,  Hxs-Gxov,  fiaxs-Cxöftii», 
taUs-Oxov.  Bisweilen  erscheint  dies  nur  dem  Präteritum  An- 
gehörige ex  als  Auslaut  des  einen  Intensiv-Begriffes  wie  Hom.  I. 
460  tqv  avrds  tpdteaxsv,  dtifiä&a*s  d'mtoaw.  Die  Intensiv- 
Bedeutung  möchte  als  die  ursprüngliche  vorauszusetzen  sein, 
ans  der  in  erster  Linie  die  Iterativ -Bedeutung,  in  weiterer 
Uebertragung  die  Factitiv-  und  Inchoativ-Bedeutung  hervorge- 
gangen wäre,  während  das  Lateinische  bloss  die  Inchoativ-Be- 
deutung festgehalten  hat. 

Was  nun  die  Eeduplication  anbetrifft,  so  lasst  sich  wohl 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  sie  auch  im  Griechischen  auf 
einer  früheren  Spracbstufe  überall  die  Begleiterin  des  Wur/el- 
affixes  <rx  war;  nachdem  sie  zuerst  bei  einzelnen  Verben  abge- 
ben war,  wurde  es  Norm,  sie  bei  allen  späteren  Neubildungen 
auf  tfwo  fortzulassen. 

Wir  dürfen  nicht  unterlassen,  auf  eine  sich  mit  den  la- 
ehüschen  Inchoativen  auf  sco  berührende  Bildung  des  Litaui- 
schen aufmerksam  zu  machen.  Hier  wird  das  Inchoativum 
durch  die  Endung  stu  ausgedrückt:  mlliu  ich  liebe,  pra-milstu 
ich  fange  an  zu  lieben.  Schleicher  erklärt  das  dem  t  voraus- 
gehende s  als  ein  euphonisches;  viel  näher  liegt  die  Ansicht, 
dass  da,  wo  es  hinter  einem  Zischlaut,  und  sonst  bei  den 
litauischen  Inchoativen  nicht  vorkommt,  ein  euphonischer  Ab- 
fall desselben  stattgefunden  hat  Selbstverständlich  hat  es  mit 
Bildungen  wie  ei-tu  ich  gehe,  eine  andere  Bewandtniss. 

Angenommen,  dass  derjenige  Vocal  des  Präsens  und  Im- 
perfectums,  welchen  mau  früher  als  Bindevocal  zu  bezeichnen 
pflegte,  seiner  Genesis  nach  nichts  anderes  sei,  als  der  Demon- 
strativstamm  mit  der  Bedeutung  Jener,  jene,  jenes",  oder 
„dieser,  diese,  dieses".  Wenn  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht 
dieser  Demonstrativstamm  in  der  Bedeutung  „damals"  gebraucht 
worden  ist,  um  (als  Augment)  den  Verbalbegriff  zu  einem  ver- 
gangenen zu  machen,  so  ist  in  der  That  ein  begrifflicher  Zu- 
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sammenhang  zwischen  der  Pronominalwurzel  and  der  damit  ge- 
bildeten Verbalform  vorhanden,  aber  waa  soll  der  halbe  Prono- 
nominalstamm  im  Skr. 

tad-a-ti  (schlägt) 

bDdh-i-U  (weis») 

bhav-a-ti  (ist) 
bedeuten?  Soll  man  annehmen,  dass  das  a  hinter  der  Wurzel 
eine  Hinweisung  auf  das  Object  der  Handlung  sei  ?  Das  würde 
eine  Annahme  sein,  welche  nicht  unpassend  wäre,  wenn  das 
Indogermanische  ähnlich  wie  das  Madiarische  mit  seinen  ver- 
wandten Sprachen  verfahre  und  das  transitive  Verhältnis»  von 
dem  intransitiven  durch  Verschiedenheit  der  Flexion  unter- 
schiede, aber  davon  findet  sich  im  Indogermanischen  keine 
Spur;  jenes  a  zwischen  Wurzel  und  Personalendung  wird  so- 
wohl bei  intransitiven  wie  bei  transitiven  Verbalbegriffen  ge- 
braucht und  es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  dieses  in  der 
indogermanischen  Ursprache  anders  gewesen  sei. 

Es  bleibt  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  sich  den  Ursprung 
des  hypothetischen  Demonstrativstammes  a  in  tad-a-ti  bödh-a- 
ti  bhav-a-ti  folgenderniassen  zu  denken.  Als  in  der  indoger- 
manischen Ursprache  die  in  Rede  stehenden  Verbalformen  auf- 
kamen, da  war  tud-a  bödb-a  bhay-a  bereite  ein  selbstständiges 
Wort,  und  zwar  ein  Nominalstamm  mit  allgemeiner  Bedeutung 
eines  nomen  agentis  oder  vielleicht  auch  eines  nomen  actionis : 
tud-a  bödh-a  bhav-a  biess  schlagend,  wissend,  existirend.  Ist 
dies  richtig,  dann  sind  alle  Verba,  welche  nicht  wie  ia-rt  die 
Personalenduug  unmittelbar  .an  die  Wurzel  fügen,  abgeleitete, 
denominale  Verba.  Doch  statt  des  Ausdrucks  „Verba" 
mflsste  ich  eben  richtiger  sagen  „Präsentia,  Imperfecta  und 
zweite  Aoriste",  —  denn  die  ersten  Aoriste  und  Fiitura  gehen 
nicht  von  der  Nominalform  tud-a  bödh-a,  sondern  von  der  ein- 
fachen Wurzel  aus,  der  sie  als  Gompositionsglied  eine  Form 
der  Wurzel  as  hinzufügen. 

Wer  möchte  leugnen,  dass  irgend  ein  Zusammenhang  zwi- 
schen den  mit  sja  gebildeten  Desiderativen  und  den  mit 
Bjä  gebildeten  Futurformen  wie  vrit-sjäti-mi,  vart-ishjä-mi  be- 
stände? Er  erscheint  um  so  bedeutungsvoller,  als  auch  die 
griechischen  Desiderative  auf  asla  wie  dqäaeLa  oxpeim  mit  dem 
Futurum,  welches  ja  diabetisch  im  Griechischen  ebenfalls  auf 
otlw  ausgebt,   einen  entschiedenen  Zusammenhang  verrathea 
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Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  Endung  oeUa  mit  aita  tu> 
«prnnglich  durchaus  identisch  wäre,  dass  wir  das  dem  i  vor- 
ausgehende e  in  ttsim  ebenso  anzusehen  hätten,  wie  das  *  in 
Optativen,  wie  eW«?*  u.  8.  w.,  wo  die  Endung  ebp  aus  ty 
hervorgegangen  sein  moss.  Aber  wahrscheinlicher  ist  eine  an- 
dere Etymologie,  nämlich  dass  die  griechische  Desiderativ-En- 
dung  asiu,  nnmittelbar  mit  der  selteneren  Desiderativ-Endung 
sishjämi  in  i-shishjämi  identisch  wäre;  denn  der  Ausfall  des 
mittleren  ö  in  der  für  asia  vorauszusetzenden  Form  würde 
doch  nach  griechischem  Lautgesetze  etwas  durchaus  notwen- 
diges sein. 

So  wurde  parallel  stehen: 

Mhlibjlmi  leb  wünsche  m  gehen 
ön-trt[tt]{a>  Ich  wüneche  in  sehen. 

Nur  darin  könnte  ein  Unterschied  bestehen,  dass  zwischen 
dem  reduplicirten  s  im  Indischen  der  Vocal  a,  im  Griechischen 
ein  aus  te  abgeläutetes  e  in  der  Mitte  steht,  ein  Unterschied, 
welcher  genau  der  nämliche  sein  würde,  wie  in  vi-^fu  und 
tt-9esxa.  Die  Seltenheit  der  indischen  Desiderative  auf  sis- 
jttmi  würde  gegen  diese  Auffassung  der  griechischen  Deaidera- 
Üv-Endung  atia  natürlich  kein  Einwand  sein.  Ich  habe  nun 
schon  froher  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese  Art  der 
griechischen  Desiderativbildung  genetisch  die  nämliche  ist,  wie 
im  Lateinischen.  Hier  geht  das  Desiderativum  auf  turio  aus : 
emp-turio,  par-turio.  Die  bisherige  Auffassung,  dass  dies  ein 
denominales  Verbum  aus  emp-türu-s,  par-türu-B  sei,  findet  an 
der  Quantitätsverschiedenheit  ein  schwer  zu  erledigendes  Hin- 
demiss. 

Die  Parallele  von 

Mhlahjimi  lcli  wüneche  sn  gehen 

Sx-a*[a]ia  Ich  wünsche  in  sehen 

[emp-tnaiö] 

emp-torifl  Ich  wäniche  zu  kaufen 
würde  zur  Voraussetzung    haben,    dass    6n-tse[p]l<t)   aus   &i- 
«[<*](«  6msta  entstanden  sei. 

Bopp  hat  das  griechisch-lateinische  axa  unmittelbar  mit 
der  indischen  Desiderativbildung  sämi  identificirt,  ohne  an  der 
Lautverschiedenheit  von  s  und  a%  Anatoss  zu  nehmen.  Ich 
kann  nicht  umhin,  das  a%  als  eine  Erweiterung  des  im  indi- 
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sehen  Desiderativum  vorkommenden  einfachen  8  zu  erklären 
and  musa  Angesichts  der  Thatsachen  drei  verschiedene  Erwei- 
terungen des  s  annehmen,  durch  j,  durch  t,  durch  k.  Es  stehen 
nämlich  erstens  den  indischen  Desiderativ- Ausgängen 

ilml  ialittrai  aichüial 

die  durch  Zutritt  eines  j  oder  i  gebildeten  Ausgänge 

BJSmi,  ata  isbjSmi  ue[a]i/o 

zur  Seite.  Die  Endung  sjämi  bildet  in  den  meisten  indoger-  ' 
manischen  Sprachen  das  Futurum,  doch  fungirt  sie  im  Sanskrit 
auch  als  Desiderativ-Endung  (bei  den  denominalen  DesideraÜ- 
ven),  wie  im  Griechischen  die  Endung  as[a]im  für  die  Bildung 
des  Desiderativums  angewandt  wird.  Zweitens  ist  s  durch 
Zutritt  eines  t  erweitert:  Diese  Bildung  hat  sich  im  Litaui- 
schen als  Inchoatirform  erhalten.  Drittens  ist  s  durch  Zu- 
tritt von  x  erweitert:  hierdurch  wird  im  Griechischen  das 
Intensivum,  meist  das  frequentative  Intensivam  (ffxov),  sodann 
das  Causativum  und  Inchoativum  ausgedrückt 

exo,  boo  tarnt,  isco.q 

Der  Form  nach  also  besteht  folgender  genauer  Zusammen- 
hang 

Htm         iSml        njänii,  001         stu  oxco,  wo 

iaham     iahämi      iBhjSmi  ...  iatua,  iaco 

sisham    aishäml    ac[a]la>  ...  ... 

Anch  das  Griechische  hat  causative  Denominalstämme  auf 
aiva:  Xevxö-g  Xsvxalvei  er  weisst 

Als  „Abart"  der  dritten  Art  der  Wurzelerweiterung,  näm- 
lich der  Reduplication,  fasst  Schleicher  die  Intensiva  des  Sans- 
krit und  des  Zend,  welche  durch  eine  für  alle  Tempos  beibe- 
haltene gesteigerte  Reduplication  ausgedrückt  werden;  ve-vec- 
mi,  cä-eak-mi  und  ca-cak-I-mi. 

Reduplication  verbunden  mit  einem  an  die  Wurzel  treten- 
den s  (im  Präsens  sa,  in  den  übrigen  Tempora  blosses  s)  drückt 
im  Sanskrit  die  Desiderativbildung  ans:  ju-jut-sa-ti  er  will 
kämpfen  (von  der  Wurzel  judh).  Schleicher  nennt  das  an- 
tretende s  „ein  in  der  Stamm-  und  Wortbildung  häufig  erscha- 
uendes Element,  das  entweder  auf  die  Pronominalwurzel  sa 
oder,  wie  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlicher  ist,  auf  die 
Verbalwurzel  as  (esse)  zurückgeführt  werden  muss".    Er  fügt 
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hinzu:  „Obgleich  diese  Bildung  eich  nur  im  Altindisches  nnd 
Altbaktrischen  findet,  so  beruht  sie  doch,  wie  alle  rednplicirten 
Formen,  anf  uralter  Ausdrucksweise,  jener  Epoche  der  Sprache 
entstammend,  in  welcher  die  unveränderlichen  Wurzeln  nur  der 
Verdoppelung  fähig  waren,  nm  ihre  Beziehung  zu  steigern; 
griechische  Formen  wie  yiyvwaxw  fufiv^axw  theilen  wenigstens 
die  Reduplication  mit  deren  verwandten  asiatischen  Sprachen, 
und  nur  diese,  die  Verdoppelung  der  Wurzel,  halten  wir  für 
das  alte.  In  der  Ursprache  diente  vielleicht  die  Reduplication 
ohne  besonderes  Suffix  dem  Ausdruck  desiderativer  Bezeich- 
nung". 

Zu  diesen  Bildungen,  welche  in  den  bloss  zum  Präsens- 
Stamme  hinzutretenden  Wurzelerweiterungen  (v.)  ihre  Analogie 
haben,  kommen  nun  noch  hinzu  die  Verbalstämme  mit  der  für 
die  meisten  Tempora  constant  gewordenen  Erweiterung  aja.  Ihre 
Bedeutung  ist  vorzugsweise  die  causative.  Nach  Schleicher  ist 
das  Büdungselement  aja  wohl  in  a-ja  zu  zerlegen;  a  ist  der 
Auslaut  des  zu  Grunde  liegenden  Nominal-  oder  Verbalstammes, 
ja  ist  ein. sehr  häufig  angewandtes Stammbildungs-Element,  vgl. 
die  Pronominalwurzel  ja,  relativer  und  demonstrativer  Beden- 
düng".  So  bödha-ti  er  weiss,  bodha-ja-ti  er  macht  wissen. 
Schleicher  lässt  es  unentschieden,  ob  die  Causativform  unmittel- 
bar von  der  einfachen  Verbalwurzel  oder  von  einem  Nominal- 
stamm bödha-s,  das  Wissen,  herkommt. 

Das  Stammsuffix  ax  (yiyvwffxw  nösco)  hält  Bopp  fax  un- 
mittelbar identisch  mit  dem  s  der  indischen  Desiderative  (gig- 
nasami)  nnd  erklärt  das  letztere,  wie  dies  auch  Schleicher  für 
möglich  halt,  aas  der  Wurzel  as.  Nach  Pott  etymol.  For- 
schungen IJ,  517  der  ersten  Auflage  ist  es  die  Futurform  der 
Wurzel  as,  sjämi,  aus  welchem  das  Stammsuffix  ax  hervorge- 
gangen ist 

Diese  älteren  Erklärungsversuche  suchten  so  viel  wie  mög- 
lich einen  begrifflichen  Zusammenhang  zwischen  dem  Verbal- 
stamme und  einer  hypothetischen  Verbalwurzel  der  Verbalfonn 
aufzufinden,  ans  welcher  das  Stammsufhx  entstanden  sei.  Wie 
wenig  dieselben  zu  einem  befriedigenden  Resultate  gekommen 
sind,  lasst  sich  insonderheit  ans  der  Zurflckfflhrung  des  Causa- 
tivsufflxes  aja  anf  die  Wurzel  1  oder  I  ersehen.  Daher  kann 
es  nicht  befremden,  wenn  Schleicher  gänzlich  von  der  Wurzel 
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i  sowohl  für  die  Passiva  wie  die  Causativa  absehen  zu  müssen 
glaubt  und  ausser  den  vorher  angegebenen  Fällen  die  verbalen 
Stamm  suffixe  mit  den  der  Form  nach  entsprechenden  nomina- 
len Stammsuffixen  identificirt.  Dies  Verfahren  war  von  Bopp 
für  die  Erklärung  des  gotischen  Passivsuffixes  na  eingeschlagen. 
In  der  That  findet  zwischen  den  passiven  Participien  und  Ad- 
jectiven  auf  na  (ple-nu-s  azvy-vö-s)  und  dem  Stamm  jener  go- 
tischen Passive  ein  begrifflicher  Zusammenhang  statt.  Aber 
wo  sonst  noch  von  Schleicher  die  Stammsuffixe  des  Verbunis 
mit  lautlich  entsprechenden  Stammsuffixen  des  Nomens  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden,  läist  sich  von  begrifflicher  Ver- 
wandtschaft so  gut  wie  gar  nichts  bemerken.  Nach  Schleicher 
sind  die  meisten  Nominalsuffixe  aus  Pronominalstammen  der- 
einst demonstrativer  Bedeutung  hervorgegangen.  Nun  lasst  sich 
zwar  einsehen,  dass  eine  Tbätigkeitswurzel  mit  einem  Demon- 
strativstamme zu  einer  feBten  Einheit  verbunden,  ihre  allge- 
meine verbale  Bedeutung  verliert  und  der  Special -Ausdruck 
eines  Gegenstandes  wird,  an  welchem  die  Thätigkeit  der  Wur- 
zel sich  vorzugsweise  manifestirt,  aber  was  soll  es  heissen, 
wenn  zwischen  eine  Thatigkcitswurzel  und  die  Personalendun- 
gen ein  Demonstrativstamm  eingefugt  wird?  Da  ist  zunächst 
doch  mit  der  Thatsache,  dass  der  frohere  sogenannte  Binde- 
vocal  in  1  Sg.  des  Präsens  gedehnt  wird,  die  Analogie,  auf 
welche  Gurtius  hinweist,  fast  zu  Ende.  Die  unmittelbar  mit 
den  Personalendungen  sich  verbindenden  Wurzeln  und  die  Wur- 
zelsuffixe na  und  nu  verstarken  ihren  Vocal  in  allen  3  Singu- 
lar des  Präs.  activi,  das  a  von  bödha  aber  nur  in  der  ersten, 
nicht  in  der  zweiten  und  dritten  Person;  jene  bleiben  in  den 
drei  Plural-  und  Dualpersonen  des  Präs.  activi  unverstärkt, 
dieses  verstärkt  sich  wenigstens  im  Sanskrit  in  der  ersten  Plu- 
ral- nnd  Dualperson;  —  jene  verstärken  sich  im  Imperfectum 
activi  genau  wie  im  Präsens,  dieses  bleibt  hier  in  1  Sig.  unver- 
stärkt, verstärkt  sich  dagegen  in  1  pf.  und  1  dual;  —  jene 
bleiben  in  sämmtlichen  Medialendungen  des  Indicativs  unver- 
stärkt, das  a  von  bödha  dagegen  wird  im  Medium  auf  dieselbe 
Weise  wie  im  Activum  behandelt,  mit  einziger  Ausnahme  des 
griechischen  o  und  o/tcu.  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass 
in  der  Behandlung  der  beiderseitigen  Lautelemente  gar  keine 
Analogie  besteht,  dass  das  a  von  bödha  einem  ganz  anderen 
Gesetze  folgt  als  der  Vocal  der  unmittelbar  mit  den  Personal- 
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endungen  verbundenen  Wurzel,  als  der  Vocal  der  Wurzelsuffixe 
na  und  nai. 

tndl-ml  tndm-si  tuda-ti  tudS-ms  tnda-tha  tad«-nti 

Itya  l*y»-ff»  Ai^»-T«  Xiyo-pwt  Xeyeit  Jjya-rri    . 

tvt&fu  Unä-s  Sttö  r<  !bia-/u«  üito-t»  iVrn-vri 

l*-mi  pä-Bi  pft-ti  pfi-mu  pä  Üi»  pä-nti 

ltiicri-fu  Stitcrv-Ot  dilxpi-ri  Sttxrv-ftlf  äsixw-Ti  Seixw-Wt 

Er  sollte  vor  Allem  annehmen,  dass  auslautendes  a  vor 
dem  darantretendeu  Personalzeichen  nur  auf  gleiche  Weise  be- 
handelt wird,  einerlei  ob  es  den  Warzelauslaut  bildet  oder  ob 
es  als  Auslaut  eines  an  die  Wurzel  angefügten  Affixes  erscheint. 
Aber  welch  grosser  Gegensatz  findet  hier  statt  I  Im  Griechi- 
schen ist  es  das  Suffix  von  nUvawa  u.  s.  w.,  Welches  in 
derselben  Weise  wie  auslautendes  a  der  Wurzel  behandelt 
wird,  denn  hier  ist  im  aetiven  sg.  des  Indicat  Präsentis  und 
Imperfecti  der  Vocal  zu  langem  a  resp.  ij  geworden,  wahrend 
er  selbst  kurzes  a  geblieben  ist,  in  allen  übrigen  Fällen  hat 
ursprüngliches  kurzes  a  im  Auslaute  eines  Wurzelaffixes  nie- 
mals den  a-Laut  behalten,  sondern  ist  stets  entweder  zu  o  0 
oder  c  abgelautet  worden,  und  ferner  ist  das  Verhältnis^  des 
iorzen  o  und  t  zum  langen  m  ein  durchaus  anderes,  als  dort 
das  Verhältnis«  von  a  zu  a  i\.  Wie  mag  es  nun  gekommen 
sein,  dass  das  zwischen  Wurzel-  und  Personalendung  tretende 
Element  in  ääx-vo-ptv  ganz  anderer  Qualität  ist  als  a-mii-va- 
/1**?  Oder  zeigt  eben  diese  lautliche  Verschiedenheit  darauf 
hin,  dass  auch  die  functionelle  Bedeutung  beider  Elemente 
nicht  ganz  die  nämliche  ist? 

Woher  der  Vocalwechsel  in  stan-mi  stau-shi  stau-ti  stu- 
mas  stu-tha  stuvanti,  darüber  sind  die  Erklärer  noch  nicht 
ehiverstanden. 

Bopp  brachte  den  Wechsel  des  Wurzelvocals  in  Zusammen- 
hang mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Gewichte  der  ange- 
fügten Personalendungen,  spätere  Forscher  suchen  denselben 
mit  der  Accentuation  in  Zusammenbang  zu  bringen.  Bei  den 
Verben  wie  bödhati  findet  nnn  allerdings  innerhalb  ein  und 
desselben  Tempus  kein  Vocalwechsel  statt,  entweder  ruht  der 
Accent  (abgesehen  von  dem  Augmente)  durchgängig  auf  der 
Wurzel:  bödhämi  bödhasi  bödhati  bödhämas,  oder  durchgängig 
auf  dem  an  die  Wurzel  tretenden  Vocal  e  a:  tudä'mi  tudasi 
tadiü  tudä'mas  todatha. 

. , Google 


446  Wunder  Weiterung. 

Die  Personalzeichen  treten  wie  die  Casuszeichen  entweder 
an  die  Warze],  oder  an  einen  aus  der  Wurzel  durch  Äffixe  er- 
weiterten Stamm.  Wir  wollen  die  Casus-  und  Personalzeichen 
nebst  der  sich  daran  schliessenden  Numeralbezeichnung  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  „Flexionszeichen"  zusammenfassen, 
haben  aber  bei  der  Verbalflexion  immer  nur  das  Prasens-In- 
dicativ  im  Auge.  * 

I.  Die  Flexion  tritt  unmittelbar  an  die  Wurzel. 
Hier  findet  im  Sanskrit  innerhalb  ein  und  desselben  Wortes, 
sei  es  Nomen  oder  Verbum  (Präsens),  regelmassig  ein  Wechsel 
des  Äccentes  statt,  indem  bestimmte  Endungen  den  Accent,  auf 
sich  ziehen.  So  im  Nomen:  rä-s  (sies),  loc-pl.  rä-sü;  dbi'-s 
(.Verstand)  dhl-ahu;  vä'k  (vöx)  vak-shü;  im  Verbum  pä'-mi 
(beschütze)  pä-mas;  e'-mi  (gehe)  i-mas;  äd-mi  (esse)  ad-mas. 
Das  Griechische  hat  nur  beim  Nomen,  nicht  beim  Verbum,  den 
Accentwechsel  bewahrt;  beide  Sprachen  stimmen  darin  überein, 
dass  sie  den  Wurzelvocal  der  Kegel  nach  nur  beim  Verbum, 
aber  nur  sehr  ausnahmsweise  beim  Nomen  verändern.  —  Ist 
die  Wurzel  reduphcirt,  so  wird  beim  Wechsel  des  Accents  statt 
der  Wurzelsilbe  häufig  die  Reduplicationssübe  accentuirt:  neneg- 
mi  (reinige)  nenig-mäs. 

II.  Die  Flexion  tritt  an  ein  Wnrzelaffix.  Beim 
Nomen  gehen  die  Wurzelaffixe  am  häufigsten  auf  a  und  i, 
aber  auch  auf  iluürsnu.a.  aus.  Beim  Verbum  gehen 
die  Wurzelaffixe  fast  durchgängig  auf  a  aus,  nur  selten  kommt 
ein  auf  u  ausgehendes  Affix  (en)  vor.  Betont  ist  beim  Nomen 
entweder  die  Wurzelsilbe :  bhäv-a-s  (Existenz,  von  der  W.  hon 
sein),  oder  das  Affix:  plav-ä-s  (Schiff,  Wurzel  plu).  Eben» 
auch  beim  Verbum:  bö'dh-a-ti,  tud-a-ti,  töd-a,  a-ti  u.  s.  v-, 
die  reduplicirenden  Desiderative  haben  den  Accent  auf  der 
Reduplicationssübe :  ksbi-khip-sa-ti  (wünscht  zu  werfen,  tob 
der  Wurzel  kship).  Aber  die  allgemeine  Regel  ist,  dass  kein 
Accentwechsel  bei  der  Flexion  eintritt  —  normal  zieht  die 
Flexion  den  Accent  nur  dann  auf  sich,  wenn  Contraction  eines 
Flexionsvocales  mit  betontem  Schlussvocale  des  Affixes  einge- 
treten ist.  Doch  gibt  es  Ausnahmen.  Zu  ihnen  gehört  beim 
Nomen  das  Suffix  ant:  tud-än[t]  schlagend  gen.  pl.  tut-at- 
ä'm,  auch  wohl  das  Suffix  tar  in  pitär  (nart^).  Doch  gibt  es 
auch  einige  Fälle,  aus  denen  sich  schliessen  lässt,  dass  froher 
auch  bei  vocalisch  auslautenden  Wurzelaffixen  ebenso  wie  bei 
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den  affixlosen  Stammen  (unter  I)  gewisse  Flexionssilben  den 
Accent  auf  sich  zogen.  So  kann  bei  Nomina  oxytona  auf  a  i 
u  die  Genetivendung  näm  nach  Willkür  accentuirt  werden: 
grih-a-s  (Haus)  gen.  pl.  grih-ä'-näm  oder  grih-ä-nä'm,  und  in 
der  Vedensprache  kann  in.  gleicher  Weise  die  Instmmentalen- 
dong  ja  den  Ton  empfangen :  näkta-m  (Nacht)  naktaja'.  Beim 
Verbum  beschränken  sich  die  Ausnahmen  auf  die  mit  dem 
Suffixe  na,  nu,  u  gebildeten  Stämme,  welche  ganz  analog  wie 
die  affixlosen  Wurzeln  accentuirt  und«  ebenso  wie  diese  in  Be- 
ziehung auf  Vocalverstärkung  behandelt  werden.  Da  wurde 
es  heissen:  im  Sanskrit  gibt  es  Präsentia  mit  wechselnder  und 
solche  mit  constanter  Accentuationsstelle,  die  enteren  verstar- 
ken den  Vocal  der  Wurzel-  oder  Affixsilbe,  wenn  der  Accent 
auf  ihr  ruht,  sie  verstärken  ihn  nicht,  wenn  der  Accent  auf 
der  Peraonalendung  seine  Stelle  hat;  die  letzteren  haben  den 
Accent  tiieils  constant  auf  der  Wurzelsilbe  (b6dhati),  theils  con- 
stant  auf  dem  a  des  Worzelaffixes  (tutati,  todajati),  in  beiden 
Fällen  aber  verlängern  sie  das  a  an  den  Endungen  der  ersten 
Person  mi  mas  vas  u.  s.  w.  Die  Erscheinungen  in  Beziehung 
auf  Verstärkung  oder  Nichtverstärkung  des  Vocales  sind  im 
Griechischen  mit  wenig  Ausnahmen  dieselben  wie  im  Sanskrit; 
sind  sie  im  Sanskrit  durch  den  Accent  hervorgerufen,  so  muss 
dasselbe  auch  im  Griechischen  der  Fall  sein,  demnach  muss  die 
Accentuation  des  griechischen  Verbums  in  einer  ans  nicht  mehr 
vorhegenden  Periode  etwa  folgende  gewesen  sein: 

3i3<öfu  SiSiai  $iS£ai  SiSouAv  StStni 

Sttxvvfu  !uxvvs  änxvvOi  SsHtw/Uv  Suxwii 

itilvijfu  JtiXrfji  mlvrjai  mlimuev  xtXvaji 

tpsvyai  feir/in  priiyu  ytvyo/M*  ftiym 

TUt  TMIS  rul  liöfiiv  ritt» 

(Präsentia  wie  (psvyw,  dem  bödhami  entsprechend,  betonen 
den  Wnrzelvocal,  Präsentia,  welche  unverstärktes  t  oder  v 
haben,  resp.  eine  Schwächung  des  Wurzelvocalcs  a  haben  ein- 
treten lassen,  betonen  wie  indisches  tudäti  den  auf  die  Wurzel 
folgenden  Vocal).  Wir  können  immerhin  annehmen,  dass  diese 
Accentuation  in  früherer  Zeit  Im  Griechiscken  das  wirklich  er- 
kennende gewesen  sei.  Aber  dann  bleibt  noch  immer  die 
Frage  zu  beantworten:  Wie  kommt  es,  dass  das  a  in  tud-a 
bodha  nah-ja  bezüglich  der  Accentuation  anders  behandelt  ist 
als  das  a  in  kri-pä,  als  das  a  in  nü-va  u.  s.  w.,   wie  kommt 
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es,  dasa  tud-a  vor  allen  Endungen  sein  a  betont,  krt-na  aber 
nur  vor  den  Singularendungen  des  activen  Indicativs?  Auf  diese 
Frage  kann  schwerlich  eine  Antwort  gegeben  werden,  aber  ist 
es  nicht  bei  der  Accentuation  der  Nominalformen  ebenso,  dass 
hier  manche  Eigenthürolichkeiten  bisher  noch  keine  vollgenü- 
gende  Erklärung  gefunden  haben?  So  wollen  wir  die  den  Per- 
sonalendungen fiev  %9  u.  s.  w.  vorausgehenden  Verbalst&mme 
mit  analogen  Nominalstämmen  in  Bezug  auf  den  Accent  ver- 
gleichen. 

Noch  grösser  wird  die  Uebereinstimmung  zwischen  Nomi- 
nal- und  Verbalstämmen  in  Beziehung  auf  den  Accent,  wenn 
wir  auch  die  Accentuation  von  nadf  (Fluss),  nom.  pl  nadj-as, 
gen.  dl.  nadj-6s;  vadhü  (Frau),  vsdhö-as,  vadhv-ö's;  kavt-s 
(Dichter)  kavj-ö's ;  dhenü  (Kuh)  dheuv-ö's  in  dieselbe  Kategorie 
mit  tudan  tudänt-as  tudat-ö'a  setzen.  Wir  werden  kaum  um- 
hin können,  dies  zu  tmin.  Dann  ist  das  Accentuatdonsgesett 
für  die  vocalisch  auslautenden  Nominalstämme  des  (gewöhn- 
lichen) Sanskrit:  Die  Stamme  auf  a  haben  unveränderlichen 
Accent,  die  Stämme  auf  i  und  u,  wenn  sie  oxytonirt  sind,  einen 
veränderlichen.  VerbalBtämme  mit  einem  Affixe  auf  i  gibt  es 
nicht,  sondern  nur  mit  dem  Suffixe  a  oder  u:  wie  die  ent- 
sprechenden Nominalstämme  sind  die  Verbalstamme  auf  u  va- 
riabel, die  auf  a  constant,  nur  dass  diejenigen,  welche  das  Suf- 
fix na  haben,  gleich  denen  auf  nu  variabel  sind. 
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Stammbildung 
durch  affigirtes  i  und  äi  im  Prakrit. 

Bloss  im  Sanskrit  haben  die  durch  das  Suffix  i  oder  ai 
gebildeten  Stämme  in  der  Präsens-  und  Imperfectflexion  so- 
wohl das  Stammaffix  nie  den  Bindevocal  ohne  irgend  eine  Laut- 
änderuug  bewahrt;  im  Zend  ist  der  Bindevocal  durch  Einfluss 
des  vorausgehenden  j  afficirt  worden.  Durchgreifende  Aende- 
rangen  des  ursprünglichen  Bestandes  haben  die  übrigen  Spra-  , 
chen  erfahren.  Am  besten  lassen  sich  dieselben  beurtneilen, 
wenn  wir  die  Behandlung  der  genannten  Elemente  in  dem  aus 
dem  Sanskrit  herausgebildeten  Prakrit  vergleichen,  obwohl  wir 
sonst  das  Prakrit  aus  dem  Bereiche  der  hier  zur  Vergleichung 
kommenden  Sprachen  ausschliessen.  Es  sei  bemerkt,  dass  das 
Prakrit  bloss  den  Indicativ,  Imperativ  und  das  Parti  cipium  Prä- 
sent is  behalten  hat  (Optativ  und  Conjunctiv  ist  ebenso  wie 
das  Imperfectum  verloren  gegangen) ;  ausserdem  fehlt  der  Dual 
und  das  Medium  (was  das  Sanskrit  durch  Medialendungen  aus- 
drückt, wird  durch  die  Activendungen  ersetzt).  Wir  geben  in 
dem  Folgenden  die  Flexion  des  primitiven  Wurzelverbums,  des 
Passivums  und  des  Causativums,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
im  Prakrit  noch  mehr  als  im  Sanskrit  die  Passiv-  und  Gau- 
sativformation  die  ursprüngliche  passive  und  causative  Bedeu- 
tung verloren  hat  und  alsdann  der  Bedeutung  nach  von  der 
primitiven  Wurzelflexion  nicht  zu  unterscheiden  ist,  nur  dass 
alsdann  die  Pässivformation  am  häufigsten  für  instransitive  Vcrba 
eingetreten  ist,  die  sich  begrifflich  an  das  Passiv  nahe  an- 
schliessen. 
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Primitives 

Verbnm. 

Indieat  Präs.                                    Imperativ 

Präg. 

Skr. 

Prakr. 

Skr. 

Prakr. 

iarimi 

earami 

_ 

— 

6UMl 

öarasl 

dar 

öara,  SM 

öantt 

öaradl,  adi 

6arntD 

öaradu,  ao 

öaiimaa 

6arimo,  äma,  ama 

_ 

— 

Aaratta 

öar&dha,  adhain 

data 

äaradha 

daran  tl 

tani 

ä&rantn 

iaraota 

Stammerweiternng  durch  i. 

Indicativ  Frisens                                 Indieativ  Präsens 

Skr. 

Prakr.                               Skr. 

Prakr. 

knpjSmi 

koppln] 

granthjl 

ganUiijIcni 

kupjaai 

knppasi 

grantbjasl 

ganthlasi 

kupjatl 

knppadi 

granthjatt 

ganthladlj 

knpjtnw 

kuppSmo 

granthjämahl 

ganfliiamo 

knpjatha 

kuppadba 

granthjadhvl 

ganthisdh» 

knpjanti 

kuppanti 

granthjantl 

ganthmnti. 

Das  j  des  Sanskrit  ist  im  Prakrit  auf  zweierlei  Weise  be- 
handelt worden.  1)  Es  ist  dem  vorausgehenden  Consonanten 
assimilirt,  der  dadurch  verdoppelt  wird,  wie  in  kuppämi  am 
Skr.  kupjämi  ich  zürne.  2)  Der  Halbvocal  j  ist  zum  Vocale  i 
geworden  (auch  in  dem  Veda-  Sanskrit  wird  er  häufig  als  Vo- 
cal  i  ausgesprochen,  wie  aus  dem  Metrum  hervorgeht);  eigen- 
thümlich  ist,  dass  dies  i  ein  langes  I  ist,  was  vielleicht  mit 
dem  Accente  zusammenhängen  mag.  So  ist  Skr.  granthJaO 
(wird  gebunden,  bindet  sich)  zu  ganthiati  geworden  (wobei  die 
medialen  Endungen  des  Sanskrit  im  Prakrit  zu  activen  En- 
dungen werden.  Nur  selten  zeigen  sich  Reste  der  Medialflexioa). 

Stammerwi'iterniig   durch    ai. 

Die  altindischen  Endungen  ajämi  ajasi  ajati  verlieren  im 
Prakrit  entweder  ihr  j  und  werden  zu  aämi  aasi  aadi,  ohne 
dass  die  jetzt  benachbarten  Vocale  a  contrahirt  werden,  oder 
sie  gestalten  sich  zu  emi  esi  edi  um ;  dieser  neu  gewonnene  Diph- 
thong e  ist  wie  in  den  allermeisten  Fällen  das  e  des  Sanskrit 
aus  ai  hervorgegangen,  es  müssen  die  zu  Grunde  liegender 
Endungen  des  Sanskrit  zuerst  den  Bindevocal  verloren  haben 
und  dann  das  dem  Bindevocal  vorausgehende  aj  zunächst  zu  ai 
und  dann  weiterhin  zu  e  geworden  sein.  Wahrscheinlich  wur- 
den diese  beiden  Formationen  des  Prakrit  so  gebraucht,  dass 
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ein  and  dasselbe  Wort  sowohl  nach  der  einen  wie  nach  der 
anderen  flectirt  werden  konnte. 

Beiläufig  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  die  dem  Sanskrit 
nur  für  bestimmte  Verba  eigene  Bildung  des  Causativums 
durch  pajami  im  Prakrit  einen  viel  weiteren  Umfang  gewonnen 
hat:  auch  an  alle  consonanüsch  auslautenden  Wurzeln  kann 
dieselbe  mit  Bindevocal  ä  gefugt  werden ;  das  auslautende  ajämi 
von  äpajäini  wird  dann  ebenso  wie  oben  behandelt: 

nOffSp&Sml 

nsfrpuai 

nöjäpaadi  n.  b.  w. 
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Wurzel  as. 


Du  Hülfsverbum  sein. 

Das  Sanskrit  formirt  das  Präsens  und  Imperfectum  der 
Wurzel  as  fblgendermaassen  (wir  fugen  dem  Sanskrit  zugleich 
die  nachgewiesenen  Formen  des  Zend  hinzu): 


asi 
aati 

PiSjenn  Activl. 
Zend  ahmt 

ahl 

acti 

Prueiu  Medü. 

he  (aas  asS) 

BtÖ 

»tha 

(aus  asmas);  Zend  mabi 
am  astha)                 gta 
(aus  asanti)               henti 

smahe  (aus  annähe) 
dhTB 

atas 

ans  asvaa);    Zend  vabl 
(aas  asthae)           gto 
ans  Utas) 

avahe  (aavabS) 

eähi 
Uta; 

Imperativ  Activl. 
Zend  aftu 

Imperativ  Hedü 

na  (an»  aava) 

Btm 

BU 

Zend  (ta 
Zend  henta 

dhvam  (ans  aa-dhvaro)                              1 
latäm                                                        1 

»täm; 

Zend  Stein 

althirn  (aus  aaätham)                              j 
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Wurzel  »s, 

Conjunoüv  ActJvi. 
aaäni 

aaati;    Zead  »nh*iti 


Optativ  Ac  tivi. 

Optativ  Modll. 

^jäm; 

Zeud  kbJJm 

«Ija  (au, 

aaija) 

ejä» 

kijSo 

flthb 

«jtt 

khjät 

DIU 

sjäma; 

Zend  khjäma 

almahi  (i 

ins  MTmaht) 

»jäta 

khjäta 

Bidlivam 

fljnH 

khjen,  hjan 

Siran 

Bjäva 

Zend  knjäva 

al»ab!  (a 

us  aiivahi) 

Bjätam 

— 

HTjäthlm 

sjätäro 

kbjatom 

njStäm 

Perfecta]»  AcHvi. 

Imperfecta«  Hedli. 

tan 

äai 

bis 

(thäa 

ieTt 

SsU 

asatam 

äsatbsra 
Ssätäm. 
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Deutlich  macht  sich  im  Indischen  der  Einflnss  leichter 
und  schwerer  Endungen  auf  die  Beschaffenheit  der  Wurzel 
bemerkbar.  Vor  leichten  Endungen  wird  der  Wnrzelvocal  a 
festgehalten  (Singular  des  activen  Indicativ  Präsentia  und  der 
gesammte  Conjunctiv),  vor  schweren  Endungen  wird  der  Wnr- 
zelvocal a  ausgeworfen.  Eine  Ausnahme  erleidet  dies  Gesetz 
für  das  Imperfectum.  Hier  hat  sich  nämlich  der  Wurzelvocal 
a  mit  dem  Augmente  a  zum  langen  ä  vereinigt,  und  dieses 
erscheint  sowohl  vor  den  leichten  Endungen  des  activen  Sin- 
gulars wie  vor  den  schweren  Endungen  des  medialen  Singulars 
und  der  gesammten  Mehrheit 

Wir  lassen  hierauf  die  altgermanischen  Formen  folgen. 

Präaemi  Indicattvi. 
Got.  Abd.  Alte.  Ags.  Altn. 

im  bim  biuin  eom,  beom  am 

is  bist  ia,  bist  aart,  bert  ert 

Ist  ist  tat  es,  bidh  er 

Bttom  binunSe  sind,  Hindun  sind,  aindon,  beodh       eram 

sijuth  birut  Bind,  slndon  sind,  sindon,  beodh      erud' 

sind  Bint,  slnrtun  sind,  Hindun  'sind,  sindon,  beodh      era 


Optativ. 

Got.  Ahd.  Alta.               Ag>. 

rijau  et  s1                    BT 

sijais  ste  Bis                  als 

euoi  BT  BT                    et 

Bijairaa  BlmSa  Bin                    aln 

sUaith  alt  '         Bin                  Bin 

nijaina  slu  Hin                  Bin 

■Uatr« 

(djBiU 

rijatta 
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Drei  germanische  Dialecte,  das  Gotische,  Altnordische  und 
Angelsächsische,  bilden  sämmtliche  Formen  von  der  Wurzel  as. 
Das  Angelsächsische  hat  im  Indicativ  daneben  auch  stets  eine 
Form  von  der  Wurzel  bi,  und  die  beiden  deutschen  Dialecte 
bilden  von  dieser  Wurzel  die  erste  und  zweite  Person  beider 
Numeri  des  Indicativs. 

Das  für  das  Sanskrit  herrschende  Gesetz  in  Beziehung  auf 
Beibehaltung  und  Tilgung  des  Wurzelvocales  wird  genau  vom 
Gotischen  und  Angelsächsischen,  soviel  wir  sehen  auch  von 
den  beiden  deutschen  Dialecten  festgehalten.  Das  Altnordische 
weicht  ab,  insofern  es  auch  im  Plural  des  Indicativs  den  Wur- 
zelvoca]  bestehen  lässt. 

Rhotacirung  des  sr  lässt  das  Altnordische  überall  eintreten, 
wenn  demselben  ein  Vocal  vorausgeht.  Yon  besonderem  In- 
teresse ist  die  zweite  Singularperson  des  Altnordischen  ert,  die 
sich  auch  im  Angelsächsischen  eart  wiederfindet.  Selbstver- 
ständlich ist  dies  er-t  aus  ia-t  entstanden.  Vom  Standpunkte 
der  deutschen  Dialecte  hat  man  dies  er-t  mit  unserem  bis-t  ver- 
gleichen wollen,  aber  das  Altnordische  kennt  die  auch  in  den 
deutschen  Dialecten  erst  spät  eingedrungene  Endung  st  für  die 
zweite  Singularperson  sonst  gar  nicht  Daher  ist  das  t  von 
er-t  mit  der  griechischen  Endung  &a  zu  vergleichen ,  welche 
dialectisch  für  den  Itidic.  Präsens,  häufiger  für  das  Imperf.,  im 
Sanskrit  regelmässig  für  das  Perfect  (tha)  vorkommt.  Man  wird 
an  dieser  Identificirung  um  so  weniger  Anstoss  nehmen,  als 
loch  die  meisten  übrigen  Endungen  des  Indicat.  Präsentia  der 
Wurzel  as  die  nämlichen  wie  im  Perfectum  sind.  Bloss  die 
erste  Person  des  Singular  hat  ein  dem  Perfectum  fremdes  m, 
die  Pluralendungen  sind  genau  die  des  Perfectums,  und 
auch  3.  sing,  tritt  im  Altnordischen  wegen  seiner  fehlenden 
Flexionsendung  durchaus  in  die  Kategorie  der  Perfectfiexionen. 
Im  Optativ  liegen  die  Perfectendungen  zwar  nicht  im  Altnor- 
dischen, wohl  aber  in  allen  übrigen  germanischen  Dialecten 
aufs  klarste  zu  Tage. 

So  zeigt  sich  denn  im  Germanischen  die  Eigenthündich- 
keit,  daBs  das  Präsens  der  Wurzel  as  mit  den  Endungen  des 
Perfectums  flectirt,  nur  dass  alle  Dialecte  für  die  erste  Sin- 
gnlarperson  die  dem  Perfectum  abhanden  gekommene  Endung 
m  festgehalten  haben. 

Diese  auffallende  Erscheinung  findet  aber  darin  ihre  natür- 
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liehe  Erklärung,  dass  sowohl  für  das  Präsens  der  Wurzel  as 
wie  für  die  german.  Perfecta  die  ursprungliche  Flexion  eine 
bindevocallose  war.  Die  Endungen  sollten  im  Allgemeinen  die- 
selben sein  wie  beim  althochdeutschen  Präsens  der  Wurzel 
gä.  Da  die  Wurzel  as  vor  den  Endungen  zunächst  einen  Con- 
sonanten  s  darbot,  so  mussten  die  Lautgesetze  modi&cirend  und 
umbildend  auf  die  ursprünglichen  Formen  eintreten.  Ent- 
weder inusste  s  eine  Synkope  erleiden.  Dies  ist  geschehen 
in  1.  sg. :  aus  is-mi  ist  im  geworden.  Oder  es  wurde  das  s 
gehalten,  der  leichteren  Aussprache  wegen  aber  ein  Bindevocal 
angenommen,  und  dies  ist  der  nämliche  Vocal,  der  sich  auch  im 
Perfectum  vor  den  ursprünglich  bindevocallosen  Endungen  ein- 
gedrängt hat,  nämlich  der  Vocal  u.  Das  Altnordische  hat  somit 
sicherlich  die  grösste  Ursprünglichkeit  wenigstens  für  den  Indicativ. 

Viel  mehr  Bedenken  erregen  die  gotischen  Endungen,  welche 
den  schweren  Endungen  des  Sanskrit  entsprechen.  Hier  er- 
scheint nämlich  die  Wurzel  as  in  der  Form  von  sl  oder  si, 
dessen  i  vor  folgendem  Vocale  zu  ij  geworden  ist  Plural  und 
Dual  des  Indicativs  fügt  hieran  die  Endungen  mit  ■  dem  näm- 
lichen Vocale  wie  das  Altnordische,  nämlich  mit  dem  Vocale  u. 
Dem  Optativ  aber  gibt  das  Gotische  hinter  diesem  aus  i  ge- 
wonnenen ij  nicht  wie  alle  übrigen  germanischen  Dialecte  die 
für  den  Optativ  zu  erwartenden  Endungen  des  Optativs  Per- 
fecta (also  nicht  die  bindevocaliosen  Optativendungen),  sondern 
die  des  bindevocalischen  Optativ  Präsentis. 

Sehr   klar  und  durchsichtig  sind  die  Endungen   im  La- 
teinischen, die  sichfastüberall  mit  den  Sanskritformen  berühren. 
PriUens  Indicat, 
skr.  asml,     altlat.  esum,  später  sum 


stha 

estia 

uanti 

nint 

Optativ. 

Bjam 

sifitn,  später  slm,  erra 

Bjä» 

nies,  später  bis 

ajät 

siet,  später  sit,  oit 

sjäma 

drang 

ujata 

sltis 

sjus 

oieiit,  später  Blut. 
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Da  esum  statt  sum  als  ältere  Form  belegt  ist,  so  ver- 
stösst  im  Indicativ  Präsentia  bloss  2.  plur.  estis  gegen  die 
Analogie  des  Sanskrit  in  Beziehung  auf  Beibehaltung  des  Wur- 
zefrocales.  Im  Lateinischen  also  das  Gesetz,  dass  vor  folgen- 
der Doppeleonsonanz  der  WurzeWocal  auch  da  beibehalten 
wird,  wo  er  im  Sanskrit  Aph&resis  erlitten  hat. 

Um  so  abweichender  ist  die  Flexion  des  Sanskrit  und  La- 
teinischen im  Imperfectum  der  Wurzel  as.  Das  Lateinische 
hat' hier  nämlich  vor  den  Endungen  einen  ursprünglichen  lan- 
gen Vocal  &.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  in  den  griechi- 
schen Formen. 

Da  das  auslautende  s  der  Wurzel  ig  im  Griechischen  einer 
der  am  wenigsten  constanten  Consonanten  ist,  so  ist  die  ur- 
sprüngliche Formation  durch  Lautübergange  mehrfach  ver- 
dunkelt Die  folgende  Uebersicht  stellt  die  ursprüngliche 
Form  voran  und  schliesst  sie,  wenn  sie  nicht  mehr  vorkommt, 
in  Klammern  ein. 

Indlc.  PriU. 

Sing.  1.    |^tf-iuj  ff/u  Lesb.,  tl/U 

1.  ta-ai,  sli,  tt 
3.     te-*l. 

PI«.  1.  I1*"^1'  V** 
\to-fiv,  i-.ifi.ev 

2.  ta-U 

3.  [Jf-vrt],  tri,  tiai 
[fram],  fäai. 

Dual.  1.     ia-rev 
3.     At-tw. 

Wo  auf  das  schliessende  a  der  Wurzel  ein  %  der  Endung 
folgt,  hat  sich  die  ursprüngliche  Lautcombination  durchgängig 
erhalten:  ittti,  laut,  iatöv.  Vor  t*  hat  sich  c  im  Attischen 
für  den  Plural  iOfitv  bewahrt,  dem  hier  kein  anderer  Dialect 
an  Ursprünglichkeit  gleichkommt  —  Assimilation  des  a  an  das 
folgende  p  im  singularen  i/iftl  (ans  iafU)  des  Lesbischen.  — 
Ausser  diesen  beiden  Formen  hat  ap  überall  sein  anlautendes 
consonantisches  Element  gänzlich  verloren  und  der  voraus- 
gehende Vocal  ist  dann  zu  «i  gedehnt:  elpi  slftts  u.  s.  w. 

Die  2.  sing,  iüttl  hat  sich  hei  Homer  und  im  Dorischen 
(Epicharm,  Sophron,  Theokrit),  auch  bei  Pindar  erhalten.  Homer 
apokopirt  das  i  von  iaal;  neben  iaai  muss  eine  Form  mit  ein- 
fachem s  bestanden  haben:  tat;  ein  <r  fiel  aus;  durch  Epen- 
these entstand  endlich  die  Form  etg  (bei  Homer  und  Joniern). 
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—  Am  verstümmeltsten  ist  das  attische  el.  Ist  hier  eise 
Apokope  des  s  (in  slg)  oder  eine  Synkope  des  rf  (in  ial)  anzuneh- 
men? Das  letztere  ist  wohl  das  wahrscheinlichere. 

Für  3.  plur.  ist  eine  dreifache  Formation  anzunehmen : 
a)  ia-vri,  d.  h.  die  Endung  v%i  unmittelbar  an  die  Wurzel 
gefügt.  Daraus  zunächst  irri  des  Boötischen,  Dorischen  und 
Lesbischen  Dialecles,  nnd  mit  Wegfall  des  v  und  Erweichung 
des  i  eu  *  das  attische  tlat,  welches  zugleich  dem  homerischen 
und  ionischen  Dialecte '  eigentümlich  ist  —  b)  Br/crw»  mit 
dem  der  zweiten  Cornugationsklasse  eigentümlichen  Vocal 
a  angefügt.  Daraus  das  homerische  iättt.  —  c)  ier-oir»,  d.  h. 
vi*  mit  dem  der  ersten  Conjugationsklasse  angehürigen  Binde- 
vocal e  o  angefügt:  daraus  iovri  bei  Doriern. 

ConjuncUv  Pmseatia. 
81og.  1.      [lato],   Au,  fiscsiio,  iÜ 

1.  [Jfap.}  fc 

3.    [ÄnjTi],  Jijtfi,  ijoi,  iij,  rijj,  jj 
Plnr,  1.     [Xaoi/icv],  leifitv,  äpev,  äfins 

2.  [**»],  ?t« 

3.  [famvn],  imti,  Staat,  we>.    , 
Dual  2.      [l'srprov],    r^ov 

3.     [Satpov],  faov. 

Es  wäre  vorauszusetzen,  dass  an  die  Wurzel  kurze  Con- 
junctiwocale  antreten  sollten  (wie  in  fttmXaat  und  lofitv). 
Jedoch  der  Conjunctiv  von  sl/il  geht  in  allen  griechischen 
Dialecten  bindevocalisch,  keine  Spur  einer  älteres  Bildung.  — 
Das  zwischen  zwei  Vocalen  stehende  a  musste  durchgängig 
ausfallen ,  daher  Saat  zu  Sa» ;  den  so  entstandenen  Biatus  ent- 
fernt Homer  durch  euphonisch  eingeschobenes  i  in  ftirreim  statt 
i*6tia>  n  i/»  47  und  filij  statt  ify.  Gewöhnlich  (auch  schon  bei 
Homer)  tritt  Contraction  ein. 

Optativ  PriUwtU 

Sing,  1.    JArii/o]  »i'ijv 
(*»).* 

(Arotc)  Ite 

[taitja&a]  etr,a9a 
3.      [toi'ip]   eit; 
.  [*».»]  *» 
PlDT.  t.     [daitj/m\  t&ifu* 
[teiftev]  tlptr 
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2.  [Min]  <V< 
[fant]  rfn 

3.  [Ariijoanj  eiTjBar 
[fat*n\  ätr 

DlUl  3.     {telipHi}  etrftov 
3,      [Aj/Tt^f]  airrip- 

Wie  im  Conjuncüv  musste  das  zwischen  zwei  Vocalen 
stehende  e  der  Wurzel  durchgängig  Synkope  erleiden  (im  La- 
teinischen Aphäresis  des  anlautenden  Wurzelvocales)  l[a\tqv 
eUp-  (e)siem  Biem).  Auch  hier  im  Optativ  wie  im  Conjunctiv 
die  Neigung,  die  Flexion  der  zweiten  Conjugationsklasse  in  die 
der  ersten  übergehen  zu  lassen.  Doch  was  im  Conjunctiv 
vollständig  durchgeführt,  ist,  erscheint  im  Optativ  nur  in  einzelnen 
Anfängen.  Im  Plural  und  Dual  stehen  die  beiden  Formen  mit 
mj  und  blossem  i  wie  sonst  neben  einander.  Blosses  *  auch 
im  Singular  bei  Eurfpid.  slv;  u  statt  m?  im  3.  sing,  elev  es 
seil  gut! 

Impvraffv. 
Sing.  1.     [t&-9i\  Xafri 

Flui.  J.    «r-n 

3.      [tm^rar]  tatatv,  l'sraaar 
[iairria\   iörtoi 
[tttr>vran>\  iovitov  övrary. 
Dual  !.      fo-toy 
3.     ftr-re-t. 

Auffallend  die  Schwächung  des  Wurzelvocales  <  zu  *  im 
Ho9e  in  i'o'3-j,  wie  tlmw  aus  zixito.  Im  3.  plur.  zwei  Grund- 
formen: a)  ohne  Bindevocal  ursprünglich  tavraw,  mit  Ausfall 
des  für  den  Fluralbegriff  charakteristischen  Lautes  v.  Hanoi 
bei  Homer,  auch  bei  den  Attikern  (Plato,  Xenophon);  parago- 
gisch  iatmaav,  die  vulgftrattische  Form.  —  h)  Mit  Binde- 
vocal o :  Iffövrw,  woraus  nach  Ausfall  des  o  die  Form  lovt*» 
und  zugleich  mit  Verlust  des  Wurzelvocales :  ovttov  sunt». 
Abfall  des  Wurzelconsonanten  a  vor  folgendem  i  mit  Ver- 
längerung des  Wurzelvocales  im  Jonischen  und  sonst:  tjt« 
statt  Sorot. 

Importe  otnm. 
Sing.  t.     ^,  ij,  #«,  in,  Ibv 
3.      ^nSo,  fip9a,  tat 
3.    ije,  fli«-,  ftjv,  %iy,  rjtjr. 
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Plnr.  1.    fad,  i]/uv 

2.     ijort,  rit,  lax» 
8.    *, 

}JBav,  taaav,  taav. 
Dual  2.     fyrro» 
$.     rtmi/r. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  imlmperfectura  beruht  einer- 
seits darauf,  dass  das  Augment  entweder  angewandt  ist  oder  nicht, 
andererseits  aal  Anwendung  oder  Nichtanwendung  des  Bindevoca- 
les,  welcher  letztere  hier  eine  dreifache  Form  hat:  a)  o  und  «  wie 
in  der  ersten  Conjugationsklasse;  b)  kurzes  a;  c)  langes  <j. 

1.  sing.  Das  blosse  v  der  ersten  Person  hinter  a  zu  sprechen, 
würde  keiner  alten  Sprache  möglieh  sein,  daher  hier  stets  der 
Bindevocal. 

Ohne  Augment  Mit  Augment. 

ta-o-v  in  iov  

ta-n-\y\  in  (a  rie~a[v]  za  rja 

fa-a-v  m  ijr. 

Der  Bindevocal  ist  entweder  wie  in  der  ersten  Conjogations- 
klasse ein  o  oder  er  ist  ein  a.  Im  ersten  Falle  entstand 
Sc-o-v,  woraus  nach  Ausfall  des  a  die  bei  Homer  und  im  les- 
bischen Dialecte  vorkommende  Form  tov  hervorgegangen  ist 
Im  zweiten  Falle  entstand  (ohne  Augment)  Vaav,  welches  einer- 
seits seinen  Wurzeloonsonanten ,  andererseits  sein  auslautendes 
v  verlieren  musste  und  somit  zu  dem  bei  Homer  und  den 
Joniern  vorkommenden  %u  wurde.  —  Dem  augmentlosen  %a 
würde  das  augmentirte  ya  entsprechen,  welches  aber  nur  in 
dem  fraglichen  Verse  H.  E.  808  vorkommt  Durch  Contraction 
dieses  f\a  oder  des  augmentlosen  ia  entsteht  jj,  die  normale 
Form  bei  den  alteren  Attikeni  (Sophokles,  Aristophanes,  Plato). 

In  ijv  hat  das  vorauszusetzende  yaav  nach  Ausfall  des  a 
eine  Contraction  der  beiden  Vocale  %a  zu  i\  erlitten  und  in 
Folge  dessen  sein  auslautendes  v  nicht  abzuwerfen  brauchen 
(das  die  Apokope  bedingende  a  war  durch  Contraction  entfernt) 

Die  Form  $v  kann  sich  aber,  ohne  die  angegebene  Ent- 
stehungsweise  auszuschliesBen,  auch  noch  auf  einem  anderen 
Wege  herausgebildet  haben.  Wie  man  nemlich  kurzes  a  als 
Bindevocal  gebrauchte,  so  kam  auch  Anwendung  eines  langen 
Bindevocales  ä  vor,  welcher  sich  im  lateinischen  eras  in  seiner 
ursprunglichen  Qualität  erhalten,  im  Griechischen  zu  q  ab- 
gelautet hat 
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Korse r  Biudevocai  a. 

Langer  Biudevocai  I  (ij). 

1.  Saar  an  Ja 
3.  ttay  au  las 
3.  {ftr«  xn  ftc) 
mit  An  gm  eilt 

1.  erltu    faxt»  sa  hp- 

2.  eräa      for/c&a  m  tr/aS-a 

3.  erBt     fair  n  ftf*) 
mit  Augment 

^9I7T  sn   tjl?. 

Das  schliessende  r  der  dritten  Person  ist  ein  constant 
gewordenes  v  ephclkystikon ,  das  einsilbige  ip>  in  der  3.  sing, 
ist  möglicher  Weise  einte  Contraction  von  %tp  oder  ifav  oder 
sogar  auch  von  i|e*.  Aber  auch  die  bindevocallose  Formation 
kann  hier  zu  Grunde  liegen.  Sie  musste  mit  Augment  ur- 
sprünglich l\a%  lauten ,  durch  Abfall  des  %  entstand  hieraus  das 
bei  den  Dorem  erhaltene  *]$.  Das  vulgäre  rp>  wurde  sich 
hieraus  durch  Apokope  des  e  und  Anfügung  des  ephelkystischen 
*  entwickelt  haben.  Da  aber  für  eine  derartige  Apokope  des 
ursprünglichen  s  schwerlich  eine  Analogie  zu  finden  ist,  so  ist 
die  vorher  angegebene  Erklärung  des  ijv  aus  tip  oder  r^v, 
i-  i.  («nj*  oder  tiffifT  (=  erat)  die  wahrscheinlichere. 

1.  phir.:  ypsv,  dorisch  weg.  Kann  nach  den  Lautgesetzen 
ebenso  gut  ein  früheres  bindevocalloses  ijapes  wie  ein  binde- 
TO&lisches  Saafieg ,  i^aafisg ,  iatjfiss  (eramus) ,  rpufieg  ge- 
wesen sein. 

2.  plur.  Es  liegen  drei  Formen  vor :  das  vulgäre  fps,  das 
dorische  und  bisweilen  auch  im  Attischen  (Aristophanes)  vor- 
kommende »)<rTs,  und  das  tonische  iatt.  Von  ihnen  ist  yme 
die  augmeaürte  bindevocallose  Form;  law  aus  Haare  die 
lagmentlose  Form  mit  kurzem  Bindevocal  a  (also  von  dem 
lateinischen  erätis  bloss  durch  die  Prosodie  des  Bindevocales  ab- 
ireichend). Das  vulgäre  rps  wird  nicht  sowohl  aus  ijore  ent- 
standen sein  (denn  wesshalb  soll  a  vor  folgendem  %  wegfallen?), 
als  vielmehr  aus  einer  bindevocaÜBchen  Form,  mag  dies  nun 
das  im  Jonischen  erhaltene  augmentlose  >(<r)cn»  oder  ein 
Mgmentirtea  ^{a)art,  oder  ein  ^(a)^rs,S(a)^e  (mit  langem 
Bindevocale)  gewesen  sein ,  denn  eine  jede  dieser  vier  Formen 
musste  nach  Ausfall  des  a  schliesslich  zu  ijrs  werden. 

3.  plur.  Die  bindevocallose  Form  sowohl  augmentlos  wie 
wgmentirt  gebildet  Augmentlos  ist  Saav  (aus  %aaav%),  mit 
Ausfall  des  einen  a  im  homerischen  und  ionischen  Dialecte, 
laaav  mit  doppeltem  a  im  lesbischen  Dialecte.  Augmentirt 
ist  jjffo-p  (aus  yoouvt)  im  Attischen,  aber  auch  in  den  Übrigen 
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Dialecten.  Fraglich  ist  iattav  in  ne^UaiSav  neben  mqUem 
bei  Herodot  —  Die  dorische  Form  ist  tjv;  statt  des  parago- 
gischen  aavr  ist  hier  einfaches  v%  als  Flexion  an  die  Warze! 
getreten:  ißvt,  wahrscheinlich  mit  Bindevocale  a  =  iaavt; 
sowohl  aus  «jffw  wie  ^aav%  musste  r,v  werden. 

2.  3.  dual.  Sie  sind  bindevocallos  und  augmentirt  ohne 
weitere  Lauteinbusse:  %a%ov,  far/v. 

Für  die  meisten  Imperfectformen  ist  somit  mehr  als  Eine 
Entstehungsart  möglich :  es  würde  unbegründet  sein,  wenn  man 
immer  nur  Eine  derselben  für  die  wirklich  historische  ansehen 


Angnntloi 

«■■—• 

Ancmtiitka 

*— 

AngmeDtloi 

AngraiuiUrt 

1 

r 

*"*" 

[fcnj-e) 

►*> 

(«r-^tj 

cr-ä-t 

'JA") 

■PK) 

flr-a-tüus 

H 

,-T.) 

w-a-a« 

fr. 

W»-*-*») 

(Str-oavt) 

«,„«■0 

B-BBV 

*»4 

[ff-a-fam) 
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wollte.  Denn  warum  sollte  Dicht  mehrere  ursprünglich  formell 
Terschiedene  Formen  neben  einander  bestanden  haben  können, 
welche  schliesslich  nach  den  Lautgesetzen  zu  einer  und  der- 
selben Form  umgebildet  sind. 

2.  sing.  Zu  bemerken  ist,  dass  ausser  der  gewöhnlichen  auf 
ff?«  ausgehenden  Form  rfida  (fytf#a)  und  dex  in  der  nach- 
klassischen Gräcität  häufig  gebrauchten  Bildung  fc  auch  eine 
Formation  auf  <s9ag  vorkam  :  ^c^ag.  Nur  eine  einzige  Ana- 
logie lässt  sich  für  diese  sonst  unerhörte  Endung  aufführen, 
nämlich  das  prasentische  Ferfectum  ola&ag.  TTeberliefert  ist 
dies  für  i/aSa  stehende  ya&ag  durch  den  Cod.  Venet  für  IL 

E.  198  xal  xev  Sif  nälat  yaSixg  ivigrsQOQ  ovQCtviavuv. 

Die  Tabelle  gibt  eine  systematische  Uebersicht  der  For- 
mationen: ohne  Bindevocal,  mit  kurzem  Bindeyocal  (in  3.  sing. 
t,  in  it.  sing,  «,  in  1.  sing,  a  oder  o) ,  mit  langem  Binde- 
vocale  if  —  und  für  jede  dieser  drei  Kategorien  wiederum  die 
augmentlose  und  die  augmentirte  Form.  In  der  zuerst  gesetzten 
Formation  (augmentlos ,  ohne  Bindeyocal)  liefert  die  Sprache 
nur  für  3  plnr.  einen  Beleg,  worauf  aber  Siege  Bildung  in 
frühester  Zeit  vermuthlich  nicht  beschrankt  war.  Die  in  die 
fünfte  Kategorie  gestellte  Formation  ist  mit  der  im  Lateinischen 
üblichen  identisch. 

Medialformen.  Vom  medialen  Imperfectum  and  Im- 
peratif  sind  einzelne  Reste,  in  der  Bedeutung  dem  Activum 
gleich,  erhalten:  Ijnw  =  %v  bei  Euripides  und  Spateren; 
Uao  und  Itfo  =  \a$r,  dieses  lakonische  Form  und  bei  den  ganz 
Spaten,  jenes  lesbische  Form;  tjfis&a  =  yfiev  für  die  klassische 
Zeit  nicht  nachzuweisen,  aber  spätere  Neubildung. 

Participium.  Die  vollständige  Form  mit  der  gewöhn- 
lichen Participial-Endung  würde  für  das  Masculinum  und  Neu- 
trum lawv,  iaöv,  Gen.  iaövtog  sein.  Hieraus  entsteht  nach 
Anafall  des  a  iön>,  höv,  Gen.  iövtog.  Bei  Theokrit  ist  iövrog  zu 
evvtog  contrahirt.  Die  ursprüngliche  Femininalform  iaövna 
erleidet  ausser  der  Synkope  des  e  zugleich  eine  mit  Ausfall 
des  v  und  Dehnung  des  o  verbundene  Erweichung  des  i*«  in 
aa:  imaa,  ioiaä,  ioJtta,  auch  die  Gontraction  svaa,  welche 
auf  ioßuz  (ohne  Verlängerung  des  o)  zurückweisst,  wenn  sie 
nicht  erst  mißbräuchlich  nach  Analogie  von  svvtog  gebildet 
ist  —  In  der  dem  Attischen  zu  Grunde  liegende  Form  ist  die 
Wurzel  ihres  Vocales  s  beraubt  wie  in  sum  statt  des  älteren 
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esum:  aü>r ,  cor,  Gen.  aöwoq;  aber  auch  a  (oder  der  daraas 
entstandene  Spiritus  asper)  ist  abgefallen,  vgl.  lat.  ab-sens  und 
ens.,  daher  attisch  [auch  spät-dorisch])  &v,  5v,  Gen.  ovm. 
Fem.  ovtsa.  Aus  luv,  iövtos,  hovoa  können  diese  attischen 
Formen  tun  desswülen  nicht  entstanden  sein ,  weil  iiv  and 
lövrog  zu  ovv  ovvTog  hätten  werden  müssen. 

Eine  andere,  durch  Aphäresis  des  Wurzelvocales  charac- 
terisirte  Form  hat  statt  o  den  Vocal  s  in  der  Participial- 
Endung  (wie  das  Lateinische)  und  bildet  das  Femininum  nicht 
durch  Ivruz,  sondern  durch  stue.    Aas 

(aivg      civ      Gen.  aivtog      Fem.  asvtta) 
wurde  mit  Aphäresis  des  a 

tj;  %v  %vtog  ia<la.. 

Diese  Partialformen  gehören  dem  Dorismus  an.  Die  sin- 
gulare Nominative  ijv  und  h>  sind  freilich  nicht  nachzuweisen, 
wohl  aber  naq-lvKov  bei  Alkmann,  Uin*s  und  twaaat  tabal. 
Heracleeus;  llaaa  in  der  dorischen  Prosa. 

Im  Altslavischen  und  Litauischen  wird  von  der 
Wurzel  as  (es)  der  Indicativ  und  das  Participium  Präsente 
gebildet  Der  Wurzelvocal  e  ist  im  Litauischen  constant  bei- 
beibehalten ,  im  Altslavischen  in  3  plur.  und  im  Partie,  abge- 
fallen, sonst  durch  prothetisches  j  erweitert  worden.  Das  Alt- 
slavische hat  stets  bindevocallose  Formen  mit  Ausnahme  der- 
jenigen, welche  den  Wurzelvocal  verloren  haben,  das  Litauische 
hat  neben  der  bindevocallosen  durchgängig  eine  bindevoeahsche 
Form  gebildet,  welche  letztere  heut  zu  Tage  fast  allein  abüch 
ist  (mit  heterogener  dritter  Person). 

AUsUvisch  Litauisch 

Ind.    Jea-ml  eo-ml  ea-ü 

Je-  sl  äs  W-l 

jes-tf  es-t[l)  Jlk,  jr 


Jes-te 

es-te 
wie  3  ig. 

es-am(e) 
es-at(e) 
wie  3  bb 

Jes-r]e 
]es-ta 
Jes-U 

es-va 
esU 

wie  3  Hg. 

is-ava 
fe-ata 
wie  3  ■■ 

o-1 

äs-ans 
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Perfectum. 


Dreifache  Form  dient  in  den  indogermanischen  Sprachen 
zum  Ausdrucke  des  Perfectums. 

1)  Weitverbreitet  ist  der  Ausdruck  des  Perfectbegriffes 
durch  ein  reduplicirtes  Präsens.  Der  Bedeutung  nach  ist  die 
hier  sich  darbietende  Reduplication  dieselbe ,  wie  zum  Beispiel 
in  bebbedmi,  bebhidje,  wo  die  zweimal  gesetzte  Wurzelsilbe 
eine  grössere  Intensität  des  Wurzelbegriffes  bezeichnen  soll. 
Doch  bezieht  sich  die  Gradation  im  reduplicirenden  Perfectum 
nicht  auf  den  durch  die  Wurzel  ausgedrückten  Thätigkeitsbe- 
griff,  sondern  das  was  intensiv  verstärkt  wird,  ist  der  Begriff 
der  Zeit,  und  zwar, -wie  dies  die  präsentischen  Endungen  be- 
sagen, der'gegenwärtigen  Zeit  Die  Gegenwart  wird  da- 
durch als  eine  vollendete,  in  ihren  Folgen  fortdauernde  hinge- 
stellt. Sanskrit,  Zend,  Griechisch,  Lateinisch,  Germanisch  sind 
die  Sprachen,  in  denen  sich  diese  reduplicirende  Perfect-Forma- 
tion  erhalten  hat,"  die  im  Anfange  sicherlich  dem  ganzen  in- 
dogermanischen Sprachstamme  gemeinsam  war,  wenn  auch 
die  übrigen  Sprachen  ausser  den  genannten  (slavisch,  litauisch) 
durchaus  keine  Spuren  einer  Perfectbildung  aufzuweisen  haben. 

2)  Im  Lateinischen' ist  eine  zweite  Perfectfonn  gewöhnlich, 
welche  die  Reduplication  verschmäht,  dagegen  die  Verbalwurzel 
durch  affigirtes  s  erweitert.  Es  verhält  sich  diese  zweite  Weise 
zur  ersten  genau,  wie  der  durch  s  gebildete  (sog.  erste)  Aorist 
zum  reduplicirenden  zweiten  Aorist.  Spärlich ,  doch  immerhin 
kenntlich  genug  sind  die  Reste,  welche  sich  von  dieser  zweiten 
Form  des  Perfectums  im  Germanischen  erhalten  haben.  Es 
wird  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt  sein,  dass  früher  auch 
anderen  indogermanischen  Sprachen  diese  Bildung  nicht  fremd  war. 

3)  Endlich  wird  das  Perfectum  auch  durch  Umschreibung 
gebildet,  im  Sanskrit,  Zend,  Lateinischen  und  Germanischen;  — 


466  Perfcc  t  am. 

bloss  dem  Griechischen  ist  auffallender  Weise  das  umschriebene 
Perfectum  fremd.  Das  betreffende  Verbum  wird  in  eine  Infi- 
nitivforra  gesetzt  und  diese  wird  mit  dem  Perfectum  eines 
Hülfszeitwortes ,  welches  die  Bedeutung  Sein  oder  Machen  hat, 
verbunden.  Die  indische  und  die  Avesta-Sprache  lässt  die  bei- 
den Bestandteile  in  ihrer  Selbstständigkeit  deutlich  erkennen, 
das  Lateinische  und  Germanische  gewährt  deu  Anschein,  als 
ob  nicht  die  Verbindung  zweier  selbstständiger  Wörter,  son- 
dern als  ob  wirkliche  Composition  des  Verbalstammes  mit  dem 
Perfectum  eines  Hülfszeitwortes  vorläge. 
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Reduplicirendes  Perfectum. 
Drei  Punkte  sind  es,  welche  gesonderte  Betrachtung  er- 
beischen:   die  Flexionsendungen,   die  Reduplicationssilbe  und 
die  Behandlung  des  Wurzel vocales. 

1.     Flexionsendungen   des   PerfectnmB. 

In  der  Urzeit  sind  die  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm 
antretenden  Flexionsendungen  des  Perfectunis  unzweifelhaft  die- 
selben wie  die  des  Präsens.  Doch  wird  es  nicht  auffallen, 
Renn  im  Verlaufe  der  sprachlichen  Entwicklung  sich  mehrfache 
Discrepanz  zwischen  Präsens-  und  Perfectendungen  ergeben  hat. 
Dem  Principe  nach  sind  die  Perfectausgänge  kaum  einer  fal- 
schen Deutung  unterworfen,  und  doch  zeigt  sich  hier  im  Ein- 
zelnen unstreitig  viel  grössere  Eigentümlichkeit  der  Bildung 
als  bei  irgend  einem  andern  Tempus.  Es  möge  hier  gleich 
bemerkt  werden,  dass  nicht  das  Sanskrit  oder  das  Zend,  son- 
dern das  Griechische  die  ursprünglichen  Perfectendungen  am 
getreuesten  bewahrt  hat,  selbst  das  Germanische  steht  in  dieser 
Beziehung  den  beiden  asiatischen  Schwestersprachen  voran ;  zu 
allen  übrigen  aber  tritt  das  Lateinische  in  einen  bedeutungs- 
vollen Gegensatz  der  Bildung,  der  indess  dieser  Sprache  für 
die  Flexionsausgänge  des  Perfectums  eine  keineswegs  seeundäre 
Stellung  xuweisst;  gerade  hier  ist  der  Punkt,  wo  die  lateini- 
sche Sprache  in  der  gesammten  Verhalflexion  am  meisten  An- 
sprüche auf  beachtonswerthe  Reste  altertümlicher  Bildung 
erheben  kann. 

Die  Präsensendungen  wurden  bald  mit,  bald  ohne  Bindcvocal 
a  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm  gefügt  (erste  oder  zweite  Con- 
jugationsklasse).  Diejenige  Präsentia,  welche  ohne  Hinzutreten 
des  Stammsuffixes  durch  Beduplication  erweitert  sind,  insonder- 
heit die  nicht  deponentialen  Intensiva,  folgten  der  zweiten  oder 
bindevocallosen  Conjugationsklasse.  Es  ist  desshalb  im  Voraus 
zu  erwarten,  dass  auch  die  reduplicirende  Perfecta,  die  ihrem 
Wesen  nach  ja  nichts  anders  als  Präsentia  intensiva  sind,  mit 
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yoeallosen  Personal-' und  Numerus -Endungen  verbunden 
n.  Durchgängig  ist  dies  der  Fall  für  das  Medium,  für 
ctivum  aber  stellt  sieh  die  eigenthflmliche  Thatsache  her- 
dass  bestimmte  Formen  abweichend  von  jenem  Principe 
Ündevocal  a  erhalten.  Es  ist  dies  insbesondere  rar  die 
und  dritte  Siugularperson  der  Fall,  aber  auch  in  einigen 
leitsformcn  hat  wenigstens  das  Sanskrit  zu  dem  Binde- 
il seine  Zuflucht  genommen.  Weshalb  dieser  Bindevocal  a 
icht  ist,  wird  sich  nicht  angeben  lassen,  schwerlich 

etwas  Altes  und  Ursprüngliches.  Wir  können  damit  die 
icbe  vergleichen ,  dass  auch  im  Präsens  solche  Wurzeln 
tämine,  die  ursprünglich  nach  der  zweiten  Conjugationä- 

formirt  werden,  eine  gewisse  Neigung  haben  in  die  binde- 
sehe  Formation  überzugehen;  doch  in  soweit  passt  diese 
gie  nicht  genau,  als  dort  im  Präsens  bei  den  bezeichneten 
iln  der  Uebergang  aus  der  zweiten  in  die  erste  Conjugations- 

sich  meist  auf  alle  Personen  und  Numeri  erstreckt,  wäh- 
im  Perfectnm  der  Bindevocal  a  stets  nur  für  einzelne 
:n  angenommen  wird. 

ier  Bindevocal  a'  ist  für  das  Präsens  der  älteste  und  ur- 
dichste,  der  Bindevocal  i,  welcher  sich  in  den  nach  zweiter 
jationsklasse  formirten  Präsentia,  insonderheit  bei  den 
iven  eingedrängt  hat,  ist  dem  a  gegenüber  ein  secun- 
Laut.  Auch  diesem  i  verstattet  das  Perfectum  eine  aus- 
ute  Verwendung ,  doch  keineswegs  *  in  sämmtlichen  hier 
bracht  kommenden  Sprachen.  Aus  dem  griechischen  Per- 
i  ist  der  Bindevocal  i  gänzlich  ausgeschlossen,  im 
•it  ist  seine  Herbeiziehung  für  einzelne  Personen  und 
•i  fast  unumgänglich  nothwendig;  diejenige  Sprache,  weiche 
r  allem  in  ihrem  Perfectum  begünstigt,  ist  die  lateinische, 
r  den  übrigen  sich  durch  Anwendung  des  verlängerten 
■ocales  I  für  den  gesammten  Singular  unterscheidet 
esceptionelle  Stellung   des  lateinischen  Perfectums  wirf 

angemessen  erscheinen  lassen ,  dasselbe  abgetrennt  tob 
brigen  Sprachen  zu  behandeln.  Das  Germanische  wählt 
:  Mehrheit  des  Indicativs  durchgängig  den  Bindevocal  u, 
iederum  den  übrigen  Sprachen  mangelt;  trotzdem  aber 
las  Germanische  dem  Griechischen ,  Indischen  und  Zeod 
item  nicht  so  fern  als  das  Lateinische. 
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Flexionsendungen.     Singul.   Indi«.  Act 
Activam  des  Indicativs. 

1.  3  sing.  Das  Sanskrit,  Zend  und  Griechische  fügt, 
an  die  Wurzel  den  blossen  Vocal  a,  jedoch  so,  dass  diesei 
Griechischen  für  die  dritte  Person  zu  t  abgelautet  wird. 
Germanischen  war  es  früher  nicht  anders  als  im  Indisc 
aber  das  dieser  Sprache  eigentümliche  Gesetz  des  Ausla 
hat  Apokope  des  schliessenden  a  verlangt,  so  dass  die  ( 
j  und  dritte  Singular-Person  aus  der  blossen  Wurzelsilbe  besl 

1   Bing.  3  sing. 


Sanskr. 

tutöd-a 

lotöd-a 

Zend 

dsdsr£c-a 

dMareCri 

G  riech. 

aeaqn-a 

ciWt{, 

Gut. 

tiaihalt-[a] 

haiha!t-[E 

2.  sing.  Für  alle  im  vorigen  genannten  Sprachen 
scheint  als  Ausgang  die  Silbe  tha  {9a),  Bloss  im  Griechist 
f  kommt  diese  Endung,  freilich  vereinzelt  genug,  auch  im  ] 
wns  und  Imperfectum  vor  (vgl.  S.  178),  aber  gerade  das  G 
«bische  ist  in  seinem Perfectum  mit  der  Endung  #a  nicht 
iibI  so  freigiebig,  wie  in  jenen  Tempora,  denn  dieselbe  kor 
Dar  in  dem  einzigen  Perfectum  ol3a  vor:  ofo-0«.  Es  koi 
■  noch  hinzu,  dass  das  Griechische  neben  oh-&a  auch  noch 
Form  ola-öat  gebraucht,  so  dass  neben  #«  auch  die  End 
tfnj  gebräuchlich  ist,  worüber  die  Belege  in  Naucks  Euripii 
sehen  Studien.  Bei  allen  übrigen  Perfecten  ausser  613a  wen 
aber  das  Griechische  abweichend  von  allen  verwandten  Sprac 
die  Endung  ae  an,  die  sichtlich  zu  dem  Ausgange  der  ers 
and  dritten  Person  in  naher  Beziehung  steht  und  viellei 
erst  durch  diese  hervorgerufen  ist.  Was  nun  die  in  den  übri- 
Sprachen  allein  gebräuchlichen  Endung  tha  anbetrifft,  so  * 
diese  im  Sanskrit  sowohl  unmittelbar  an  die  Wurzel  geft 
als  auch  mit  Voransetzung  des  Biudevocales  i,  während 
Zend  und  das  Gotische  dieses  Bindevocales  vor  der  Endi 
tha  durchaus  entbehren.  Natürlich  konnte  auslautendes  a 
Gotischen  nicht  verbleiben  und  so  zeigt  sich  hier  der  blo 
Consonant  t  gegenüber  dem  tha  der  übrigen  Sprachen.  \ 
Wichtigkeit  ist  hier  nun  noch  das  Althochdeutsche.  ] 
den  präsentischen  Perfecta  des  Hochdeutschen  bildet  wie 
Gotischen  der  Consonant  t  den  Aasgang,  bei  allen  übrigen  P 
fecten  der  Vocal  i.    Den  letzteren  müssen  wir  identificiren  i 
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dem  Bindevocale  i  des  indischen  itha:  die  eigentliche  Persc- 
nalendung  tha  hat  das  Hochdeutsche  hinter  diesem  seinem 
Bindevocale  i  durchgängig  aufgegeben. 

Skr.  tutOt-tha  Skr.  tntad-itha 

Znd.  dftilS  fli» 

Gr.     ole-&e,  ola-&ta 

ffffflJJI-aS 
Gr.     haihalu-t[a] 
Ahd.  veio-t[a]  Ahd.    hia!t-i[ta]. 

Die  am  meisten  verbreitete  Ansicht  über  die  vorliegenden 
Singularendungen  sieht  in  dem  auslautenden  Vocale  a  einen 
ursprünglichen  Auslaut.  Auch  in  1.  3  sing,  bildete  hiernach 
dieser  Vocal  schon  in  den  frühesten  Sprachanfängen  den  Schluss 
der  Verbalform,  denn  nicht  hinter  dem  a,  sondern  vielmehr 
vor  ihm  habe  Wegfall  des  ursprünglichen  Personalzeichens  die- 
ser beiden  Personen  stattgefunden,  so  dass  also  das  Perfect  im 
Singular  fblgenderinaassen  gelautet  habe: 

1  ünif.     tutöd-ma  tn  tntSd-a 

2  sing,    tntsd-tha 

3  sing,    tutöd-ta  m  tutöd-a. 

Gegen  die  Möglichkeit  des  Ausfalles  von  m  und  t  vor  fol- 
gendem a  lässt  sich  an  sich  nichts  einwenden ,  denn  genau  in 
derselben  Weise  hat  in  denselben  Singularpersonen  das  me- 
diale Perfect,  wie  wir  sehen  werden,  einen  Ausfall  des  m  und 
t  vor  folgendem  fi  erlitten.  So  wenigstens  im  Sanskrit  und  Zend. 
Dennoch  aber  ist  hier  die  Analogie  des  Mediums  noch  kein 
sicherer  Beweis,  so  lange  nicht  die  von  den  bisher  herbeige- 
zogenen Sprachen  abweichende  Flexion  des  Lateinischen  seine 
genügende  Erklärung  gefunden  bat.  Hier  lauten  die  Singular- 
endungen in  der  älteren  Schreibweise: 

1  eins,     ei 

2  sing,    eisti 

3  sing,    cit, 

Belege  hierfür  (nach  Corssen  Vocalism.  1,  S.  608.  724): 

1.  sing,  peti-ei  tab.  Scip.  Corp.  inscr.  I,  38,  veiiei,  con- 
.quaisivei,  C.  551  (132  v.  Chr.),  fecei  a.  0.  (dreimal),  posei- 

vei  a.  0-,  redidei  a.  0. 

2.  sing,  interieisti,  C.  1202. 

3-  sing,  redieit  t.  Harn.  C.  54t  (145  v.  Chr.),  posedeit 
C.  Insc.  199  (117  v.  Chr.),  venieit  1.  agr.  C.  200  (Becbsmai 


.J 


joneendnngen.    8ingal.  lnölc.  Act.  47) 

Sit  C.  600  (61  v.  Chr.),  funeit  C.  105),  dedeit, 
).  478a.  72b.  Ann.  de  Inst.  E.  1861,  p.  91 

ei  soll  nichts  als  langes  1  bezeichnen;  sie 
für  die  zweite  Person,  da  hierdurch  consta- 
der  Endung  st!  vorausgehende  I  ebenfalls 
eil  langes  ist.  Der  dem  t  der  dritten  Person  vorausgehende' 
Vocal  i  ist  zwar  späterhin  gekürzt,  aber  bei  den  Dichtern  fin- 
den sich  auch  noch  zahlreiche  Beispiele,  wo  derselbe  eine  Länge 
ist,  so  bei  Plautns:  em-lt,  vid-lt,  ded-lt,  vendid-lt,  optig-lt, 
potu-lt  u.  a. 

Die  vergleichenden  Grammatiker  sind  geneigt,  das  schlies- 
sende  lange  I  der  singularen  Perfectform  des  Lateinischen  für 
eine  Umformung  ans  dem  in  den  übrigen  Sprachen  an  dieser 
Stelle  vorkommenden  ä  anzusehen.  Mit  Recht  hat  sich  Corssen 
in  nachdrucklicher  Weise  hiergegen  ausgesprochen.    Das  schlies- 

.  sende  1  des  Lateinischen  kann  niemals  und  unter  keiner  Be- 

'  dingung  weder  aus  kurzem  noch  aus  langem  a  entstanden  sein. 

\  Bereits  Corssen  hat  hierbei  auf  den  langen  Bindevocal  1  des 
Smskrit  hingewiesen.    Diejenigen  Sanskritformen  aber,  die  hier 

\  am  nächsten  liegen  und  sich  unmittelbar  mit  dem  lateinischen 
i  des  Perfectums  berühren ,  sind  die  reduplicirenden  Intensiva. 
Man  vergleiche: 


Präsens  inteuslvnin 

des  San  skr. 

bBtihed-mi  and  bebbid-imi 

bBbbet-si    und  bEbbid-Tshi 

/  bebbet-te   und  bebMd-itf 


Perfectnra 
des  Lateinischen. 
tatnd-I  ans  tqtnd-Imi 
tntnd-istT 

tutad-it  ans  tntud-iti. 


Die  Wesenseinheit  des  intensiven  Präsens  und  des  Perfec- 
tnms  darf  als  sicher  stehende  Thatsache  festgehalten  werden, 
denn  streng  genommen  besteht  der  Unterschied  blos  in  dem 
Vocale  der  Reduplicationssilbe,  der  beim  Perfectum  kurz,  beim 
Intensivum  gunirt  ist.  Das  Intensivum  des  Sanskrit  fügt  die 
Personalendungen  auf  zweierlei  Weise  an,  entweder  unmittel- 
bar an  die  Wurzel ,  wie  dies  auch  bei  den  meisten  Perfect- 
formen,  insonderheit  beim  medialen  Perfectum  des  Griechischen 
der  Fall  ist,  oder  es  tritt  zwischen*  die  reduplicirte  Wurzel  des 
Intcnsivums  und  die  Personalendungen  ein  langer  Bindevocal  I 
and  eben  dieses  lange  I  ist  es,  welches  im  Singular  des  latei- 


t: 


l 


w. 


Sanskrit 

Med.  Pass. 


Perfectum  Indicitlvi. 


tba,  i-tha  bö,  i-shs 


mähe,  i-mahe 
.dhvi,  i-dhvB 
rt,  i-rB 

vahö,  i-vahe 
attie 


Stare 
Perfectnm  Imperativ!  »tag. 


Porfectuin  ConjaticUvi. 


Perfbctum  Optativ!. 


Tdhvam 


jättiäni 


Perfectum  ParUclp.  Nc 

nu  j  yöo 
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Act 

Griechisch 

Med.  Pmb. 

1    Got  Alth. 
|           Act 

Latein. 
Act 

Per-rectum  Indicattvl. 

ftt,  Ak,  « 

E 

endungslos 
t,  nhd.  I 
endungslos 

i-rti,  t-sti 
i-t,  i-t 

/ib>,  »-im» 

«Ott,  it-va,  äai 

mA« 

n-th,  nhd.  u-t 

l-mu» 
i-stis 
e-re,e(6)-nint 

im,  a-iov 

Porfoctom  Impwaüv 

n-T» 
n-ts 

«log. 

= 

A,, 

tot,  Au,  e'roi 

o&to,  ia9m 
Pertectnm  Gonjanc 

1 

■tivi. 

-_ 

J 

•Ph  V 

«KV,     OJ^ifl- 

«WM 

7TOT. 

Perfnctnm  Optaü 

jaa,  abi  i 

ata 

7" 

ur&s 

elth 

z 

Pornctnm  Portio.  Hol 

ettt 
l  sing. 

"* 

/tf*w                           | 

»Ods;  Psu.  biii: 
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nischen  Perfectums  auf  die  reduplicirte  Wurzel  folgt  Der  Ver- 
gleich zwischen  bebhid-Iti  und  tutud-lt  lässt  keinen  Zweifel 
übrig,  dass  das  letztere  ursprünglich  tutud-lti  lautete,  es  folgt 
daraus  aber  auch  weiter ,  dass  wie  die  dritte  Person  des  la- 
tein.  Perfectums  ursprunglich  auf  iti,  so  die  erste  Person  auf 
Imi  ausgegangen  und  ursprünglich  tutud-imi  gelautet  haben 
muss. 

Von  hier  aus  wird  es  nun  leicht  aber  die  Natur  des 
Schlussvocals  im  Indischen  tutöda,  im  Griechischen  oUa  oSfc 
zu  urtheilen.  Ganz  entschieden  bedient  sich  das  Sanskrit  des 
Bindevocales  a  in  der  zweiten  und  dritten  Dualperson  des  Per- 
fectums: tutud-athus,  tutud-atus;  es  wird  demnach  nicht  itd- 
fallend  sein,  wenn  das  Sanskrit  sich  auch  in  Singularpersonen 
des  Bindevocales  a  bedient  hätte.  Nun  wird  ■  sich  sicherlich 
nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  dass  wenn  auch  das  schliessende 
I  von  tutnd-T  keinesweges  aus  dem  schließenden  a  von  totods 
hervorgegangen  ist,  dass  dennoch  beide  Vocale  dieselbe  Func- 
tion haben.  Beide  Vocale  sind  eben  nichts  anderes  als  HQIfä- 
vocale  und  nur  der  Qualität  und  Quantität  nach  verschieden; 
ist  hinter  tutudl  das  Personalzeichen  abgefallen,  so  ist  dasselbe 
auch  bei  tutöda  der  lall.  Und  wenn  das  Lateinische  in  seiner 
dritten  Singularperson  hinter  dem  auslautenden  l  noch  das  Per- 
sonalzeichen  t  hat,  das  Indische  tutöda  aber  nicht,  so  wird 
man  mit  viel  grösserem  Rechte  annehmen  müssen,  dass  das 
Lateinische  hier  im  Vorzuge  vor  dem  Sanskrit  sein  Personal- 
zeichen bewahrt  hat,  als  dass  umgekehrt  das  Indische  tutöda 
älter  sei  und  das  Lateinische  tutudlt  in  früherer  Zeit  ein  tu- 
tudl  gewesen  sei  und  etwa  erst  noch  Analogie  .  der  sonstigen 
dritten  Personen  dem  l  ein  t  angefügt  habe: 

Intens.  Perfeet  Perfect 

Skr.  Lat.  Skr. 

bebhid-lmi  tutud-i[mi]  tnWd-a[mi] 

böbnid-lBhi  tntud-HH  tiifod-itha  "'  . 

bBbhid-Tti  tatud-It[i]  tutöd-a(ti]. 

Das  Resultat  ist  demnach  dieses,  dass  das  Sanskrit  in  1.. 
3.  Singular  seines  Perfectums  früher  auf  ami  und  ati  ausging 
und  weiterhin  hinter  dem  a  seine  Endungen  nri  und  ti  ver- 
loren bat,  ebenso  analog  auch  das  Zend,  Griechische  und  Ger- 
manische. Dass  nun  aber  die  eine  Sprache  an  derselben  Stelle 
den  BindevocaJ  I  anwendet,  wo  die  andern  den  Bindevwsl» 
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haben,  kann  um  so  weniger  auffallen,  weil  sogar  im  Sanskrit 
selber  ein  solcher  Wechsel  sogar  innerhalb  ein  und  desselben 
Wortes  vorkommt  So  in  2.  3.  sing,  des  Imperfectumß  von 
der  Worzel  svap: 

2  Bing,  uvap-tt  und  asvap-aa 

3  (sing  asvap-It  und  »map-at. 

Was  nun  das  aaslaatende  lange  I  von  tatudisti  anbetrifft, 
so  wird  es  am  bequemsten  sein,  am  Ende  dieser  Untersuchung 
darauf  einzugehen. 

Plural  nnd  DnsL 

Am  ursprünglichsten  ist  hier  das  Griechischa  Bindevocal- 
lose  Bildung  ist  hier  sichtlich  das  ältere,  wenn  dieselbe  auch 
du-  in  verhaltnissmässig  wenig  Beispielen  vorliegt: 

SiSt-fitT,  Sara-fitr,  xidra-piv,  ti-fitv  (us-fiir),  xiOXa-fur, 
^irikov&-uty,  ävay-far,  uitt^ay-pty.  Seltener  kommen  die  übrigen 
Personen  der  Mehrheit  ohne  Bindevocal  vor:  HSt-xt,  Stit-xo»; 
kn-xt,  Soxa-xov  u.  s.  w. 

Von  Interesse  ist,  dass  bei  consonantisch  schliessenrlen 
Wurzeln  die  zweite  Pluralperson  auch  auf  #«  statt  «  ausgeht: 
nhua-dt  (vsnoa-&t).  Vergl.  Imperativ'  l/pij/oß-**.  Dem  activen 
Präsens  des  Griechischen  ift  die  Endung  et  für  zwei  Pluralis 
fremd,  im  Sanskrit  ist  das  analoge  tha  die  einzige  dort  ge- 
bräuchliche Endung.  Das  griechische  Perfectum  zeigt  somit 
auch  darin  seine  Alterthümlichkeit,  dass  es  die  dem  sanskrit 
tha  analoge  Endung  eben  im  Perfectum  bewahrt  hat  In  der 
dritten  Pluralperson  fügen  die  bindevocallos  flectirten  Perfecta 
olda  und  i'oi*a  die  Endung  aäai  an :  id-aam,  kT-bci,  für  die  sich 
weiterhin  die  Analogien  in  des  verwandten  Sprachen  ergebe* 
werden. 

Im  übrigen  fügt  das  Griechische  Perfectum  in  der  activen 
Mehrheit  die  Priteensendungen  mit  dem  Bindevocal  a  an  den 
Stimm:  ctfu*,  tm,  am  iäm),  axov. 

Das  Germanische  hat  für  die  Mehrheit  des  Perfectums 
von  allen  indogermanischen  Sprachen  die  einfachste  Flexions- 
weise.  Durchweg  wird  hier  der  Bindevocal  angenommen,  der 
aber  weder  ä  noch  i  ist,  sondern  die  Vocalform  u  zeigt:  Go- 
tisch: saisalt-um,  saisalt-uth,  saisalt-un,  saisalt-u,  saisalt- 
nts.  Althochdeutsch :  sialt-umea,  sialt-ut ,  sialt-nn.  Den  Unter- 
schied von  den  Prasensendnngen  «igt  sich  hier  in  3  Pluralis. 
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Nach  Analogie  des  Präsens  sollten  wir  sais&ltund  erwar- 
ten, jedoch  fehlt  dem  Perfectum  in  dieser  Mehrheitspereon 
das  auslautende  d.  Ich  vermag  diese  Differenz  nicht  zu  er- 
klären. 

Das  Sanskrit  hat  viele  Eigentümlichkeiten. 

1.  plur.  dual,  sollten  die  Endung  masi  oder,  mas  haben,  ana- 
log dem  Präsens.  Statt  dessen  wird  dieselbe  abgekürzte  Form 
wie  im  Präteritum  gebraucht:  ma  va.  Gewöhnlich  werden  diese 
Endungen  mit  Bindevocal  i  angefügt,  doch  kommen  auch  binde- 
Yocallose  Bildungen  in  der  ersten  Plural-  und  Dualperson  vor. 

2.  3.  Dual  haben  statt  thas  nnd  tas  die 'Endungen  thus 
und  tus,  und  zwar  fügen  sie  dieselben  mit  dem  Bindevocale  & 
an  die  Wurzel.  Der  auf  das  th  und  t  folgende  Vocal  ist  ein 
das  Mehrheitszeichen  s  mit  dem  Personalzeiehen  vereinigender 
Bindevocal;  die  natürliche  Form  desselben  ist  a,  die  sich  im 
Präsens  findet;  wenn  im  Perfectum  an  Stelle  des  a  der  Binde- 
vocal u  gewählt  ist,  so  braucht  man  dies  nicht  als  eine 
aus  a  entstandene  Umformung  anzusehen ,  vielmehr  dürfen  wir 
anzunehmen,  dass  das  Pluralzeichen  s  von  Anfang  an  mit  dem 
Personalzeichen  durch  jeden  beliebigen  kurzen  Vocal  verbunden 
werden  konnte. 

2.  plur.  Hier  wird  der  Wurzel  wie  in  1.  3.  sing,  der 
blosse  Vocal  a  angefügt.  Am  nächsten  liegt  es,  denselben  mit 
dem  a  der  entsprechenden  Dualendung  atus  zu  vergleichen: 
das  a  in  tutud-a  ist  sicherlich  dasselbe  wie  das  a  in  tutudatbus, 
also  Hülfsvocal;  hinter  demselben  muss  die  Endung  tha  abge- 
fallen sein. 

3.  plur.    Hier  wird  für  das  Perfectum  dieselbe  Endung 
an  die  Wurzel  gefügt,  wie  im  Imperfectum  der  zweiten  Con- 
jugationsklasse,  nämlich  us.    Die  Natur  desselben  soll  im  Verein    i 
mit  den  analogen  Erscheinungen  der  übrigen  Sprachen  erörtert 
werden.  ,,.. 

Latein.  1.  plur.  hat  dem  Sanskrit  ima  analog  die  En- 
dung imus,  den  lateinischen  Lautgesetzen  gemäss  würde  das  e 
von  imus  sowohl  ein  ursprüngliches  i ,  als  auch  Ablaut  aus  a 
sein  können ,  doch  macht  der  Vergleich  mit  dem  Sanskrit  und 
den  übrigen  Perfectendungen  des  Lateinischen  das  erstere  wahr- 
scheinlich. 

In  2.  plur.  begegnet  uns  die  Endung  istis.  Für  die  übrigen 
Sprachen  ist  die  Lautverbindimg  st  als  charakteristisches  Zeicken 
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der  zweiten  Activperson  wenigstens  für  den  Plural  etwas  ganz 
.  unerhörtes.  Dass  st  scheint  sich  hier  in  derselben  Weise  aus 
r  der  einfachen  dentalen  Muta  entwickelt  zn  haben,  wie  z.  B. 
!  fauEtus  auf  eine  Form  fautus  (vgl.  fautor)  zurückzufuhren 
.  ist.  Es  würde  dieselbe  Verstärkung  der  dentalen  Muta  durch 
vorangesetztes  s  sein,  wie  wir  sie  oben  beim  Griechischen, 
üfitn&a  für  6(u&a  u.  s.  w.  gefunden  haben. 

3.  plur.  hat  im  Lateinischen  die  Endungen  runt  und  re,  beide 
mit  Bindevocal  e  an  deji  Stamm  gefugt,  und  zwar  ist  der  Binde* 
!  vocal  e  vor  der  kürzeren  Endung  ein  langer,  vor  der  längeren 
;  Endung  sowohl  ein  langer  wie  ein  kurzer :  e-re,  e-runt,  e-ronk 
Statt  des  kurzen  e  kommt  auf  Inschriften  auch  i  vor :  fecirunt, 
posuirunt,  venirunt,  fuirunt,  auch  wird  nach  Massgabe  der  äl- 
teren lateinischen  Metrik  der  dem   runt  vorhergehende  Binde- 
.  TOcal  elldirt :    dederunt  (Plaut.  Pön.  1,  2,  13),  und  so  wird  auf 
I  Inschriften   geradezu  fecrunt  statt  fecerunt  geschrieben.    Mu- 
'  rat.  1135,   14.    Andere  Nebenformen  der  lateinischen  3  plur. 
,  siehe  unten. 

Die  activen  Perfectendungen  des  Zend  stimmen  für  den 
Smgular  mit.  dem  Sanskrit,  nur  dass  für  die  zweite  keine  An- 
ftgung  mit  dem  Bindevocale  i  nachzuweisen  ist:  vavae-a,    da 
dä-tha,  voig-ta,  cakan-a.  —  In  1.  plur.  ebenfalls  ma  wie  im 
Sanskrit :  eucru-ma  didvlsh-ma ;  als  Bindevocal  erscheint  kurzes 
(wahrscheinlich  halbvocalisches)  e  in  vaokh-e-ma.  —  Sonst  fin- 
den sich  für  die  Mehrheit  nur  3  plur.  und  S  dual.,  beide  mit 
I  eigentümlichen  Endungen,  die  sowohl  dem  Sanskrit  wie  auch 
I  allen  übrigen  indogermanischen  Sprachen  fremd  sind,  nämlich: 
2  plur.    Endung  are  (are):  bawr-are  (haben  getragen)  aus 
babar-are,  —  einmal  statt  are  auch  die  Endung  ares :  eiket-ares 
t  (haben  gedacht). 

2  dual.  Endung  ätare:  vaoe-ätare  (haben  gerufen),  vävarez- 
lätare  (haben  gethan). 

Auf  diese  und  alle  übrigen  Perfectendungen,  die  im  Prä- 
sens keine  Analogie  haben,  werden  wir  weiter  unten  zuruck- 


.byGooglc 


478 

Medislendnngen  des  Perfecturc 

Medialendungen  tat  für  das  Perfectum 
sehe,  das  Sanskrit  und  Zend  aufzuweisen; 
einsehen,  sondern  auch  im  Sanskrit  sind  si 
druck  für  das  Passivum ,  und  wahrscheinlic 
auch  für  das  Zend  anzunehmen,   obwohl  hier   tue  opamcuneti 
der  Beispiele  ein  sicheres  Urtheil  nicht  zulässt.   Das  Lateinische 
und  Germanische  ist  für  das  Perfectum  bloss  auf  Activendungen 
beschränkt ;  das  Passivum  des  Perfectums  muss  das  Lateinische 
durch  Umschreibungen,  das  Gotische  durch  sein  Passivsuffix  n 
ausdrücken,  worüber  weiter  unten  das  Nähere. 

An  Ursprünglichkeit  der  medial- passiven  Perfectendungen 
hat  das  Griechische  vor  den  beiden  asiatischen  Schwester- 
sprachen den  Vorrang.  Dieselben  Endungen,  welche  das  Grie- 
chische für  die  medialen  Präsentia  der  zweiten  Conjugations- 
klasse  anwendet,  werden  auch  für  das  Perfectum  gebraucht, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  2  Plur.  und  2.  3  Dual 
hinter  einem  vorausgehenden  Consonanten  &t  &oy  Qo>  statt 
ofit  a&ov  aOov  lauten.  Iu  3  plur.  hat  der  jonische  und  ge- 
wöhnlich auch  der  homerische  Dialekt  die  Endung  aiat  an 
Stelle  des  attischen  neu;  hinter  einem  Consonanten  wählt  das 
Attische  statt  naidas  Auskunftsmittel  der  Umschreibung:  li- 
Au-vTi>f  xtxvfi'fiivot  »wi;  jedoch  kommt  es  auch  vor,  dass  hinter 
einer  consonantisch  auslautenden  Wurzel  die  Endung  ntu  ihres 
anlautenden  Nasales  verlustig  geht  und  somit  die  dritte  des 
Pluralis  mit  der  dritten  des  Singularis  identisch  lautet:  iidox- 
rat  bei  Euripides. 

Das  Sanskrit  und  in  Uebcrein Stimmung  damit  das  Zend 
hat  nicht  bloss  das  ursprüngliche  me  in  1  sing.,  sondern  auch 
das  te  in  3  sing,  seines  anlautenden  Personalzeichens  beraubt  ; 
und  beide  Endungen  zu  blossem  e  verstümmelt.  Im  übrigen 
weicht  in  beiden  Sprachen  3  plur.  des  Perfectums  von  dem 
Präsens  der  zweiten  Conjugationsklasse  ab,  denn  statt  nte  oder 
atc  hat  das  Sanskrit  die  Endung  rg,  im  spätem  Sanskrit  ge- 
wöhnlich mit  dem  Bindevocale  i,  in  den  Veden  aber  auch  ohne 
denselben  an  die  Wurzel  angeschlossen.  Das  Zend  bietet  diesem 
re  oder  irc  gegenüber  die  Endung  äire  dar:  das  i  derselben 
ist  ein  durch  das  auslautende  e  bewirkter  epenthetischer  Vocal; 
was  das  vorausgehende  lange  ä  betrifft,  so  wird  dieses*  nach 
Massgabe  des  Sanskrit  schwerlich  anders  denn  als  ein  HülfsYocal 
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gefasst  werden  dürfen,  so  befremdlich  immerhin  die  Länge  des- 
selben sein  mag.  —  Die  übrigen  Endungen  des  medialen  Per- 
fecta sind  im  Sanskrit  dieselben  wie  im  bindevocallosen  Pra- 
i  Bens,  nur  werden  diejenigen  von  ihnen ,■  welche  mit  einem 
Consonanteu  beginnen,  fast  durchweg  wie  die  analogen  En- 
dungen des  activen  Perfectums  mit  dem  Bindevocale  i  ange-' 
fügt  Wir  wollen  dieses  biadevocalische  i,  da  es  wenigstens 
bei  einigen  Verben  unterbleibt,  in  eine  Parenthese  einschliessen. 


Grit  eh. 

Sanskr. 

Zend. 

■g-  1.  flu 

3.  tat 

e 

(i)ahs 

? 

2.  a&i,  9» 

3.  vre*  (toi)  «rot 

(i)uiahe 
lijdhve 

(i.inj 

-. 

dl.   1.  \pi3ov] 

2.  *&ot>  *« 

3.  ed'ov  &o* 

(l)vah6 

ätiie 

Ate 

ute. 

Die  d 

itten  Plural-Personen 

A 

ctivi  aufua 

aar,  aüa 

,  Bre,  erunt 

Eine  besondere  Betrachtung  erheischt  die  dritte  Plural- 
person des  activen  und  medialen  Perfectums.  Sie  weicht,  wie 
*ir  gesehen ,  in  allen  Sprachen  von  der  analogen  Flexionsen- 
dung des  bindevocallosen  Präsens  vielfach  ab,  steht  aber  in 
genauem  Zusammenhange  mit  den  Endungen  des  Imperfectums 
weiter  Conjugationaklasse,  resp.  des  Optativs  in  innigem  Zu- 
sammenhange. 

.  Präs.  act  Imperf.  sct. 

Sanskr.  tntud-u-s  abibhar-o-s 

Latein.    tntnd-e-rc 

tntnd-1-nut 
Grieeh.  «Wo«  OSiSo-oav 

(ans  iXx-aavzt)      (ans  iStSo-eavr). 

Die  Endung  us  wendet  der  Sanskrit  gleichmässig  für  das 


'■  gesammte  Perfectum,  sowie  für  das  Präteritum  der  zweiten 
C°uJugationsklasse  und  ausserdem  für  den  gesammten  Optativ 
•n.  Dass  sieb  diese  Endung  aus  einem  ursprünglichen  ant 
Teratümmelt  haben  könnte,  wie  bisher  die  allgemeine  Annahme     - 

,  wax,  ist  geradezu  eine  lautliche  Unmöglichkeit.  Bopp  ist  zu 
dieser  Ansicht  sichtlich  nur  desshalb  gekommen,  weil  im  Grie- 

i 
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sehen  die  Endung  ovtt  für  einige  Dialecte  in  ovat  abergebt 
denke,  dass  es  wohl  kaum  des  Hinweises  bedürfte,  dass 
ov  des  griechischen  etwas  durchaus  anders  ist,  als  das  n 
Sanskrit:  beide  Vocale  fallen  höchstens  in  der  Art  und 
ise,  wie  wir  Modernen  das  Griechische  aussprechen,  übereil 
altgriechische  Aussprache  hat  hier  aber  sicherlich  einen 
bthong'schen  Laut  hören  lassen,  und  wenn  wir  auf  die  ety- 
logische  Function  eingehen,  wie  doch  hier  ganz  unerlässlicb 
so  besteht  zwischen  diesem  griechischen  Diphthonge  und 
1  indischen  u  ganz  und  gar  keine  Verwandtschaft  Und  wo- 
wollte  man  die  Berechtigung  zu  der  Annahme  dedneiren, 
s  im  Indischen  die  Lautcombination  an  vor  folgendem  t  zum 
;ale  u  geworden  sei? 

Dagegen  zeigt  sich  ein  nicht  abzuläugnender  Zusammen- 
ig  der  indischen  Imperfectendung  us  mit  der  griechischen 
>erfectendung  oav.  In  beiden  Sprachen  ist  es  die  zweit« 
gugationsklasse,  wo  diese  Endungen  an  Stelle  des  zu  erw&r- 
len  nt.n  (zaf  verkürzt)  erscheinen,  denn  wenn  im  Grie- 
ichen  die  Endung  <tat>  auch  für  die  "erste  Conjugationsklasse 
ewandt  wird,  so  ist  dies  eine  Abnormität,  die  sich  nur  spä- 
i  Mundarten  wie  der  alexandrinische  Dialect  verstatten,  - 
t  wenn  das  Sanskrit  die  Endung  us  ausser  für  das  Imper- 
;  der  zweiten  Conjugationsklasse  auch  im  Perfectum  ge 
ucht,  so  besteht  auch  hier  in  sofern  eine  UebereinstünmuDg 
dem  Griechischen,  als  dieses  im  Perfectum  ausser  dem  go- 
lnlichen  äoi  (aus  am)  wenigstens  in  zwei  Verben  und  gerade 
wichen,  welche  der  altern  bindevocallosen  Formation  folgen, 
nothwendig  auf  uam  zurückzuführende  Endung  oäot  du- 
:en,  nämlich  in  foaat  und  ti£aut.  Also  im  bindevocaBofl* 
>erfectum  die  Endung  aavt  (zu  oav  abgekürzt),  im  binden- 
osen  Perfectum  die  Endung  aavu  (zu  ouat  umgeformt). 
Perf.  u-s[i]  Import  n-s 

Wenn  wir  voraussetzen,  dass  das  us  des  indischen  Perfec- 
is  zunächst  aus  usi  hervorgegangen  ist,  so  wird  die  bis- 
ige Auffassung  hiermit  einverstanden  sein;  gebühren  doch 
1  Perfectum  die  volleren  Ausgange  des  Präsens,  also  der 
»lausgang  i,  und  auch  diejenigen,  welche  für  die  allerfraheste 
t  den  Vocalausgang  i  auch  dem  Präteritum  vindiciren,  wer- 

der  Ansicht  sein,  dass  der  Abfall  des  i  immerhin  früher 
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Ar  das  Imperfectum  als  fflr  das  Perfectum  stattgefunden 
habe. 

Von  höchstem  Interesse  ist  es  nun,  dass  das  lateinische 
FeTfectum  in  der  dritten  Plnralperson  zwei  Ausgänge  gebraucht, 
Ttra  denen  der  eine  dem  für  das  Sanskrit  vorauszusetzenden 
usi,  der  andere  dem  griechischen  aavrt  entspricht:  jenes  ist 
die  Endung  ere,  dieses  die  Endung  erunt  oder  erunt,  jenes  hat 
WTiel  wir  wissen  stets  einen  langen  Bindevocal  e,  dieses  so- 
wohl langen  wie  kurzen,  womit  zu  vergleichen  ist,  dass  auch 
vor  der  zweiten  Singularendung  sti  sowohl  langes,  wie  kurzes  1 
als  Bindevocal  angewandt  wird.  Dass  hier  in  der  dritten  Plu- 
ralperson  nicht  wie  sonst  im  lateinischen  Perfectum  als  Binde- 
vocal ein  i,  sondern  ein  e  auftritt,  hat  seinen  Grund  wohl 
nur  in  dem  darauffolgenden  r,  welches  auch  sonst  überall  ein 
vorausgehendes  i  der  Endung  verschmäht  und  statt  dessen 
ein  e  verlangt. 

Bringen  wir  die  lateinischen  Endungen  ere  und  grünt  mit 
den  vorher  besprochenen  Endungen  des  Sanskrit  und  Griechi- 
schen in  einen  noch  näheren  Vergleich.  Das  dem  Griechischen 
aatt,  (aus  aam)  entsprechende  erunt  unterscheidet  sich  von 
diesem  durch  zweierlei.  Die  griechische  Endung  wird  ohne 
Bindevocal,  die  lateinische  Endung  mit  dem  zu  e  gewordenen 
Bindevocal  i  angefügt,  —  die  griechische  Endung  hat  ihr  aus 
dem  Präsens  stammendes  i  bewahrt,  das  lateinische  runt  bat 
dag  i,  welches  auch  hier  im  Auslaute  ursprünglich  gestanden 
haben  muss,  verloren  und  ist  in  sofern  weniger  ursprünglich 
ab  das  Griechische.  Das  lateinische  ere  unterscheidet  sich  von 
dem  indischen  us  einmal  durch  die  Beschaffenheit  des  Binde- 
vocalB,  der  dort  ein  zu  e  gewordenes  i,  hier  ein  u  ist  und  in 
dieser  seiner  Form  einerseits  mit  den  indischen  Dualen  thus 
und  tus,  andererseits  mit  dem  Bindevocale  u  des  altvedischen 
Aoristes  tur-u-shema  zu  vergleichen  ist  (vergl.  unten),  am  mei- 
sten aber  in  dem  Bindevocale  des  germanischen  Perfectums 
seine  .Analogie  findet,  denn  hier  wird  für  die  gesammte  Mehr- 
heit des  Indicativs  durchgängig  der  Bindevocal  u  angewandt 
Sodann  unterscheiden  sich  die  Perfectendungen  us  und  ere  da- 
durch, dass  die  indische  Flexionsendung  mit  dem  Consonanten  b 
auslautet,  während  im  Lateinischen  hinter  dem  zu  r  rhota- 
drten  s  noch  der  Vocal  e  erscheint.  Das  Sanskrit  muss  ur- 
sprünglich, wie  wir  oben  erörterten,  hinter  der  Endung  us  noch 
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den  prüsentischeu  Vocal  i  gehabt  haben,  eben  dies  i  hat  sich 
im  Lateinischen  ere*)  erhalten,  doch  (wie  sonst  überall  der 
lateinische  Schlussvocal  I)  zu  €  umgeformt  (vergl.  facili-s,  fädle 
aus  facili).  Die  älteste  Latiuität  hat  dies  i  auch  in  der  dritten 
Pluralperson  des  Präsens  (tremonti  r=  tremunt),  es  wird  nicht 
befremden  können,  dass  sich  dieser  Auslaut  i  (in  der  Umformung 
zu  e)  für  dieselbe  Person  des  Perfecta  auch  noch  in  spaterer 
Zeit  gehalten  hat,  da  das  lateinische  Perfect  an  Ureprünglicli- 
keit  und  Alterthümlichkeit  der  Endungen  vor  allen  übrigen 
verwandten  Sprachen  sich  auszeichnet-  Vgl.  das  oben  über  die 
dritte  Singularperson    des  lateinischen  Perfectums    Bemerkte. 

Ausser  der  gewöhnlichen  mit  nt  nti  gebildeten  dritten 
Pluralendung  tritt  uns  also  im  Sanskrit  and  Lateinischen  ein 
blosses  s  entgegen,  in  der  ersteren  Sprache  für  das  Präteritum 
der  Bindevocal  der  zweiten  Conjugationsclasse  und  für  den 
Optativ,  sowie  mit  Abfall  des  auslautenden  i  für  das  Perfeetam,  I 
im  Lateinischen  mit  Festhaltung  des  auslautenden  Vocales  und 
zugleich  mit  Khotacirung  des  s  für  das  Perfeetam.  Diesem  > 
analog  steht  eine  Bildung,  in  welcher  wir  diesen  Consonanten 
mit  der  vulgaeren  Endung  ant  anti  combinirt  finden,  nämlich 
im  bindevocallosen  Präteritum  des  Griechischen  in  der  Form 
aav  (aus  w«)  und  im  Perfectum  des  Griechischen  und  la- 
teinischen, dort  in  der  Form  von  aäat  mit  Feathaltung  des 
dem  Perfectum  ursprünglich  eigenen  Schlussvocales  i,  hier  in 
der  Form  von  runt,  mit  Abfall  des  Schlussvocales.  Alle  drei 
Sprachen  aber  geben  in-  Beziehung  auf  die  Anfügung  dieser 
Endungen  an  den  Verbalstamm  auseinander:  die  Griechen  wenden 
bindevocallose  Bildung  an,  die  Inder  und  Lateiner  haben  einen 
Bindevocal,  jedoch  in  verschiedener  Form,  jene  ein  u,  über- 
einstimmend mit  den  von  den  Germanen  für  die  Mehrheit  da 
Perfeetam  verwandten  Bindevocalen,  die  Lateiner  dagegen  mit  I 
einem  vor  dem  folgenden  r  zu  e  gewordenen,  entweder  langen 
oder  kurzen,  Bindevocal  i,  dem  nämlichen,  welcher  auch  in 
sammtlichen  übrigen  Personen  des  lateinischen  Perfectonm' 
gebraucht  wird. 

Wie  aber  sind  diese  abweichenden  Endungen  des  Perfecta 
zu  erklären  1  Ich  meinerseits  vermag  das  us  des  Sanskrit  in 


')  KJnigo   male   statt   ere  auch   die  Endung  eri:   dettori  Corp.  1 
.  1,  187;  habaeri  Vlrg.  G.  2,  427. 
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keiner  Weise  auf  älteres  nt  zurückzuführen.  Ich  glaube  nicht, 
dsss  jemals  hier  ein  anderes  consonantischeB  Element,  als  eben 
Dur  der  Zischlaut,  s,  der  Ausdruck  der  dritten  Pluralperson  ge- 
wesen ist  und  nehme  dasselbe  auch  für  das  lateinische  aus 
früherem  isi  entstandene  fire  an.  Widerspricht  aber  nicht  der 
Ausdruck  der  dritten  Pluralperson  durch  blosses  s  der  sonst 
für  die  Mchrheitsbildung  des  pluralen  Verbums  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  festgehaltenen  Norm?  In  allen  übrigen 
Mehrheiteformen  zeigten  sich  zwei  lautliche  Elemente,  von 
denen  das  eine  für  den  Personalbegriff,  das  andere  für  den 
Mehrheitsbegriff  functionell  war,  hier  aber  haben  wir  einen 
einzigen  Laut,  das  blosse  s.  Sollen  wir  demselben  die  Func- 
tion eines  Personalzeichens  oder  eines  Mehrheitszeichens  vin- 
diciren?  Im  ersteren  Falle  müsste  das  s  aus  dem  sonst  für 
die  dritte  Person  verwandten  t  entstanden  sein  und  es  fände 
alsdann  für  die  in  Frage  kommenden  Verbalformen  eine  prin- 
zipielle Identität  der  dritten  PInralperson  mit  der  dritten  Sin- 
gnlarperson  statt,  es  wäre  apus  sie  erlangten  in  letzter  In- 
stanz dasselbe,  wie  apat  er  erlangte.  Im  zweiten  Falle  würde 
das  b  in  adviachus  tutudus,  das  r  in  tutudere  dasselbe  sein, 
wie  das  s  in  dvishmas,  dvishtas,  dvishthas,  Xfisg  iSfus,  näm- 
lich das  gewöhnliche  Mehrheitszeichen  s,  jedoch  ohne  Hinzu- 
fiigang  eines  in  allen  übrigen  Fällen  zur  Bezeichnung  der 
dritten  Person  herbeigezogenen  t.  Wir  hätten  hier  also  einen 
Fall,  «o  für  die  dritte  Person  des  Plurals  bloss  der  Begriff  der 
Mehrheit,  aber  nicht  der  Begriff  der  Person  durch  ein  laut- 
liches Element  ausgedrückt  ist  Es  kommt  dies  sonst  auf  dem 
Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen  nicht  vor.  Aber  wir 
haben  schon  oben  bei  der  Erörterung  der  allgemeinen  Aus- 
drocksweise  des  Mehrheitsbegriffes  auch  die  semitischen 
Sprachen  zur  Vergleichung  herbeiziehen  müssen  und  dasselbe 
dürfen  wir  auch  hier  nicht  unterlassen.  Die  semitischen 
Sprachen  verfahren  beim  Ausdruck  der  ersten  und  zweiten 
Pluralperson  genau  so,  wie  die  indogermanischen,  indem  sie 
ein  für  den  Personalbegriff  functionelles  Lautelement  mit  einem 
langen  Vocale  verbinden,  der  auch  sonst  bei  ihnen  der  charak- 
teristische Ausdruck  des  Mehrheitsbegriffes  ist,  z.  B.  be- 
zeichnen sie  in  der  ersten  Mehrheitsperson  den  Personalbe- 
griff durch  den  Gonsonanten  n,  den  Mehrheitsbegriff  durch  langes 
u  oder  fi: 
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hebr.  arab. 

ksUI-D-n  katal-n-I 

wir  tadten.  wir  tödten. 

In  der  drittes    Mehrheitsperson  dagegen    lassen  sie  des 

Personalbegriff  unbezeichnet   und  fugen  das  lange  0  oder  a 

unmittelbar  an  den  Verbalatamm. 

hebr.  trab.  arab. 

kaial-n  katal-ä 

■  le  tOdten  sie  beide  tSdten. 

Genau  dasselbe  Princip  wie  hier  das  Semitische   hat    das 
Indogermanische  befolgt,  wenn  es  z.  B.  im  Indischen  heisst : 
dvish-m-aa         wir  hassen 
dvish-v-aa  vir  beide  hassen 

did-risha  th-n6    ibr  beide  habt  gehaart 
üidvishn-s  sie  haben  gehaast 

advlshn-i  sie  bassten 

dvUtgn  b  aie  mögen  hassen 

und  im  Lateinischen 

tntudi-m-ns  wir  haben  geschlagen 

tutude-re  sie  haben  geschlagen 
d.  L  für  das  wir,  ihr  ist  ein  Personalzeichen  und  zugleich  ein 
Mehrheitszeichen  (ein  mit  Bindevocal  a  oder  u  an  jenes  ge- 
fügte sj,  für  das  sie  ein  blosses  Mehrheitszeichen  (ein  mit 
Bindevocal  i  oder  u  unmittelbar  an  den  Stamm  tretendes  s) 
verwandt  worden.  Aus  der  Natur  der  drei  Personen  ergiebt  sich, 
dass  die  dritte  eines  dieselbe  speciell  bezeichnenden  Ausdruckes 
entbehren  kann :  die  erste  und  zweite  Person  des  Verbums  ent- 
hält ausser  dem  Prädicate  (dem  die  Thätigkeit  bezeichnenden 
Verbalstamme)  zugleich  noch  ein  bestimmtes  Subject  in  sich, 
bei  der  dritten  Person  des  Verbums  aber  ist  das  Subject  keines- 
wegs immer  ein  durch  die  'Endung  t  ausgedrücktes  Demon- 
strativum ,  vielmehr  wird  zur  dritten  Verbalperson  das  jedes- 
malige Subject  noch  besonders  durch  einen  zu  ihr  hinzuge- 
fügten Nominativ  ausgedrückt  Man  vergleiche,  was  wir  S.  lW 
über  die  „negative"  Begriffsbestimmtheit  der  dritten  Person 
im  Gegensatz  zur  ersten  und  zweiten  angedeutet  haben.  Ans 
diesem  Grunde  lassen  die  Semiten  auch  im  Singular  des  Ver- 
bums den  Begriff  der  dritten  Person  am  Verbum  unbezeichnet 
Und  dass  auch  in  den  indogermanischen  Sprachen  nicht  bloss 
wie  in  den  oben  angeführten  Plural-Formen  auf  us,  ere  die  dritte 
Person  unbezeichnet  gelassen  worden  ist,  sondern  dass  es  auch 
eine  analoge  Singular-Bildung  der  dritten  Verbalperson  gibt, 
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wird  sich  späterhin  beim  passiven  Aoriste  des  Sanskrit  an  den 
Formen  der  dritten  Personalperson  auf  i,  wie  akäri  er  wurde 
gemacht,  atödi  er  wurde  geschlagen  herausstellen. 

Nicht  bloss  im  Sanskrit  and  Latein,  sondern  auch  im 
Griechischen  liegt  die  Formation  der  dritten  Pluralperson  durch 
das  blosse  Mehrheitszeichen  s  vor,  nur  dass  diese  Bildung  eine 
auch  sonst  für  die  dritte  Pluralperson  vorkommende  Erweite- 
rung erfahren  hat  Wie  sich  nämlich  das  altdeutsche  sint 
(sind)  (=  skr.  santi,  lat  sunt),  trotzdem  es  eine  volle  Bezeich- 
nung der  dritten  Pluralperson  hat,  zu  sind-un  erweitert,  der- 
gestak,  dass  es  zu  seiner  alten  Mehrheitsendung  nt,  nd  noch 
eine  zweite  sonst  im  Perfeet  vorkommende  Mehrheitsenduug 
an  (aus  unt)  hinzufügt,  so  ist  auch  das  alte  s  der  indischen 
Endung  us  im  Griechischen  für  das  Imperfect  zu  o-«v[r],  für 
das  Perfectum  zu  ct-avrt  (später  <säai)  erweitert  worden.  Es 
ist  dieser  paragogiseben  Neubildung  auf  dem  Gebiete  des 
Griechischen  die  spätere  Imperativbilduug  auf  tuaav  zu  ver- 
gleichen, wo  sich  die  ältere  Plural-Endung  vta  unter  Aufgabe 
des  v  mit  der  an  sich  gar  nicht  hierher  gehörenden  Plural- 
endung aav  (nach  Analogie  von  &SlJo-aav)  verbunden  hat 
Bietet  nun  das  Sanskrit  bloss  die  einfache  Endung  s,  das 
Griechische  dagegen  die  daraus  entstandene  paragogische  En- 
dung s-ant  dar,  so  besitzt  das  Lateinische  bei  de  Formations- 
arten: die  einfache  in  der  Perfectendung  ere,  die  pnrago- 
göche  (genau  dem  griechischen  aäat  entsprechende)  in  der 
Perfectendung  erunt 

Die  bisherige  Auffassung  der  eben  erläuterten  Endungen 
laut  den  Zusammenhang  zwischen'  us  aav  aäert  unberück- 
sichtigt Es  ist  schon  früher  bemerkt,  dass  man  us  ohne  jeg- 
lichen Anhaltspunkt  an  den  Lautgesetzen  und  nur  dem  unge- 
fähren Klange  der  Laute  folgend,  wie  das  attisch  -  ionische 
oiwt  statt  om  erklärt  In  den  griechischen  Formen  auf  aav 
und  den  lateinischen  auf  runt  erblickt .  man  eine  Composition 
des  Imperfect-  resp.  Perfect-Stammes  mit  der  dritten  Plural- 
person des  Verbums  slpi,  sum.  Das  Lateinische  componirt  in 
der  That  seinen  Perfectstamm  mit  dem  Verbum  copulativum, 
jedoch  geschieht  dies  nicht  im  Indicativ  des  Perfectums,  son- 
dern in  dem  davon  ausgehenden  Piusquamperfectum,  Futurum 
ezactum,  sowie  auch  im  Opativ  jenes  Tempus;  immerhin  aber 
würde  sich  gegen  die  genannte  Auffassung  von  tutude-runtim 
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Wesentlichen    nichts  erhebliches   einwenden  lassen  als  dieses, 
dass  absolut  kein  Grund  abzusehen  ist,  weshalb  das  Lateinische 
gerade  in  3  plur.  des  indicativen  Perfectam  seine  ursprüngliche 
Flexionsendung  aufgegeben  und  statt  dessen  eine  Compositum 
gebildet  hätte.    Wenn  der  Grieche  ein  Tsw/iftivoi  elvi  for- 
mirt,  so  ist  dies  etwas  ganz  anderes,   denn  die    Lautgesetze 
nöthigen  ihn  hier  zu  einer  Umschreibung.    Aber  die  Auffassung 
von  tutud€-runt  als  einer  Composition  mit  dem   Hülfsverbtun 
verliert  alle  Plausibilität,  sobald  man  den  Zusammenhang  der 
Endung  runt  mit  dem    griechischen   aav  in  iSido-aav  aner- 
kennt.   Denn  wie  lässt  es  sich  rechtfertigen,  diese  griechischen 
Präteritumsformen  als  Compositionen  der  Wurzel  mit  dem  Co- 
pulatiwerbum  %aav,  oder  welche  Form  man  hier  für  den  Be- 
griff „sie  waren"  statuiren  mag?  Wie  soll  es    kommen,   dass 
gerade  die  älteren  bindevocallosen  Verben,  die  sonst   immer 
das  Ursprünglichere  zeigen,  in  der  dritten  Pluralperson  statt 
der  alten  Endung  vt,  eine  Composition  vorgenommen   haben, 
während  die  bindevocalischen  Verben,  denen  man   eine  Neoe- 
rung  weit  eher  zutrauen  könnte,  die  Composition  verschmähen? 
Und  muss  nicht  gerade  die  scharf  genug  in  die  Augen  fallende 
Uebereinstimmung  des  Griechischen   mit  dem   Sanskrit,  das 
nämlich  beide  Sprachen  für  die  bindevocalischen  und  für  die 
abgeleiteten  Stämme  die  Endung  n[t]  v[i]  festhalten,  dagegen 
für  die  ohne  Bindevocal  formirten  Wurzeln  die  Endungen  w 
und  aar  gebrauchen,  von  selber  drauf  hinweisen,  dass  man  h 
aav  etwas  anderes  als  eine  späte  Composition  mit  dem  Copo- 
latiwertram  zu  suchen  hat?   Endlich    darf  in    keiner  Wein 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  gerade  die  beiden  Perfeeti 
ol&a  und  totxa,  die  sich  vor  allen  übrigen  durch  treues  Fest- 
halten der  bindevocallosen  Formation  hervorheben,  in  8  plnr.dfe 
dem  aav  von  iSlSoaav  und  noch  mehr  dem  runt  von  tutudenmt 
entsprechende  Endung  ä&ai   (ans  aavtt)  haben.    Soll  and 
dies  aäat  Composition'  mit  dem  Hfllfsverbum  sein?    Viel  eher 
durfte  man  hoffen,  dieser  Erklärung  Glauben  zn   verschaflei. 
wenn  es  abgeleitete  Verben   auf  ia>  am  6m  u.  s.  w.  waren. 
welche  die  Endung  aäat  hätten ,  nicht  aber  gerade  die  beiden 
alten  Perfecta  oJSa  und  %otxa.    Deshalb  hat  man   denn  auch 
neuerlich  die  Auffassung  von    f[tf]  -  aäat  als  einer'  Composi- 
tion anfgegeben  und  das  erste  a  dieser  Verbalform  mit  dem 
a  des  dorischen  laäpt  in  Zusammenhang  gebracht    Dass  aber 
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nach  dies  nicht  genagt,  ergibt  die  Erklärung,  die  man  alsdann 
für  die  Form  sigäat  anwenden  mnss,  indem  man  dieselbe  als 
eine  falsche  nach  dem  Muster  iaäai  gebildete  Analogie  hin- 
stellt  und  ans  der  Reihe  der  alten  organischen  Bildungen  hinaus- 
weist  Diejenige  Erklärung,  welche  zu  einer  solchen  gewalt- 
samen Zwangsmassregel  nicht  zu ,  schreiten  braucht,  welche 
«2£äo~*  Xtsäoi  iiidoaav  als  alte  organische  Bildung  rechtfer- 
tigen kann ,  scheint  namentlich  mit  Rücksicht  aof  die  sonst 
klar  genug  hervortretende  alterthümliche  Flexion  dieser  binde- 
vocaliosen  Wurzeln  entschieden  den  Vorzug  zu  verdienen.  Da- 
mit ist  aber  auch  zugleich  die  Auffassung  für  das  lateinische 
tutuderunt  in  seinem  Verhältnisse  zu  tutudere  gegeben.  Bis- 
her sagte  man,  die  Form  auf  erunt  ist  die  ältere,  die  auf  ere 
eine  Abkürzung  derselben.  An  sich  ist  für  das  Lateinische 
die  Möglichkeit  eines  Abfalles  von  nt  durchaus  unwahrschein- 
lich ;  der  umbrische  Dialect ,  der  statt  erunt  die  Endung  uso 
hat,  z.  B.  bonuso  =  venerum,  kann  für  das  Lateinische  selbst- 
verständlich nicht  massgebend  sein  und  ebenso  wenig  die 
Abkürzungen,  welche  das  alte  lateinische  erunt  in  der  spä- 
teren Vulgärlatin iUt,  die  bereits  den  Uebergang  zu  den 
romanischen  Sprachen  bietet,  erfahren  hat.  Vgl.  Schuchardt 
Vulgärlatein  1,  282;  S,  119.  Die  der  älteren  Zeit  ange- 
hörenden Abkürzungen  dedrot  und  dedro  (=-  dedernnt)  auf 
der  Pisaurischen  Tafel  gehören  einem  zwischen  Lateinischem 
tmd  Umbrischem  in  der  Mitte  stehenden  Dialecte  an.  Ich 
denke,  dass  die  hier  gegebene  Auffassung,  die  das  bisher 
angenommene  Verhältniss  von  fecerunt  zu  fecere  umkehrt  .und 
fecere  als  die  ursprünglichere  Form,  fecerunt  als  eine  parago- 
1  irische  Weiterbildung  hinstellt,  in  dem  Zusammenbange  der  zu 
einem  und  demselben  Kreise  gehörenden  indischen,  griechischen 
and  lateinischen  Formen  ihre  hinlängliche  Begründung  ge- 
funden hat 

Die  dritten  Plural-Personen  auf  tE,  ran,  Site,  «rf. 
Dieser  Kreis  ist  aber  noch  zu  erweitern ,  indem  auch  die 
indischen  Medialendungen  auf  rö  und  ran  und  die  im  Zend 
vorliegenden  dritten  Personalendongen   des  Perfectum  in  den- 
selben hineingezogen  werden  müssen. 
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8  plur.  Perfuct.  t 

Acöv  I      Medium 

Skr.    a»  [11  (i-)  te 

L*t.    B-ro  , 

Znd.    a-rS  |         äi-re 

3  plur.  Optkt 
Skr.     n-s  j        r»-n 

Znd.    —  I       &-rei 

Du  für  3  plor.  aller  indischen  Optative  angewandte  s 
der  Endnng  us  hat  hier  unserer  Ansicht  nach  von  Anfang 
an  den  Anstaut  gebildet,  ebenso  nie  bei  dem  ua  des  indica- 
tiven  Präteritums;  das  s  der  Perfectendung  us  dagegen  hat 
ursprunglich  ein  noch  darauf  folgendes  i  gehabt,  welchem  das 
e  des  lateinischen  öre  entspricht  Im  Medium,  dessen  charak- 
teristischer Laut  gewöhnlich  in  einem  hinter  der  consonan- 
tischen  Endung  auftretenden  Vocaie  a  besteht,  sollten  wir  für 
den  Optativ  ein  dem  activen  3  entsprechendes  sa  erwarten,  für  das 
Perfectum  ein  Bai  oder  se,  welches  dem  für  das  Activ  voraus- 
zusetzenden s  [i]  entsprechen  wurde.  Da  das  auslautende  a 
des  Mediums  häufig  nasalirende  Erweiterung  erfährt,  so  wäre 
für  den  Opt.  med.  neben  sa  auch  die  Endung  sam  oder  Rani 
zu  erwarten. 

Optat.   act.     us,     med.  M,  IM,  um. 

Perf.  act.  n-s(i)  med.  bB 
Die  Endungen  sa  und  sam  würden  einer  Bildung  wie  in  2 
plur.  das  indische  dbva  und  dhvam ,  die  Endung  sam  würde 
dem  äthäm  des  Skr. ,  dem  ftäv  (up  des  Griechischen  ent- 
sprechen; in  der  3  plur.  des  Perfectums  wurde  das  mediale  se 
dem  activen  sfij  ebenso  gegenüberstehen,  wie  in  der  zweiten 
Singularperson  ein  iora-ttat  dem  &rwj-s. 

Diese  postulirten  Endungen  des  Mediums  aber  finden  sich 
nicht  Vielmehr  haben  die  wirklich  vorkommenden  Flexionen 
die  Eigentümlichkeit,  dass  statt  des  Consonanten  s  ein  r  er- 
scheint und  dass  der  hinter  a  auftretende  paragogische  Nasal 
nicht  m  sondern  n  ist:  im  medialen  Perfect  erscheint  re  statt 
se,  im  medialen  Optativ  ran  statt  sam.  Ueber  die  Anwendung 
des  dentalen  statt  des  sonst  gewöhnlichen  labialen  Nasals  ver- 
gleiche man  den  in  der  ersten  Singularperson  stattfindenden 
Wechsel  zwischen  mi  und  ni  im  indischen  Indicativ  und  Ooc- 
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jonctiT,  vielleicht  ist  auch  die  in  den  Veden  vorkommende 
Iroperativendung  (2  plur.)  tana  als  paragogische  Erwei- 
terung des  gewöhnlichen  ta  hierher  zu  ziehen.  Aber  für 
den  Uebergang  einer  Endung  se  in  re  haben  wir  zwar  im 
Lateinischen  und  Germanischen ,  aber  nicht  im  Sanskrit  eine 
weitere  Analogie,  und  ich  meinerseits  kann  mich  nicht  davon 
überzeugen,  dass  die  befremdliche  Endung  re  aus  einem  hier 
allerdings  zu  erwartenden  se  entstanden  sein  kann.  Vielleicht 
darf  man  annehmen,  dass  schon  in  den  frühesten  Zeiten  der 
Sprachbildung  dem  r  dieselbe  Function  eines  die  Mehrheit 
bezeichnenden  Lautes  vindicirt  worden  ist,  wie  dem  s,  dass 
also  immerhin  die  Medialendungen  ire  und  ran  ihrem  Conso- 
nanten  nach  mit  der  s  Endung  us  verwandt  sind,  aber  schon 
in  alter  Zeit  coordinirt  nebeneinander  gestanden  haben.  Im 
Zend  kommt  r  als  Mehrheitszeichen  nicht  Mos  in  dem  mit 
ire  bis  auf  den  Bindevocal  identischen  äire  des  Mediums,  son- 
dern auch  in  der  Endung  für  die  dritte  Person  des  actlven 
Perfecta  art  vor.  In  seinem  Ausgange  scheint  dieses  arö  un- 
mittelbar identisch  mit  dem  lateinischen  er£  zu  sein,  aber  die 
Genesis  des  in  beiden  Sprachen  vorkommenden  8  ist  hier 
sicherlich  nicht  dieselbe.  Ist  nämlich  das  kurze  8  im  latei- 
nischen ere,  wie  es  doch  unzweifelhaft  ist,  aus  älterem  i  ent- 
standen) wie  facile  aus  facili,  so  müssen  wir  dem  kurzen  ä  in 
der  zendischen  Perfectendung  are  dieselbe  Geltung  zuer- 
kennen, wie  in  den  Vocativen  der  Stämme  auf  tar  und  ar  z.  B. 
datare  o  Geber,  nare  o  Mann.  —  Das  e  ist  hier  ein  eupho- 
nischer Zusatz,  der  beim  Sprechen  nur  als  Halbvocal  gilt  und 
in  den  metrischen  Partien  des  Zend  keine  Silbe  für  sich 
bildet  In  gleicher  Weise  haben  wir  auch  des  schliessende  e 
in  äoühaxö  fuere  dädhare"  dedere  als  euphonischen  Nachschlag, 
als  eine  unorganische  Erweiterung  des  schliessenden  Conso- 
nanten  r  anzusehen.  Nun  kommt  zwar  auch  die  Schreibung 
äonhare  statt  äoühare  vor,  aber  ebenso  finden  wir  unter  den 
vorhin  zur  Vergleichung  herangezogenen  Vocativen  auch 
die  Schreibung  ätare  neben  atarö,  es  kann  daher  diese  Neben- 
form auf  e  der  hier  gegebenen  Erklärung  des  schliessenden  & 
keinen  Eintrag  thun.  Dies  are  wird  also  bis  auf  den  ver- 
schiedenen Bindevocal  genau  mit  dem  indischen  us  zusammen- 
fallen, wobei  wir  aber  immer  festzuhalten  haben,  was  wir  vor- 
her von  dem  Verhältniss  zwischen  indischem  os  und  ire  be- 
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tonen  mussten,  dase  das  s  nicht  aus  r  entstanden  ist,  sondern 
ein  in  der  ranctio.nellen  Bedeutung  gleichbedeutender  Laut  ist  — 
etwa  in  der  Weise  wie  n ,  m ,  v  als  Zeichen  der  ersten  Person 
mit  einander  wechseln.  Endlich  ist  auch  ätare  in  vfivarez- 
ätare"  und  vao6-ätare  hierher  zn  ziehen,  doch  wage  ich  über 
dieselben  ebenso  wenig  eine  Ansicht  auszusprechen  wie  Aber 
die  statt  eikoitarft  (3  plur.  perf.)  an  einer  Stelle  des  Jacna  (32, 
11)  vorkommende  Nebenform  cikoitares  oder  6ikoiteres. 

Ueber  die  lateinische  Perfeotenduog  BtT. 
Von  dem  langen  Bindevocale  I  (ei)  im  Singular  des  latei- 
nischen Perfectums  war  bereits  früher  die  Rede,  wir  haben 
nun  noch  das  lange  i  im  Auslaute  der  zweiten  Singularperson 
zu  erörtern.  Ebensowenig  wie  wir  oben  die  Ansicht  gelten 
lassen  konnten,  dass  der  auslautende  Vocal  von  tutudl  aus 
einem  a  hervorgegangen  sein  kann,  ebensowenig  sind  wir  im 
Stande,  die  Genesis  des  lateinischen  sti  aus  griechischem  -9a 
oder  a&a  (in  olc&a)  zuzugeben.  Zur  Erklärung  des  langen 
- 1  von  tutnd-I  mussten  wir  auf  das  indische  Intensivum  totnd-imi 
zurückgehn ,  für  das  lange  l  der  Endung  sti  fehlt  es  durchaas 
in  den  verwandten  Sprachen  an  einem  AnaTogon,  denn  überall 
bieten  diese  statt  sti  die  Endung  tha,  ausserdem  das  Griechische 
auch  die  Endung  d-ag  dar  (in  olad-ag  als  Nebenform  von 
ola»a). 

Am  häufigsten  ist  zum  Ausdruck  des  zweiten  Personalb«- 
griffs  in  den  indogermanischen  Sprachen  die  Lautcombination 
tu,  thu  oder  su  verwandt;  sie  hat  sich  erhalten  in  den  En- 
dungen sva,  dtiva,  dhvam,  dhvät,  dhvfi,  aber  häufig  genug 
mussten  wir  dieselbe  auch  da  voraussetzen,  wo  die  Sprache 
für  die  zweite  Person  blosses  t,  th  oder  s  darbietet,  z.  B.  in 
atudata  ihr  schlugt,  tudatba  ihr  schlagt,  tudasi  du  schlägst, 
tndase  du  schlägst  (med.)  —  denn  es  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  diese  Formen  aus  atndatva,  tudathva,  tudasvi,  tudasvfi 
hervorgegangen  sind.  Dagegen  setzen  wir  diesen  Aasfall  des 
u  weder  für  die  singulare  Imperativendung  dhi  fhi,  0\)  noch 
die  im  Singular  des  Perfecta  und  im  Griechischen  aucb 
im  Präsens,  im  Imperfect,  im  Conjunctiv  und  Optativ  erschei- 
nende Endung  tha  (#«,  ff*«)  voraus.  Wir  sind  der  Ansicht, 
dass  das  auslautende  i  und  a  dieser  zweiten  Singularperson 
keineswegs  in  dieselbe  Kategorie  gehört,  wie  das  i  von  mi,  si, 
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ti,  wie  das  a  des  medialen  sva  und  ta,  sondern  dass  es  die- 
selbe Function  hat,  wie  das  oben  erwähnte  ü  in  den  für  die 
meisten  Formen  der  zweiten  Person  vorauszusetzenden  ta  tlra  so. 
Mit  einem  Worte:  es  gibt  ursprünglich  in  den  indogermanischen 
Sprachen  drei  verwandte,  aber  durch  den  vocalischen  Anstaut 
verschiedene  Grundelemente  zur  Bezeichnung  des  zweiten 
PerBonalbegriffs  nämlich  t&,  ti,  tu  (thä,  thl,  thü).  Die  Ent- 
stehung derselben  haben  wir  fblgendermassen  zu  denken.  Das 
Zeichen  der  ersten  Person  ist  der  blosse  Nasal,  das  Zeichen 
der  dritten  Person  die  blosse  dentale  Muta  t,  jener  drückt  das 
„ich",  dieser  das  „nicht- Ich"  ans.  Um  rar  die  zweite  Per- 
Bon  einen  Ausdruck  zu  haben,  ging  man  von  der  dritten  Per- 
son, dem  „nicht  -  Ich"  aus.  Die  zweite  Person  hat  dies  mit 
der  dritten  gemein,  dass  sie  ebenfalls  ein  „nicht  -  Ich"  ist, 
aber  sie  ist  nicht  wie  die  dritte  ein  „nicht -Ich"  schlecht' 
hin,  sondern  bezeichnet  ein  zum  „loh"  in  Beziehung  gesetztes 
„nicht -Ich",  ist  gleichsam  ein  besonderer  concreter  Fall  des 
„nicht-Ich"  und  muBS  als  solcher  von  dem  „nicht-Ich 
schlechthin"  durch  einen  lautlichen  Zusatz  geschieden  werden. 
Dies  ist  nun  geschehen  durch  einen  der  drei  Grandvocale  a, 
i,  u:  dem  t  der  dritten  Person  steht  als  zweite  Person  ein  aus 
jenem  hervorgegangenes  ta;  ti,  ta  gegenüber. 

Die  Sprache  gebraucht  aber  in  der  Verbalflexion  die  Vo~ 
cale  a,  i,  n  nicht  blos  zur  Unterscheidung  der  zweiten  Person 
von  der  dritten,  sondern  gibt  ihnen  noch  weitere  Functionen,  sie 
bezeichnet  z.  B.  bei  einer  jeden  der  drei  Personen  durch  hinzu- 
gefügtes a  das  Medium,  durch  hinzugefügtes  i  die  Gegenwart 
Hierdurch  können  nun  für  die  zweite  Person  zwei  Vocale 
zusammenkommen  und  für  einen  solchen  Fall  wählte  man 
von  den  drei  Zeichen  der  zweiten  Person  (ta,  ti,  tu)  gewöhn- 
lich die  Form  tu:  das  u  der  Endung  ta  ging  vor  dem  i  der 
(legenwart,  vor  dem  a  des  Mediums  in  den  Halbvocal  v  über, 
bis  er  später  gänzlich  ausfiel.  Wollte  man  statt  tu  die  gleich- 
bedeutende Form  ta  (tha)  wählen,  um  sie  mit  den  i  der  Gegen- 
wart zu  verbinden ,  so  musste  sich  die  Corobination  ta-i  (tha-i) 
ergeben.  Das  Perfectum  hat  im  Activum  ursprünglich  die  auf 
'  ■  ausgehenden  Endungen  des  Präsens,  daher  sollte  man  für 
olooVein  ole&at,  für  tatöditha  ein  tntödithai  erwarten,  aber 
hier  ist  in  den  meisten  Sprachen  wie  in  fast  allen  übrigen 
Endungen  des  activen  Perfectums  das  auslautende  i  geschwnn- 
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den.  Nur  das  Lateinische  ist  es,  welches  für  seine  zweit«  Per- 
son das  auslautende  i  bewahrt  hat;  das  für  das  Indische  tutö- 
ditha  vorauszusetzende  tutodithai  hat  sich  im  Lateinischen 
tutudist),  tatudistei  erhalten.  Das  auslautende  l  oder  ei  ist 
hier    wie    in    puerf  hominl    aas    ursprünglichem    ai  hervor- 


Wir  vindiciren  hiermit  der  zweiten  Singularperson  des  la- 
teinischen Perfectums  ein  hohes  Alter,  aber  muss  nicht  auch 
sonst  das  lateinische  Perfectum  in  seinen  Endungen  auf  grosse 
Ursprünglichkeit  Anspruch  machen?  Auch  in  der  dritten  Per- 
son des  Plurals  tutudere  hat  es  das  auslautende  i  bewahrt, 
was  sonst  von  allen  übrigen  Sprachen  nur  das  Griechische  ge- 
than  hat,  und  ebenso  steht  es  in  der  zähen  Festhaltung  des  i 
in  der  dritten  Singularperson  tutudit  allen  übrigen  Sprachen 
voran. 

2.     Flexionsendungen  de»  Perfectums 
in  den  SabJectlT-Modi  nnd  dem  Partizipium. 

Die  Subjectivmodi  werden  vom  Perfectum  viel  seltener  all 
vom  Präsens  formirt,  am  häufigsten  von  den  präsen tischen 
Perfecta.  Bios  das  Germanische  macht  hier  eine  Ausnahme 
für  den  Optativ,  der  vom  Perfectum  fast  noch  häufiger  als  vom 
Präsens  gebildet  wird.  Es  hängt  dies  mit  der  veränderten  Be- 
deutung des  germanischen  Perfectums  zusammen,  welches  nicht 
blos  wie  das  lateinische  Perfectum  den  Aorist,  sondern  auch 
das  Imperfectum  ersetzen  muss  (der  Optativ  des  germanischen 
Perfectums  entspricht  seiner  Bedeutung  nach  im  Allgemeinen 
dem  sogenannten  Conjunctiv  Imperfecti  des  Lateinischen). 

Da  das  Perfectum  ursprünglich  seine  Endungen  ohne 
Bindevocal  anragt,  so  versteht  sich  von  selber,  dass  auch  die 
Subjectivmodi  und  das  Participium  Perf.  ohne  Bindevocal  formirt 
sind.  Im  Indicativ  ist  die  bindevocallose  Flexion  mehrfach  ge- 
trübt worden,  in  den  übrigen  Modis  hat  sie  sich  in  des 
meisten  Sprachen  viel  reiner  erhalten. 

I.  Imperative  desPerfects  sind  für  alle  Sprachen. 
die  den  Indicativ  des  Perfectums  bilden,  nachzuweisen.  Im 
Sanskrit  nur  ohne  Bindevocal  und  nur  in  wenigen  Beispiele» 
der  Vedensprache :  3  sing,  babhü-tu  er  sei,  2  sing.  sied. 
vavrit-Bva  er  verweile.  —  Im  Zend  2  Bing.  med.  öicnh-« 
offenbare,  2  pl.  fravoiz-dum  wisst  —  Viel  häufiger  im  Grietti- 


Flexionsendungen  etc.  493 

sehen  mit  den  bindevocaüosen  Endungen  des  Präsens  didt-9-t 
$o*a-$i,  oWi-no  Sasatw,  öiSt-rt  %ara-%t  u.  8.  w.  Dann 
aber  auch  mit  Uebergang  in  die  bindevocaüose  Flexion 
aveoya  yr/wve,  xsx^äysre,  xexqfiysTa.  Häufiger  der  mediale 
oder  passive  Btets  bindevocallose  Imperativ,  auch  von  nicht  prfi- 
sentischen  Perfectis,  n&nifa  nin^iao.  —  Im  Lateinischen 
gibt  es  nur  einen  einzigen  Imperativ  des  Perfectums  und  zwar, 
was  nicht  unbeachtet  gelassen  werden  darf,  ohne  Bindevocal 
gebildet,  nämlich  von  dem  präsentischen  Perfectum  memini: 
memen-to,  memen-tote.  —  Auch  das  Gotische  hat  nur  einen 
einzigen  Imperativ,  nämlich  von  dem  präsentischen  ög  ich 
fürchte,  aufzuweisen.  Hier  zeigt  sich  ein  bemerkenswerter 
unterschied  von  den  Imperativen  des  bindevocallosen  Präsens, 
es  besteht  nämlich  für  2  sing,  die  Flexionsendung  s;  die  Form 
lautet  nämlich  og-s  fürchte.  Es  vergleicht  sich  diese  Forma- 
tion den  griechischen  Imperativen  Sö-g,  9-i-s  a%-£$.  Wir  lassen 
dahingestellt  ob  dies  s  sich  ans  dem  #»  des  griechischen 
%<nadt  entwickelt  hat. 

H.  Conjunktive  des  Perfects  sollten  nach  S.  492 
mit  kurzem  &  gebildet  sein.  Im  Sanskrit  scheint  ihr  Vor- 
kommen fraglich  zu  sein.  Benfey  führt  als  Beispiel  das  ve- 
dische  vävridh-a-nte'  (3  ptor.  med.)  an.  —  Häufiger  im  Grie- 
chischen: mit  kurzem  Modusvocal  die  homerischen  sti-o-fuv 
nmotd-O'/Mv,  tÜ'fta.  Sonst  bindevocalische  Formation  mit 
langem  «  und  q  Stii-a,  ieäl-^s.  —  Für  das  Medio-Passivum 
gewöhnlich  Umschreibung  mit  dem  passiven  Participium  Per- 
fecta, doch  auch  xaxcäftai,  pspväfiat.  —  Uebergang  in  die 
bindevocalische  Formation  (langer  Gonjunctiwocal  a)  auch  durch- 
gangig im  Zend,  wo  die  Gonjunctive  häufiger  als  im  Sanskrit. 
Vom  Perfectum  der  Wurzel  as:  äonh-ä-t,  äonh-ä-ma,  äonh-ä-n, 
3  dual  äonh-ä-tem. 

HL  Optative  des  Perfects.  Zunächst  bindevocaüose 
Formation  durch  die  Modusvocale  iä  und  i.  Im  Sanskrit 
nictit  selten  in  den  Veden:  babhü-jäm,  -jäs,  -jät,  -jama, 
•jus,  2  dual,  -jätam;  im  Medium  vavrit-lthas,  -Itha,  -Imahi, 
3  dual,  -jätam.  —  Im  Zend  mit  derselben  Formationsweise, 
wie  im  Sanskrit:  shushu-jä-m  ich  gehe,  tutu-jäo  du  könnest, 
vld-jä-t  er  wisse.  Doch  kommt  auch  Uebergang  in  die  bindc- 
vocallose  Formation  vor:  väverez-oi-t  erthue.  —  Im  Griechi- 
schen erscheint  bindevocallose  Formation  bei  den  auf  «  aus- 
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gehenden  Wurzeln:  iota-lq-v  u.  s.  w.  Die  Perfecte  oUa  and 
iiita  schieben  vor  m?  ein  e  ein:  eW-ety-v  ieät-el^-v.  Die  übri- 
gen haben  o  vor  dem  Optativzeiehen  wj:  nstpvy-Q^-y  nsnotü- 
oiy-v.  Daneben  aber  auch  die  gänzlich  der  bindevocalischen 
Weise  folgenden  Imperative  ney-evyoi-fu.  —  Auch  das  Latei- 
nische hat  einen  Optativ  des  Perfectums:  tutnd-erim;  doch  ist 
hier  die  Analogie  der  verwandten  Sprachen  verlassen ;  denn  in 
der  Endung  erim  haben  wir  eine  Compositum  mit  sim  (in  der 
alteren  Form  esim)  zu  erblicken,  worüber  später.  —  Das  Ger- 
manische hat  als  Optatiwocal  des  Perfecta  stets  langes  i, 
welches,  wo  es  im  Auslaute  steht,  verkürzt  wird.  Althoch- 
deutsch : 

gib-l         -T-a       -i  [  i-mes     n-t       in 

Im  Gotischen  wird  statt  des  langen  I  ein  ei  geschrieben;  ab- 
weichend vom  Altdeutschen  ist  1  sing.,  wo  die  Endung  ja» 
lautet.     Wir  haben  dieselbe  bereits  oben  aus  iä-(m)u  erklart, 
geb-jao    -ol->    -1 1  ai-ms    -dt    -ei-na  |  oi-va    ei-t*. 

IV.  ActiveB  Participium  PerfectL  Anch  diejenigen 
indogermanischen  Sprachen,  denen  das  Perfectum  für  das  ver- 
bum  finitum  abhanden  gekommen  ist,  nämlich  das  Slavische 
und  Litauische,  haben  das  active  Participium  des  Perfectums 
bewahrt;  dagegen  fehlt  es  dem  Lateinischen.  Durchgängig 
findet  hier  ein  Unterschied  vom  Präsens  statt.  Das  ursprüng- 
liche Stammsuffix  des  Participium  Perfecti  lautet  vat  oder 
vas;  die  Form  vat  ist  als  die  ursprüngliche  anzusehen,  die 
Form  vas  als  eine  daraus  hervorgegangene  Entwicklung.  Es 
findet  einerseits  Verstärkung  des  Vocals  a  sowohl  durch  Nasa- 
lirung,  wie  durch  Vocal Verlängerung  statt :  vänt  väns ,  anderer 
seits  aber  auch  Verkürzung  durch  Syocope  des  Vocals  statt 
nnd  in  diesem  Falle  muss  das  v  sich  zu  u  vocalisiren:  vas 
ist  zu  üs  geworden.  Dem  Sanskrit  und  Griechischen  ist  die 
Betonung  des  Suffixes  gemeinsam. 

Sanskrit  Nom.  masc  vid-vän  wissend  (aus  vid-vänt), 
neutr.  vid-vat,  Gen.  mit  verkürzter  Suffixform  us:  vid- 
uah-aa.  Nom.  fem.  vid-ush-l.  —  Ebenso  Zend:  Nom.  masc. 
vid-väo,  Gen.  vid-ush-o.  —  Griechisch  mit  Ablaut  des  a  zu 
o ,  Nom.  sing,  /«  J  -  nie  aus  rstS  -  m*z ,  neutr.  tsuS  -  /©(  (aas 
Ftti-  r6e),  Gen.  fsii  -  f6v-oe ;  Nom.  fem.  mit  Verkürzung  des  Suf- 
fixes zu  vf.  rti-vta  aus  ,ti-v<t-ut.    Die  spätere  Sprache  ver- 
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liert  du  ,,  die  homerische  hat  es  noch  behalten.  —  Go tisch 
nur  in  zwei  Beispielen  mit  substantivischer  Bedeutung:  vid- 
vöd-s  (Zeuge),  ber-us-jös  (Eltern  von  bar  ich  habe  getragen)- 
im  ersteren  Beispiele  ist  der  ursprünglich  auf  vöd  ausgehende 
Stamm  durch  a  erweitert  worden  (Stamm  vid-vöd-a)  vgl.  das 
analog  behandelte  Participium  Präsentia.  —  Altslavisch: 
Nom.  masc  nent.  pek-ö  (aus  dem  Stamme  pek-us  mit  Abfalle 
des  Auslautes).  —  Litauisch:  Nom.  msc.  kep-ens-  In  den  bei- 
den zuletzt  genannten  Sprachen  tritt  das  Stammsuffiz  us  in 
den  übrigen  Casus  wieder  hervor. 

V.  Medial-Passives  Participium  Perfecti  hat  sich 
nicht  bloB  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen,  sondern  auch 
im'  Germanischen  erhalten,  während  hier  das  passive  Perfectum 
fllr  das  verbum  finitum  gänzlich  erloschen  ist 

Im  Sanskrit  dieselbe  Endung,  wie  im  bindevocallosen 
Präsem  mit  der  Endung  ana.  —  Dieselbe  Endung  auch  im 
Germanischen,  jedoch  mit  Verkürzung  des  anlautenden 
&  zu  a: 

Skr.  m.  tntad-lna-B    Go.  gib-au-n    Ahd.  geb-tne-r 
f.    tatad-äni  gib- an a  geb-ana 

n.  tntnd-änam  gib-Mivta  gob-xim-ß. 

Im  Sanskrit  ist  die  Bedeutung  die  mediale,  im  Germani- 
schen die  passive. 

Wie  das  Sanskrit  mit  dem  Germanischen ,  so  stimmt  das 
Griechische  im  'Wesentlichen  mit  dem  Zend  zusammen.  Das 
Griechische  Perfect  lautet  pivo  stets  ohne  Bindevocal  an  den 
Stamm  gefugt  Im  Zend  ist  das  Suffix  mit  Elision  des  Voca- 
les  zu  mnä  verkürzt.  Die  Anfügung  aber  ist  hier  wenigstens 
hinter  consonantisch  auslautender  Wurzel  eine  bindevocalische 
und  zwar  mit  Bindevocale  e.  Beide  Sprachen  stimmen  auch 
darin  überein,  dass  die  Bedeutung  sowohl  medial,  wie  passi- 
visch ist 

Grieob.  m.  rmX-fuvo-t       Zend.  dldh&r-(-mno 

f.    rtriX-fterä  didhar  ä-irnia 


Accentuation  des  Perfee  toms. 

Im  Sanskrit  ist  das  Accentuationsprincip  des  Perfectums 
dasselbe  wie  für  die  Präsentia  der  2  Conjugationsklasse,  und  zwar 
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fflr  die  nicht  reduplicirenden  Präsentia.*)  Im  Sing.  Indie. 
act  fällt  der  Ton  auf  die  Wurzelsilbe,  also  babandh-a  (band) 
baband-dha  babandh-a,  dadäu  dada-tha  dadau  u.  s.  w.  — 
In  allen  übrigen  Ferfectformen  bat  die  Endung  den 
Ton,  und  zwar  die  zweite  Silbe  der  Endung,  wenn  diese  mit 
i  anlautet,  sonst  aber  die  erste  (aucb  wenn  diese  aus  dem 
Bindevocale  a  besteht):  babandu-imä  babandh-a  babandh-us 
babandh-ava  babandh-äthus  babandh-e  babandh-ishe  babandhi- 
mabe  babandh-athe  babandh-ire,  babandh-jäm,  babandh-vän. 

Ausnahmen.  1)  Wird  2  sing.  Ind.  act  durch  itha  gebil- 
det, so  hat  entweder  die  Wurzel  oder  die  Endsilbe  den  Ton : 
babandh-itha  (wie  babandh-a)  oder  babandh-itha  (wie  babandh- 
imä).  Es  kann  aber  dann  auch  willkürlich  die  Reduplications- 
silbe  oder  gar  der  Bindevocal  i  betont  werden:  babandh-itha 

L  2. 

(wie  neneg-mi,  bebhed-mi)  oder  babandh-itha  (was  sonst  ganz 
ohne  Analogie  ist). 

2)  Die  passive  Participialendung   äna  ist  in    den  Veden 

entweder  nach  der  allgemeinen  Regel  betont:  dadric-anas,  oder 
sie  ist  raytonirt  dadris-änas.  Diese  zweite  Betonungsweise  ist 
im  späteren  Sanskrit  die  einzig  gebräuchliche  geworden. 

In  den  Veden  kommt  für  das  Perfectum  aber  bisweilen 
noch  ein  zweites  Accentuationsprincip  und  zwar  nach  Willkür 
zur  Anwendung,  nämlich  Betonung  der  Rednplicationssilbe: 
z.  B.  dadrik-she  dädric-e'  dadric-re.  So  waren  auch  die  Prä- 
sentia der  zweiten  Conjugationsklasse,  freilich  nur  dann ,  wenn 
sie  langvocalische  KeduplicationBsilbe  haben,  im  sing.  Ind.  auf 
der  Reduplicationssilbe  betont. 

Im  Griechischen  Perfectum  ist  die  normale  Acceu- 
tuation  des  Sanskrit  für  das  Verbum  infinitem  gebräuchlich: 
elt~eas  teivfi-fiivot ;  für  das  Verbum  finitum  ist  durchgängig 
das  phonologische  Accentuationsprincip  des  Griechischen  zur 
Anwendung  gekommen. 


*)  Auch  die  reduplidrenden  Prieeatia  werden  ursprünglich  wie  die 
nicht  reduplidrenden  Präsentia  nnd  wie  die  reduplidrenden  Perfecta  re- 
auplioirt  worden  sein,  aber  sie  haben  deren  Analogie  mehrfach  i 
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3.  Bednplioatfon  des  Perfectums. 


Die  Iteduplicationssilbe,  welche  dem  Begriffe  des  Perfectums 
durchaus  wesentlich  ist,  hat  sich  bis  auf  wenig  Ausnahmen  im 
Sanskrit*),  im  Zend  und  im  Griechischen  durchgängig  erhalten; 
abgefallen  ist  sie  nämlich  nur  in  wenigen  prasentischen  Per- 
fecta, Sanskr.  vöda  ich  weiss,  Zend.  voida,  Griech.  Mia.  Das 
Lateinische  dagegen  lässt  häufig  einen  Abfall  der  Redupli- 
cationssilbe  eintreten,  noch  häufiger  ist  dies  im  Gotischen  der 
Fall,  wo  die  Reduplicationssilbe  nur  dann  beibehalten  wird,  wenn 
das  Perfectnm  dieselbe  Form  des  Wurzelvocales  wie  des  Prä- 
sens hat,  z.  B.  salta  sai-salt,  auch  teka  tai  tök  (aus  taka  tai- 
täk)  und  vaia  vai-vö  (aus  väja  vai-vä).  In  allen  übrigen 
Fällen  hat  das  Gotische  die  Reduplicationssilbe  abgeworfen. 
Durchgängig  ist  dieses  ferner  geschehen  im  Participhim  Pas- 
siv des  gotischen  Perfectums.  Wir  haben  zu  scheiden  zwi- 
schen den  consonantiscb  und  den  vocalisch  auslautenden  Verbal- 
stämmen. 

L   Consonantiscb.  anlautende  Verbalstämme. 

Das  Sanskrit  hat  in  seiner  Reduplicationssilbe  kurzen 
Vocal,  entweder  ä  oder  I  oder  ü,  je  nachdem  die  Wurzelsilbe 
auf  den  Vocal  ä  oder  I  oder  ü  zurückgeht.  In  den  Veden  ist 
das  a  der  Beduplicationssilbe  bisweilen  verlängert. 

Eine  Ausnahme  erleidet  dies  Reduplicationsgesetz  blos  bei 
der  Wurzel  bhü  (sein):  ba-bhüva  statt  des  zu  erwartenden 
bu-bhüva,  —  Sodann  noch  einige  scheinbare  Ausnahmen,  die 
in  der  Natur  der  Halbvocale  j  und  v  ihren  Grund  haben.  Ei- 
nige Wurzeln  nämlich,  welche  hinter  ihrem- anlautenden  Con- 
ßonanten  die  Lautverbindung  ja  oder  va  haben,  nehmen  in  der 
Beduplicationssilbe  statt  des  Vocales  a  ein  i  resp.  u  an,  je 
nachdem  in  der  Wurzel  ein  j  oder  v  steht:  svap  schlafen;  su- 
Bhvapa  —  TJadh  vi-vjädha.  Analog  ist  es,  wenn  einige  mit  ja 
und  va  anlautende  Wurzeln  zur  Beduplicationssilbe  den  Vocal 
i  resp.  u  haben:  jag  (opfern)  i-jäga,  vaö  (sprechen)  u-vääa. 

*j  Doch  lässt  die  Vedenipractie  bisweilen  willkürlichen  Abfall  der 
UcdnplicatioiiMllbe  eintreten. 
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Was  den  anlautenden  Consonanten  der  Wurzelsilbe  betrifft, 
so  gelten  hierüber  die  S.  139  angegebenen  Normen.  Verein- 
zelt ist  es,  dass  der  anlautende  Palatal  der  Wurzeln  gi  (sie 
gen)  und  ei  (sammeln)  hinter  der  Reduplicationssilbe  zu  einem 
Guttural  wird:  gi-gäja,  ei-käja. 

Das  Zend  steht  bezüglich  der  Reduplicationssilbe  conso- 
nantisch  anlautender  Wurzeln  auf  dem  Standpunkte  des  Sanskrit. 
Nur  wird  bisweilen  nicht  Mos  wie  in  den  Veden  das  kurze 
a, '  sondern  auch  das  kurze  i  und  u  der  Reduplicationssilbe 
verlängert:  dä-dareca  yi-vt$S  tü-tava.  Diphthongische  Verstär- 
kung des  kurzen  i  der  Wurzelsilbe  in  voi-vidäite  (3  dual  med. 
der  Wurzel  vid). 

Statt  a  hat  ein  i  die  Reduplicationssilbe  bei  der  Wurzel 
dar:  di-dhära  statt  da-dhära. 

Auch  das  Lateinische  verhalt  sich  darin  wie  das 
Sanskrit,  dass  in  der  Reduplicationssilbe  der  kurze  Wurzel- 
vocal  erscheint,  jedoch  ist  der  Wurzelvocal  a  in  derselben  zn 


cano  ce-cini,   cado  ce-eidi,  tendo    te-tendi  pello    pe-puli 
(WurzelTOcal  a). 

disco  di-dici. 

tundo  tu-tudi,  pungo  pu-pugi,  curro  cu-curri. 

Das  Perfect  von  posco  (u-Wurzel)  behält  in  der  Redupli- 
cationssilbe die  Ablautsform  der  Wurzel:  po-posci.  Das  Per- 
fect von  caedo  (i-Wurzel)  hat  gleich  den  Perfecten  der  a-Wnr- 
zeln  in  der  Reduplicationssilbe  ein  e :  ce-etdi.  ■ 

Ueber  Abfall  der  lateinischen  Reduplicationssilbe  s.  n. 

Ueber  die  Wiederholung  des  Consonanten  s.  S.  1S9. 

Das  Griechische  und  Gotische  weichen  darin  von 
den  übrigen  Sprachen  ab,  dass  der  Vocal  der  Reduplications- 
silbe, unabhängig  von  dem  Wurzelvocale,  für  alle  Wurzeln  der 
nämliche  ist  Im  Griechischen  ist  er  constant  ein  t  (war  also 
vor  dem  Auftreten  des  Ablautsgesetzes  durchgängig  ein  a;  es 
ist  das  im  Skr.  in  dem  einzigen  ba-bhüva  sich  zeigende  Prin- 
cip  zur  allgemeinen  Geltung  gekommen).  —  Der  gotische  Re- 
dnplicationsvocal  geht,  soweit  sich  die  Reduplicationssilbe  erhal- 
ten hat,  auf  die  Vocalform  i  zurück  (wie  in  den  reduplidrenden 
Präsentia  des  Griechischen  »i-Ay«  u.  s.  w.).  Doch  ist  dies  i 
kein  kurzes  geblieben,  sondern  zum  Diphthongen  ai  verstärkt, 
wie  in  dem  Zendischen  voi-vldäits. 
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In  der  Wiederholung  der  anlautenden  Consonanz  scheut 
sich  die  griechische  Sprache  beim  Perfectum  mehr  als  alle 
übrigen  vor  jeglicher  Härte.  Wurzeln  mit  Einem  anlautenden 
Consonanten  haben  denselben  auch  in  der  Reduplicationssilbe: 
Itiytai  Xi-loma;  Wurzeln  mit  zwei  anlautenden  Consonanten 
redupliciren  den  anlautenden  Consonanten,  aber  nur  dann,  wenn 
die  anlautenden  Consonanten  der  Wurzelsilbe  so  beschaffen  sind, 
dass  der  Vocal  der  Reduplicationssilbe  dadurch  nicht  zu  einer 

rhythmischen  Länge  wird  iqvm  ti-rffv/iat  (  « ),  yQonpus   yt- 

tQatfa  (^  v  «).  Ist  dies  letztere  der  Fall ,  so  ist  der  anlau- 
tende Consonant  der  Reduplicationssilbe  fast  stets  abgefallen 
und  die    Reduplicationssilbe  alsdann  dem   Augmente    gleich: 

ipvx*0    $tyv%t*   statt   ni\pv%a    ( ^),    n%i\(StSw    %n%ifca    ■'**' 

uintißtt  ( )  u.  s.  w.    Doch  kommt  dieser  Regel  zuwider 

auch  xixzfii*at  ( ),  iidpiput  ( ■->),  MaTipta  ( «)  d.  i. 

Gbarrpu  vor.    In  Uebereinsthnmung  mit  ihr  steht  die  Redupli- 

cation  der  mit  q  beginnenden  Wurzeln:  $fnxw  XqQiqia  ( ), 

denn  anlautendes  q  verdoppelt  hinter  vorausgehendem  Vocale 
seinen  consonantischen  Laut  Ueber  die  Substituirung  der  Tenuis 
statt  der  Aspirata  s.  S.  139. 

'  Das  Gotische  nimmt  an  der  Wiederholung  der  Aspirata 
in  der  Reduplicationssilbe  so  wenig  wie  das  Lateinische  An- 
stoss  (die  Aspiraten  haben  in  beiden  Sprachen  den  ursprüng- 
lichen Laut  der  Aspiraten  verloren,  sie  sind  Spiranten  gewor- 
den): halda  hai-hald.  Anlautende  Doppekonsonanz  st,  sk,  hv 
wird  in  der  ReduplicatKrosaiTbe  unverändert  wiederholt:  stauta, 
stai-stait,  von  jeder  anderen  Doppelconsonanz  nur  das  erste 
Element:  fraisa  fai-frais,  hlaupa  haihlanp,  slepa  sai-ziSp  (mit 
Erweichung  des  in  der  Wurzelsilbe  stehenden  s  zu  z). 

Dass  in  einer  älteren  Periode  des  Gotischen  und  Ober- 
haupt des  Germanischen  jede  anlautende  Doppelconsonanz 
wiederholt  wurde  und  dass  sich  der  Reduplicationsvocal  wie  im 
Sanskrit  nach  der  Beschaffenheit  des  Wnrzelvocales  richtete, 
wird  sich  weiter  unten  ergeben. 

II.  VocaliBch  anlautende  Verbalstämme. 
Sanskrit  Bei  kurzvocalig  anlautenden  Wurzeln,  weiche 
mit  Einem  Consonanten  geschlossen  sind,  besteht  die  Redupli- 
cationssilbe je  nach  der  Beschaffenheit  des  Wurzelvocales  in 
dem  Vocale  a  oder  i  oder  u.    Ist  der  Reduplicationsvocal  mit 
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dem  Wurzelvocale  von  gleicher  Qualität,  so  tritt  Contrac- 
tion  ein: 

as:  Perf.  a-aaa  min  y 

iah:  Perf.  plnr.  i-lßhima  an  lahim* 

nkh:  Perf.  plnr.  n-nkhima  in  nkhima. 

Ist  aber  bei  i-  und  u-Wurzeln  der  Vocal  der  Wurzel  zu  S  und 
ö  gesteigert,  so  wird  das  i  und  u  der  Reduglicationssilbe  durch 
eingeschaltetes  j  und  v  davon  getrennt: 

tob:  Perf.  ring,  ij-sahs 
nkh:  Perf.  sing,  ov-ökha. 

Bei  den  mit  a  anlautenden  Wurzeln,  welche  durch  eine 
Doppelconaonanz  geschlossen  sind,  besteht  die  Reduplicatiou 
in  der  Silbe  an: 

aksti:  Perf.  ün  aksha 

Die  mit  i  und  u  anlautenden  und  einer  Doppelconaonanz 
geschlossenen  Wurzeln  und  ebenso  alle  mit  langem  Vocale  an- 
lautenden sind  unfähig  zu  redupliciren  und  umschreiben  daher 
ihr  Perfect  wie  die  Verba  auf  ajami  u.  s.  w.,  s.  unten. 

Griechisch.  Für  die  Reduplication  vocalisch  anlauten- 
der Stämme  bestehen  zwei  Formationsarten.  Die  eine  kommt 
im  Ganzen  mit  der  des  indischen  üsa  Ishtma  ükhima  flberein, 
sie  besteht  in  der  Verlängerung  des  anlautenden  Vocales,  die 
als  eine  Combination  des  Reduplicationsvocales  mit  dem  Vocale 
der  Wurzelsilbe  aufzufassen  ist  und  tatsächlich  mit  der  Aug- 
mentation zusammenfällt  Die  andere  dem  Perfectum  des 
Sanskrit  fremde  Formation  besteht  darin,  dass  der  anlautende 
Vocal  mit  dem  darauf  folgenden  Gonsonanten  wiederholt  wird: 
uXsiffw  (iX-itXi(fa,  äxoiiia  üx-jjxoa.  Auch  kommt  Wiederholung 
der  ganzen  Wurzel  vor  iysigm  iy^jo^a.  Diese  zweite  For- 
mation findet  nur  bei  a- Wurzeln  statt  (mit  anlautendem 
«,  *,  o).       \ 

Das  Zend  besitzt  die  beiden  Formationsarten  des  Griechi- 
schen. Vocaldehnung :  Wurzel  as,  Perf.  äonha  (aus  äsa 
d.  i.  a-asa).  Consonantische  Wiederholung:  Wurzel  irith, 
Perf.  3  plnr.  acL  ir-lrithart. 

Das  Gotische  setzt  anlautendem  Vocale  denselben  Diph- 
thong ai  vor,  welcher  in  der  ßeduplicationssilbe  der  consonan- 
tisch  anlautenden  Wurzeln  gebraucht  wird:  auka  Perf  ai-auk, 
aika  Perf.  ai-aik. 
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Das  Verfahren  des  Lateinischen  lasst  sich  aus  den 
Perfecten  der  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  nicht  mehr  er- 
kennen: ago  egi,  emo  emi,  Icio  Ici. 


■lelsilbe  des  indischen  und  germaniüchen  Per- 
rectum». 


In  Beziehung  auf  die  Vocalisation  der  Wurzelsilbe  des 
Perfectums  findet  sich  die  grösste  Uebereinstimnmng  zwischen 
Indischem  und  Germanischem.  In  beiden  Sprachen  findet 
ausser  denjenigen  Wurzeln,  welche  einen  constanten,  langen 
Vocal  oder 'einen  positionslangen  kurzen  Vocal  haben,  ein 
durchgängiger  Unterschied  zwischen  Einheit  und  Mehrheit  des 
indicativen  Perfectums  in  Beziehung  auf  Vocalbeachaffenheit 
statt,  und  zwar  ist  diese  dieselbe  wie  bei  dem  Yocale  der  Prä- 
sentia zweiter  Conjugationsklasse.  Mit  dem  Warzelvocale  der 
Judikativen  Mehrheit  stimmen  alle  übrigen  Formen  des  Perfec- 
tums, Optativ  und  Participium  des  Activums*)  und  das  ge- 
sammte  Medio-  Passivum  {das  letztere  im  Germanischen  bloss 
durch  das  Participium  vertreten).  Sicherlich  ist  diese  Vocal- 
verschiedenheit  die  den  indogermanischen  Sprachen  ursprüng- 
liche. —  Aach  vom  Zend  darf  angenommen  werden,  dass  es 
sich  in  Beziehung  auf  Vocalisation  des  Perfectums  auf  dem 
Standpuncte  des  Sanskrit  befindet,  obwohl  seine  Perfectbildung 
bei  der  verhältnissmassig  geringen  Zahl  von  Beispielen  nicht 
bekannt  genug  ist  Bas  Lateinische  und  Griechische  dagegen 
haben  in  der  Vocalisation  des  Perfectums  die  ursprüngliche 
Sprachstufe  vielfach  verlassen  und  müssen  in  dieser  Beziehung 
fär  sich  allein  behandelt  werden. 

Für  die  Vergleichung  des  indischen  und  germanischen 
Perfectums  ist  zunächst  auf  die  schon  oben  angedeutete  That- 
sache  hinzuweisen,  dass  im  germanischen  Perfectum  die  Ite- 
duplicationssilbe  durchgängig  bewahrt  ist,  wenn  das  Präsens 
ein  langes  e  ai  au  hat  Hat  das  Präsens  kurzen  Wurzel- 
vocal,  so  behalt  das  Perfectum  seine  Reduplication,  wenn  der 
Wurzelvocala  desselben  mit    dem    des  Präsens  identisch    ist. 

*)  Conjimctiv  und  Imperativ  Perfecti  des  Activuum  können  hier  nicht 
genannt  werden,  da  beide  Sprachen  nur  sehr  wenig  Beispiele  dieser  Modi 
«liweben. 


gle 


In  jedem  andern  Falle  ist  Aphäresis  der  Reduplicationssilbe 
eingetreten.  Im  Passivuni  (Participium)  haben  zudem  sammt- 
liche  Perfecta  ihre  Reduplication  verloren;  und  ganz  und  gar 
reduplicationslos  sind  diejenigen  Perfecta,  welche  die  Bedeutung 
des  Präsens  bekommen  haben  (präsentische  Perfecta). 

Veränderung  der  auslautenden  Wurzelconsonanten  findet 
im  indischen  und  germanischen  Perfect  nur  für  2  sing.  Inllic. 
act  statt,  wenn  nämlich  die  consonantische  Endung  tha 
(germ.  t)  sich  unmittelbar  an  die  Wurzel  schliesst.  Vor  dem 
t  des  germanischen  muss  jede  dentale  Muta  zu  s  werden,  die 
übrigen  Consonanten  (auch  die  Mediae)  halten  sich  (vgl.  S.  548). 

I. 

Consonantisch  auslautende  Wurzeln  mit  eon- 
ätanter  Länge. 

Sie  haben  in  allen  Formen  des  Perfcctums  unveränderlich 
denselben  Vocal  wie  im  Präsens,  nur  dass  das  Ciotische  für  das 
e  des  Präsens  (ursprüngliches  langes  a)  im  aeüven  Perfectum 
gewöhnlich  die  Ablautungsstufe  ö  wählt  —  Im  Althochdeut- 
schen haben  die  hierher  gehörigen  Perfecta  eine  Rcduplications- 
silbe  so  gut  wie  im  Gotischen  und  zwar  mit  dem  Reduplications- 
vocale  e,  ei  oder  I  (dem  Gotischen  ai  entsprechend).  Hinter 
der  Reduplicationssilbc  ist  jedoch  die  anlautende  Conaonanz 
der  Wurzelsilbe  elidirt,  so  dass  nun  der  Vocal  der  Redupli- 
cationssilbe  mit  dem  Wurzelvocale  zusammentrifft,  wobei  die 
zwei  Vocale  verkürzt  werden  können. 


Prh. 

Part  ag. 

p«r.  pL 

Partto. 

Bkr. 

däcämi  (gebe) 

da-dJcji 

da-daeuna 

dadä^änM 

Go. 

alSpa  (schlafe) 

sai-zlBp 

sal-zIGpum 

Blepana 

Ahd 

alafu  (nchlafe) 

sll-af 

sll-afuroes 

Bläfanör 

Go. 

teka  (tango) 

Ui-tök 

tai-t$knm 

tekans 

Ahd. 

wnofu  (ejnlo) 

wi-of 

wi-ofunes 

waofuBr. 

2.    1-Wnrseln. 
Skr.     mllami  (niubu)  tnl-mlla  inl-milima  mimitiau 

Skr.     dev6  (spiele)  di-dBre  di-devimalie         didevina« 

Go.      ükaicla  (scheide)         ikal-skald  akal -skaldum       akaidaug 

Ahd.    akeidu  (scheide)        skl-ed  skl-edumee 
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3.    u-Wurteln. 

Skr.    bhnahami (schmücke)    bu-bhasha  bu-bhoshima  bu-bhnshSnaa 

Skr.    prSthami  (genüge)        pii-prötha  pu-prathima  pn~pröthänas 

Skr.    thaukfi  (nahe)  tu-thanke  tu-thaukimab.e  tii-thaukänan 

Got    ataata  (stosse)  atai-etant  atai-stantain  stantans 

Ahd.  Btößä  (stofiee)  sti-oÖ  Hti-oßnmcs  stöß-auer 

Bios  die  präscn  tischen  Perfecta  dieser  Art  haben  im  Ger- 
manischen die  Reduplication  verloren:  möt  mötum  ahd.  muoß 
mnoßumes  (muss),  ög  ögum  (fürchte),  aih  .aigum,  ahd.  opt.  eigi 
(besitze). 


Karzvocalige  Wurzeln  mit  schliessender   Doppel- 
consonanz. 

i-  und  u-Wurzeln  dieser  Art  kommen  nur  im  Sanskrit, 
nicht  im  Germanischen  vor;  sie  behalten  im  Ferfect  unverän- 
derlich denselben  Vocal  wie  im  Präsens.  —  Von  den  hierher 
gehörenden  a-Wurzeln,  die  im  Germanischen  und  Sanskrit 
gleich  häufig  sind,  haben  wir  zwei  Klassen  zu  unterscheiden. 
Das  a  ist  nämlich  1)  ein  festes  (nicht  ablautbares)  und  in  die- 
sem Falle  auch  im  Perfectum  unveränderlich.  Oder  es  ist  2) 
ein  schwaches  a  (ablautbares):  alsdann  bleibt  es  im  Singular 
des  indicativen  Perfectums,  die  übrigen  Formen  des  Perfectums 
lauten  es  ab.  In  diesem  Falle  wird  nämlich  im  Sanskrit  ar 
zu  ri  (wie  im  Präsens) ;  im  Germanischen  wird  das  schwache  a 
zu  u,  während  es  im  Präsens  zu  i  abgelautet  war. 

1.    »-Wnneln  mit  festem  a. 

Skr.    skanilämi  (dewendo)   oa-akanda  lia-skaruttmw  caakandana« 

Got.    valda  (walte)  val-vald  val-vaJdum  waldans 

Ahd.    waltn  (walte)  wi-alt  vr-altames  waUwier 

Hierher  auch  got  haha  und  faha,  die  im' Präsens  wie  im  Per- 
fectum vor  h  ein  n  ausgeworfen,  welches  sich  im  Ahd.  erhal- 
ten hat:  hangu  (hänge),  fangu  (fange).  —  Im  Sanskrit  geht 
bei  einigen  Wurzeln  der  auf  den  Vocal  folgende  Nasal  im  Per- 
fectum verloren:  svang  Perf.  med.  aasvage  statt  sasvanKe. 

J.   a-Wnraela  mit  schwachem  a. 
Skr.     cpricSmi  (berühre)  va^parca  cacjiricjmS  cacprigänai 

Got.    flntha  (finde) '         fknth  fnnthum  funthau 
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Ähd.    flndu  (finde)  fand 

hilfu  (helfe)  half  hulfames  holfuer 

Im  Sanskrit  kann  die  Schwächung  des  a  natürlich  nur 
bei  folgendem  r  eintreten  —  vor  I  nur  in  der  Wurzel  kalp: 
kalpe  perf.  med.  c'aklipg;  im  Germanischen  vor  jeder  folgen- 
den Liquida.  Die  Natur  der  Liquida  ermöglicht  für  die  Ver- 
.  schiedenheit  des  Ablautes:  i  im  Präsens,  u  im  Perfect  Das 
Ahd.  läset  seinem  Umlautsgesetze  gemäss  vor  dem  a  der  En- 
dung aner  die  Umformung  des  a  zu  o  eintreten,  doch  bleibt  n 
unverändert  bei  folgendem  n  und  m:  bundangr. 

IU. 

a-Wurzelu  mit  schliessender  einfacher  Conaonani. 

Das  Sanskrit  lässt  in  1  sing,  des  activen  Indtcativ  Pert 
das  a  entweder  unverändert  oder  verstärkt  dasselbe  zu  a,  und 
zwar  geschieht  dies  bei  jeder  Wurzel  willkürlich.  Das  Ger- 
manische hat  in  1.  sing,  ebenfalls  entweder  unverändertes  i 
oder  verstärkt  dasselbe  zu  Ö,  ahd.  uo,  jedoch  ist  dies  im  Unter- 
schied vom  Sanskrit  nach  der  Natur  der  Wurzel  verschieden. 
Diejenigen  Wurzeln  nämlich,  welche  im  Germanischen  ihr  i 
für  das  Präsens  zu  i  ablauten,  haben  unverstärktes  kurzes  i, 
diejenigen,  welche  für  das  Präsens  ihr  a  unabgelautet  lassen, 
haben  im  Perfectum  die  Verstärkung  zu  ö.  (Es  versteht  sich 
nach  dem  oben  angegebenen  von  selbst,  dass  wenn  eine  Wund 
auf  ar  mit  schwachem  a  im  Präsens  den  Laut  ri  hat,  dies  ftr 
1  sing.  Pers.  des  indicativen  Perfectums  ohne  Einfluss  ist;  auch 
hier  entweder  der  Vocal  a  oder  ä.) 


Praes. 

1  Bg.  Pf.  verstärkt 

1  Bg.  Pf.  nn»cnttrkt 

Skr. 

nsräini  (gehe) 
vrinöm]  (wähle) 

Ba-oära 
va-vära 

aa-eara 

1 

go.  fara,  ahd.  fam 
go.  baira,  ahd.  bim 

för,  ahd.  fnor 

Die  3  sing,  weicht  im  Sanskrit  darin  von  1  sg.  ab,  das« 
sie  nur  die  zu  ä  verstärkte  Form  des  Wurzelvocales  kennt; 
im  Germanischen  ist  sie  mit  1  sing,  stets  identisch.  Also  st- 
sära  vavara  (nicht  sasara  vavara),  för  (fuor)  stal. 
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Die  2  sing,  hat  im  Sanskrit  stets  die  unverstärkte  Form : 
Basartha  vavartha,  im  Germanischen  hat  sie  wiederum  den- 
selben Vocal  wie  in  1  sing.:  för-t,  stal-L  Eine  Abweichung 
tritt  hier  aber  mehrfach  für  beide  Sprachen  dann  ein,  wenn 
der  Bindevocal  i  angenommen  wird  (Skr.  itha,  ahd.  i),  indem 
alsdann  die  Wurzel  wie  in  der  Mehrheit  behandelt  wird.  Für 
die  Mehrheit,  des  Ind.  und  alle  übrigen  Perfectformen  tritt 
A.  im  Sanskrit  eine  vierfache  Bildung  ein.  Die  erste  For- 
mation besteht  darin,  dasa  die  Wurzel  durch  Ausfall  des' 
Vocales  a  geschwächt  wird.  Die  zweite  kommt  hauptsächlich 
bei  Wurzeln  auf  ar  mit  schwachem  a  vor:  sie  besteht  darin, 
dass  der  Bindevocal  i  (ausser  3  plur.  ire)  verschmäht  und  vor 
den  alsdann  sich  ergebenden  consonantischen  Endungen  die 
Silbe  ar  zu  ri  geschwächt  wird;  vor  den  übrigen  mit  einem 
Vocale  anlautenden  Endungen  tritt  die  vorher  genannte  For- 
mation (Ausfall  des  Wurzelvocales  a)  ein.  Die  dritte  Forma- 
tion behalt  das  a  der  Wurzel  vor  allen  Endungen.  Die  vierte 
Formation  besteht  darin,  dass  hinter  der  Reduplicationsailbe 
die  anlautende  Consonanz  der  Wurzelsilbe  ausfällt  und  alsdann 
eine  Contraction  des  a  der  Reduplicationssilbe  mit  dem  a  der 
Wurzelsilbe  eintritt,  jedoch  nicht  wie  man  erwarten  sollte,  zu 
£  sondern  zu  e.  Dieselbe  Formation  tritt  auch  für  2  sing. 
act.  Ind.  ein,  wenn  hier  die  bindevocalische  Endung  itha  ge- 
braucht wird.  —  Wir  entnehmen  die  Paradigmata  zu  diesen 
vier  Bildungen  aus  der  Zahl  der  auf  ar  ausgehenden  Wurzeln : 

dadhära  ich  habe  gehalten,    cak-ara  ich  habe  gemacht,  tastära 
ich  habe  verbreitet,  tatära  ich  habe  überschritten. 


*    dadhir-a 
dadbar-tha 
dadBär-a 


dadJu-iva 

dadlir-athns 
dadhr-atns 


Perfect   Iadic  Act 

in. 

taaUr-a 

tastar-tha 

cakri-ma         '  Ustar-ima 

6akrl-ra 
cakr-atoaa- 


tatära 
[tatar-tha]  t  er- itha 


tastar-atbus    .  ter-athiu 
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Perfecta  in. 

Perfoct.  Indio.  Prm. 

I. 

II. 

III. 

IV. 

dadhr-e 

öakr-e 

tastar-* 

Ur-Ö 

dadhr-iaire 

dakri-uhe 

tastu-iihe 

ter-Uh* 

dadhr-e 

cah  r  e 

toatnr-e 

ter-e 

dadhr-ijiiÄhc 

üakrLmohe 

taitar-lmahe 

ter-imafaB 

dadbr-idh» 

üakri-dhve 

taatar-ldhve 

ter-idhve 

dadhr-lre 

lakr-ire 

tastar-irc 

tsr-ire 

rtadhr-lvabe 

.5akH-vahe 

taatar-Ivahe 

tcr-ivabe 

dadbx-äthe 

oakr-ätbö 

ttat«-athe 

Ur-Ube 

dadhr-ate 

cakr-ate 

tutv-Xtö 

ter-ite 

Der  ersten  Formation  folgen  mehrere  Einconsonantig 
anlautende  Wurzeln  auf  schwaches  ar,  so  wie  die  Wurzeln 
gam  gehen,  han  tödten,  khan,  graben,  jan  erzeugen,  ghas  essen: 

gagam-a  gagm-ima,  gaghan-a  gaghn-ima  u.  s.  w.,  so  wie  end- 
lich diejenigen,  welche  vor  dem  Wurzelconsonanten  a  ein  v 
oder  j  haben  und  zugleich  in  der  Reduplicationssilbe  nach  S. 
497 ,  den  Vocal  i  oder  n  gebrauchen,  z.  B.  yjath  (fürchten)  vi- 

vjath-a  vivith-ima,  svap  (schlafen)  sushvap-a  suBhup-ima.  Hat 
eine  solche  Wurzel  das  j  oder  v  zum  Anlaute,  so  tritt  beim 
Ausfalle  des  a  eine  Contraction  des  i  oder  u  der  Reduplica- 
tionssilbe mit  dem  zu  i  oder  u  gewordenen  Halbvocale  der 
Wurzel  ein: 


i-jag-a 
n-Tää-a 


i-ig-ima  eu  I 


d  nö-ima 


]a£  (opfern) 
»aö  (sprechen) 

Die  zweite  Formation  ist  die  seltenste,  ihr  folgen  mit 
Einem  Consonanten    anlautende   Wurzeln  auf  schwaches  ar 

(ausser  eakära  hauptsächlich  babhar-a  habe  getragen,  sasar-a 
bin  gegangen,  vavar-a  habe  gewählt),  so  wie  einige  Wurzeln, 
deren  a  ein  Consonant  mit  folgendem  r  vorausgeht:  grah 
(nehmen),  gagräh-a  grih-ima,  die  letzteren  mit  Bindevocal  i 

Der  dritten  Formation  (mit  bleibendem  a)  folgen 
mehrere  mit  schwachem  ar  auslautende  Wurzeln,  insbesondere 
wenn  sie  wie  das  Paradigma  star  mit  zwei  Consonanten  be- 
ginnen; Bodann  von  den  auf  einen  andern  Consonanten  ab  r 
ausgehenden  die  meisten,  welche  mit  einer  Doppelconson&Mi 
mit  einer  Aspirata,  mit  einer  Gutturalis   und  mit  v,   so  we 
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diejenigen,  welche  mit  dem  Vocale  a  anlauten.  Die  letzteren 
haben  in  allen  Perfectformen  ein  langes  ä  (entstanden  aus  der 
Contraction  mit  dem  a  der  Reduplication):  ar  (gehen)  är-a 
ir-ima,  as  (sein)  äsa  äs-ima.  Die  nur  in  den  zweiten  und 
dritten  Personen  des  act  Indic.  gebräuchliche  Wurzel  ah  (sagen) 
bildet  dabei  die  2  sg.  ohne  Bindevocal:  ät-tha;  3  sg.  aha,  3 
pl.  äh-us. 

Die  vierte  Formation  ist  die  häufigste.  Ihr  folgen 
von  den  einconsonantig  anlautenden  und  einconsoiiantig 
schliessenden  Wurzeln  alle  diejenigen,  welche  mit  einer  dentalen, 
labialen,  cerebralen  Tennis  oder  Media,  einer  Liquida  oder 
Sibflans  beginnenden,  jedoch  von  den  auf  schwaches  ar  aus- 
gehenden ausser  der  als  Paradigma  gebrauchten  Wurzel 'tar 
bloss  die  Wurzel  gar  alt  werden  (gfir-ima,  jedoch  auch  gaga- 
r-ima).  Ausserdem  auch  einige  mit  Doppelconsonanz  und 
Aspirata  beginnende;  selbst  auf  einige  mit  langem  ä  und 
auf  eine  nasalisch  anlautende  Doppelconsonanz  (Klasse  I  und 
Q)  kann  diese  Bildung  ausgedehnt  werden  wie  rag  (herr- 
uhen) rgg-ima  neben  raräg-ima,  granth  (knüpfen,  schreiben) 
mit  Ausatossung  des  Nasales  greth-ima  neben  gagranth-ima. 
Wegen  der  Vcrgleichung  mit  dem  Germanischen  wiederholen 
wir  die  Eigenthflmlichkeit,  dass  einige  der  hierher  gehö- 
renden Wurzeln  ihre  2  sing,  act  Ind.  sowohl  mit  tha  als  mit 
itha  bilden,  und  dass  dann  im  zweiten  Falle  die  Bildung  die- 
selbe wie  im  Plural  ist:  pac  papak-tha  und  pfic-itha  aus 
pa[p|ac-itha, 

B.  Dem  Germanischen  fehlt  für  die  mit  einfacher  Con- 
sonanz  schliessenden  a-Wurzeln  die  erste  Formation  des 
Sanskrit  gänzlich.  Die  zweite  und  dritte  kommt  bei  präsen- 
uschen  Prefecten  vor. 

Die  zweite  Formation  war  dem  Principe  nach  dieselbe 
wie  bei  den  schwachen  a-Wurzeln  mit  schliessender  Doppel- 
consonanz (Klasse  II,  2  6.  503)  vgL  Wurzel  spare  and  kar. 
Pries.  Perf. 

^pric-ami  cprl^-ätnas        |       e^parc-a  ^(ipri^-ima 
bibbar-ral  bibbri-mui       |       babhar-a  habhri-iua 

Der  Wurzel  cparc  entsprechen,  wie  wir  gesehen,  die  ger- 
manischen Wurzeln,  welche  vor  einer  Doppelconsonanz  im  sing. 
**•  Perf.  den  Vocal  a,  im  plur.  den  Vocal  u  haben. 

bjlp-a    hllp-am    |    h»lp    hiüp-am 


Auf  dieselbe  Weise  wird  im  Germanischen  das  präsentische 
Perfect  einiger  mit  einfacher  Consonanz  schliessenden  Wurzeln 
gebildet,  und  entspricht  dasselbe  mithin  dem  indischen  babhar-a 
pl.  babhri-ma: 

ukai  (soll)  Bkul-uin 

man  (gedenke)     mun-uni- 
d*r  (wage)  danr-um 

Die  dritte  Formation,  wo  der  Wurzelvocal  a  im  Plural 
unverändert  bleibt, 

tastar-a  faslär-iuia 

wendet  das  Germanische  in  einem  einzigen  präsentischen  Per- 
fectum  an,  nämlich  gotisch: 

mag  (kann)         mag  um 

Das  Ahd.  formirt  theils  wie  das  Gotische:  mac  mäht  pl.  ma- 
gumes,  theils  (Otfrid  and  Taüan)  bildet  es  den  Plur.  nach 
Analogie  von  skal:  mugun  mugut  mugun*). 

Die  vierte  Formation  ist  auch  im  Germanischen  die 
häufigste;  ihr  folgen  sämmtliche  Perfecta  ausser  den  genannten 
präsentischen.  Der  indische  Contractionsvocal  e  (entstanden 
ans  der  Combination  des  Reduplicationsvocales  mit  dem  seiner 
vorausgehenden  Consonanz  beraubten  Wurzelvocale  a)  lautet 
im  Germanischen  entweder  ä  oder  ö,  und  zwar  richtet  sich 
diese  Lautverschiedenheit  nach  der  Beschaffenheit  des  Singular- 
vocalea.  Wie  oben  angegeben  erscheint  nämlich  in  1  sing. 
Perf.  ein  a,  wenn  der  Präsensvocal  zu  i  abgelautet  ist,  dagegen 
ein  ö,  wenn  der  Präsensvocal  ursprüngliches  a  geblieben  ist 
Diejenigen  Perfecta  nun,  welche  im  sing,  a  haben,  geben  dem 
Oontractionsrocale  der  Mehrheit  die  Form  ä,  diejenigen,  welche 
im  sing,  ö  haben,  'geben  auch  dem  Contractionsvocale  der 
Mehrheit  die  ö  Form.  Das  lange  ä  kann  aber  bloss  im  Hoch- 
deutschen seine  Qualität  bewahren,  im  Gotischen  muas  dasselbe 
zu  e  werden,  so  dass  also  hier  auch  in  Qualität  des  Contrsc- 
tionslautes  zwischen  Sanskrit  und  Gotischem  Identität  besteht 
Umgekehrt  hat  sich  das  lange  ö  bloss  im  Gotischen  gehalten, 


*)  Dies  letztere  ist  nicht  etwa  die  zweite  Bildnugoweise ,  denn  weil 
dag  Perf.  mag  der  zweiten  angehörte ,  so  mnaate  es  im  Plnr".  mlgnn  lab« 
(die  Ablautung  u  kann  geHetimäseig  nur  tor  einer  Liquida  stattfinden,  tw 
einer  Mut*  muai  die  Ablautung  i  eintreten). 
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aber  nicht  in  den  meisten  Denkmälern  des  And.,  wo  es  zu  uo 
diphthongisirt  werden  musste. 

rtil»    Pert  eg.  tt&l,  pl.  shd.  stälamte 

t,o.     «telam 
fira     Perf.  sg.  för,     pL  go.      forum   [ursprünglich  tu,  flnun] 

ahd.  fnor         ahd.  fuurumes. 

Der  hier  vorkommende  lange  Vocal  des  germanischen  Plurals, 
der  nur  wie  das  e  des  indischen  Plurals  erklärt  werden  kann, 
gibt  zugleich  Aufschluss  aber  eine  frühere  Weise  des  germa- 
nischen ReduplicationsTocales.  Er  kann  ursprünglich  nicht  ai 
gewesen  sein,  wie  bei  den  oben  S.  502.  503  unter  I  u.  II  ange- 
fahrten Wurzelformen,  sondern  muss  mit  dem  Wurzelvocale  a 
identisch  gewesen  sein,  denn  stälumes  kann  nur  aus  stalstjalnroes, 
aber  nicht  aus  stai[st]alumes  entstanden  sein.  —  Noch  durch- 
greifender erscheint  die  Analogie  zwischen  Sanskrit  nnd  Ger- 
manischem durch  die  Beschaffenheit  der  2  sing.  Indic.  von  stal 

Wird  nämlich  die  Endung  der  2  sg.  im  Sanskrit  unmittel- 
bar an  die  Wurzel  gefugt,  so  ist  der  Wurzelvocal  ein  kurzes 
a  mit  Beibehaltung  der  Rednpncation:  papak-tha.  In  derselben 
Weise  hat  von  den  germanischen  Dialecten  das  Gotische  stets 
die  bindevocallose  Endung  t  und  auch  hier  wird  kurzes  a  der 
Wurzel  beibehalten:  stal-t  aus  [stajstal-t. 

Fügt  aber  das  Sanskrit  die  bindevocalische  Endung  itha 
an,  so  wird  von  derselben  das  Perfectum  nach  Analogie  der 
Mehrheit  behandelt:  ptc-itha  aus  pa[p]a6-itha.  In  derselben 
Weise  hat  von  den  germanischen  Dialecten  das  Ahd.  bei  den 
nicht  präsentischen  Perfecten  die  Endung  i  (d.  i.  itha  mit  ab- 
gefallenem tha).  Aach  vor  dieser  ahd.  Singularendung  tritt 
dieselbe  Wurzelform  (wie  in  der  Mehrheit  ein:  stal-i  aus 
sta[st]al-i[tha].  —  Man  sollte  hiemach  auch  für  die  gotische 
2  sing,  von  för  ein  far-t  erwarten,  nnd  dies  wird  auch  die  nr- 
sprungliche  Form  gewesen  sein.  In  der  uns  vorliegenden 
Periode  der  gotischen  Sprache  zeigt  aber  statt  dessen  för-t, 
d.  h.  derselbe  Vocal,  der  hier  in  allen  übrigen  Personen  des 
activen  Perfectums  erscheint,  ist  auch  in  2  sing,  einge- 
drungen. 

Auch  darin  gleicht  das  Germanische  dem  Sanskrit,  dass 
es  die  vierte  Formationsweise  über  das  ursprüngliche  Gebiet, 
welches  dieselbe  einnahm,  ausgedehnt  hat.  Eigentlich  sollten 
ihr  nämlich  nur  solche  Wurzeln  folgen,    welche  kurzes  a  zum 
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Inlaut  und  einen  einfachen  Consonanten  zum  Auslaut  haben. 
Wie  aber  im  Indischen  auch  einige  Wurzeln  mit  langem  i 
hierher  gezogen  werden  vgl.  rag  rSgima,  so  im  Germa- 
nischen auch  einige  a- Wurzeln  mit  schliessender  Doppel- 
consonanz,  Tgl.  ahd. 

viht-u  (rechte)  vaht        räht-amea 

vliht-a  (flechte)  vlaht       viaht-timfs. 

Der-  Optativ  richtet  sich  im  Germanischen  wie  im  Sans- 
krit für  Einheit  und  Mehrheit  nach  der  Bildungsweise  der 
indicativen  Mehrheit,  also  ahd.  stäli,  go.  stel-jau.  Nicht  aber 
das  passive  Participium.  Auch  bei  den  Wurzeln  der 
Klasse  I  und  II,  wo  das  Got.  die  Reduplicationssilbe  behalten, 
zeigt  sich,  dass  dies  nur  für  das  Verbum  finitum,  aber  nicht 
für  das  Participium  geschieht:  slepa  Bdi-zlep,  Part,  slep-aiis, 
—  valda  vai-vald,  Part,  valdans.  So  ist  auch  bei  den  vor- 
liegenden a- Wurzeln  der  III.  Klasse  für  das  Participium  eis 
Abfall  der  Reduplicationssilbe  eingetreten:  altes  fa-farans  sta- 
stalans ,  muss  zunächst  zu  farans  stalans  geworden  sein ,  oh» 
dass  vorher  der  in  stälumes  sich  zeigende  Lautprooess  einge- 
treten ist.  Die  Behandlung  des  kurzen  Wurzelvocales  im  Par- 
ticipium richtet  sich  nun  aber  in  der  Hauptsache  nach  den 
Präsens.  Hat  nämlich  das  Präsens  sein  a  vor  der  Ablautong 
bewahrt,  so  fallt  auch  das  a  des  Participiums  der  Ablautasg 
nicht  anheim,  also 

got     fara  flsr  fOr-am  f*r-«w 

ahd.    tarn  faor  fuor-umeB        fsr-auSr 

aus         [fajfär         fa[fjar-umü8    [fajf&r-aiuu 

Ist  dagegen  das  a  des  Präsens  der  Ablautung  unterzogen 
worden,  so  geschieht  dies  auch  im  Participium,  doch  in  einer 
vom  Präsens  abweichenden  Weise.  Vor  einer  auf  den  Wunel- 
vocal  a  folgenden  Muta  oder  Sibilans  nämlich  wird  derselbe 
wie  im  Präsens  zu  i,  vor  einer  Liquida  dagegen  zu  u  abge- 
lautet. Im  Ahd.  wird  dies  i  und  u  vor  dem  a  der  ParticipiaJ- 
endung  nach  dem  Umlautungsgesetze_zu  e  und  o: 


1.  Bot 

Ib-s 

hu 

les-nm 

lii-ans 

ahd. 

lii-B 

las 

läe-nmB» 

lea-aau 

atu  las-a 

[lajlaa 

la(ll>s-nmB8 

[la]las-auai 

2.  got. 

stil-a 

■tat 

atel-nm 

«tul-ani 

ahd. 

Btil-l! 

■tat 

atai-nmüs 

utol  au*r 

ans  atal-s 

[aUJstal 

Btn|«t|al  -nmes 

[>t»]*tal-an*i. 
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IV. 

i-  und  u-Wurzeln  mit  schliesseiuter  einfacher 
Consonanz. 

In  allen  drei  Singularpersonen  des  activen  Indicativs  wird 
der  Wurzelvocal  i  und  u  im  Sanskrit  zn  e  und  ö,  im  Gotischen 
zu  ai  und  au  verstärkt.  Das  gotische  ai  wird  im  Ahd.  meist 
zn  ei,  vor  h  zu  e;  das  gotische  au  wird  ahd.  meist  zu  ou, 
von  h,  s,  t,  d,  ß  zu  d. 

In  der  Mehrheit  des  activen  Indic.  und  allen  übrigen 
Formen  des  Perfectums  hat  das  Sanskrit  wie  das  Germanische 
kurzen  Wurzelvocal  i  und  u.  Das  Ahd.  lässt  den  Wurzel- 
vocal i  vor  dem  aner  des  Participiums  unverändert  (im  Gegen- 
satze zu  dem  aus  a  abgeläuteten  i  in  gebansr),  den  Wurzel- 
vocal u  lautet  es  gleich  dem  aus  a  abgeläuteten  u  in  stolanfir 
zu  o  um. 

Die  Keduplicationssilbe  ist  für  diese  i-  und  u-Wurzeln  im 
Germanischen  nach  S.  447  Überall  abgefallen. 

1.    I-Wniseln. 


Priw. 

Ferf.  Ind.  »g. 

Pwf.  Ind.  pl. 

Partie. 

Skr.  ledhami  (lehre) 

si  sheil ha 

Bl-Bhidhimn 

ai-dhi<Ihän«n 

Gut  greipa  (greife) 

graJp 

gripmn 

gripana 

Ahd.  frripn  (greife) 

greif 

grifamea 

grifanör 

dihii  (gedeihe) 

deh 

digameg 

diganSr 

2.    n-Wn 

■eis. 

Skr.  bödh  ämi  (bemerk  e 

bn-bOdha 

bn-badhima 

bubudhänaa 

Oo.  biugm  (biege) 

bmnf 

bugura 

bngaoa 

Ahd.bingD  (biege) 

bong 

bagnmes 

bogsoer 

glnlu  (gietM) 

g°P 

gu/»nrnes 

getaner 

3,0ifeC0byGoOgIC 


üabarsiclit  der  Formationswoise  für  daa  Perfeotun 

P«rf«ct.  Indicat. 


ikal,  »hii.  ackl  (da-kar-a) 
iBknl-t        facal-t 


sknl-nm       icnl-ameB    (tfa-kri-ma) 
aknl-uth      seul-ut 
«fcul-im       acnl-nn 

ikal-n 
tkal-nta 


mag,  ahd.  mac  (U-star-a) 


mag-um      mag-umss  (ta-itar-lma) 
n>ag-iith      mag-nt 
mag-im        mag -an 


P«rfect.  Optativ. 


Iknl-Jaa,  aha.  iknl-1  (öa-krl-j&m) 

«knl-eis  akiil-Ia 

sknl-1  skul-i 


HkDl-eima 
sknl-eith 
ikal-elna 


Bkul-imea  (öa-kri-jama) 

iknl-it 

Bkal-ID 


mag-jau,  ahd.  megi*)  (tantar-jim) 
-eis  meg-ia 

-1  meg-1 

mag-elma        mcgirue«  (ta-star- jäma) 


g-rith 

mag- ein  a 

mag-civa 
mag-eit» 
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der  1  conBonantig  Bchlieae  enden  a- Wurzeln  des  Germaniacheu. 

Perfect  Indtcattv 

iv  b. 

.  &ß  letal,  ahd.  stil  (pa-pa6-a)  för  fnor 


r 

ftt 

aß 

frtatt 
Itfj 

—    (pa-pak-tha) 
Btäl-i  Cpe6-itha) 
rtal 

fßr-t 
för 

fnor-i 
fnor 

ft-ith 

ä/f-umes 

SjS-Qt 

*ß-un 

stel-otb 
itel-nn 

Rtäl-nmen  (pfio-ima) 

etäl-Qt 

stäl-nn 

"ör-nm 
för-nn 

fnor-nmeti 

(nor-nt 

fuor-un 

et-n 

rtel-n 
■tel-utk 

fi5r-n 

St-jM, 

«dl 
et-i 

ahd.  &ß.\ 
iß-u 
*ß-\ 

Perfect  Optativ, 
•ttl-jau,  Ahd.  Btäl-i  (pW  jäm) 
■tel-eiB                stal-Ts 
itel-i                 Btäl-i 

fori 

fnor-1 
fnor-is 

et-eith 
M-eina 

&ß-itam 

Äß-it 

tß-\a 

atsleima 
■ttl-eitb 

stel-eina 

stäl-imSa 
stillt 

Btäl-lD 

fOr-eimft 
för-elth 
för-eina 

fuor-Tro?» 
fuor-It 

et-eiva 
Bt-eita 

stel-eiva 
etel-eita 

för-eiva 
ftr-eits 

Porfert.  Partie.   Pa»>. 
,  ahd.  tß-*nei    letnl-ana,   etol-aner  (pBi-anas)    far-a 
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VI. 

Wurzeln  mit  auslautendem  i  I,  u  Q. 

Ä.  Sanskrit.  Im  activen  Singular  des  Indicativa 
wird  auslautendes  i  und  u,  einerlei  ob  lang  oder  kurz,  zunächst 
zum  Diphthongen  ai  und  au  gesteigert,  der  vor  folgendem 
Consonanten  zu  5  und  ö  contrahirt,  vor  folgendem  Vocale  zu 
aj  und  av  wird.  So  lautet  von  den  Wurzeln  nl  (fuhren)  und 
ju  (verbinden.) 

die  3  sing.  nlnB-tha  und  nlnaj-itha 
JnJö-tha    und  jiij»v-itha 

Vor  dem  a  der  1.  sing,  wird  das  a  von  aj  und  av  will- 
kührlich,  vor  dem  a  der  3.  sing,  stets  zu  fi  verlängert: 

1  «log.  ncuaj-a  und  nlnBJ-a 

Jnjav-a  nnd  jnjay» 
3  iing.  ninäj-a 

jnJST-a 

analog  den  mit  einfacher  Consonanz  schliessenden  a- Wurzeln. 
Von  den  anlautenden  Vocalen  der  übrigen  Endungen  wird 

auslautendes  i  I  Unter  einem  Consonanten  an  J, 
auslautendes  i  I  hinter  zwei  Consonanten  zu  ij, 
auslautendes  u  n  hinter  feder  Consonanz  m  ur, 

also :  ninj-ima,  dagegen  6ikrij-ima  (von  2  consonantig  anlauten- 
den krl  kaufen)  juv-ima  und  ebenso  sushnuv-ima  (von  2  con- 
sonantig anlautenden  snu  tropfen). 

Von  den  u-Wurzeln  werden  folgenden:  stu  (loben),  dru 
(laufen),  sru  (fliessen),  cru  (hören),  die  Endungen,  welche  sonst 
den  Bindevocal  i  erhalten  (ausser  3  plur.  med.  rg),  unmittelbar 
angefügt,  der  kurze  Vocal  u  bleibt  dann  von  folgendem  Con- 
sonanten unverändert:  tushta-ma,  sushnu-va,  $aCTU-she,  wird 
aber  von  folgendem  Vocale  zu  uv :  tuah^uv-irö. 

Perfect  Indio.  Act. 

ninäj-a  6ikr8j-a  JnjKv-a  encriv-a 

(ninaj-itba  fölkraj-itha  ijujav-lfha  louGrav-ith» 

Inine-tha  |6ikrü-tha  jjujö-tha  leunrij-ths 

nlnäja  6ikräj-a  Jujav-a  cngräT-a 

ninj-ima  diknJ-ima  jujov-ima       ■       fafru-ma 

ninj-a  6ikrij-a  jnjn»-a  ^ucruv-a 

ninj-ni  öLkriJ-na  jujuv-us  cuernr-sa; 
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ninj-lva 

ulnj-athnB 

ninj-fltus 

6ikr)J-atbn« 
i!ikrij  »tus 

JnjoT-irt 
jojDT-stbns 

jujuv-atun 

VusruT-athus 
Sncrnv-atui 

Perfect.  Indio.  Med.  (Put.) 

Dicje 

ninJ-ishB 

ahij-e 

ttkrlj-g 
AikrU-telia 

Jpjwl 

jojav-B 

Cncrn-the 

ninj-lmahe 

ninj-ldhve 

dikrij-imahe 

öikrij-idhve 
dlkrU-fr« 

JDjnT-lnuthi 

jujuv.idhre 
jBjQ».ire 

£iicru-m»he 
fUQra-dhTB 
cncruv-lrB 

olnJ-ivahe 
ninj-ätbe 

oikrlj-lvabe 
<SlkrU-äthe 

jajDV-ivabi 
Jnjar-ithB 

cucror  ätbfl 

Die  Wurzel  bhü  (sein),  die  auch  im  Redupbcationsvocale 
anomal  ist,  behält  den  langen  Wurzelvocal  Q  vor  allen  Per- 
fectendungen ,  auch  denen  des  activen  Singulars:  babhQv-a 
babhüv-itha,  babhüv-ima  u.  s.  w. 

B.  Germanisch.  Die  anf  u  auslautenden  Wurzeln 
steigern  dasselbe  im  sing.  Ind.  got  zu  au,  ahd.  zu  ou,  vor 
den  Übrigen  Endungen  tritt  im  Got  die  im  Präsens  vorkom- 
mende Steigerung  zu  iu  ein,  ebenso  auch  im  Mittelhoch- 
deutschen, wo  das  iu  von  der  Endung  analog  wie  im  Sanskr. 
jujuv-ima  durch  ein  eingefügtes  w  gesondert  wird.  Das  Ahd. 
hat  statt  iu  einfaches  u,  doch  wird  demselben  auch  die  mhd. 
Vocalform  nicht  gefehlt  haben. 


Oo.       aiiiv-a  (vcrto) 

snau 

enlv-um 

sniv-ans 

Ahd.    hria(w)-o  (rene) 

hrou 

hrü(»)-ura5s 

hrn(w)-auer 

MM.    brfuw-e  (rene) 

hrou 

briuw-en 

brinw-ener. 

Die  Wurzel  des  ahd.  houw-u  oder  hauw-u  (haue)  halt 
conatant  die  Vocalsteigerung  ou  (au)  fest  und  ist  daher  (nach 
S.  601)  im  Perfect  der  Reduplication  nicht  verlustig  gegangen, 
doch  so,  dass  wie  in  den  analogen  stößa  (got.  stauta)  S.  503. 
hinter  der  mit  dem  Vocale  I  gebildeten  Reduplicationssilbe  der 
consonantische  Wurzelanlaut  ausgefallenst: 

bonw-n  oder  hanw-a  hl-8        hi-öw-nmei        hoaw-aner. 

Die  auf  i  ausgehenden  Wurzeln  des  Germanischen 
bilden  ihr  Perfect  mit  Hinzufügung  von  r,  vgl.  unten  die  peri- 
phrastischen  und  componirten  Perfecta. 

M.r ,.  ^Google 


VII. 

Wurzeln  mit  auslautendem  a. 

Das  auslautende  a  ist  im  Sanskrit  und  Germanischen, 
wenn  es  beibehalten  wird,  immer  ein  langes  ä. 

A.  Sanskrit  Das  lange  ä  bleibt  vor  cousonantischer 
Endung.  Eine  solche  ist  bei  diesen  Wurzeln  stets  die  2  sing. 
tha  (niemals  itha),  also  von:  dhä  (setzen) 

2  Bing,  da-dhä-thü 

Sehr  auffallend  ist  1  und  3  sing.  Hier  tritt  nämlich  ohne 
den  sonst  üblichen  Ausgang  a  statt  des  langen  Wurzelvocalea 
ä  der  Diphthong  au  ein: 

I.  3  sing,  da-dhäu. 

Ist  dies  au  ein  aus  ä-a  entstandener  Combinationsvocal? 

Vor  allen  bindevocalischen  Endungen  wird  der  Wurzel- 
rocal  ä  unterdrückt. 

Perf.  Ind.  Act  P«rf.  Ind.  Pas«. 

dsdhau  dadb-e 

dadha-tha  dsdh-lahe 

dadbau  dsdh-e 

dftdh  inia  dadh-imahsj 

dadh-a  dadh-idhve 

dadb-oa  dadb-lre 

dadb-lva  dadb-lrabe 

dadh-atbas  dadh-athej 

dadb-atus  dadb-äte 

Eine  geringe  Anzahl  ron  Wurzeln  mit  auslautendem 
ä  bilden  statt  des  reduplirirenden  ein  mit  dem  Hülfsverbiun 
zusammengesetztes  Perfectum,  worüber  unten. 

B.  Germanisch.  Aus  dem  Gotischen  geboren  hierher 
zunächst  die  wenigen  Wurzeln  auf  a,  welche  vor  den  Endungen 
des  Präsens  ein  euphonisches  i  einschieben  sai-a  (saya)  sai-sö 
sai-sö-um  sai-ans  (säen). 

Das  active  Perfectjpa  wird  hier  nach  Analogie  der  Wurzeln 
mit  inlautendem  langen  ä  reduplicirt  (S.  502.),  das  passive  Par- 
ticipium  hat  denselben  euphonischen  Vocal  wie  das  Präsens.  — 
Die  entsprechenden  althochdeutschen  Wurzeln,  welche  in 
Präsens  statt  des  gotischen  i  ein  h  einschieben,  gleichen  den 
zuletzt  erwähnten  indischen  Wurzeln  auf  a,   denn  wie  diese 
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bilden  sie  ein  zusammengesetztes  Perfecturo:  säh-a  (=  got 
ßai-«)  Perf.  sä-ta;  läh-u  (=  got.  lai-a,  verspotte)  Perf.  la-ta. 
Vgl.  nnten. 

Ferner  gehört  hierher  das  dem  Sanskrit  da-dha-mi  ent- 
sprechende ahd.  tuo-m  ich  thne  (S.  394).  Das  Perfectum  des- 
selben fehlt  auch  dem  Gotischen  nicht,  doch  wird  es  hier  bloss 
zur  Zusammensetzung  mit  den  abgeleiteten  Pcrfectstämraen 
gebraucht,  worüber  unten. 


Perf,  lud,  »et 

Perf 

Opi  aoi. 

ahd.  teta 

go 

—  da 

abd 

täti 

p>.  —  dedjau 

tu 

—  die 

tStJB 

—  dedefi 

teU 

—  da 

tau 

—  deael 

tätamea 

—  tiedum 

tätimflB 

—  dBdefma 

tatet 

—  dednth 

tätit 

—  dedelth 

titnn 

—  dcdnm 

tätin 

—  dBdefna 

—  denn  —  dedlva 

—  dednts  I  —  dEdlta 
Perf.  Part  paaa.:  ahd.  gl  tflner. 

In  den  Ausgängen  entsprechen  diese  Perfectformen.  in- 
sofern den  umstehend  angegebenen  Ausgängen  des  indischen 
äadhftu,  als  auch  hier  der  Wurzelvocal  vor  den  vocalisch  an- 
lautenden Endungen  durchgängig  verschwunden  ist  Der  End- 
vocal  hat  sich  gehalten  im  gotischen  2  sing,  de-a,  wo  die  sonst 
nur  für  den  Indicativ  Präsentia  und  den  Optativ  (auch  perfec- 
tischen  Imperativ  ög-s)  vorkommende  Personalendung  s  er- 
scheint; der  lange  Wurzelvocal  des  indischen  dadä-tha  ist 
hier  nach  gotischer  Regel  zu  e  geworden.  Demgemäss  ist  das 
a  im  Ausgange  der  1.  3  sing,  als  verkürzter  Wurzelvocal  ä 
zu  fassen  (dem  Skr.  au  von  dadhau  entsprechend).  —  Im  go- 
tischen Singular  des  Indicativs  ist  die  Reduplication  ge- 
schwunden, im  Ahd.  ist  sie  geblieben,  jedenfalls  aber  unregel- 
massig.  Man  sollte  entweder  nach  Analogie  von  fai-fraiB  u.  s.  w. 
ein  dai  -  da  dai  -  dum  erwarten ,  oder  nach  älterer  Weise 
ein  da-da  dade-s  dad-um  mit  kurzem  Reduplicaüonsvocale  a. 
Statt  dessen  findet  ein  Wechsel  des  Reduplicationsvocales  statt 
zwischen  e  (d.  L  durch  a  umgelautetem  i)  und  ä  (go.  6),  genau  wie 
in  dem  Wurzelvocale  von  stal  stelum  (stälumes).  Ist  dies 
falsche  Analogie  oder  liegen  hier  andere  Vorgänge  zu  Grunde? 
Vgl.  die  in  den  Veden  und  im  Zend  vorkommende  Verlänge- 
rung des  Reduplicationsvocales  a  zu  ä. 

, Google 
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Ausser  teta  bat  das  Althochdeutsche  noch  zwei  andere 
Perfecta,  in  denen  die  ReduplicationBsilbe  sich  gehalten  hat, 

Praea.  »tä-m  (rto)  Praea.  gin  (gehe) 

■Unt-n  (alsto)  gang-o 

Perf.     staout  (rteti)  Perf.     giang 

rtnont-amea  giang  um  Sa 

Btant-auer  gsng-anEr 

Dem  Wesen  nach  ist  atuoiit  dieselbe  Beduplicationsart  wie 
Bteti,  nur  mit  eingeschobenem  Nasale  n,  und  auf  analoge 
Weise  ist  giang  (aus  gaigang)  gebildet  Beide  Perfecta  aber  sind 
nicht  unmittelbare  Bildungen  von  der  Wurzel  stä  und  gä ,  sie 
gehören  nicht  zu  den  Präsentia  sts-m  und  gä-m,  sondern  geben 
von  den  reduplicirenden  Nebenformen  des  Präsens,  von  stant-a 
und  gang-u  aus,  das  eine  nach  Analogie  von  fuor,  das  andere 
nach  Analogie  von  wlalt  gebildet 

Veränderung    des    schliessenden    Wnrzel- 
COnsonanten. 

Im  Sanskrit  findet  Veränderung  des  schliessenden 
Wurzelconsonanten  bloss  vor  der  bindevocallos  antretenden 
Endung  tha  statt:  papaea,  2  sing,  papak-tha  u.  s.  w. 

Im  Germanischen  wird  vor  der  entsprechenden  Endung  t 
auslautende  dentale  Muta  des  Gotischen  und  Althochdeutschen 
in  s  verwandelt:  saisals-t  aas  saisalt-t,  vais-t  aus  vait-t,  ahd. 
weis-t  aus  weiß-t.  Im  Ahd.  verändert  dies  t  voraus- 
gehendes gik)  in  h :  mah-t,  aber  nicht  im  Gotischen  mag-t 

Ausserdem  besteht  für  das  Althochdeutsche  die  Eigen 
thumlichkeit,  dass  auslautendes  h  und  d  des  sing.  Indie. 
Perf.  (und  des  Präsens)  in  den  übrigen  Formen  des  Perfectums 
um  eine  Stufe  verschoben  wird,  h  zu  g,  d  zu  t: 

Blftha  (schlage)  aluon  alnogfnmen  sluganBr 

zlhu   (riehe)  ich  zigumea  ilganBr 

midn  (melde)  med  mltumEa  miUner 

tutdn  schneide)  anid  Biiitnmea  snitaner 

In  denselben  Formen  des  Perfectums  findet  U ebergang  des 
auslautenden  s  in  r  statt: 

llnrn  (verliere)  19a  larnmOs  loranflr 
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5.    Wurzelsilbe   dei   griechischen   Perfectnmi, 

Die  griechischen  Perfecta  sind  die  Stiefkinder  unter  den 
griechischen  Tempora.  Schon  in  der  vorhomerischen  Zeit  war 
ihre  Bedeutung  auf  die  von  den  Griechen  in  jeder  Beziehung 
begünstigten  Aoriste  übertragen,  und  der  Verlust  des  früheren 
Rechtes  hatte  das  Aussterben  des  grössten  Theiles  von  ihnen 
zur  Folge  gehabt  Die  wenigen  Perfecta,  die  dem  Griechischen 
aus  alter  Zeit  verblieben  sind,  haben  zwar  eine  verhaltniss- 
mässig  grosse  UrBprünglichkeit  und  Reinheit  der  Flexionsen- 
dungen bewahrt,  im  Uebrigen  aber  weisen  sie  nur  geringe 
Spuren  des  frischen  und  reichgestalteten  Lebens  auf,  dessen 
sie  sich  einst  gleich  deu  indischen  und  germanischen  Perfecta 
erfreut  haben  müssen.  Die  spätere  Gräcität  von  der  ionischen 
Prosa  an  (besonders  Hippokrates)  bis  in  die  spätere  Römische 
Kaiserzeit  versucht  das  Unrecht,  dessen  sich  die  frühere  gegen 
dies  Tempus  schuldig  gemacht  hat,  wieder  gut  zu  machen;  sie 
bemüht  sich  neue  Perfecta  an  Stelle  der  erloschenen  zu  bilden, 
aber  diese  Neubildungen  Verstössen  in  den  wichtigsten  Puncten 
gegen  die  Normen  der  früheren  Perfectformation  und  verratheu 
Bofort  ihren  spaten  Ursprung. 

Da  das  Griechische  ein  dem  Germanischen  ähnliches  voll- 
ständig ausgebildetes  Ablautungssystem  besitzt,  so  muss  es 
auch  in  Beziehung  auf  den  Vocalismus  der  Wurzelsilbe  im 
Perfectum  dem  Germanischen  näher  als  dem  Griechischen 
stehen.  Aber  eben  jener  frühere  Untergang  der  meisten  alten 
Perfecten  lftsst  hier  die  Analogie  zwischen  beiden  Sprachen  nur 
in  einzelnen  Beispielen  hervortreten. 

In  einem  Stücke  aber  hat  das  griechische  Perfectum  noch 
grössere  Ursprung!  ichkeit  des  Wurzelvocales  als  das  indische 
und  germanische  bewahrt  Dies  sind  die  auf  a  auslauten- 
den Wurzeln.  Auch  die  reduplicirenden  Präsentia  dieser 
Wurzeln  zeigen  einen  den  beiden  verwandten  Sprachen  durch- 
aus abgehenden  Wechsel  in  der  Gestalt  des  Wurzelvocales  und 
eben  derselbe  hat  sich  auch  für  einige  davon  ausgehende  Per- 
fecta erhalten:  Verlängerung  des  Wurzelvocales  a  zu  ü,  att 
und  ionisch  ij  vor  den  Endungen  des  singularen  activen  Indi- 
cativs,  kurzes  «  vor  allen  übrigen  Endungen.  Dies  ist  ent- 
schieden älter,  als  wenn  das  Sanskrit  (und  das  Germanische) 
vor  jeder  behebigen  mit  dem  Consonanten  anlautender  Endung 
verlängertes  ä  erscheinen  lässt,  vor  jedervocalisch  anlautenden  En- 
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dung  aber  den  Wurzelvocal  gänzlich  unterdrückt  hat  Eigeii- 
thümlich  aber  ist  auch  hier  wieder  das  Griechische  in  dem 
das  a  verlängernden  Singulare  des  activen  Indicatirs.  Wie  bei 
allen  übrigen  Wurzeln  und  Stammen  lauten  hier  die  Endungen 
mit  dem  Bindevocale  an : 

V  sg.  a-        2  sg.  a-e        3  ig.  *- 

(vgl.  S.  469}.  Jedoch  um  den  Hiatus,  der  bei  der  Anfügung 
derselben  an  das  lange  a  oder  y  entstehen  würde,  zu  vermeiden, 
ist  der  Consonant  x  vor  denselben  eingeschoben  worden.  Dies 
x  hat  innerhalb  des  gesammten  indogermanischen  Verboms 
höchstens  an  dem  k  des  litauischen  Optativ-Imperativs  bu-k-i 
„sei"  eine  Analogie,  aber  schon  vor  Homer  muss  derselbe 
ins  griechische  Perfectum  eingedrungen  sein,  wenn  auch  das 
homerische  Epos,  wie  wir  sehen,  nur  einen  sehr  bescheidenen 
Gebrauch  davon  gemacht  hat. 

Perfectum  Indlcatlv. 
Activ.  Med.  Pom. 

fdTÖ-K-a  Ha-ctj-K-a  Uata-fuu 

fijTÖ-x-nf  lattj-it-as  Sara-9<u 

iniä-y.-s  Smtj-x-i  imn-iai 

iOTa-fiti  taxa-iuv  i.axä-usd'a 

fOTO-T«  Hata-afre 

i'vta-vn  ioT(ä-iiOi)    äat  laia-vtio 

(a-ca-Tov  tttarO&W 

lattt-tov  foja-a&ov 

Perfectum  Coiynnctiv. 

iazcä  (ans  ia-ui-m)  saiS/tcv  (am   ivxä-Ofuu) 

imfie  (ans  tera-gt)  foijjai  (ans  «ttä-m») 

itttfl   (&tU  r.acä-r,)  earr'irat  (ans    emä-nat) 

iatiüfisv  (ans  imä-o/iBv)  toräfia&a  (ans  farn-ö/ufl«) 

iair,Tc  (aas   iaiä-ein)  tattja^s  (am  to-ia-ta&e) 

iaiäai  (aas  iorä-ovri)  earärirint  (ans  iara-onat) 

iarfjrbv  (ans  emäerov)  dorrja&ov  (ans  iaiä-eo&ov) 

im^rov  (ans  iaiasrov)  ivzSja&ov  (ans  fax&-*99o*) 

Perfectum  Optativ. 

itSTa-tifV  iaza-iurpi 

,.  .Google 
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iexa-iptv  data  ipt&n 

fata-U* 


t'o-ta-rt  tara-*&t 

ie%i-vxa{v)  iatäaJeav 

Porfoetam  P»rticlp. 

eata-ok  iaia  füvos 

Solch  alter  Perfect-Fonnen  kann  sich  eine  auf  a  aus- 
gehende Wurzel  in  keiner  einzigen  der  verwandten  Sprachen 
rühmen ,  natürlich  abgesehen  von  dem  k  des  singularen  Indi- 
cativs so  wie  aach  abgesehen  von  der  Endung  ag  der  zweiten 
Singularperson,  denn  sichtlich  ist  sowohl  das  indische  dadä-tha 
wie  anch  das  althochdeutsche  tätö-s  in  seinem  Ausgange  ur- 
sprünglicher als  Xatü-x-ag  oder  3<rri?-x-ac.  In  der  That  wird 
auch  kein  Zweifel  sein,  dass  einst  das  griechische  icrnp*« 
seine  zweite  Singularperson  wie  oUa  gebildet  hat:  also 
lata-a&a  %a%n-ad-a  wie  oloO-a. 

Wenn  sich  einige  der  vorher  angegebenen  Perfectfonnen  von 
der  Wurzel  tfr«  in  den  erhaltenen  Denkmälern  nicht  nach- 
weisen lassen,  so  werden  sie  nichts  desto  weniger  keinen  An- 
stoss  erregen,  denn  sie  finden  in  der  Analogie  anderer  auf 
den  Wurzelvocal  a  auslautender  Perfecta  ihre  Stütze.  Genau 
dem  Paradigma  %axrj-xa  folgt  freilich  nur  ßtßq-x-a  sowie  mit  Meta- 
thesis  des  Wurzelvocales  rt^vrrx~a  und  rtiX^-x-a^  auch  diese 
haben  kurzen  Wurzelvocal  in  allen  übrigen  Formen  ausser  dem 
Singular  des  activen  Indicativs.  Es  ist  erst  eine  Bildung 
späterer  Zeit ,  wenn  diese  Perfecta  für  die  übrigen  Formen 
des  Activums  eine  Nebenform  entwickeln,  in  welcher  wie  im 
Singular  des  Indicativs  lange  Vucal  mit  eingeschobenem  »  er- 
scheint: Sarij-x-a/xBV  Ts9vtj-x-afiev  ßcßn-xct/isv  U.  S.  W.,  So  wie 
es  andererseits  ebenfalls  eine  Neuerung  ist,  wenn  neben  dem 
alten  %ffrij-x-a  ein  kurzvocaliges  Hffra-x-a  mit  veränderter  Be- 
deutung gebildet  wird. 

Kurzen  Vocal  des  Mediums  bewahren  von  den  a- Wurzeln 
die  Perfecta  dtdo-ftat  und  difa-fiat,  das  activum  tfirfw-x-«  aber 
hat  wie  die  activen  Perfecta  aller  übrigen  a- Wurzeln  sein  x 
und    vor   ihm    langes  a  durchweg  für  das  Activum  behalten, 


522 

während  das  Activum  3tfa-x-a  mit  seinem  kurzen  *  der 
Wurzel,  eine  Neubildung  ist  —  Sonst  haben  die  a-Wurzeln 
auch  im  medialen  Perfectum  langen  Vocal:  xim^-ftai,  *txXy-fiai, 

ßißXy-pcu  it&H-ftat  (wohl  Statt  viSy-pat)  U.  a.  W- 

Wie  viel  ursprünglicher  sind  diese  Formen  des  griechischen 
%<fTti*a,  von  denen  freilich  viele,  insbesondere  die  meisten 
Medialformen  nicht  zu  belegen  sind,  als  die  des  indischen 
dadhau,  des  germanischen  teta,  natürlich  abgesehen  von  dem 
eingeschobenen  x  des  indicativen  Singularis  Act-  und  specieH 
von  der  Bildung  tat^-as,  die  an  AlterthOmlichkeit  sowohl 
vom  indischen  dadä-tna  wie  vom  gotischen  [di]des  übertroflen 
wird  und  in  früherer  Zeit  auch  sicherlich  eine  ältere  Neben- 
form %mi}-<s&a  (wie  ola&a)  zur  Seite  gehabt  haben  wird.  Die 
Conjunctivendungen  haben  wir  nach  Analogie  von  etd-o-pusv 
etd-eze  für  die  un contra) lirte  Perfectform  zumeist  als  kurz 
angesetzt;  ob  der  Wurzelvocal  vor  denselben  ein  kurzes  a  oder 
verlängertes  a  war,  lassen  wir  dahin  gestellt 

Aber  nur  wenige  der  vocalisch  auslautenden  a-Wurzeln 
bilden  ihr  Perfect  wie  X<rnj-jui,  nämlich  ßiß^-x~a  Tttlq-x-a 
tühij-x-a,  von  denen  die  beiden  letzteren  aus  liquid  schliessen- 
den  Wurzeln  durch  Metathesis  des  Vocales  in  diese  Reibe  getreten 
sind.  Sie  alle  aber  (auch  %<rcq-x-a)  haben  für  die  kurzvoca- 
ligen  Activfonnen  auch  Formen  mit  langem  Wnrzelvocale  und 
mit  eingeschobenem  k  nach  Analogie  des  Sing.  Indic.  gebildet: 
Sffnj-x-o/«*',  ßeßij-x-afisv,  die  selbstverständlich  nicht  auf 
gleiches  Alter  wie  jene  Ansprüche  machen.  Und  diese  zuletzt 
angegebene  Bildungsweise  des  activen  Perfectums  kommt  für 
alle  übrigen  auf  a  auslautenden  Wurzeln  ausschliesslich  zur 
Anwendung;  von  dem  passiven  Perfect  ist  zwar  das  x  durch- 
aus fern  geblieben,  aber  die  unorganische  Verlängerung  des 
Wurzelvocales  ist  auch  ins  Passivum  eingedrungen;  wenn  hier 
vor  die  Flexionsendungen  nicht  ein  verstärkendes  c  getreten 
ist.-  deSqä-x-a  JiäqZ-ftm.  Bloss  die  beiden  Passiva  Stio-fuu 
nur  dt&s-fiai  (bin  gebunden  worden)  haben  ihre  alte  Kürze 
bewahrt,  während  das  active  Perfect  von  dtöatfu  der  vulgären 
Norm  folgt,  das  active  Perfect  von  Si»  dagegen  auch  in  der 
Einheit  des  Indicativs  eine  anomale  Kürze  zeigt:  iifa-w. 
es  ist  dies  eine  erst  nach  Analogie  des  Passivums  geformte 
Neubildung,   ebenso  wie  auch  neben  dein  alten  üotf-x-o  vod 
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Späteren  ein  kurzvocaliges  %<sra~x-a  (mit  veränderter  Bedeutung) 
gebraucht  wird. 

Von  den  auf  i  and  u  ausgehenden  Wurzeln  besitzt  das 
Griechische  nur  ein  einziges  nach  alter  Weise  geformtes  Per- 
fect, nämlich  ,U3ot-x-a  (fürchte)  FL  3i-3i-(isv,  Imperat  didt-&i, 
im  Conjnnctiv  mit  langem  Vocale  fcJi-w  dsäi^g  und  im  Optat. 
mit  eingeschobenem  anorganischen  s:  dsfo-s-iiiv.  Aber  auch 
hier  kommen  später  gebildete  Nebenformen  yor:  einerseits 
Uebertragung  der  indicativen  Singularformation  auf  den  Plural 
Ssdol-x-apisv  statt  ä&di-fisv  und  andererseits  umgekehrt  Ueber- 
tragung der  Pluralbildgun  auf  den  Singular:  Udi-a  statt  Mdoi-x-a. 
Am  nächsten  steht  dieser  i-Wurzel  die  u-  Wurzel  iv,  doch  nur  darin, 
dass  sie  im  Passivum  kurzen  Wurzelvocal  hat:  3tSh-%-a  i&ÖV'fiai, 
denn  statt  des  zu  erwartenden  activen  Stiv-fitv  ist  bereits  äiiv-x- 
ufLev  nach  Analogie  des  Plurals  allgemein  geworden.  Wie  d&Sv-ficti 
haben  auch  die  Passive  Xtlv-fiai  ti&v-fiai  x4%vftai  iaav-fiat 
(von  law  !>vm  %i'w  ffevw)  kurzes  v,  haben  aber  dies  kurze  v 
auch  unorganisch  auf  das  später  gebildete  Activum  Xtlv~x-a 
*4&v-x-a  übertragen.  Sonst  ist  sowohl  für  das  Activ  wie  für 
das  Passiv  langes  *  und  v  üblich  geworden. 

Einschiebung  des  x  wird  bei  den  i-  und  u-Wurzeln  später 
als  bei  den  a~ Wurzeln  aufgetreten  sein:  aus  jener  früheren 
Periode  stammt  die  unmittelbare  Anfügung  des  «  in  ö4$i-a 
and  äxTjxov-a,  das  letztere  von  einer  Wurzel,  welche  die 
diphthongische  Verstärkung  constant  in  allen  Bildungen  bei- 
behält; für  B&tioi-x-a  ist  ein  älteres  äsSot-a  (vgl.  äiii-a)  and 
ebenso  für  3tSv*-a  ein  älteres  diäov-a  oder  ieSvß-a  (wie 
babhüv-a)  vorauszusetzen.  Der  relativ  älteste  Standpunct  des 
Griechischen  für  diese  Wurzeln  ist  folgender :  Im  activen  Sing. 
Indic.  wird  auslautendes  a  zu  ä  fa)  und  sofern  es  sonst  in  der 
Wurzel  zu  e  oder  o  abgelautet  ist,  zu  %  oder  m  verstärkt, 
auslautendes  *  zu  01,  auslautendes  v  zu  v  oder  ov\  in  allen 
Übrigen  Perfectformen  wird  ursprünglich  der  kurze  Wurzel- 
vocal beibehalten,  und  zwar  auch  für  das  Activ  ohne  x  und 
ohne  Bindevocal  «. 

Consönantisch  auslautende  Wurzeln  haben  zum 
Theile  für  das  active  Perfect  eine  zweifache,  bei  Homer  noch 
nicht  vorkommende  Neuerung  erfahren.  Die  meisten  auf  eine 
Dentalis  und  Liquida  ausgehenden  bilden  ihr  actives  Perfect 
gleich    den    vocalisch    auslautenden   durch  »«   pl.  xafisv,  vor 
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welchem  die  Dentalis  und  bisweilen  auch  die  Liquide  v  abfallt, 
und  mehrere  der  auf  eine  Gutturalis  und  Labialis  ausgehenden 
verwandeln  ihre  wnrzelaualautende  Tennis  vor  den  Endungen 
a  und  aftev  u.  s.  w.  in  eine  Aspirata,  eine  Lautverschiebung, 
welche  auch  das  althochdeutsche  Perfectum  (doch  nicht  für 
den  indicativen  Singular)  erfahren  hat  vgl.  tea  tigumes,  meid 
mitumes  S.  518).  Die  Uebereinstimmung  des  späteren  Grie- 
chisch mit  dem  Althochdeutschen  (nicht  mit  dem  Gotischen) 
ist  auffallend  genug,  doch  wird  sich  schwerlich  erklären  lassen, 
wesshalb  gerade  das  Ferfect  diese  Lautverschiebung  liebt 

Die  im  Sanskrit  und  Germanischen  vorkommende  "Verkür- 
zimg des  Perfectums,  welche  durch  Ausfall  des  consonantischen 
Anlautes  hinter  der  Reduplicationssilbe  bewirkt  worden  ist 
(ten-ima  statt  tatanima,  go.  gßbum),  ist  dem  Griechischen  durch- 
aus fremd.  Im  Uebrigen  muss  die  Behandlung  dea  Vocsles 
consonantisch  schliessender  Wurzeln  im  Griechischen  einst  ganz 
analog  wie  im  Germanischen  gewesen  sein,  wie  aus  mehreren 
Resten  alter  Bildung  hervorgeht. 

6)  Dag  lateinische  Perfectum. 

Das  lateinische  Perfectum  nimmt  eine  exceptionelle  Stel- 
lung unter  den  Perfectbildungen  der  verwandten  Sprachen  ein, 
und  Corssen  ist  in  seinem  guten  Rechte,  wenn  er  auf  diese 
Thatsache  einen  möglichst  scharfen  Accent  legt  Das  Perfec- 
tum des  Sanskrit,  des  Iranischen,  des  Griechischen  und  dos 
Germanischen  hält  er  für  eine  durch  den  Endungsvucal  a  ch&- 
rakterisirte  Bildung,  während  er  für  das  Lateinische  das  lange 
i  als  wesentlichen  Bildungsvocal  auffasst.  In  der  That  haben 
alle  an  jener  ersten  Stelle  genannten  Sprachen  ihrem  Perfec- 
tum in  der  ersten  und  dritten  Singularperson  des  Indicativ 
den  Ausgang  a  gegeben  (es  ist  in  den  Lautgesetzen  der  Sprachen 
begründet,  wenn  das  Griechische  in  der  dritten  Singularpersoo 
den  Ausgang  *  als  Ablaut  des  alten  a  darbietet  und  wenn  die 
germanischen  Dialecte  in  erster  und  dritter  Singularpermn 
eine  Apokope  des  alten  Endungsvocales  a  haben  eintreten 
lassen) ,  das  Lateinische  aber  lässt  in  beiden  Personen  des 
Singulars  an  Stelle  des  a  einen  ursprunglich  langen  Vocal  i 
an  die  Wurzel  antreten,  in  der  ersten  ohne  Peraonalzeichen, 
in  der  dritten  mit  dem  normalen  Ausgange  t  Corssen  stellt, 
hiervon  ausgehend,  die  Ansicht  auf,  dass  im  Gegensatz  zu  den 
Übrigen  Sprachen  das  Lateinische  auch  sonst  das  lange  i  als 
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charakteristisches  Zeichen  für  die  Perfectbildung  verwandt  habe. 
Die  oben  beigebrachten  epigraphischen  Belege  lassen  in 
der  That  keinen  Zweifel,  dass  auch  in  der  zweiten  Singular- 
person ein  langes  i  auf  den  Perfectstamm  folgte,  und  ebenso 
steht  für  die  3.  Plnralperson  durch  die  Endungen  ere  und 
enmt  die  Länge  des  sich  unmittelbar  an  den  Perfectstamm 
schliessenden  Vocales  fest.  Aber  schon  für  die  dritte  des  Plural 
steht  dem  erunt  ein  kurzvocalig  lautendes  enmt  als  eine  wenn 
auch  seltene  Nebenform  zur  Seite,  und  die  Fähigkeit  der 
zweiten  Singalarperson,  ihre  Endung  isti  zu  sti  zu  verkürzen, 
weist  mit  Endschiedenheit  darauf  hin,  dass  das  dieser  Endung 
vorausgehende  i  nicht  durchgängig  ein  langes,  sondern  arbiträr 
auch  ein  kurzes  sein  konnte. 

Und  somit  scheint  der  Schluss,  welchen  Gorssen  aus  dem 
langen  i  der  ersten  und  dritten  Singularperson  für  die  Quan- 
tität des  in  den  übrigen  Personen  auf  den  Perfectstamm  folgen- 
den Vocales  gemacht  hat,  durchaus  nicht  gerechtfertigt  zu  sein. 
Halten  wir,  wie  es  billig  ist,  den  sich  in  den  uns  vorliegenden 
Pert'ectformen  hinlänglich  doctunentirenden  Standpunkt  fest, 
so  bleibt  uns  nichts  übrig  als  den  Satz  auszusprechen,  dass 
die  erste  Plural-Endung  constant  mit  kurzem  i  anlautet,  dass 
die  zweite  Singular-  und  die  dritte  Plural-Endang  willkürlich  mit 
kurzem  und  mit  langem  Vocale  beginnen;  für  die  zweite 
Plural-Endang  aber  ist  nicht  ein  einziges  Zeugniss  vorhanden, 
aus  welchem  die  Länge  des  anlautendem  i  hervorgeht,  auch  hier 
werden  wir  höchstens  Ancipität  der  Prosodie  voraussetzen 
dürfen. 

Kegel  also  wird  sein,  dass  der  auf  den  lateinischen  Per- 
fectstamm folgende  Vocal  durchgängig  ein  i  ist,  seiner  Quantität 
nach  je  nach  den  einzelnen  Personen  ein  langer  oder  ein  kurzer 
oder  ein  mittelzeitiger.  Und  hierin  steht  das  Lateinische  kei- 
neswegs isolirt  da.  Auch  das  Sanskrit  bedient  sich  des  kurzen 
i  für  die  zweite  Singularperson  (Endung  itha),  ferner  für  die 
erste  Pluralperson  und  ebenso  für  die  entsprechende  Person 
des  Dualis  (Endung  ima  und  iva);  in  2  Plur.  und  2.  3.  dual, 
ergibt  sich  a  als  Endungsvocal ,  die  dritte  Pluralpersoa  hat 
den  Vocal  u  (us).  Das  Germanische  zeigt  ein  i  in  der  zweiten  - 
Singularperson,  in  der  Mehrheit  aber  hat  es  den  Vocal  u  auf- 
zuweisen (um,  utb,  un).  So  wird  denn  der  Unterschied  des 
lateinischen  Perfecta  vom  Perfectum  der  verwandten  indoger- 
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manischen  Sprachen  wesentlich  durch  langes  i  der  ersten  nnd 
dritten  Singularperson  charakterisirt  sein.  Ist  dies  aber,  wie 
Cörssen  meint,  ein  Grund,  das  lateinische  Perfectum  für  eine 
von  dem  Perfectum  der  verwandten  Sprachen  wesentlich  ver- 
schiedene Bildung  zu  erklären?  Corssen  hält  das,  was  wir  im 
Lateinischen  seit  alter  Zeit  als  Perfectum  zu  bezeichnen  ge- 
wohnt sind,  nicht  für  ein  Perfectum,  sondern  für  einen  Aorist 
Das  lateinische  vidi  soll  nicht  im  Griechischen  of<fo,  nicht  im 
Germanischen  veit,  nicht  im  Indischen  veda  sein  historisches 
Analogon  haben,  sondern  vielmehr  der  Form  nach  mit  dem 
indischen  Aoriste  (a)vedisham,  (a)vedis,  (a)vedrt  u.  s.  w.  identisch 
sein.  Somit  wurde  das  Lateinische  ein  Perfectum  überhaupt 
nicht  besitzen,  sondern  vielmehr  einen  ersten  Aorist  Corssen 
ist  hiermit  auf  die  Ansicht  Franz  Bopps  zurückgegangen, 
der  die  lateinischen  Perfecte  auf  si  den  ersten  Aoristen  und 
die  auf  i  den  zweiten  Aoristen  parallel  stellte. "  Dem  für  die 
älteren  Perfecte  auf  i  so  notwendigen  Elemente  der  Redupli- 
cation  trägt  Corssen  keine  Rechnung.  Er  hält  diesen  sicherlich 
ursprünglichen  Bestandteil,  durch  den  die  lateinische  Sprache 
so  entschieden  viel  vor  den  ältesten  germanischen  voraus  hat, 
für  etwas  Zufälliges,  nicht  im  Wesen  des  lateinischen  Perfee- 
tums  Begründetes  und  spricht  auf  eine  von  ihm  missverstan- 
dene Stelle  aus  Benfey's  Sanskritgrammatik  hin  die  Meinung 
ans,  als  ob  auch  die  älteste  Periode  der  Sanskritsprache  ihre 
einfachen  Perfecte  ohne  Reduplicationssilbe  gebildet  habe.  Und 
dies  Alles  der  Hypothese  zu  Lieb,  dass  das  Lateinische  ur- 
sprünglich Überall  an  seinen  Perfectstamm  ein  langes  i  habe 
antreten  lassen,  eine  Hypothese,  der  doch  der  vorliegende  That- 
bestand  auf  das  endschiedenste  widerstreitet.  Der  Vertreter 
dieser  Ansicht  ist  zur  Annahme  gezwungen,  dass  ursprünglich 
langes  i  in  der  vorliegenden  Latinität  eine  Kürzung  erfahren 
habe,  nnd  beruft  sich  auf  Schleicher  als  Meinungsgenossen, 
doch  hat  er  hier  Schleicher  ebenso  wie  vorher  die  Angaben 
Benfey's  missverstanden.  Schleicher  hält  das  lange  i  in  tatodi 
für  nicht  minder  ursprünglich  als  das  kurze  i  in  tutndimus. 
Kürze  und  Länge  des  Vocals,  sagt  er,  sei  hier  durch  dieselbe 
Norm  reguliert,  wie  im  Griechischen  fatxvv/u  und  delxvvptr, 
ji&^iu  und  ji&eftsv;  es  walte  hier  dasselbe  Princip  wie  in 
elpt  und  Ifisv,  das  vor  den  Singularendungen  langen,  vor  den 
Pluralendungen  kurzen  Vocal  erheische.    Nach  Schleicher  ist 
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tatadlmuB  keine  Verkürzung  aus  einem  nie  und  nimmermehr 
nachweisbaren  tutudlmus,  und  tutudörunt  ist  seiner  Ansicht 
nach  nicht  aus  tutodöront  verkürzt,  sondern  umgekehrt  das 
langvpcalige  tutudsront  aus  kurzvocaligem  tutudürunt  hervor- 
gegangen. Corssen  hat  hier  die  ausdrucklichen  Ansichten 
Schleichers  in  derselben  Weise  wie  den  in  der  Latinität  offen- 
kundig vorliegenden  Thatbestand  verkannt,  und  nur  das  lange 
i  der  ersten  nnd  dritten  Singularperson  ist  es,  welches  schein- 
bar auf  eine  Differenz  des  lateinischen  Ferfectums  und  des 
Perfectums  der  verwandten  Sprachen  hinweist.  Wir  glauben 
in  der  Analogie,  welche  wir  oben  zwischen  dem  lateinischen 
Perfectum  tutudf  und  dem  sanskritischen  Intensivpräsens  totu- 
tfimi  zogen,  die  dem  lateinischen  Perfect  eigenthttmliche  Pro- 
sodie  hinlänglich  erklärt  zu  haben. 

Nicht  in  den  Endungen,  wohl  aber  in  der  Beschaffenheit 
des  Wurzelvocals  steht  der  Lateiner  bezüglich  seines  Perfec- 
tums zu  dem  Inder,  Iranier,  Germanen  und  Griechen  in  einem 
sagenscheinlichen  Gegensatze.  Die  zuletzt  angeführten  Sprachen 
weisen  einen  Vocalwechsel  innerhalb  des  Perfectes  auf,  vor  den 
Singularendungen  des  Indicativs  lassen  sie  gesteigerten ,  vor 
den  Mehrheitsendungen  und  im  gesammten  Optativ,  wie  auch 
in  den  Medial-  oder  Passiv-Formen  einen  kurzen  Wurzelvocal 
eintreten,  während  das  Lateinische  dem  gesammten  Perfectum 
conBtanten  Wurzelvocal  anweist  Reduplication  des  Perfectums 
hat,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  Lateinische  zu  seinem  Vor- 
theile  in  einer  weit  grösseren  Anzahl  von  Verben,  als  das 
Gotische,  beibehalten.    Es  sind  dies 

t)  Perfecta  von  vocaliach  auslautenden  a- Wurzeln. 

äo,  dedl 

Bto,  »iato,  gteti 

bibo,  btbi. 
Vor  dem  Vocale  der  Perfectendungen  geht  der  auslautende 
Wurzelvocal  in  ganz  analoger  Weise  wie  vor  dem  Vocale  der 

Präsensendungen  verloren. 

3)   Perfecta  von  doppelte  üsoe  antig  geichlouenen  Wuneln. 
posco,  pojwsci,  alt  aneh  peposcl 
CDTIO,  eneurri,  alt  auch  eecnrrl 
tondo,  toudeo,  totondi 
spondeo,  spopondl,  alt  anen  ipepondi 
tondeo,  tetondt 
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pernio,  pundeo,  pependi 

fallo,  fefelli 

mordeo,  momordi,  alt  anch  memordi 

parco,  peperci. 

3)    Perfecta  tob  ebcouBOnaatig  gearhloBaeiieD  Wiirxel». 
pedo,  pepedi 
caedo,  cecldi 
tango,  tctigi 
pango,  peplgi 
—      memini 
oano,  ceeitil 
pario,  peperi 
eado,  cecldi 
tolle,  alt  tettül 
dJ8co,  didici 
ocindo,  alt  sclcidi 
pango,  pnpngi,  alt  pepugi 
tondo,  tutndi. 

Einige  andere  Verba  bewahren  die  Bednplicaüon  hinter 
einer  auf  kurzen  Vocal  auslautenden  Präposition  (re),  hinter 
der  alsdann  eine  Synkope  des  der  Reduplicationssilbe  ange- 
hörenden Vocals  eintritt: 

reperlo,  reppsri 

repello,  reppnli 

retnndo,  rettndi 

tollo,  rettnli. 

Nur  zwei  von  diesen  Perfecten  haben  hinter  der  Redupli- 
cationssilbe  einen  langen  Wurzelvocal,  pepedi  und  cecldi;  es 
sind  diejenigen,  welche  in  offener  Wurzelsilbe  einen  durchgängig 
langen  Vocal  für  alle  von  ihnen  ausgehenden  Wortformen  auf- 
weisen. 

Die  übrigen  rednplicirenden  Perfecte  haben  kurzen  Wurzel- 
vocal,  sei  es  bei  geschlossener,  sei  es  bei  offener  Wurzelsilbe. 
Ist  die  Wurzelsilbe  im  Präsens  durch  inserirten  Nasal  erweitert, 
so  wird  dieser  im  Perfect  nicht  beibehalten  (pango,  pepigi, 
tango,  tetigi). 

Im  Uebrigen  bleibt  der  Wurzelvocal  i  und  u  im  redupli- 
cirenden  Perfectum  unverändert,  unabgelauteter  Wurzel™»] 
a  und  abgeläuteter  Wurzelvocal  e  wird  hinter  der  Reduplica- 
tionssilbe zu  e  und  i,  in  Folge  jenes  Lautgesetzes  der  latei- 
nischen Sprache,  welches  auf  Grund  des  frühereu  Accentuatious- 
systems  der  Sprache  hinter  der  Reduplicationssilbe  dieselbe 
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Schwächung  des  Wurzel vocals,  wie  hinter  einer  mit  dem  Ver- 
horn componirten  Präposition  verlangt  So  ist  der  sieh  zwi- 
schen Präsens  und  Perfect  herausstellende  Wechsel  des  Wurzel- 
vocals  nicht  in  der  Natur  der  Tempora,  sondern  in  den 
allgemeinen  euphonischen  Kegeln  der  lateinischen  Sprache  be- 
gründet. 

Wurzeln  mit  constant  langem  Yocale,  wie  pedo  und  caedo, 
oder  mit  geschlossener  Wurzelsilbe  haben  auch  im  Sanskrit 
keinen  den  Gegensatz  zwischen  Einheit  iind  Mehrheit  des  In- 
dicativs  bezeichnenden  Vocalwechsel.  Dagegen  wechselt  der 
Vocal  in  der  offenen  Wurzelsilbe,  i  wird  zu  einem  aus  ai  contra- 
türten  e,  u  zu  einem  aus  au  contrahirten  o  verwandelt  So 
auch  im  Germanischen,  und  auch  im  Griechischen  bestehen 
wenigstens  noch  einzelne  Spuren  dieses  Vocalwechsels  fort 
Dem  indischen  e  und  ö  würde  im  Lateinischen  l  (ei)  und  ü 
(alt  ou)  entsprechen.  So  sollte  man  nach  Analogie  der  übrigen 
Sprachen  erwarten  von  einer  i- Wurzel: 

«g.  didict 
didicwti 
dMTett 

pl.    didluiniuB 


von  einer  u- Wurzel: 


didlcernnt 


lg.  papugi 

pnpflgktt 
pnpngit 

pl.  pnpügimn» 
pupügietis 
papägSrunt 

Auf  diese  Weise  wird  in  froherer  Zeit  auf  einer  nicht  mehr 
vorliegenden  Stufe  der  Latinität  das  Perfectum  dieser  und  aller 
analogen  durch  Wurzelvocal  i  und  u  characterisirten  Verben 
gebildet  worden  sein.  Die  spätere  Periode,  welcher  die  uns 
bekannten  Inschriften  und  Literaturdenkmaler  angehören,  hat  hier 
ganz  und  gar  nivellirt  Wenn  der  Grieche  XiXoma,  XtXoinafuv, 
niyevya,  nstffiyafiev  sagt,  bo  steht  er,  wenigstens  ftr  das 
Activum,  auf  dem  Standpunkte  des  Lateiners,  in  seinen  Medial 
formen  bietet  sich  aber  noch  vielfach  ein  Rest  des  für  das 
Perfectum  ursprünglich  waltenden  Vocalwechsels  da:  XiXoma, 
Xii.et(ifiat ,  n&tpetya,  jtetpvy(itvo%.  Auffallend  genug  ist  es 
34 

google 


530  Perfectum. 

eine  moderne  Sprache,  die  in  der  völligen  Nivellirung  des 
Vocalwechsels  für  das  Perfectum  mit  dem  Lateinischen  genau 
auf  demselben  Standpunkte  steht.  Wir  haben  schon  früher 
angedeutet,  dass  die  altgermanischen  Dialecte,  wenn  sie  auch 
in  Alterthümlichkeit  der  Flexionsendungen  vielfach  hinter  dem 
Lateinischen  zurückstehen,  nichts  desto  weniger  im  Vocalismus 
der  Wurzel  durchweg  nicht  bloss  vor  dem  Lateinischen,  son- 
dern auch  vor  dem  Griechischen  im  Vortheil  sind;  trotz  seines 
Ablautes  steht  das  Altgermanische  in  dieser  Beziehung  in  der 
.treuen  Bewahrung  des  ursprünglichen  Wurzelvocalismus  mit 
dem  Sanskrit  nahezu  auf  demselben  Standpunkte.  Das  Gotische, 
das  Althochdeutsche  sondert  im  Perfectum  der  i-  und  u- Wur- 
zeln durch  innere  Wurzelbeschaffenheit  genau  die  Einheit  des 
Indicativs  von  der  Mehrheit.  Und  auch  das  Mittelhochdeutsche, 
mag  es  auch  noch  so  sehr  dem  alten  Elangreichthume  der 
Endungen  durch  das  Herabstimmen  der  einst  mannigfaltigen 
Vocale  zum  ton-  und  farblosen  e  Eintrag  gethan  haben,  steht 
in  seinen  Warzelvocalen  noch  fast  gänzlich  auf  althoch- 
deutschem Standpunkte.  Erst  das  Neuhochdeutsche  ist  gegen 
den  alten  Vocalwechsel  innerhalb  der  Wurzel  gleichgültig  ge- 
worden. Grimm  sagt  hierüber  D.  G.  I,  986  „Ich  erklare  die 
Sache  so:  die  nunmehrige  Gleichheit  der  lang  gewordenen  Plu- 
rale  böten  mit  dem  Sg.  bot  und  der  Singulare  gab  näm  mit 
den  Pluralen  gäben  nämen  veranlasste  nicht  nur  den  PI.  miden, 
bögen  auf  den  Sg.  mld  (statt  meid),  bog  (statt  baug)  anzuwenden, 
sondern  noch  fehlerhafter  nach  stritten,  treffen,  krochen  sogar 
den  Sg.  in  stritt,  troff,  kroch  zu  kürzen.  Ueberhaupt  ist 
Gleichheit  der  Vocale  im  Sg.  und  PI.  allmählig  durchge- 
drungenes Princip  der  nhd.  Conjugation,  woraus  theils  die  PL 
nach  den  Sing,  (band,  banden,  bot,  böten),  theils  die  Sing- 
nach  den  Plural,  (mld,  miden,  ritt,  ritten,  troff,  troffen,  gab, 
gäben,  wog,  wögen,  quoll,  quollen,  schmolz,  schmolzen,  und 
selbst  düng,  düngen)  herfliessen." 

Wie  im  neuhochdeutschen  quoll  (statt  des  älteren  quall), 
schmolz  (statt  des  älteren  schmalz)  ist  auch  in  didici  pupugi 
u.  s.  w.  der  Wurzelvocal  der  Mehrheit  unorganischer  Weise 
in  die  Einheit  eingedrungen,  und  der  alte  Vocalwechsel 
innerhalb  des  Perfectums  ist  hierdurch  bis  auf  den  letzten 
Best  erloschen  (im  Neuhochdeutschen  haben  sich  noch  letzte 
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Reste  in  „ward  wurden,   mag    mögen,    darf  dürfen"  u.  a.  er- 
halten). 

Wird  das  reduplicirte  Perfectum  mit  einer  Präposition  com- 
ponirt,  so  findet  gewöhnlich  Ausfall  der  Reduplicationssilbe  statt : 
totondi  de-tondi,  fefelli  re-felli.  Auch  ohne  componirt  zu  sein 
haben  die  Perfecta  scicidi  und  tetuli  in  der  vulgären  Latinität 
ihre  alte  Reduplicationssilbe  verloren;  von  findo  ist  auch  in 
der  älteren  Latinität  kein  Audi,  sondern  nur  ein  reduplications- 
loses  fidi  nachzuweisen. 

Alle  diese  Perfecta,  mögen  sie  ihre  Rcduplication  beibe- 
halten oder  aufgeben,  haben  (ausser  pepedi  und  cecidi)  stets 
kurzen  Wurzelvocal;  wenn  ihn  das  Präsens  durch  einen  Nasal 
im  Inlaute  der  Wurzel  verstärkt  hat,  so  wird  der  Nasal  für 
das  Perfectum  nicht  beibehalten,  ebenso  wie  die  Affixe,  welche 
am  Ende  der  Wurzel  im  Präsens  erscheinen,  im  Perfectum 
nicht  vorkommen:  tango  tetigi,  pango  pepigi,  disco  didici  (nur 
fallo  behält  sein  wahrscheinlich  durch  alten  Ausgang  io  veran- 
lasstes Doppel-1 :  fefelli).  Die  Verschiedenheit  des  Perfectuma 
vom  Präsens  in  der  Qualität  des  Wurzelvocals  wie  pario  peperi, 
cano  cecini  ist  durch  jenes  lateinische  Lautgesetz  bedingt, 
welches  die  Schwächung  des  Wurzelvocales  a  zu  e  und  i  er- 
heischt, wenn  die  Wurzel  im  Anlaute  durch  eine  Silbe  er- 
weitert wird,  einerlei  oh  dies  eine  Präposition  oder  eine  Redu- 
plicatlon  ist  (te-tigi  und  con-tingo  aus  te-tagi  und  con-tango). 
Es  gibt  ausser  den  Compositis  wie  im-puli  (statt  im-pepu- 
li)  und.ausser  den  einfachen  tuli  seidi  fidi  (statt  tetuli  scicidi  fifidi) 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Perfecten  mit  offener  Wurzel- 
silbe, welche  wie  jene  reduplicationslos  sind,  aber  im  Unter- 
schiede von  ihnen  einen  langen  Wurzelvocal  haben.  Von 
i-Wuxzeln  z.  B. 

linqno  liqnl 


von  u-Wurzeln  z.  B. 


fundo  fndi 
fngio  fugi 
rumpo  rUpi. 


Der  Verlust  der  Reduplicationssilbe  muss  hier  nothwendig  älter 
als  in  seidi,  tuli,  fidi,  im-puli  sein,  und  es  stehen  diese  Per- 
fecta im  Allgemeinen  auf  demselben  Standpunkte  wie  gotisches 
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graip,  gaut  u.  s.  w.  Nach  Analogie  des  Sanskrit  und  Ger- 
manischen sollte  der  lange  Vocal  nur  dem  Singular  eigen  sein, 
für  den  Plural  wäre  kurzer  Wurzelvocal  zu  erwarten : 

liqni  llqaimus 

vlci  vlcimuB 

Aldi  füdimna 

rllpi  rüpimua. 

Wir  müssen  annehmen,  dass  hier  dasselbe  eingetreten  ist,  wie 
im  Neuhochdeutschen: 

fand         fanden  (statt  dea  älteren  fanden) 
bog  bögen  (itatt  du  ilteren  bögen), 

d.  h.  der  lange  Vocal  des  Singulars  hat  sich  auch  in  den 
Plural  statt  des  hier  ursprünglich  vorkommenden  kurzen  Wurzel- 
vocales  eingedrängt    Vgl.  S.  530. 

Vocalverlängerung  zeigt  sich  nun  auch  im  reduplications- 
loBen  Perfectum  einer  Anzahl  von  a- Wurzeln.  Die  Qualität  ist 
hier  eine  dreifache.  1)  Das  Präsens  hat  unabgelautetes  a,  das 
Perfectum  ä: 

scftbo       scibi 

l»vo  lävi. 

2)  Das  Präsens  hat  a,  das  Perfectum  e: 

pango        pfigi  neben  peptgl 

faeio  fecl  frango         fregi 

Jkdo  jeci  ago  egi 

3)  Das  Präsens  hat  abgeläutetes  e,  das  Perfectum  e: 

Tealo         venl  emo  Bnü 

edo  Sdl  lego  legi 

tedeo  «edi. 
In  scäbi  erklärt  sich  der  lange  Vocal  wie  bei  Hqui  füdi, 
möglicher  Weise  auch  in  vgui.  Für  pango  pegt  scheint  aber  die 
Annahme  nicht  auszureichen,  dass  das  6  nichts  anderes  als 
Ablaut  des  langen  ä  sei,  wenigstens  ist  durchaus  kein  Grund 
für  diese  Vocaländerung  zu  erblicken.  Andererseits  wird  man 
schwerlich  umhin  können,  das  durch  e  characterisirte  Perfectum 
dieser  a-Wurzeln  mit  dem  e  zusammenzustellen,  welches  das 
Perfectum  der  a-Wurzeln  im  Sanskrit  und  Gotischen  dar- 
bietet : 


:i,y  Google 


Lateinische! 

i  Perfeetum. 

b»r 

<pegt) 

pepigi 

bait 

(pegtaä) 

pepigisü 

bat 

(pegit) 

pepigit 

berum 

peglmus 

[pepiginiM) 

bernth 

pegietlo 

(pepigiBtis) 

beran 

pBgerunt 

(pepigerant) 
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talin» 
teuitha 
Ulina 

tenims 


Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  wird  früher  das  lange  8 
nur  in  denselben  Formen  Beine  Stelle  gehabt  haben  wie  im 
Sanskrit  und  Germanischen,  nämlich  im  Plural  und  etwa  auch 
in  2  sing.,  in  den  übrigen  Formen  muss  nach  Analogie  des 
Sanskrit  Reduplication  bestanden  haben.  Das  vorstehende 
lateinische  Paradigma  bietet  für  jede  Person  und  jeden  Numerus 
eine  Doppelform  dar,  'eine  reduplicirende  und  eine  nicht  redu- 
plicirende. Die  reduplicirende  würde  nach  der  Analogie  der  ver- 
wandten Sprachen  nur  dem  Singular  angemessen  sein  wie  um- 
gekehrt die  nicht  reduplicirende  dem  Plural: 

peplgt 

pepigisti,  pegiaü 

pepigit 

pegimiu 

pegtetis 
pigernut. 

Auch  hier  ist  in  der  vorliegenden  Latinität  dieselbe  Gleichgül- 
tigkeit gegen  den  alten  Vocalwechsel  innerhalb  des  Perfectums 
eingetreten  wie  in  den  früher  angeführten  Fällen:  der  nicht 
reduplicirende  Stamm  peg  ist  auf  den  Singular  an  Stelle  des 
Älteren  pepig  übertragen  worden. 

Für  veni  edi  scheint  dieselbe  Auffassung  wie  für  pegi  am 
meisten  statthaft  zu  sein,  so  dass  also  das  5  nicht  als  unmittel- 
bare Dehnung  des  Präsensvocales  e  aufzufassen,  sondern  durch 
Einbusse,  die  der  Wurzelanlaut  hinter  der  Reduplicationssilbe 
erhalten  hat,  zu  erklären  ist. 
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Periphrastisches  und  eoraponirtes  Perfectum. 

Durch  Umschreibung  drückt  das  Lateinische  das  Peifectum 
Passivi  aus,  indem  es  zu  seinem  passiven  Participium  auf  to 
(Nom.  tu-s  ta  tu-m)  das  Präsens  des  Hülfezeitwortes  esse  hin- 
zufügt. 

Auf  demselben  Boden  steht  das  Germanische  für  das  passive 
Perfectum ,  und  auch  das  Griechische  sieht  sich  genütbigt,  für 
bestimmte  Formen  des  passiven  und  medialen  Perfectums  aus 
euphonischen  Gründen  die  gewöhnliche  Bildungsweise  zu  ver- 
schmähen und  zur  Verbindung  des  Participium  Perfecti  passivi 
mit   dem  Präsens  des    Hülfsverbums  elvai  seine  Zuflucht  zu 


Anderer  Art  ist  eine  Umschreibung  des  activen  I 
welche  im  Sanskrit  vorkommt  und  in  der  Verbindung  des  In- 
finitivs mit  dem  Perfectum  eines  Hülfszeitwortes  besteht.  Der 
hierzu  verwandte  Infinitiv  geht  stets  auf  am  aus,  und  das  zu 
ihm  hinzugefügte  Perfectum  ist  ein  dreifaches: 

1.  Das  Perfectum  von  krinßmi  „ich  mache,  thue":  cakara 
„ich  habe  gethan  oder  ich  that".  So  bildet  man  z.  B.  von  der 
Wurzel  ush  brennen: 

uah-äm  dakära  Ich  that  brennen  d.  i.  ich  brannte. 

2.  Das  Perfectum  von  bhavämi  „ich  bin,  werde":  babhuva 
„ich  bin  gewesen  oder  war" 

Dsh-lm  babhllra. 

3.  Das  Perfectum  von  asmi  „ich  bin": 

nah -am  äsa. 
Während  die  erste  dieser  drei  Umschreibungen  in  anderen, 
namentlich  modernen  Sprachen   zahlreiche  Analogien  hat,  will 
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sich  die  zweite  und  dritte  der  Bedeutung  nach  nicht  so  leicht 
erklären  lassen.  Am  klarsten  wurde  sie  sein,  wenn  wir  hier 
den  Infinitiv  als  locativen  Casus  fassen  könnten:  „ich  war  im 
Brennen",  aber  dazu  passt  weder  die  Form,  noch  die  Analogie 
von  ushäm  6akära.  So  bleibt  denn  wohl  kaum  etwas  anderes 
übrig,  als  den  Infinitiv  in  finaler  Bedeutung  zu  fassen:  kathaj-äm 
habhüva  oder  kathaj-äm  äsa  „ich  bin  erzählen  gewesen". 

Soll  das  Perfectum  deB  Passivnms  oder  Mediums  auf  diese 
umschreibende  Art  ausgedrückt  werden,  so  wählt  man  die  pas- 
sive (mediale)  Form  von  cakära,  also: 

käTHRj-im  takte  er  Ist  geliebt  worden,  wurde  geliebt. 

Nur  wenige  einfache  Wurzeln  sind  es,  deren  Perfectum  im 
Sanskrit  in  der  vorstehenden  Weise  umschrieben  wird  oder 
umschrieben  werden  kann.  Man  bildet  nach  Willkühr  von  der 
Wurzel 

i  gehen:  ijija  und  aj-äui  öakira 
vid  wissen:  veda  and  vid-Im  isa 
da  geben;  dadan  und  daj-äm  asa 
nsb  brennen:  nvdsha  nnd  tub-äm  laa 
bhar  tragen:  babh&ra,  nnd  Mbhar-äm  isa 
bhi  fürchten:  bibhjja  nnd  bibhaj-im  äsa. 
Ausserdem  stets    von    Wurzeln,    welche   mit  I    ü    oder 
positionslangem  i  u  beginnen,  z.  B. 

nnd  befeuchten:  und  im  babbnva 

sowie  von  mehreren,  welche  in  allen  von  ihnen  ausgehenden 
Verbalformen  eine  Beduplicationssilbe  haben,  z.  B. 
dhi  (dldbj):  didbjin>6akre. 

Um  so  grösser  aber  ist  das  Gebiet  des  periphrastischen  Per- 
fcctums  bezüglich  der  erweiterten  Verbalstämme.  Alle  Stämme 
auf  aj,  alle  Desiderativa,  alle  Denominal-Verba  müssen  um 
ein  Perfectum  zu  bilden  nothwendig  zum  Infinitiv  auf  am  und 
einem  der  drei  HtUfsperfecta  ihre  Zuflucht  nehmen.' 

Die  hiermit  für  das  Sanskrit  skizzierte  Perfectbildung 
kommt  fast  genau  in  demselben  Umfang  auch  im  Germanischen 
und  im  Lateinischen  vor,  und  zwar  so,  dass  die  Bildung  mit 
einem  Hülfsverbum  „ich  that"  dem  Germanischen,  eine  Bildung 
mit  „ich  war"  oder  „bin  gewesen"  dem  Lateinischen  eigen  ist 
Beide  Sprachen  stimmen  nun  dem  Sanskrit  gegenüber  in  fol- 
genden zwei  Punkten  überein.  l.  Das  hinzugefügte  Hilfsver- 
bum  wird  in  seinem  Anlaute  verkürzt,    im  Lateinischen  und 
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Sana 

krtt. 

Wuneln. 

Stamme  auf  «J. 

Wuneln. 

nah-äm  iSakara 

kamaj-äm  öakara 

akot-da 

nah-äm  öakartha 

kamaj-5m  öskartha 

■knl-dea 

nah-äm  Dakars 

kämaj-Sm  iJakära           ' 

•  knl-tta 

nah -im  dakrimi 

kam&j-im  liakrima 

akul-dädum 

nah -Std  d&kra 

k&maj-äm  äakra 

akuldeontb 

□sh-ani  fakrus 

kämaj-äm  öakrus 

akul-dednn 

Sa 

■■krlt 

Wuraeln. 

Stämme  auf  aj. 

Wuneln.       [ 

nah-äm  babbnva 

kftma|-äm  babhOra 

ool-ni                 ■ 

nah-äm  babhnvita 

kämaj-äm  babhüvita 

col-uiBtl 

nah-äm  babhnra 

kämaj-Em  habhüva 

nah- 5m  babbnvima. 

kämaj-am  babliUTima 

nah  am  babhnva 

kämaj-Ura  babhnva 

1      col  uistis 

nah-äm  babhnvna 

kämaj-äm  babbavim 

|      col-oernnt 

Sans 

krit. 

Wuneln. 

Stimme  auf  aj. 

Wuneln 

nah-äm  Ssa 

kämaJ-Sm  fisu 

□8-Bi 

nah-im  äaitha 

kämaj-äm  äsltba 

ni-alsü 

nah  Bm  IM 

kämaj-äm  äsa 

UB-Bit 

nah-Sm  aoima 

kämaj-äm  äaima 

na-abnna 

nah-lm  äsa 

kämaj-äm  äsa 

uo-aiatie 

nah-äm  Sana 

kamaj-Em  äsus 

na-aenint 
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Gotisch  (Althochdeutsch). 

Stämme  auf  aj. 

bnuiui-<U,  ahd 

brenn- U 

habai-da 

aalb5-da 

branni-dea 

b rann- tön 

habal-dBe 

salbö-defl 

brannl-da 

braun -ta 

babai-da 

aalbö-da 

brurai-dedam 

brann-tnin 

habai-dedum 

aalbö-dednm 

bwü-dMuth 

brenn- tut 

habai-dedutli 

ealbB-dednth 

bnniü-dedDD 

brenn -tnn 

habai-dedtui 

aalbö-dedun 

Lateinisch. 

Stimme  auf  aj. 

aodi-T) 

aboie-vi          doo-nl 

amä-vi 

andl-viati 

»bole-viati       doc-nisti 

»ma  vlati 

andl-vit 

abolc-Tit         doc-nlt 

ami-vlt 

aniii  vimna 

abole-vimu»    doc-ntanaa 

aiDä-Timan 

»ndi-Yirti» 

abolB-TistU     doc-nlatis 

amä-Tistia 

andl-vemnt 

abole-vBnint  doc-nernnt 

ams-verant 

Lateinlach. 
Stämme  auf  aj. 
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Althochdeutschen  durchgängig,  im  Gotischen  nur  für  bestimmte 
Formen.  2.  Von  noch  grosserer  Bedeutung  ist,  dass  in  beiden 
Sprachen  dem  Hilfsverbum  nicht  eine  Infinitivfonn,  sondern 
die  reine  Wurzel,  respective  der  reine  Stamm  des  Verbums 
vorausgeht.  Ursprünglich  mag  dies  wie  im  Sanskrit  gewesen 
und  erst  im  Verlaufe  der  Sprachgeschichte  der  Abfall  der  In- 
finitivendung  eingetreten  sein.  Wie  aber  diese  Sprachen  jetzt 
uns  vorliegen,  können  wir  die  betreffende  Perfectbildung  nicht 
mehr  eine  periphrastische  nennen;  sie  ist  vielmehr  aus  einer 
periphrastischen  su  einer  Composition  im  eigentlichen  Sinne 
geworden. 

CompoDfrtee  Pcrfeetum  des  Germanischen. 

Germanisches  Hilfsperfectum  ist  das  Perfectum  unseres 
Zeitwortes  „thun",  also  unser  neuhochdeutsches  „that",  dem 
Sinne  nach  genau  dem  indischen  Hilfsperfectum  cakara  ent- 
sprechend. —  Von  der  altgermasischen  Form  unseres  Perfectums 
„that"  ist  bereits  oben  gesprochen.  Das  Althochdeutsche 
bedient  sich  für  den  Indicaüv  des  Perfectums  statt  der  volleren, 
im  isolirten  Zustande  vorkommenden  Formen 

teta         täti         teta         tatumes         tätnt        tätun 

der  Abkürzungen 

tu  tö»        ts  tarnte  tat  tun 

Nach  der  früher  von  uns  gegebenen  Auffassung  hat  dies 
Perfectum  also  da,  wo  es  zur  Composition  mit  einer  Verbal- 
wurzel verwandt  wird,  die  als  Anlaut  stehende  Reduplicatious- 
silbe  aufgegeben.  Ausserdem  findet  eine  Discrepanz  für  den 
Ausgang  der  zweiten  Singularperson  statt,  das  eine  Mal  ti,  das 
andere  Mal  tös,  Endung  s  statt  itha.  Dieselbe  Abkürzung  auch  im 
Optativ  des  Perfecta,  denn  statt  der  im  isolirten  Zustande  ge- 
bräuchlichen Formen 

tütl  tStis      tätl  tätimes         titlt         tatin 

wird  für  die  Composition  gesagt: 

tl  tis  ti  tlmes  tit  tin. 

Im  Gotischen  hat  sich  das  selbstständige  Perfectum  „that" 
nicht  mehr  erhalten.  In  der  Composition  verliert  es  seine  an- 
lautende Reduplicationssilbe  bloss  im  singolaren  Indicaüv  des 
Perfectums;  im  pluralen  und  dualen  Indicativ  und  im  ge- 
samtsten Optativ  hat  hier  das  Gotische  im  Vorzuge  vor  dem 
Althochdeutschen  die  Reduplication  beibehalten. 
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Indicativ  Perfecti  (Sing.  u.  Plur.): 

da         des  da;        dedmn        dednth        dednn. 

Optativ  Perfecti: 

dBdjaa    dedete     dedl;     dednuna     dgdefth       dedetna. 

Das  indische  Hilfsperfectum  cakara  wird  theils  bei  Wur- 
zeln, tbeils  bei  erweiterten  Stämmen,  dort  sehr  selten,  hier 
ausserordentlich  zahlreich,  angewandt.  Gerade  so  ist  es  im 
Germanischeu  mit  dem  Hilfsverbum  „that". 

a)  Componirtes  Pcrfectum  der  Wurzelwörter. 

Zunächst  gehören  hierher  die  ziemlich  zahlreichen  präseii- 
tischen  Perfecta,  welche  dem  indischen  veda,  dem  griechischen 
olia,  %aiipta  dem  lateinischen  memini  u.  s.  w.  entsprechen 
Wir  wiesen  oben  darauf  hin ,  dass  es  im  Sanskrit  neben  dem 
einfachen  Perfectum  veda  auch  ein  periphrastisches  vidäm  ca- 
kara gibt.  In  dieser  Weise  kommt  im  Germanischen  von 
einem  jeden  präsentischen  Perfectum  neben  der  einfachen  Bil- 
dung auch  eine  componirte  vor.  An  diese  zwei  Perfectformen 
hat  sich  aber  ein  eigenthflmlicher  Unterschied  der  Bedeutung 
angeknüpft  Das  einfache  Perfectum  nämlich  hat  wie  oUa  Prä- 
sensbedentung,  der  componirten  Perfectform  hat  das  Germa- 
nische die  Bedeutung  der  Vergangenheit  zuertheilt.  Wir  können 
dies  (freilich  dem  historischen  Vorgange  nicht  völlig  ent- 
sprechend) auch  so  ausdrücken:  das  componirte  Perfectum  ist 
der  Bedeutung  nach  Perfectum  geblieben,  das  einfache  Per- 
fectum hat  Präsensbedeutung  angenommen. 

Die   hierher   gehörenden    Perfecta    des    Gotischen    sind 


vatt  (weiss),  ris-sa 
alh  (besitze)  aih-ta 
mag  (vermag)  maa-ta 
mau  (memini)  mun-tha 
dar  (wage)  daer-sta 
kann  (novi)  knn-tba 
tharf  (darf)  thaorT-ta 
Bkal  (soll)  sknl-ta 
ög  (fürchte)  öh-ta 
inöt  (nun)  mSB-ta. 

Alle  diese  componirten  Perfecta,  haben,  soweit  die  Wurzel 
einen  Vocalwechsel  zulässt,  kurzen  Wnrzelvocal  (denselben  Vocal, 
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wie  in  der  Mehrheit  der  entsprechenden  einfachen  Perfeet- 
formen)  und  somit  steht  auch  hierin  das  Gotische  mit  vidäm 
ßakara  auf  demselben  Standpunkte. .  Unstreitig  werden  wir  hier 
verhältnissmässig  sehr  alte  Compositionen  -vor  uns  haben.  Den 
entspricht  auch,  dass  der  Anlaut  des  Hilfsverbums  da  dedum 
u.  s.  w.  dem  auslautenden  Consonanten  der  vorgehenden  Wurzel 
assimiliert  ist.  Hinter  einer  Tenuis  und  Aspirata  ist  d  zur 
Tenuis  geworden ;  hinter  n  zur  Aspirata  th ;  hinter  r  ist  eupho- 
nisches s  vor  dem  folgenden  t  inseriert ;  in  vis-sa  für  vit-ta  ist 
sowohl  das  auslautende  t  der  Wurzel,  wie  das  ihm  ans  d  assi- 
milierte t  des  Hilfsverbums  zu  s  geworden.  Die  Flexion  aller 
dieser  componirten  Perfecta  folgt  dem  auf  S.  537 
also  im  Indicativ: 


Bg.  vis-sa 

pl.  vin-sfidtitn 

dl.  vis-ftedii 

vis-86a 

via  eedoth 

vis-Bcduta 

Tia-Bä 

viB-BBdun 

im  Optativ: 

ig.  vfB-aedJan 

pl.  vis-sedelma 

dl.  vis-gedelv» 

vU-sedels 

vis-eBdciltia 

viB-sedetth 

vls-iBdl 

vis-Bödelna. 

Die  entsprechenden  althochdeutschen  Formen  brauchen 
nicht  weiter  berücksichtigt  *zu  werden. 

Ausser  den  genannten  bildet  das  Gotische  nur  von  einer 
einzigen  Wurzel  ein  componirtes  Perfectum,  nämlich  der  Wune! 
i  (gehen).  Im  Sanskrit  lautet  von  ihr  das  Perfectum  entweder 
in  einfacher  Bildung  ijaja  oder  in  periphrastischer  Bildung 
ajäm  eakara.  Das  Gotische  hat  nur  die  der  letzteren  parallel 
stehende  componirte  Perfectform,  doch  freilich  in  sehr  anomaler, 
räthselhafter  Gestalt,  denn  statt  des  zu  erwartenden  i-da  finden 
wir  i-ddja  mit  verdoppeltem  d  und  einem  hinter  dem  zweites 
d  eingeschobenen  j.  Möglicherweise  werden  gerade  von  dieser 
Perfectform  aus  noch  weitere  Aufschiasse  über  die  ursprüng- 
liche Form  der  in  Rede  stehenden  Perfectbildung  zu  ge- 
winnen sein. 

Aus  dem  Althochdeutschen  ist  namentlich  eine  Anzahl 
vocalisch  auslautender  a- Wurzeln  anzufahren,  welche  in  diesen 
Dialecte  ihr  Perfectum  durch  Composition  mit  ta  bilden,  wäh- 
rend sie  in  anderen  germanischen  Mundarten  z.  B.  im  Angel- 
sächsischen einfache  Perfectform  haben:  knä-ta  (noscebat),  pli-U 
(flavit),  hlata  (spiravit),  sä-ta  (sevit),  u.  a. 
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b)  Componirtes  Perfect  der  erweiterten  Stimme. 
Zuvörderst  gehören  hierher  diejenigen,  welche  den  ai-  und 
i-Stämmen  des  Sanskrit  entsprechen,  also  die  Verba  der  i-,  ai  (e> 
nnd  o-Coiyugation.  In  den  beiden  letzteren  geht  dem  ange- 
fügten Hilfsperfectum  der  auf  ai  (ahd.  e)  nnd  ö  auslautende 
Stamm  voraas: 

Qot.    habai-da  salbe  da 

Ahd.    habe-ta  ulbn-ta 

Bei  den  Wörtern  der  i-Conjugation  lässt  das  Gotische  dem 
Hilfsverbum  einen  auf  kurzes  i  endenden  Stamm  vorausgehn, 
das  Althochdeutsche  behält  entweder  das  i  des  Gotischen  bei, 
oder  lässt  Apokope  desselben  eintreten,  je  nachdem  in  der 
ersten  Person  des  Indicativ  im  Präsens  ein  j  erscheint  oder 
nicht 

Qot    nagja  nari-da 

Ahd.    nerjn  neri-ta, 

Qot     brannj»  branni-da 

Ahd.    brennu  brann-ta. 

Ausserdem  lässt  das  Gotische  seinen  durch  das  Worzel- 
affix  n  gebildeten  Passivis  ein  componirtes  Perfect  zu  Theil 
Verden,  und  zwar  bo,  dass  hinter  dem  n  der  Conjugationsvocal 
ö,  wie  in  salbö-da  hinzugefugt  wird : 

gab»  Perf.  gntnö-da  (wnrdo  gegossen) 

bnndna  Perf.  banduü  da  (wurde  gebunden). 

Für  das  Althochdeutsche  sind  endlich  noch  die  durch  das 
Wurzelaffix  av  gebildeten  Stämme  anzuführen;  sie  schieben 
für  das  componierte  Perfectum  entweder  ein  i  ein,  oder  contra- 
hiren  aw  zu  langem  ö. 

garawan  (praeparare)  Prf.  garawi-ta  oder  garö-ta. 
Componirtes  Perfeetnm  des  Lateinischen. 

Auch  sonst  ist  es  für  den  Standpunkt  des  Sanskrit  charkteri- 
stisch,  dass  es  zur  Bezeichnung  identischer  oder  nahe  verwandter 
Begriffe  und  Begriffsbeziehungen  mehrere  Ausdrucksweisen  be- 
sitzt, die  sich  in  den  verwandten  Sprachen  in  ihrer  Vereinze- 
lung wiederfinden,  dergestalt,  dass  die  eine  Spräche  die  eine, 
die  andere  Sprache  eine  andere  der  im  Sanskrit  vereint  sich 
vorfindenden  sprachlichen  Formen  bewahrt  hat.  Während  das 
bn  Sanskrit  durch  „ich  habe  gethan"  umschriebene  Perfectum 
von  den  Germanen  festgehalten  wurde,   haben  die  Italiker  das 
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mit  „ich  bin  gewesen"  ausgedruckte  Perfectmn  in  ihrer  Sprache 
bewahrt  und  in  ihrer  Weise  weitergebildet.  Die  Identität  ist 
aber  nicht  bloss  eine  begriffliche,  sondern  bezieht  sich  auch 
auf  die  Form. 

Lateinisches  Perfectum  auf  vi,  vni 

Dem  indischen  Perfectum  babhuva  entspricht  in  der  spä- 
teren Latinität  das  Perfectum  fui,  welches  in  den  früheren 
Denkmalern  fuvi  und  füi  und  ohne  Zweifel  in  den  uns  nicht 
mehr  vorliegenden  Anfängen  der  Latinität  fefuvi  lautete.  Zur 
Bildung  des  componirten  Perfectums  wird  in  einer  vorauszu- 
setzenden Sprachperiode  dies  reduplicirende  fefuvi  gelautet 
haben.  Doch  hat  der  Latiner  nicht  bloss,  wie  ea  der 
Althochdeutsche  und  zum  Theil  auch  der  Gote  bei  seinem 
Htlfsverbum  gethan,  die  Reduplicationssilbe  aufgegeben,  die  ja 
auch  beim  selbstständigen  Gebrauch  des  Wortes  aufgegeben  ist, 
sondern  er  hat  auch  eine  Verkürzung  der  Wurzelsilbe  fii  ein- 
treten lassen-  Die  verschiedene  Weise,  in  welcher  hierbei  die 
verschiedenen  italischen  Dialecte  verfahren,  kann  uns  ein  Be- 
weis sein,  dass  die  Art  der  Verstümmelung  eine  verbÄltniss- 
mässig  späte  ist.  Die  verschiedene  Behandlung  der  alten 
Numeralform  duis  macht  dies  Verfahren  anschaulich.  Ent- 
weder geht  das  u  verloren,  und  die  alte  Wortform  wird  zu 
dis,  oder  das  u  verbleibt  dem  Worte  und  der  anlautende  Con- 
sonant  erleidet  Aphäresis,  wodurch  zugleich  mit  Verhärtung 
des  v  zu  b  die  Form  bis,  oder  mit  Festhaltung  des  Halbvocals 
die  in  viginti  enthaltene  Silbe  vi  entsteht 

Der  Umbrer  hat  aus  dem  HüfsYerbum  fui  die  dem  dis 
entsprechende  Form  fi  gewonnen  (mit  Ausfall  des  u)  und  so 
bildet  er  z.  B.  von  seinem  dem  römischen  piare  entsprechenden 
pihäum  ein  componirtes  Perfectum 

pihs-fi  (ans  pibä-fuTj 

Gelegentlich  sei  hier  bemerkt,  dass  die  umbrische  Infini- 
tivform pihäum  dieselbe  ist,  wie  die  indische  kämajäm,  welche 
constant  bei  der  Bildung  des  periphrastischen  Perfecta  im  Sans- 
krit gebraucht  wird. 

Der  Latiner  hat  die  zur  Composition  angewandte  Wurzel 
fu  theils  wie  bis,  theils  wie  jenes  vi  in  viginti  behandelt 
Uebera,ll  lässt  er  den  anlautenden  Consonant  (f)  abfallen;  das 
darauf  folgende  u  wird,  wie  in  bis,  zu  b  verhärtet,  wenn  die 
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Wurzel  zur  Umschreibung  des  Imperfecta  und  Futurums  be- 
nutzt wird 

amabam  aus  ama-faam 

ania-bo     ans  ama-fao. 

Wird  aber  vor  der  Wurzel  fu  das  Perfectum  zn  componirter 
Tempusbildung  benutzt,  so  geht  das  u  nach  dem  Verluste  des 
f,  wenn  ein  Vocal  vorausgeht,  in  den  Halbvocal  v  Ober  (wie 
vigiuti  aus  dviginti),  oder  er  behalt,  wenn  der  vorausgehende 
Laut  ein  Consonant  ist,  seinen  vocalischen  Cbaracter: 

ainavi  ans  ama-fui 
volni  ans  volfui. 
a)  Componirtes  Perfectum  der  Wurzelwörter. 
Im  Sanskrit  und  Gotischen  ist  die  Zahl  der  Wurzelverba, 
die  ihr  Perfectum  auf  dem  Wege  der  Composition  formieren, 
beschränkt  genug;  grösser  ist  sie  im  Althochdeutschen,  noch 
mehr  aber  hat  das  Lateinische  diese  Perfectbildung  auf  reine 
Wurzeln  ausgedehnt    Es  ist  anzunehmen,  dass  erst  im  Ver- 
laufe der  Sprache  die  Zahl   der  hierher  gehörenden  Perfecta 
so  sehr  angewachsen  ist 

Wir  werden  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  die  in  Bede  stehende  Perfectbildung  zuerst  bei  vocalisch 
und  erst  späterhin  hei  den  consonantisch  auslautenden  Wurzeln 
aufgekommen  ist    ■ 

Die  Wurzel  i  zeigt,  wie  im  Sanskrit  und  Gotischen,  so 
auch  im  Lateinischen  componirte  Perfectbildung:  I-vi  (aus  l-fui) 
wie  indisches  ajäm  babhüva,  Got  i-ddja.  Mit  Althochdeutschen 
componirten  Perfecten,  die  wir  oben  angeführt,  berühren  sich 
aufs  Genaueste  se-vi,  nö-vi,  flä-vi.  In  dieselbe  Kategorie  ge- 
hören ple-vi,  fle-vi,  nfi-vi,  nä-vi,  pä-vi,  ert-vi,  lft-vi,  si-vi  und 
mit  Metathesis  des  Wurzelausganges  strä-vi,  sprß-vi,  ert-vi 
(cerno)  und  tnvi  (tero).  Das  Präsens  zeigt  hier  fast  durchweg 
Erweiterung  des  Wurzelausgangs  durch  die  Elemente  sc  und 
n,  welche  in  das  Perfectum  nicht  mit  hinübergenommen  sind, 
ebensowenig  wie  hei  sevi  die  dem  Präsens  eigenthümliche  Re- 
duplication  (sero). 

Von  consonantisch  auslautenden  Wörtern,  die  ein  ui  statt 
vi  anfügen  müssen,  hat  gigno  im  Perfectum  gen-ui  ebenso 
seine  präsentische  Reduplicationssilbe  verloren.  Die  uhrigen 
hierher  gehörigen  Perfecta  sind:  tenui  neben  älterem  tetini, 
occinui  oder  occanui  neben  cecini,   ferner  ser-ui,  al-ui,  col-ni 

.  , Google 


544  Perfeotnm. 

vol-ui,  consul-ui,  frem-ui,  gem-ui,  trem-ni,  vom-ui,  exceU-ni, 
tex-ui,  deps-ni,  pius-ui,  stert-ui.  Unter  ihnen  berührt  sich 
vol-ui  mit  got.  vil-da  aufs  genaueste. 

bj  Componirtes  Ferfectum  erweiterter  Stämme. 
Des  aus  den  ai  und  i-  Stimmen  hervorgegangenen  drei  schwa- 
chen Conjugationen  des  Germanischen,  für  welche  wir  die  2 
sg.  Präsentia  ansetzen: 

brannii  habaU  aalbsa 

entsprechen  folgende  drei  lateinische  Conjugationen  (in  derselben 
Person) 

indls  haben  aioiU 

In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Germanischen  bil- 
den dieselben  der  Regel  nach  ihr  Perfectum  durch  Zusammen- 
setzung: 

aadi-ri  hab-ni  ama-vf. 

In  der  ConjugaÜon  auf  ere  ist  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
mit  adolevi  der  Conjugationsvocal  5  durchgängig  vor  dem  an- 
gefügten Hülfe- Perfectum  ausgefallen,  ahnlich  wie  dies  in 
Althochdeutschen  bei  einem  grossen  Theüe  der  zur  i-Conjn- 
gation  gehörigen  Verben  geschehen  ist  Man  darf  and  will 
nicht  annehmen,  dass  in  dieser  Conjugation  auf  ere  das  Per- 
fectum ursprunglich  bald  den  Conjugationsvocal  e,  bald  ein 
langes  i  (wie  im  Supimim)  hatte,  und  der  vor  ui  ausgefallene 
Vocal  ist  eben  das  kurze  i,  nicht  langes  e.  Die  später  zu 
besprechenden  synkopirten  Formen  des  Perfectums  and  seine 
Derivationen  zeigen,  dass  auf  einer  früheren  Stufe  der  lange  Total 
6  auch  noch  in  vielen  anderen  Perfecten  ausser  abolevi  seine 
Stelle  hatte.  —  Dass  auch  Verben  auf  Ire  and  äre  ihr  com- 
ponirtes  Perfectum  auf  ui  statt  auf  [vi  und  ävi  bilden,  braucht 
hier  nicht  berührt  zu  werden. 

Lateinisches  Perfectum  anf  il. 

Dem  dritten  der  vom  Sanskrit  angewandten  Hülfs-Per- 
fecta 

Baa         äaitba         Sra  «aiina         äsa         Saug 

würde  im  Lateinischen  ein 

eil  Biletl  ea't         gBimas       esiatis    erenut 

oder  mit  der  später  gewöhnlichen  Bhotacirung  als  s  ein 

erl  erlstl  Brft         erimas       erlstts    etCnrnt 

entsprechen. 
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Als  selbstständiges  Wort  ia  dies  lateinische  Perfectum  der 
Wurzel  es  durch  fui  ans  dem  Sprachgebrauche  verdrängt  wor- 
den. Doch  hat  es  sich  als  Hülfsverbum  bei  der  compbnirten 
Perfectbildung  gehalten,  ebenso  wie  dies  im  Gotischen  bei  dem 
als  selbstständigen  Worte  erloschenen  dida  dedum  der  Fall 
war.  Schon  längst  hat  man  nämlich  in  den  lateinischen  Per - 
fecten  auf  si  mit  den  periphrastischen  Sanskritbildungen 
kämajäm  äsa  u.  s.  w.  zusammengestellt  und  in  dem  auslauten- 
den si  dasselbe  Wort  wie  das  indische  äsa  erkennt.  Dass  der 
Wurzelanlaut  des  alten  vorauszusetzenden  Perfectums  esi  ge- 
schwunden ist,  ist  genau  der  Behandlung  des  zu  dem  nämlichen 
Zwecke  verwandten  fui  analog. 

Im  Sanskrit  können  äsa  und  babhüva  willkürlich  für  ein- 
ander gebraucht  werden.  Auch  im  Lateinischen  wird  es  ur- 
sprünglich nicht  anders  gewesen  sein.  So  wird  auch  in  der 
uns  vorhegenden  Latinität 

von  amirfo  sowohl  amic-ni  wie  amiii 
von  aJliciD  sowohl  allic-ni  wie  alleii 

gebildet,  d.  h.  die  Wuizel  wird  zum  Ausdrucke  des  Perfectums 
sowohl  mit  abgekürztem  fui  wie  mit  abgekürztem  esi  componirt 
Im  Allgemeinen  aber  hat  sich  in  der  Verwendung  von  ui  und 
si  ein  Unterschied  je  nach  der  Beschaffenheit  des  zu  componi- 
renden  Wortes  herausgestellt  Das  Hülfsverbum  si  tritt  nämlich 
nur  an  die  reine  Wurzelform  an  (nicht  an  ä-  und  I-Stämme)  und 
von  den  Wurzeln  wiederum  nur  an  solche,  welche  auf  einen 
Consonanten  ausgehen.  Hierdurch  ist  das  vermuthlich  einst 
viel  umfangreichere  Gebiet  des  Hülfsverbums  si  ein  verhältniss- 
mässig  eingeschränktes  geworden.  Die  meisten  der  das  Per- 
fectum mit  si  bildenden  Wurzeln  haben  diese  Formation  wohl 
erst  auf  lateinischem  Boden  und  erst  in  verhältnissmässig  spä- 
terer Zeit  angenommen.  Doch  fehlt  es  keineswegs  an  einem 
genaueren  Berührungspunkte  mit  dem  Sanskrit  Wir  fanden 
oben  einen  solchen  bei  der  Wurzel  i 

Skr.  ai-äm  babhQva  ai-im    äsa 

Lat  i vi  —      — , 

in  der  Form  mit  si  zeigt  er  sich  bei  der  Wurzel  us  (urere) 
Perf.  ussi. 

Skr.  tuh-im  babhuva  nsh-äro  isa 
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Vor  folgendem  ui  blieb  der  Wurzelvocal  unverändert,  vor 
si  wd,  wie  wir  aus  der  UeberÜeferung  der  lateinischen  Gramma- 
tiker (Prisciao  8,  ?8) 'erfahren,  der  Wurzelvocal  dein  Präsens 
gegenüber  verlängert: 

rego  reii  tego  tili 

allioio  allexi  npecio  cpeii 

sebo  väii  intellego         intell&ri 

Jene    grammatische    Quelle    beschränkt    diese    Vocalver- 
längeruqg  auf  die  mit  eri  schliessenden  Perfecta,    aber  die 
älteren  Inschriften  ergeben,  dass  auch  bei  i- Wurzeln  die  schon 
im  Präsens' vorhandene  Vocallänge  vor  si  gewahrt  blieb: 
diso  düd 

vivo  (ans  vlguo)  viii, 

und  nach  dieser  Analogie  sind  auch  wohl  als  lang  anzusetzen 
die  Parierte 

figo  fixi  afflfgo  affläü 

frlgo  friii  Bcrlbo  seripei. 

Dieselbe  Quantität  ist  in  Folge  des  jousi  (später  jussi) 
der  älteren  Inschriften  auch  für  die  u- Wurzeln  anzunehmen: 

dllco  dnii  ango  fiUii 

nübo  nllpsi  uro  Ossi. 

In  Beziehung  auf  die  Vocalbeschaffenheit  wurde  also  das 
kurzvocalige  ushäm  äsa  des  Sanskrit  von  dem  langvocaligen 
üssi  des  Lateinischen  abweichen  ,*  während  zwischen  ajäm  äsa 
und  ivi  in  dieser  Beziehung  Identität  besteht 

Ist  der  Wurzelvocal  im  Präsens  durch  inlautende  Nasm- 
lierung  erweitert,  bo  wird  diese  Verstärkung  auch  vor  dem  Hilts- 
perfertum  beibehalten: 

cingo  cinii  Sdbo  finxi 

tinguo  tmxi  vincio  vinxi 

jnngo  Junri  anguo  UDii 

paugo  panii  plftogo  plami. 

Aenderungen  und  Verkürzungen  bezüglich  der  auslautenden 
Wurzelconsonanz  folgen  den  allgemeinen  Lautgesetzen  der 
lateinischen  Sprache.    Also 

traho  traxl  tego  teil; 

mit  Ausfall  resp.  Assimilation  des  Dentals : 

laedo  laeal  concutio  conciiHsi 

mit  Ausfall  der  gutturalen  Muta  hinter  r  und  1: 

sardo  narai  mergo  raersi. 
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Alle  Zusätze,  welche  der  Wurzelauslaut  im  Präsens  er- 
fahren hat,  werden  vor  dem  Hilfsperfect  si  abgeworfen. 

Inceo  In«  vincio  Tinii 

sando  uoxi  oontemno        contempd, 

wie  ein  Gleiches  auch  im  Sanskrit  der  Fall  ist,  ausgenommen 
die  durch  aj  erweiterten  Stamme,  der  Desideration  und  Inten- 
siv*. 

Althochdeutsche  Perfectbildnng  mit  r. 

Einige  wenige  vocalisch  auslautende  Wurzeln  fugen  im 
Althochdeutschen  die  Endungen  des  einfachen  Perfectums  mit 
einem  eingeschobenen  r  an.  Es  sind  dies  durchgängig  Wurzeln 
mit  dem  Vocale  i: 

grill         grel         grirumes         griraner  (belfern) 
Bern        aore!       Bcriromes       ecriraner  {schreien) 

In  süddeutschen  Mundarten  hat  sich  dies  r  auch  heute 
noch  erhalten.  Dasselbe  r  kam  auch  vor  im  Präsens  des  Ver- 
bnms  „sein," 

bim        blromlB, 

Die  vollständige  Flexion  der  in  Rede  stehenden  Formen 
ist  folgende: 


ffrei 

Opt.  gri-ri 

griri 

glt-ltl 

grei 

gri-ri 

grhrumeH 

grl-rlmes 

gri-rnt 

gri-rit 

gri-rnn 

gri-rin 

Man  hat  daran  gedacht,  diese  Perfecta  als  reduplicirende 
aufzufassen,  wonach  grirumes  ganz  die  nämliche  Bildung  wie 
das  lateinische  scieidimus  sein  wurde,  d.  h.  die  Reduplications- 
silbe  hätte  die  anlautende  Doppelconsonanz  bewahrt,  die  darauf- 
folgende Wurzelsilbe  nur  den  zweiten  Consonanten  behalten. 
Für  die  beiden  angefahrten  Perfecta  ist  diese  Erklärung  in 
der  That  zulässig,  aber  sie  wird  durch  birumes  und  einige 
andere  hierher  gehörige,  wenn  auch  nicht  völlig  gesicherte 
Formen  in  Frage  gestellt  Die  im  Präsens  bim,  birumes  vor- 
liegende Wurzel  ist  jedenfalls  mit  Sanskrit  bhü ,  Lateinischem 
fu,  Griechischem  yv  zusammenzustellen,  wenn  auch  die  Vocal- 
verschiedenbeit  (u  und  i)  bisher  noch  keine  einstimmige  Er- 
klärung hat  finden  lassen.    Nun  ist  es  sehr  wohl  möglich,  daw 
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eine  Perfectbüdung  dieser  Wurzel  die  Bedeutung  des  Präsens 
hat  annehmen  können,  wie  dies  ja  im  Griechischen  nifpvxa 
der  Fall  ist.  Und  so  wird  sich  jenes  althochdeutsche  birames 
mit  ntupvxapeq  zusammenstellen  und  als  präsentisches  Perfec- 
tum  fassen  lassen.  Was  freilich  die  Ausgänge  rumes  und  kk/iss 
betrifft,  so  können  dieselben  nicht  identisch  sein.  Dagegen 
liegt  der  Vergleich  der  Endung  rumes  im  Althochdeutschen 
ibirumes,  scrirumes,  grimmes)  mit  der  lateinischen  Perfect- 
endung  simus  nahe  genug,  erfordert  doch  das  althochdeutsche 
Lautgesetz  nothwendig  die  Rhotacirung  eines  zwischen  zwei 
Vocalen  stehenden  s. 

Folgende  Tabelle  möge  die  hier  zwischen  dem  Lateinischen 
and  Althochdeutschen  in  Beziehung  auf  das  einfache  und  das 
mit  s  respective  r  gebildete  Perfectnm  vor  Augen  legen: 


cüd-i  ln[d]-ai 

cud-isti  lu-sisti 

cnd-it  In-sit 

cud-inns  ln-uimm 

cud-iatis  ln-BiBtia 

cnd-enmt  lu-serunt 


greip  screi 

grip-i  Msri-i 

greip  screi 

gnp-QjQBfl  »cri-nimes 

grip-nt  icri-mt 

grrp-ca  scri-run 


Selbstverständlich  muss  hiernach  das  althochdeutsche  r 
dasselbe  Element  sein,  wie  das  entsprechende  s  des  Lateinischen, 
und  wie  sich  aus  der  lateinischen  Perfectendung  si  ein  im 
selbstständigen  Gebrauche  verschollenes  Perfectnm  esi,  esisti, 
esit  hat  gewinnen  lassen,  so  deuten  jene  althochdeutschen 
Perfectausgänge  auf  die  einstige  Existenz  eines  selbstständigeo 
Perfectums  der  in  „ist,  sind"  zu  Grunde  liegenden  Wurzel  as, 
dessen  Flexion  keine  andere  als  folgende  gewesen  sein  kann: 

8g.    M 

»ri  (aus  Isi) 

pl.    ärumes  (ans  äaomea) 
■rat  (ans  äsnt) 
Srnn  (aua  sann) 

Somit  wäre  denn  die  durch  Hilfe  eines  angefügten  äsa 
gewonnene  Perfectbildung  des  Sanskrit  aus  vorhistorischer  Zeit 
nicht  bloss  in  den  Besitz  des  Lateinischen,  sondern  auch  des 
Althochdeutschen  (und  wohl  überhaupt  des  Germanischen) 
übergegangen,  freilich  mit  einer  ganz  angleichen  Verwendung 
in  den  drei  verschiedenen  Sprachen.  Im  Sanskrit  so  umfassend, 
wie  möglich ,  hat  sich  die  Anwendung  des  von  der  Wurzel  is 
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ausgehenden  Hilfsperfectums  im  Lateinischen  auf  ehe  gerade 
nicht  geringe  Anzahl  consonantisch  auslautender  Wurzeln  be- 
schränkt, ohne  wie  im  Sanskrit  für  die  ai-Stamme  verwandt 
zu  werden;  im  Germanischen  aber  hat  sich  ein  HÜfeverbum 
nur  für  ein  paar  vocalisch  auslautende  i-Wurzeln  erhalten, 
indem  es  sonst  aus  seinem  sicherlich  einst  umfassenderen  Ge- 
brauche durch  das  coordinirte  Ferfectum  von  „thun"  verdrängt 
worden  ist. 
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Futurum. 


I.     Subjectiv-Modui  all  Futurum. 

Die  indogermanische  Ursprache  hat  für  das  Zukünftige 
erst  später  eine  Bezeichnung  als  für  das  Gegenwärtige 
und  Vergangene  erhalten.  Doch  meinen  wir  damit  eine  sol- 
che Tempusform,  welche  schlechthin  das  Zukünftige  aus- 
drückt. Denn  derselben  Entstehungszeit  wie  Präsens  und  Ini~ 
perfectum  gehören  die  Subjectiv-Modi  an,  welche  eben  sowohl 
eine  in  die  Gegenwart  als  eine  in  die  Zukunft  versetzte  Hand- 
lung bezeichnen  können,  in  beiden  Fällen  aber  mit  dem  steten 
Nebenbegriffe :  „DieB  wird  meiner  Ansicht  oder  meinem 
Wunsche  nach  geschehen";  als  reines  Futur  kann  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  nach  weder  Conjunctiv  noch  Optativ 
fungiren.    Ein  Säte  wie 

ov  yä(i  Ttio  toIovs  XSov  Aviqas  oiSi  üet/iai 

heisst  nicht: 

solche  Männer  sah  ich  noch  nicht  und  werde  de  nicht  sehen, 
sondern: 

solche  Männer  sah  Ich  nicht  and,  wie  ich  denke,  werde  ich  nie  nicht  sehen. 

In  derselben  Weise  wie  hier  der  Conjunctiv  i&opai,  kann 
auch  der  griechische  Optativ  fungiren,  d.  h.  nicht  als  reines 
Futur,  sondern  als  Ausdruck  einer  nach  meiner  Ansicht  oder 
nach  meinem  Wunsche  in  der  Zukunft  statt  findenden  Handlung. 

Dem  futurisch  gebrauchten  idmpcu  analog,  nämlich  durch 
den  Conjunctiv,  liebt  das  Iranische  die  Zukunft  auszudrücken; 
durchgängig  ist  dasselbe,  wie  es  scheint,  im  Altpersischen  der 
Fall.  Auch  der  lateinische  Conjunctiv  legam  audiam,  der  la- 
teinische Optativ  Iegea  audies  muss,  von  etwas  Zukünftigem  ge- 
braucht, ursprünglich  dieselbe  Bedeutung  wie  jenes  griechische 
idwuai  gehabt  haben:   „ich  denke,  dass  ich  lesen  oder  hören 
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werde,  —  ich  denke,  dass  du  lesen  oder  hören  wirst".  Aber 
die  lateinische  Sprache  hat  auf  der  Stufe,  in  welcher  sie  uns 
dnrch  schriftliche  Denkmäler  fixirt  vorliegt,  bei  dem  Optative 
leges  audies  die  Beziehung  auf  das  subjective  Meinen  oder 
Wünschen  durchaus  aufgegeben,  sie  hat  unter  Beibehaltung  der 
Zukunftsbedeutung  dem  Optativ  des  Futurums  die  Bedeutung 
eines  Indicaüv  Futuri  ertheüt  Und  so  ist  es  mit  allen  Per- 
sonen, welche  vom  präsentischen  Optativ  der  Verba  lego  und 
audio  gebildet  werden,  während  der  Optativ  von  amare  seine 
alte  Bedeutung  des  Modus  subjectjvus  behalten  hat  Eigen- 
thümlich  ist,  dass  die  erste  Singular -Person  des  Conjunctivs 
von  lego  und  audio  sowohl  Modus-Subjectivus  als  auch  fu- 
turischer Indicat  ist:  legam  und  audiam. 


H.    Futurum  auf  sjami  mit  seinem  Conditionalis. 

So  hat  das  Lateinische  allein  von  allen  indogermanischen 
Sprachen  einen  Modus  subjectivus  zum  Indicative  des  Futu- 
rums gemacht.  Schwerlich  aber  wird  diese  Uebertragung  in 
alter  Zeit  vor  sich  gegangen  sein ;  wahrscheinlich  hat  sie  sich 
erst  auf  italischem  Boden  herausgebildet,  als  eine  anderweitige 
zum  Ausdruck  des  Futurbegriffes  dienende  Form,  welche  die 
Vorfahren  der  Kömer  in  Gemeinsamkeit  mit  den  übrigen  Ur- 
indogermanen  gebildet  hatten ,  bei  den  Römern  selber  bis  auf 
wenige  Reste  erloschen  war. 

Dies  ältere  Futurum  der  Indogermanen  hat  in  seiner  be- 
grifflichen Entstehung  mit  dem  aus  dem  Optativ  entsprungenen 
Futurum  der  Römer  die  grösste  Aehnlichkeit  Man  ging  aus 
von  dem  Präsens  des  Desiderativums.  Sage  ich:  „er  wünscht 
zu  gehen  —  ich  wünsche  zu  gehen",  so  verlege  ich  die  Thä- 
tigkeit  des  Gehens  in  die  Zukunft,  aber  ich  drücke  neben  dem 
Zeitbegriffe  des  Zukünftigen  noch  etwas  anderes  aus,  nämlich 
dass  die  zukünftige  Handlung  in  dem  Wunsche  des  Subjec- 
tes  liegt,  also  (ähnlich  wie  der  oben  besprochene  Optativbe- 
griff) neben  der  Beziehung  auf  die  Zukunft  zugleich  die  Be- 
ziehung auf  den  Willen  oder  auf  die  Vorstellung  des  Subjectes 
enthält '  Wie  das  specifisch  lateinische  Futurum  tundet  audiet 
sich  seiner  Hodus-Subjectiv-Bedeutung  entledigt  hat,  so.  ist  das 
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ältere  einst  allen  Indogermanen  gemeinsame  Futurum  unter 
Aufgeben  der  Wunschbedeutung  aus  dem  Präsens  des  Deside- 
rativums  hervorgegangen. 

Wir  müssen  uns  hierbei  zunächst  auf  den  Standpunkt  des 
Sanskrit  stellen,  wo  die  Desidc:ativbildungen  sich  am  reichsten 
und  ungetrübtesten  erhalten  haben.  Um  von  einer  einfachen 
Verbalwurzel  das  Desiderativum  zu  formiren,  wird  die  Wurzel 
reduplicirt  und  nimmt  für  l  sg.  Präs.  die  Endung  sämi  oder 
ishämi  an: 

vi  vrit-flämi  ich  wünsche  in  weilen 
vi-vart-ish-at6  er  wünscht  tu  weilen 
bn-bOdh-iahSmi  ich  wünsche  za  erfahren. 

Bei  seeundären  Verbalstämmen,  z.  B.  bei  intensiven,  causalen 
wird  die  Reduplication  unterlassen,  z.  B.  von  tödajfimi  ich 
lasse  thun 

töiia] -ishämi  ich  wÜna  he  thnn  na  lauen. 

Soll  von  einem  Nominal  stamme  ein  denominales  Desiderati- 
vum gebildet  werden,  so  fehlt  ebenfalls  die  Keduplication,  statt  der 
Endungen  sämi  sasi  satt  dagegen  wird  die  erweiterte  Form 
sjami,  sjasi,  sjati  gebraucht,  und  zwar  tritt  sjsmi  nicht  mit 
dem  Bindevocale  i,  sondern  mit  a  an  den  Nominalstamm : 

kahlra  Mileh:  kshlrasjanii  ich  wünsche  Milch 
madhn  Honig:  madhn-ihjati  oder 

m  ad  hu  »sjati  er  vei  langt  Honig. 
Will  man  dem  desiderativen  Präsens  die  Bedeutung  des  Fu- 
turums geben,  so  wird  derselbe  Ausgang  wie  bei  dem  denomi- 
nalen  Desiderativum  sjsmi  angenommen,  jedoch  da,  wo  ein  Binde- 
vocal  eintritt,   nicht  der  Bindevocal  a   (wie  in  madhu-asjatij, 
sondern  wie  bei  bubödh-iBhfimi  der  Bindevocal  i  gewählt,  die  Ke- 
duplication der  Wurzel  unterbleibt  ( —  wenigstens  im  Sanskrit, 
denn  im  Griechischen  verhält  sich  dies  anders  — ),  also: 
vrit-sjsmi  ich  werde  verweilen 
vivart-i?hjati  er  wirf  verweilen 
bnbadh-isbjati    r  wird  erfahren. 

Analog  dem  Imperfectum  des  Desiderativums  bildet  das 
Sanskrit  auch  ein  Imperfectum  des  Futurums,  indem  es 
statt  der  präsentischen  Endungen  sjänii  sjasi  sjati  die  Vergangen- 
hefoendungert  sjam  sjas  sjat  anfügt  und  der  Wurzel  das  Augment 
präfigirt.  Diese  Form  ist  der  sogenannte  Conditionalis  des  Sanskrit, 
sowohl  im  Vorder-  wie  im  Nachsatze  eines  nicht  realisirbaren  hy- 
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pothetischen  Satzes  gebraucht  „ich  würde  dies  gethan  haben, 
wenn  ich  jenes  gehabt  hätte."  Auch  diesem  Conditionaiis  liegt 
der  Desiderativ-Begriff  zu  Gruode. 

avivrit-sam  1 
»yivart-iBhara  / 


\  ich  wünschte  m  weilen 


avart-ishjam) 


>  Ich  würde  verweilt  haben, 


DealderatWnm 
primäre«              1         denominalefl 

Fntnr  and  ConditionaUs 

vrvrit-aimi 

viv»rt-lahämi 

ich  wünsche  n  wellen 

■nadhn-ihjänii 
madhn-Hnjnmi 
Ich  wünsche  Honig 

Trit-ej&mi 

vatt-iahJSml 

ich  werde  weilen            \ 

avirrft-saui 

jf?ivart  Ubam 

ich  wünschte  au  weilen 

aoiadliu  ahjam  - 

amadha-aBJam 

ich  wünschte  Bönig 

arrit-ajun 

avart-iatajain 

leb  würde  geweilt  haben 

Es  kommen  noch  einige  vereinzelte  Bildungen  hinzu, 
welche  die  Analogie  vervollständigen.  Einige  Primär-Desidera- 
tive  des  Sanskrit  redupliciren  nicht  die  Wurzel,  sondern  die 
Endung: 

<B-mi  Ich  gehe    i-mu  wir  gehen 
I-shtibämi  ich  wünsche  au  gehen 
{av-atl  et  tönt  (Wonel  n) 
D-sfciahatB  er  wünscht  an  tönen. 
Diese  Art  der  Desiderativbildung,  wobei  das  charakteristi- 
sche s  reduplicirt  ist,  liegt  wie  wir  gesehen  haben,   den  grie- 
chischen Deaiderativis  auf  oila  zu  Grunde :  öiptico  ich  wünsche 
zu  sehen,  Ugaatlto  ich  wünsche  zu  thun. 
T-Hhiahämi  n-ahiahäml 

[T-shUhjSmi]  [n-ahlahjami] 

Sj)ä-<ic{e)lot  on-oe{B)io>. 

Das  Sanskrit  läast  die  primären  Desiderative  auf  sämi, 
die  denominalen  auf  sjami  ausgehen ,  das  Griechische  verfährt 
aber  auch  bei  seinen  primitiven  wie  das  Sanskrit  bei  seinen 
denominalen,  d.  h.  gibt  ihnen  den  Desiderativausgaug  sjami, 
jedoch  statt  die  Wurzel  zu  redupliciren  reduplieirt  das  Grie- 
chische bei  seinen  denominalen  Desiderativen  das  charakteri- 
stische s :  itiala,  eine  Art  der  Reduplication,  wovon  das  Sanskrit 
nur  die  beiden  Reste  Ishishfimi  und  ushishämi  erhalten  hat,  —  nur 
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hat  das  primäre  Dcsiderativuin  des  Griechischen  vor  dem  s  nicht 
den  Bindevocal  i,  sondern  den  aus  a  entstandenen  Bindevocal  *, 
stimmt  hierin  also  mit  dem  denominalen  Desiderativ  des  Sanskrit 

madhu-asjämi 

3fä-v-t(o){a>'}. 

Die  sämmtlichen  zum  Futur  in  Beziehung  stehenden  De- 
siderativ-Formen  sind  also: 

rl-vrit-aäml 
Ti-tart-shäml 

T-  sh-iahämi 
drii-s-a^lämi  zn  i^äaa{«)iu 
roadha-ehjämt 
madhu-asjäral. 

Der  Vergleich  des  griechischen  S^unf{<j)iio  mit  Skr.  Ishishämi 
zeigt,  dass  das  Griechische  den  Ausgang  sjami,  d.  h.  den  Hin- 
zutritt des  i  zum  desiderativen  s  keineswegs  auf  die  denomi- 
nalen Desiderativa  beschränkt  hat,  er  zeigt  zugleich,  das 
madhu-shjfimi  und  madhu-asjämi  alte  Bildungen  sind ;  ja  die  in 
madhu-shjämi  gebrauchte  Desiderativbildung  mit  sj  findet  nicht 
bloss  im  griechischen  Desiderativ  eine  Analogie,  sondern  be- 
rührt sich  noch  inniger  mit  dem  lateinischen  ligurio. 

Beim  Desiderativum  hat  man  also  das  s  entweder  durch 
folgendes  i  erweitert  —  SQwst(a)im  madliushjärai  ligurio  —  oder 
unmittelbar  mit  den  Personalendungen  verbunden  —  vivritsfimi, 
vivartishami,  ishish&mi.  Im  Futurum  dagegen  ist  die  Erweiterung 
des  s  durch  folgendes  i  constant.  Ich  glaube  nicht,  dass  diese 
statige  Festhaltung  des  i  beim  Futurum  einen  inneren  Zusam- 
menhang mit  der  Bedeutung  des  Futurums  im  Gegensatze  zu 
der  des  Desiderativum s  hat.  An  sich  ist  es  lediglich  ein  die 
Form  verstärkendes  Element  und  hat  sicherlich  auch  irgend 
eine  Verstärkung  des  Begriffes  zur  Folge,  aber' wir  vermögen 
dieselbe  beim  Futurum  ebenso  wenig  zu  erkennen ,  wie  wenn 
die  Intensivverba  ohne  Aenderung  ihrer  Bedeutung  vor  den 
Medialendungen    durch    eingeschobenes    j    erweitert    werden, 


*)  Fügen  wir  endlich  noch  hincn .  «Ines  die  Reduplikation  des  i  iwar 
nicht  im  Futur,  wohl  aber  Im  Aorist  das  Sanskrit  nacheint  (um,  islam. 
sishara),  so  haben  wir  hiermit  auf  eine  Parallele  hingewiesen,  dem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Ausgange  sishämi  und  nt(a)uo  der  Desideratln 
Ihliiahäml  und  S^0a{t)aüo  sich  welter  unten  ergeben  wird. 


Futnr.  555 

Tgl.  varfvart-te"  ond  varivrit-jate.  Wollen  wir  auf  die  von  den 
indischen  Grammatikern  statoirten  Pr&sensklassen  recurrireu, 
so  können  wir  sagen,  dass  das  Desiderativ  vivrits-ämi  der  ersten 
Präsens-Klasse  angehört,  während  das  Futurum  vritoj-ftnü  eine 
nach  sechster  Präsens-Klasse  (Dlvfidi)  flectirte  Form  ist 

Fntaruro  und  Condttion&Iie  des  Skr. 

Hinter  dem  Bindevocale  i  und  hinter  einem  e  und  ö  der 
Warze)  geht  s  in  den  Zischlaut  sh  über,  ebenso  hinter  einer 
wurzelauslautenden  Gutturalis,  welche  mit  dem  s  jedesmal  zu 
ksh  'wird 

Bindevocal  i  ist  bei  consonantischem  Aaslaute  das  häu- 
figst« ;  von  vocalisehen  Auslauten  wird  ä  niemals,  i  and  a  sel- 
ten mit  Bindevocal  i  verbunden. 

Sowohl  vor  sjfimi  wie  ishjsmi  liebt  die  Wurzel  schwerere 
Vocalforra. 

1)  Wurzeln  mit  auslautendem  a  haben  im  Futurum  stete 
5  (ohne  Bindevocal  i): 

dl:  dl-tjimi  verde  geben. 

Wurzeln  mit  inlautendem  a  behalten  dasselbe: 

»■5:  vakihJKnii  werde  reden 

tan:  t&nlshjlml  werde  dehnen 

tariehjlmi  nnd  tarlsbjSmi  werde  überschreit«) 

grahTshjaml  werde  nehmen. 

die  beiden  letzten  mit  verlängertem  Bindevocale  I.  Einigemale 
wird  ar  zu  Tr. 

2)  Wurzeln  mit  dem  Vocale  i  und  u  verstärken  denselben 
zu  e  und  ö,  doch  bleibt  langes  I  und  ü  im  Inlaute  der  Wurzel 
unverändert : 

rfi:  g'eshjfiml  werde  «legen 
nl:  nBshJSmi  ich  werde  (Uhren 
bhid:  bhEteJSmi  werde  spalten 
hhO:  bb.»vishJSmi  weide  Beim 
bsdh:  bhSnJämi,  hödhinhjiml  werde  erfahren. 
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DB-sjämi 

HB-ahjSml 

Bhot-sJSml 

Bodh-iahjaml 

da-BJaat 

ne-shjasi 

bböt-njaai 

bödb-Iahjaai 

dl-sjatt 

ne-ahjati 

bhöt-sjati 

bMh-whJati 

D9-gjImu(l) 

NF-BbJämas(i) 

Blnst-sjltmaa(i) 

Bödh-iabjlmw!;) 

da-sjatha 

ne-shjatha 

bhut-ajatha 

bödb-iahjatba 

dä-ajinti 

n&.shjantl 

bböt-BjanÜ 

bMh-isbjaiin 

DKiJSvas(i) 

HS-Bh]ftvas(i| 

Rhöt-sjiiTaB(i) 

Bodh-ishjSYiüi) 

da-sjathfw 

ne  abjathaa 

bbBt-ajathaa 

badh-iBhJithi 

aa-tjatM 

iieslyatas 

bhöt  ajataa 

bsdh-iabjanfi. 

Futurum  BtedlL 

Da- «Je 

NB-alOe 

Bhöt-Bje 

BOdb-labjB 

di-ijue 

n6  ahjaaS 

hhst-ajasfi 

bötlh-iabja*» 

dl-ejat6 

nB-abJatB 

bböt-ajatS 

bÖdh-iBbjats 

Di-ejlmshB 

NE-abjamahe 

Bhat-Bjamaho 

Bödh-iabjamabi 

ilS-BJadhrB 

nfl-shJadhvB 

bhot-ajadhve 

bSdh-lebjadbvö 

dJl-n]ante 

ne-stOante 

bhöt-sjantB 

bodb-iabjante 

DX-sjtvabft 

NE-nbjSvahS 

BhBt-sjSrahB 

Bödbriahjäraa« 

dz-ijBthe 

□e-Bhjethe 

bhflt-ajBthe 

bSdh-tebjetbe 

dt-ijste 

uo-shjece 

bhöt-sjete 

bfldh-MbjetB 

CondlUonalii  Acttri. 

Adä-ajam 

An  e- ah]  am 

AbhBt-eJam 

Abbed-ishjam 

arfa-ajas 

lai-alita 

abhöt -ajas 

abhOd-labjH 

adä-ajat 

aiie-shjat 

abhöt  ftjat 

abböd-tBbjat 

Adä-sjäma 

Ane-ibjäma 

Abhöl-ajäma 

AbhSdiabJäna 

Bdä-ajaUi 

ane-ehjata 

abhöt-ajata 

abbOd-bbjaU 

adä-ajan 

ane-shjan 

abliöt-Bjan 

abhöd-isbjin 

Adä-ajäva 

Ane-abjäva 

Abböt-Bjäva 

Abhöd-iahji'a 

»dl-BJ»tam 

ane-6hjatsm 

abhöt- njatam 

abhsd-tibjatam 

adä-BJatäm 

ane-BhJatäm 

abhöt-  sjatäm 

abhüd-hhjatäii 

CondiHonalia  MerUL 

Adä-aje 

AnS-abJe 

Abhöt-aje 

AbOdh-lBbje 

adä-sJathiU 

ane-Ehjathäe 

abhöt-sJathuB 

abödh-iahjattiM 

ada-sjata 

ane-shjata 

abhOt-ajata 

»bodb-labjata 

Adä-ijamabl 

Ane-Bhjämahi 

Abböt-Bjämahi 

Abödb-iBfcjimaoi 

adä-sjadhvam 

ane-BhJadhvam 

abhöt-ajadhvam 

abodh-tabjadirt» 

adä-ajanta 

ane-Bh,)anta 

abhöt-Bjanta 

abödh-iabjanla 

Adä-ajävahi 

Ane-sbjävahi 

AbhM-njävalii 

Abödh-iabjävihi 

8.dä-sjethäm 

ane-sbjöthäm 

abhöt  -ejüthäm 

abödh-wbjeüiio 

adä-Bjetäm 

ane-abjetäm 

ahhöt-ajetlm 

abödbiaajBä* 

Futurum  im  Griechischen. 

Alle  Dialecte  des  Griechischen  befolgen  bis  auf  wenig  Aus- 
nahmen die  Norm,  das  a  des  Futurums  ebenso  wie  dasjenige 
des  Aoristes  nach  den  liquiden  Consonanten  r,  p.  o,  X  auszu- 
stossen.  (Nach  p  ist  dies  auch  sonst  stets  der  Fall,  häufig 
nach  v,  seltener  nach  o  und  X). 

Bloss  die  Dotier  haben  das  auf  0  folgende  1  erhalten,  je- 
doch aar  dann,  wenn  der  Bindevocal  ein  o-Laut,  nicht  wenn 
er  ein  e-Laut  ist: 

aim  eioptv  eiorxi 

aüt/iai      BiöfieStii        oionai  n.  a.   w. 

Häufiger  wird  »  zu  t  umgewandelt  und  dann  mit  dem  fol- 
genden V orale  contrahirt.  ContracÜon  kommt  bei  Doriern  und 
Attikern,  uncontrahirtes  t  im  epischen,  ionischen  und  aolischen 
Dialecte  vor. 

Die  übrigen  Dialecte,  ausser  dem  dorischen,  haben  die  aus 
i'üj  entstandenen  Endungen  ha  und  <ö  nur  dann  behalten,  wenn 
das  vorausgehende  o  abfällt  ist  —  was,  wie  schon  oben  be- 
merkt, immer  dann  der  Fall  ist,  wenn  die  Wurzel  mit  einem 
liquiden  Consonanten  schliesst.  Wird  das  Torausgehende  a  bei- 
behalten, dann  ist  die  alte  Endung  ata  im  Attischen,  Epi- 
schen, Jonischen,  Aeolischen  gemeinsam  zu  <w  verkürzt. 
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Hit  Toller  Endung. 

Htt  aynkopirtem  <r. 

lüfdfäo 

lüpoS^/HU 

W]A> 

IJKp[«]Ap«. 

\nea£ä 

\nfa£<n>fuu 

li>«^[(F]a; 

WM««* 

ji(w{«e 

«pojp 

«tf*]A 

•»^Ms 

JipaJ»! 

«(wseiTnu 

«H#]tf 

»■«/J[(»]»(TIU 

tll^iout; 

rJ]{p«£uyu&i 

)A'e^[a]io(«t 

|jVi/<[aIio/ii9,n 

\xfaiov/us 

|  itQa&vfttifa 

)v«/t[a]ov/(K 

w(wf»i« 

7[pd|!«0*S 

w/i[a]«n 

r^uftTjafr^* 

(TfpcgÄrtTaJ 

Ive^loji'oi-tni 

In^SoiVrw 

Die  übrigen  Dialecte. 

Hit  synkopirte.n  I: 

Hit  lynkoplrtem  r: 

Hfita 

nfä£opat 

ft'E/wa),  a> 

IfMfUO/UU,    OVfUU 

Jtpafnt 

n^Jt) 

m/iiuc,  «e 

****!.  li 

^s«. 

npo£tT«( 

vi/tan,  « 

vipicra'  elnri 

npafo/uv 

npnfnuj^n 

NciiiOfiev,  oifitv  (i ü/ut 

Pftfuöftt&a,  ovptlti 

*?*£•« 

itpoSeffd'» 

VB[t£ETty   tili 

vtfUea&M  nt&i 

n$ä£ovGi 

Tipi&iiat 

vtftfortm,  ovvttu 

vtftiirvTBi  ovyrcu. 

Volle  Fnturendung  zeigt  im  Griechischen  der  dorisch« 
Dialect  bei  den  auf  einen  Vocal  oder  eine  Muta  ausgehenden 
Stämmen,  einige  volle  Futurendungen  des  Mediums  auch  der 

attische:   nXtvaovftai,  xXavoovftat  11.   S.  W. 

Sonst  hat  die  alte  volle  Futurendung  entweder  ihr  a  oder 
ihr  «  eingebttsst;  ihr  <  in  allen  Dialecten  bei  den  Liquida-Stim- 
men, ihr  i  im  Attischen,  Epischen,  Ionischen  und  Aeolisehra 
bei  den  Vocal-  und  Muta-Stämmen.  Eine  Eigentümlichkeit 
zeigt  sich  aber  hier  wiederum  darin,  dass  Präsentia  wie  itpf» 
ihr  Futur  gleich  den  LiquidalBtämmen  formiren:  pofuä  (aus 
vufiiaim  rofitaia  rofttow). 

Auf  die  mit  dem  Präsens  identisch  ausgehenden  Futai» 
brauchen  wir  nicht  einzugehen. 

Wurzelvocal.    Er  folgt  im  Ganzen  den  Können  da 


1)  Wurzeln  mit  auslautendem  Vocale  a  verlängern  des- 
selben : 

Soiaat  werde  geben,    iNpu  werde  tetneii. 

Wurzeln  mit  inlautendem  a  haben  gewöhnlich  kurzen  Tool 
mit  dem  im  Präsens  eingetretenen  Ablaute: 

ygaytoi  yeäyai  werde  nchreiben,  Xtym  JU£o>  werde  sagen 
ßäMttt  (d.  i.  ßalia)  ßai/S,  p&tipo  (d.  i.  if&tf-ia»)  f9»fä. 
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2)  Wurzeln  mit  dem  Wurzelvocale  i  oder  n  verlängern 
denselben  oder  machen  ihn  zum  Diphthongen,  ausser  wenn 
demselben  ein  »  oder  X  oder  p  folgt: 

rület  (ans  iika)  Fat.  tkUj  (mit  kurzem  i) 
auvroi  (ans  ä/tvvua)  Fat  A/twä  (mit  kurr.em  v), 

Ueber  die  bisherige  Erklärung  des  Futurums  der  Liquida- 
Stämme  8.  unten  beim  Bigmatischen  Aorist. 

3.    Futnr  im  Zend. 

Fflr  das  Zend  fährt  Justi  folgende  Futurformen  auf: 


1  sing,  vakhqjl 
Bonhl 

dlshä 

3  ring,  act  äosha 

med.  pioiihs 

tri  .  .  .  r*o  n  b  3 

3  sing,  \;p5oiiljaiti 
veühaiti 
gengbaiti 
varSehaitl 

med. .  varoshailB 

3  plor.   varSalieati. 

Ausserdem  noch  einige  Conjunctive  und  Optative  des  Futu- 
rums, auch  einen  Conditionalis :  dareshat-cä.  In  der  That  schei- 
nen die  meisten  dieser  Formen,  so  weit  sie  sich  überhaupt  ihre 
Zeitbedeutung  noch  erkennen  lassen,  eine  Beziehung  auf  etwas 
Zukunftiges  zu  enthalten.  Doch  ist  damit  noch  nicht  gesagt, 
dass  alle  diese  Formen  Futura  sind.  Die  als  Conjunctive 
und  Optative  des  Futurums  aufgeführten  Formen  können  auch 
ebenso  gut  Conjunctive  und  Optative  des  Aoristes  sein  (vgl. 
unten  Aorist),  und  von  den  Indicaiiv  formen  scheinen  zunächst 
nur  diejenigen  auf  die .  Kategorie  des  Futurums  Ansprüche 
machen  zu  können,  welche  wie  die  indischen  auf  sjämi  u.  s.  w. 
ausgeben.  Diesen  Ausgang  aber  hat  nur  eine  einzige  Form, 
nämlich  vakhshjfi  (wie  das  Präsens  verkürzt  aus  vakhsjämi).  Die 
übrigen  entbehren  sämmtlich  des  i,  gehen  wie  das  indische 
Desiderativum  sami  sasi  sati  u.  s.  w.  aus. 

Sind  dies  nun  (reduplicationslose)  Präsentia  des  Desidera- 
tivums  auf  sämi?  Sind  es  Futura  auf  ursprüngliches  sjämi,  die 
wie  attisches  naüfa  das  früher  auf  das  a  folgende  i  verloren 
haben  ?  Verlust  eines  i  oder  j  ist  aber  anderweitig  für  das 
Zend  nicht  bezeugt,  während  wir  für  den  Uebergang  eines  alten 
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nga%ia  in  n^ä|cti  Nomina  wie  vo*r6st  itvqös,  yiiXcatrog  anfuhren 
können,  denen  älteres  wmiog  nvQioq  yaXaxuos  zu  Grunde  liejt. 
4.  Futara  im  Litauischen,  Lateinischen  and  Slawischen. 
Im  Litauischen  ist'  das  Futur  ein  fllr  jedes  Verbum  ge- 
bräuchliches Tempus,  im  Lateinischen  nur  für  das  einzige  Ver- 
bum es-se  erhalten. 

Litauisch.  Lateinisch. 


Bak-su 

Em 

■nk-ii 

eria 

■uk-w 

erit 

Bnk-alme 

Eiimna  (ertmnn) 

tuk-site 

eritin  (erlün) 

»ak-aa 

ernnt  (erintj 

Im  Singular  des  litauischen  Futurum  ist  wie  in  des 
analogen  Formen  des  attischen  npä-io  das  *  geschwunden  und 
dadurch  die  Endung  genau  wie  im  Präsens  den  bindevocalisch 
gebildeten  Wurzeln:  suk-u  suk-i  auk-a.  Im  2.  3  Plural-Duil 
aber  erscheint  statt  des  präsentischen  Bindevocales  a  die  Yo- 
calform  i ,  welche  aus  der  Combination  des  alten  futurischen  i 
mit  dem  Bindevocale  hervorgegangen  ist: 

Buk  eiame         auk-siate         enk-siava         sak-siata 
ZU 

snk-situe  snk-dte  sok-siva  nol-sita. 

Wahrscheinlich,  ist  hier  eine  frühere  Länge  des  i  vorauszu- 
setzen. Mundartlich  soll  auch  noch  suksiam  statt  snksime  ge- 
sprochen werden. 

Für  das  lateinische  Futurum  ero  gibt  es  für  den  Plural 
eine  Doppelform.  Einmal  das  isolirte  Verbum  ero  eris  erit 
erimus  eritis  erunt,  stets  mit  kurzem  Vocale  in  der  zweiten 
Silbe,  sodann  dasselbe  Verba  in  Zusammensetzung  mit  dem 
Stamme  des  Perfectums,  um  das  sogenannte  Futurum  exactum 
zu  bilden.  In  dieser  Compositum  flectirt  ero  für  den  Singular 
wie  das  isolirte  ero,  dagegen  im  Plurale  bildet  es : 


lSg-eiimna  und  leg-enraus 
leg-ei-iti«  and  leg-artüs 
leg-ecint 
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Ehe  sich  also  der  Consouant  r  aus  älterem  s  eingedrängt 
hatte,  war  die  Flexion 

eso         esis         erit         [egimna         lentis  fesunt 

\Mlmns        (eelnt  lesint; 

mit  Entschiedenheit  weiset  dies  darauf  hin,  dasa  alle  diese 
Formen  hervorgegangen  sind  aus 

euio        eaiis        esiit          eslirooa          enütia  esinnt. 
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Aorist. 


Das  Tempus,  welches  wir  nach  der  Terminologie  der  grie- 
chischen Grammatiker  Aorist  nennen,  findet  sich  in  allen  hier 
in  Betracht  kommenden  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Germa- 
nischen und  Litauischen,  also  im  Sanskrit,  Zenii,  Griechischen, 
Slavischen  und  Lateinischen,  denn  auch  in  der  letzteren  Sprache 
ist  das  Vorhandensein  eines  dem  griechischen  Aorist  formell 
entsprechenden  Tempus  nachgewiesen.  Für  da3  Slavische  ist 
der  Aorist  das  einzige  Tempus,  welches  sich  ausser  dem  Prä- 
sens in  der  uns  vorliegenden  ältesten  Literatur  erhalten  hat, 
und  auch  heute  noch  ist  es  in  der  Sprache  der  Bulgaren  eine 
lebendig  gebliebene  Verbalform. 

Alle  diese  Sprachen  weisen  uns  den  Aorist  in  einer  zwei- 
fachen Bildungsform  auf.  Es  sind  das  dieselben,  welche  man 
für  das  Griechische  als  ersten  und  zweiten  Aorist  bezeichnet 

Der  erste  Aorist  wird  charakterisirt  durch  den  Consonan- 
ten  s,  der  hier  hinter  dem  Verbalstamme  vor  den  Personal- 
endungen  des  Tempus  auftritt  und  da,  wo  er  in  Folge  von 
bestimmten  Lautgesetzen  verschwunden  ist,  sich  mit  Sicher- 
heit als  ein  früher  hier  wesentliches  Lautelement  nachweisen 
läesL     Wir  können  diese  Aoristbildung  die  sigmatische  nennen. 

Die  zweite  Aoristform  ist  der  von  Anfang  an  des  charak- 
teristischen s  entbehrende  asigmatische  Aorist.  Er  ist  eine 
Bildung,  welche  formell  mit  dem  Imperfectum  auf  das  Nächste 
verwandt  ist  und  sieh  von  diesem  hauptsächlich  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  alle  jene  Erweiterungen  der  Wurzel,  die 


Sigmati scher  Aorist  5Q3 

dem  Imperfectum,  wie  dem  Präsens,  so  geläufig  sind,  vor  den 
Peraonalendangen  des  Aoristes  abgestreift  werden. 


Sigmatischer  Aorist 

Wie  beim  Imperfectum  resp.  Präsens  die  Personalendungen 
entweder  mit  Bindevocal  oder  ohne  Bindevocal  angefügt  wer- 
den, so  gab  es  auch  beim  ersten  Aoriste  eine  bindevocalische 
und  eine  bindevocallose  Flexion.  Doch  verhielt  es  sich  hier 
gerade  umgekehrt  wie  beim  Imperfectum.  Die  bindevocalische 
Hexion  war  die  seltenere,  sie  hat  sich  im  Griech.  nur  in 
wenigen  meist  epischen  Beispielen  erhalten ,  die  bindevocallose 
war  die  ungleich  häufigere. 


1.  Blndevoeal 

lache 

Flexion. 

adik-sham 

Med. 

adik-[shij 

-shas 

-ase 

-»hat 

-ate 

adik-shama 

adik-shemahi 

-shata 

-shadhvam 

-shan 

•shanta 

adik-shäva 

adik-shävahi 

-shatam 

-[shätäm] 

-shatain 

-[shätäm] 

Die  hier  eingeklammerten  Formen  gehören  nicht  in  diese 
Formationsklasse.  Der  betreffende  Aorist  ist  nämlich  für  1  sg. 
und  2.  3.  dual,  des  Verbums  stets  in  die  bindevocallose  Klasse 
auf  am  übergegangen.  Auch  für  die  übrigen  Personen  des 
Mediums  kommt  dies  nicht  selten  vor. 

Im  Griechischen  sind  die  an  das  s  antretenden  Endungen 
genao  dieselben  wie  in  der  ersten  Conjugationsklasse  der  Im» 
perfecten  resp.  der  Präsentia. 
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Indic.  sg.  -<rof 

Med.  -«rri/Mp 

•eeg 

-ffeo,  ffou,  ff« 

-Ob 

-aeio 

pL  -eoftsv 

pl.  -(fafieti-a 

-ßere' 

-OsO&e 

-Oov 

-covto 

CODJ.  3g.  -tfto 

pl.  -aufieu 

-tfflf 

-Gffat,  ffij 

-tfj7 

-ff^rori 

Hierher  gehören  aus  der  epischen  Sprache: 
ixm  komme:  IIm-,  If* 

^atoö  gehe:  ißtjaero,  ßy<tto 

dva  taache  ein:  iövvsro,  dtjffeo,  ivaifievog 

liyw  lege:  iUJeo 

aym  führe:  a|«re,  ägtflsv 

äeiiiw  singe:  äuitreo 

Sqvvpi  erhebe :  o$<tso,  SqOfv,  qqco  (elidirt  aus  o^aeo) 

ffiqm  trage:  olae,  oiatto,  olai/ievat,  olaifiev. 
Ausser  oUa  kommen  auch  noch  in  der  späteren  Sprache 
der  Attiker  folgende  hierhergehörende  Aoristbildungen  vor: 

ntma  falle:  fnsaav  (statt  tnsttsov)  durch  alle  Per- 
sonen, Numeri  und  Modi  durebfiectirt,  erst  spät 
eneaa.  Die  Dorer  und  Lesbier  gebrauchen  den 
Aorist  tnstov,  woraus  kein  Sttsaov  entstanden  sein 
kann. 

xtyv:  neben  s%t<ra  auch  xtntxsaov  (auch  »aitindim) 

fit/via,  ßvm  Stopfe:  nQÖßvtiov. 

2.  BinlevooilloBe  Flexion. 


Skr.  Indic.  anai-sham 

ane-shi 

-shis 

•shthas 

-shlt 

-shta 

anäi-shma 

anfrahmahi 

•sbta 

-sddhTam 

-shus 

•shata 

anai-shva 

anö-shvahi 

-shtani 

-shäthäm 

-shtäm 

-shätäin 

Conjunct  ne-ehäni 

ne-shai 

-shas(i) 

-Bhase 

-shat(i) 

-sbatfi 

ue-ahäina 

ne-shamahei 

-shatha 

-Bhadhrai 

•shanti 

-shantai 

nai-shäva 

ne-shävahai 

-shathas 

-shäthäm 

•shatas 

-shätam. 

Ein  euphonischer  Bindevocal  i  wird  in  2  sg.  Angenommen. 
Somit  findet  sich  ein  bindevocalisches  Element  in  1.  2.  3.  sg. 
Act   und  3.  pl.  Act 

Auch  im  Griechischen  können  diese  Formen  nicht  ohne 
Bindevocal  gesprochen  werden.    Man  sollte  nach  Analogie  des 
Sanskrit  erwarten 
Indic. 


Hü-tia[v] 

Med. 

lXv-6fltp> 

-Sag 

■aao  oder  aaao 

-at[*] 

-010 

tXv-apev 

IXv-pt&a 

-fftS 

-Ute 

-dav 

•ffavro 

4Xv-C%av 

sXv-C&ov 

-OT1\V 

■a&ijv 

Alle  übrigen  Endungen  Hessen  unmittelbare  Endungen  an 
das  Aoristische  a  zu. 


Conjunct 


Da  der  Conjunctiwocal  an  sich  ein  kurzes  o  oder  t  ist, 
welches  nur  durch  den  indieativiaehen  Bindevocal  zu  a  and  ij 
wird ,  so  muss  es  in  den  Personen  des  Aoristes ,  welche  ohne 
Bindevocal  geformt  werden,  auch   entsprechende  Conjunctiv- 


— 

Med. 

.  Xvao/i-at 

— 

Xvasat 

_ 

Xvtistai 

Xvtiofiev 

XvaöjM&a 

Xiiasre 

(Xvosa&e) 

Xvüexov 

{Xvasa&ov) 

XvOexov 

(Xvösaav) 

formen  mit  kurzem  o  und  e  gegeben  haben ,  wie  vir  sie  in 
der  vorliegenden  Tabelle  aufgestellt  haben. 

Die  EigenthOmlichkeit  besteht  nun  darin,  dass  die  ur- 
sprünglich YOcaliosen  Indicativformen  des  Aoristes  nach  Ana- 
logie der  bindevocalisch  gebildeten  Singularformen  in  einer 
gewiss  verhältMösmäasig  späten  Zeit  den  Bindevocal  a  ange- 
nommen haben. 

$Xvafisv  zu  IXißctfiev 
eXvtfzs  ZU  iXvaeas 
iXiofMjv  zu  iXvad/ujv 
UXvtJza  ZU  HvOcno, 

während  sich  die  bindevocaUosen,  d.  h.  die,  mit  kurzem  »  und 
e  gebildeten  Conjunctivpersonen  in  der  homerischen  Sprache 
vielfach  erhalten  haben. 


In  der  ersten  Pluralperson  des  Activums: 


vnofüiopev 
(pvXd^ofiev 
dt&fisv 

tf/VJfQflSV 

drtäcoftev 

oqGousv 
xtnefiavGofiev 
aatöaa/i-ev 
iäaofisv 

kqvaofjuv 

teXiffffofiFV 
xataxqoftev 

c'tytiQOjMV 


äßfiotdijofifv 

Ina/itltfiofttv 

onsloo/iev 

djroXvaoftev 

riavaofiev 

xvxXqaofiev 

Ttfi,f[fto(tev 
oflftiatJoftev 
äafidoao/Aev 
xmasxio/tsv 

iyeiQOfi-ev 
ina/tvvopsv 


&0(ty%OflfV 

noXtfUgofiev 

inmeqaofiev 

xaT(tXvtJO[ifv 

XvtmvsixSofiev 

noiytro/tsv 

Iqsvaofiev 

ßf/aofitv 

Xeiioftev 

19-vvo/iev 

dslfiofisv 


In  der  zweiten  Plural-Person  deB  Activums : 
tlOete  ttaätJers  littßiflsxs 

dXf7j«S%-S  VtflSOTjOCTS 

In  der  zweiten  Dual-Person  des  Activums: 

oaäanov  iieXartCerov 

In  der  dritten  Dual-Person  des  Activums; 

pa&rtSttov 
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In  der  ersten  Singular-Person  des  Mediums: 


TTaqäXe^ojiai 

Xegofiai 

&a>^§o/iat 

<fh&fy$QfttU 

TCQOG7lTV%0/JUt 

naQavqgoiiat 

igilpofuet 

tttfXpofiat 

IxXvttofiat 

nsiQfytofutt 

MXtttofiat 

[ivät/ffofiat 

fitjviaofiat 

Xox^foftat 

&7ioXov<fo/tai 

xqtaofim 

^/tjffOftat 

novtifofiat 

vyaopai 

iXäattoftai 

In  der  dritten  Singular-Person  des  Mediums: 

tXQnm 

dfieilpSTCti 

cmäaerat 

xataß^atrat 

%äaeiai 

aiotiaeiai 

71s  iQtjtf erat 

elSiGfiai 

notqOsrat 

inoxfosrai 

dijXqOtTcu 

TSflJjItSTCU 

%OQ9t&ffetai 

'  Safiäcaerat 

nsfuiäaaszcu 

xoiittftstat 

doäacttai 

Inupftätttletai 

■/rQOxaXtaaeTC 

:i       (pQtiaüsiai 

ns(it%$öeTat 

dXsvcrcu 

Ipeiftvtat 

öävqeteu 

In  der  zweiten 

Singular-Person  des  Mediums: 

rf£*t*i 

it/iätpeat 

änätteat 

anoriffeai 

neiffijOsai 

ävjj<reat 

XoXwOtai 

ifjXrOsai 

önäaaeat 

iXadaeai. 

In  der  ersten  Plural-Person  des  Mediums: 

faZöfie&a  vytiö/i-eO-a  txQ^aQßs&ec 

diujaöftsda  olaöfte&a  noiijöönE&a 

liaaöfieatta  (itTa^aööfieiSd-a  önXtaöpsa&a 
i^OTtXutö/tta^a. 

Wo  die  Personalendung  mit  zwei  Consonanten  beginnt, 
steht  in  den  homerischen  Testen  stets  langer  Conjunctivs- 
vocal :  qaSs  ya&ov,  niemals  kurzer  Vocal :  eeös  so&ov,  obwohl 
hier  das  letztere  ebenso  gerechtfertigt  wäre  wie  s««  eai  opsD-a. 
Und  dass  auch  diese  kurzvocaligen  Endungen  ea&a  ea&ov  nie 
bestanden  haben,  ist  zweifellos.  Auch  die  homerischen  Rhap- 
soden der  früheren  Zeit  werden  hier  den  kurzen  Vocal  *  zu 
sprechen  nicht  ganz  verlernt  haben.  Als  dann  freilich  die  ho- 
merischen Gedichte  schriftlich  fixirt  wurden,  hinderte  die  Doppel- 
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eonsonanz  a&,  die  auch  den  vorausgehenden  Vocal  zu  einer 
Länge  machte,  den  Laut  des  kurzen  s  von  dem  des  langen  ij 
zu  sondern. 

Die  kurzToealigen  Gonjunctive  des  Aoristes  müssen  ihrem 
Ursprünge  nach  einer  Zeit  angehören,  wo  auch  noch  die  Indi- 
cative  dieses  Tempus  in  der  activen  Mehrheit  und  im  ganzen 
Medium  ausser  3.  plur.  ohne  Bindevocal  formirt  wurden.  In 
der  homerischen  Zeit  hatte  sich  in  diese  Indicativformen  schon 
durchgängig  der  Bindevocal  a  eingedrängt,  die  ursprünglichen 
Formen  auf  tt/t^v,  apev,  c%s  u.  s.  w.  sind  verschwanden,  aber 
die  entsprechenden  Conjunctive  aoßaiy  aofiev,  aete  haben  sich 
damals  noch  erhalten,  obwohl  schon  in  der  Sprache  Homers 
unter  den  Conjunctivendungen  oopev,  asrcu  u.  s.  w.  auch  be- 
reits die  langvocaligen  ffw/iai.,  aipm  aufgekommen  sind. 

Für  die  mit  «  formirten  Indicativformen  ist  in  2.  sg.  med 
eine  analoge  Synkope  des  a  und  in  Folge  dessen  eine  Gon- 
traction  von  aoo  zu  ao,  «  eingetreten,  im  härteren  Dorismus 
auch  die  Contractionsform  rfä:  iy^äipä  aus  iy^äipao. 

Der  Imperativ  nimmt  von  den  Personalendungen  das  a 
des  Indicativs  an,  ausser  in  2  sg.  Für  das  Modi  um  sollte  man 
hier  wie  im  Indicativ  oao,  au  erwarten,  statt  dessen  wird  hier 
cat  angefügt:  zfiiytcu  Xvaai  u.  s.  w.,  wie  in  den  übrigen  For- 
men des  Verbum  finitum  stets  nach  dem  phonologischen  Accen- 
tuationsprincipe  so  weit  wie  möglich  nach  vorn  den  Ton  ziehend. 
Im  Activum  hat  der  Imperativ  Aoristi  2  sg.  die  Endung  eov: 
TQlipov  Xiicov  ßovlevaav.  Einen  Grund  für  diese  eigen- 
tümliche Abweichung  des  aoristischen  Imperativs  vom  Indi- 
cativ hat  man  bisher  noch  nicht  anzugeben  vermocht  Schleicher 
faset  das  v  in  tQltf/ov  als  paragogisches  v  ig>slxva*utov,  wel- 
ches constant  geworden  sei  (wie  v  in  4v  3  sg.),  und  den  Ab- 
lautsvocal  o  erklärt  er  eben  aus  dieser  Folge  eines  Nasals: 

x9Jß-t 

t(f1tp-0-V 

Der  Optativ  weicht  in  seinen  Endungen  im  Sanskrit  wie 
im  Griechischen  von  der  zu  erwartenden  Norm  ab.  Die  ur- 
sprüngliche Formation  sollte  etwa  folgende  sein: 
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Act. 

sjäm 

Med. 

*sija 

sjfts 

Bltlias 

sjät 

♦stta 

pl. 

sjäma 

pl. 

*8Tmahs 

sjäta 

*sldhvam 

sjas 

*Blran 

dl. 

sjäva 

slvahi 

sj&tam 

sljäthäm 

ajat&m 

sljätäm 

und  analog  im 

Griechischen : 

8g- 

Xvatqv 

Ivatfiqv 

Xvaiqg 

Xvffto 

Xvaiq 

Xvilno 

Iveiqfiev 

itHftfie&a 

Ivffiijts 

Ivßut&e 

XvahjCav 

Xvatvzo,  Xvttimo 

Aber  von  allen  diesen  Optativformen  kommen  nnr  die- 
jenigen vor,  welche  wir  für  das  Medium  des  Sanskrit  mit  einem 
Asteriskus  bezeichnet  haben.  Sonst  zeigt  sich  für  das  Sans- 
krit die  auffallende  Eigenthnmlichkeit: 

1)  Die  Medialendungen  schieben  vor  jeder  mit  t  oder  th  an- 
lautenden Personalendung  ein  s  ein,  also 

slshthäs        sista        sijästhäm        sfjästäm 
an  Stelle  des  natürlichen 

stthäs  Sita  sijäthäm         sljatäm 

Man  konnte  denken,  es  sei  hier  wie  bei  den  activen 
Aoristendungen  auf  sisham  eine  Reduplication  des  aoristischen 
s  eingetreten,  aber  die  Medialendungen  sijästhäm  sljästam 
haben  das  s  hinter  dem  zum  Dualelemente  gehörenden  s, 
mithin  bezeichnet  sich  das  s  als  etwas  dem  Personalzeichen 
Angehörendes.  Die  zweiten  Personen  aisthär  und  srjästhäm 
wurden  auf  lateinisches  sisti  und  sistis  hinweisen  und  könnten 
möglicher  Weise  als  in  der  Natur  des  zweiten  Personalprono- 
mens begründet  angesehen  werden,  aber  was  soll  das  s  bei  der 
dritten  Person  des  Singulars  und  DualB?  Wir  haben  hier  ein 
ebenso  wenig  gelöstes  Räthsel  wie  bei  der  griechischen  Impe- 
rativendung  XCaat. 
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2)  Die  Activendungen  des  Optativs  Aoristi  verfahren  um- 
gekehrt wie  alle  übrigen  Optative  des  Aoristes.  Optativzeicben 
ist  ja,  Aoristzeichen  ist  s;  sie  verbinden  das  Aoristzeichen  mit 
der  Personalendung  and  lassen  das  den  Optativ  bezeichnende 
Element  vorangehen: 

jä-säm 

jä-s  (aus  js-ss) 

jft-t  (aus  jä-st) 

jä-sma        dual,  jä-sva 

jä-sta  ja-stam 

jä-sni  jä-stära 

Auch  hier  wieder  ein  Räthsel  in  der  Eigenartigkeit  in 
Aoristbildungen. 

Im  Griechischen  wird  in  die  Optativendungen  dassefte 
Element  a  inserirt,  welches  im  Indicativ  und  Imperativ,  nie 
wir  oben  wahrscheinlich  machten,  erst  in  späterer  Zeit  eilige- 1 
drungen  ist.  Im  Activ  steht  oben  neben  dieser  Bildungmise, 
noch  eine  andere,  welche  von  den  Grammatikern  als  Aeolisma  I 
bezeichnet  werden  aber  für  2 — 3  sing,  und  3  pl.  auch  dem  At- 
tischen geläufig  sind: 

Activ.  Sg.     Xiaatf.it         (Xiatia)         Med.     Xvaalmv 
Xvaaig  Xvöeiag  Xiaato 

Xvtfat  XvtJtte  Xvdatxo 

pl.     XvOat/iev        (XvUEifiev)  XvCatfulh 

XvUaas  (Xvticnt)  Xvtlausfe 

Xvttcuev         Xvattev  Xvtfcuvto 

Eine  Einschiebung  des  Vocales  *  vor  dem  Optatmoolf 
i  begegnet  uns  vereinzelt  auch  im  Präsens  3  sg.  Isltj  und  3 11 
islsv,  und  im  Ferfectum  diSulyv  Seattles  Stäub}  u.  ä  *• 
flSebjv  eldeijjg.  Alle  diese  werden  in  den  genannten  Tempu* 
sonst  ohne  Bindevocal  formirt,  man  sollte  erwarten  lin  oontr. 
zu  iij,  luv  contrahirt  zu  hv,  foSttqv  contrah.  zu  Setup,  d*f 
Hier  erweist  sich  das  *  aufs  sicherste  als  ein  späterer  Zosrtt 
Eben  dasselbe  gilt  auch  von  dem  Optativ  des  Aoristes.  IX** 
haben  die  von  den  Grammatikern  aufgeführten,  aber  && 
nachweisbaren  Formen  asifisv  aens  nichts  auffallendes,  bernr* 
gegangen  aus  tSipev  atve  wie  elSeit/v  elisi^g.  Auffallend  aber 
sind  die  Singularformen, 
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Xveeut\y\   statt  Xvaetäv,    Xvaelyv 
Xwtetag      statt    Xvüstäg,    Xvatty 
XvOsu[t]    statt    Xv «(äfrj,  Xvasiti[r] 
da  der  hinter  dem  optativischen  i  erscheinende  Vocal  kurz  ist. 
Man  sollte  vielmehr  die  angegebenen  Formen  mit  langem  II 
resp.  «7  erwarten.  Wir  haben  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  dass 
auch  das  Zend  kurzes  a  statt  des  langen  in  der  Optativendung 
zulasst  iat  statt  ist  u.  s.  w.  und  halten  dies  nicht  für  etwas 
später,   sondern  für   einen  Rest  alter  Mannigfaltigkeit  in  der 
Optativbildung. 

Wie  dem  aber  auch  immer  sei,  das  e  der  Conjnnctiv- 
formen  Xvatiag  Xiaeie  ist  ein  Hinweis  auf  ursprüngliche 
bindevocallose  Bildung  des  Optatives  Aoristi  IL  Bindevoca- 
[ische  Bildungen  würden  die  zu  insaov  Ifrv  gehörenden 
Formen  sein: 

nieotfu  Tiotfii 

ntaoi  i'fo*  u.  s.  w. 

Diese  entsprechen  genau  den  sehr  spärlichen  Resten  eines 
im  Indischen  vorkommenden  mit  Bindevocal  formirten  Optativ 
Aor.  I.  Wie  ist  nun  die  zuerst  von  Bopp  herbeigezogene  Form 
tar-n-shema  (mit  Bindevocal  u,  analog  dem  i  in  der  Aoristen- 
dung isham)  entstanden?  Wäre  die  Bildung  des  bindevoca- 
lischen  Aoristes  genau  in  der  Analogie  des  bindevocalischen  vor 
sich  gegangen,  so  würde  man  im  Sanskrit  die  Endungen  sejam 
sea  set  u.  s.  w.  und  mit  BindeYOcel  ishejam  ishes  ishet  haben. 

Irren  wir  nicht,  so  liegt  diese  Formation  im  Lateinischen 
vor  und  zwar  in  derjenigen  Verbalform,  welche  die*  Gramma- 
tiker als  Subjunctivus  praeteriti  imperfecta  wir  Modernen  gewöhn- 
lich als  Conjunctir  Imperfecta  bezeichnen. 

Unmittelbar  an  den  Stamm.     '     Mit  i  an  den  Stamm  gefugt. 

—  sejam    es-seni         da-rem        I     —  Ishejem       dlc-erem 

—  ser         es-ses  da-rea  .     —  ishEs  dic-erBs 

—  set        ea-att         da-rft         '     —  iahga  dic-erfa 

—  eena       M-semiM     da-rBmna         —  iahtm  dic-erernns 

—  aeta       es-setis       da-hetia  —  iahet»        dic-eretia 

—  Böjns     es-aent       da-rent       I     —  iahBJua       dToerent 

Nach  der  bisherigen  Auffassung  soll  darem  dlcerem  u.  s.  w. 
eine  Composition  mit  einem  bindevocalisch  gebildeten  Optativ 
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des  Verbums  sum  sein,  nämlich  einer  im  isotirten  Zustande 
nicht  mehr  vorkommenden  Form  sem  oder  esem.  Schleicher 
Gompend.  S.  830  bringt  dieselbe  in  unmittelbaren  Znsammen- 
hang mit  dem  Imperfectum  erämus  (nrspr.  esämus).  „Der 
Indicativ  esämus,  so  sagt  er,  verhält  sich  zu  dem  vorausge- 
setzten Optativ  esemus  wie  amämus  zu  amemus."  Auch  im  grie- 
chischen Optativ  auf  aai/u  erblicken  die  Vertreter  dieser  Ansicht 
eine  Compositum  mit  der  Wurzel  es,  aber  die  lateinische  Form 
dicerem  darem  sei  etwas  wesentlich  anderes.  Curtiua  Tempora 
u.  Modi  S.  349  sagt:  „Das  griechische  isigatfu  ist  eine  Ab- 
leitung von  einem  Compositum  und  mit  abgeleiteten  Verben 
wie  siieQyeTim  von  svsqyitiis  oder  aedificare  von  aedificus  zu 
vergleichen.  Denn  das  lateinische  dicerem  ist  eine  ächte  Com- 
position  ohne  Ableitung,  und  würde  etwa  in  calefacere  seine 
Analogie  finden". 

Weiter  sagt  Curtius:  „Da  sich  sim  als  wahrer  Optativ 
des  Präsens  fortgesetzt  hatte,  so  wurde  nicht  dies,  sondern  das 
mittels  Bindevocal  gebildete  sem  zur  umschreibenden  Zusam- 
mensetzung für  das  Imperfectum  verwandt.  Sem  wird  auf  ein 
älteres  esem  zurückzuführen  sein,  hat  aber  gleich  slmus  seinen 
Wurzelvocal  verloren.  Am  deutlichsten  tritt  es  uns  in  possem 
d.  i.  potsem  und  essem  d.  i.  edseih  ich  ässe  entgegen,  in  ferrem 
vellem  ist  es  assimilirti  das  e  in  dicerem  und  facerem  ist 
Bindevocal". 

Warum  begegnet  uns  aber  dies  esem  nicht  da,  wo  wir  es 
erwarten,  wo  es  ursprünglich  gestanden  haben  soll,  nämlich 
als  Imperfect  von  sum?  „Ich  wäre"  heisst  bei  den  Lateinern 
nicht  sem  oder  esem,  sondern  essem.  Wie  soll  dies  essem  zu 
erklären  sein?  Ist  diese  Form  aus  esem  cutstanden,  wie  Pott 
und  Schleicher  meinen?  Dann  wäre  die  Wurzel  des  Verbtim 
substantivum  mit  sich  selber  zusammengesetzt;  es  wäre  das- 
selbe, wie  wenn  die  Lateiner  das  Präsens  der  nämlichen  Wurzel 
gebildet  hätten: 

es-sum  er-es  (aus  es-es)  er-est  (aus  es-est) 

es-sumus  er-estis  es-sunt 

Wäre  der  Indicativ  Imperfecta  wie  essem  gebildet  worden, 
so  würde  es 

es-eram  es-eras  u.  s.  w. 

lauten.    Ea-scm  als  eine  Composition  der  Wurzel  es  mit  einem 
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aas  derselben  Wurzel  gebildeten  Optativ  aem  aufzufassen,  hat 
natürlich  wenig  ansprechendes.  Desshalb  sagt  Gurtius  a.  a.  0. 
S-  352 :  „fecissem  ist  doch  gewiss  fecisem;  denn  feci-essem 
musste  wohl  fecesscm  geben.  Also  scheint  hier  wie  dort  eine 
tmorganische  Verdoppelung  des  s  stattgefunden  zu  haben,  wie 
sie  unter  anderen  in  pedissequa  eintritt  und  vielleicht  auch  in 
levissimus  altiBsimus  anzunehmen  ist.  Die  alteren  Römer  schrie- 
ben esem  fuisem,  und  obwohl  sie  das  einfache  9  auch  da  gebrauchen, 
wo  das  doppelte  unumgänglich  nöthig  war,  z.  B.  in  profesus 
(aus  profetsus),  so  können  sie  doch  hier  möglicher  Weise  das 
ursprüngliche  bewahrt  haben.  Ich  stimme  deshalb  der  schon 
tod  Bopp  aufgestellten  Erklärung  bei,  ohne  dabei  zu  verkennen, 
dasa  es  uns  freilich  unbegreiflich  ist,  warum  nicht  esem  sein  s 
wie  eram  in  r  verwandelte.  Doch  könnte  man  ebenso  fragen, 
wesshalb  die  homerische  Sprache  aus  iXäaa  ein  iläa  tlä, 
aus  iXaaa  ein  IXaaoa  machte.  Völlige  Consequenz  herrscht 
in  den  Sprachen  nicht.  Gewisse  Laute  sind  einer  schwankenden 
Behandlung  unterworfen." 

Wollten  wir  auch  den  Satz  von  der  schwankenden  Be- 
handlung gewisser  Laute  zugeben,  so  wird  doch  sicherlich  unter 
diese  nicht  das  lateinische  s  zu  zahlen  sein.  Der  alte  Indi- 
cativ  esam  esäs  musste  sich  nach  festem  Lautgesetze  in  einer 
gewissen  Periode  der  Sprache  zu  eram  eräs  verwandeln.  Wer 
wird  behaupten  wollen,  dasa  auch,  die  Verwandlung  von  eram 
zu  essam  möglich  gewesen  wäre?  Nur  derjenige,  welchem 
sein  grammatisches  Gewissen  dies  zu  sagen  verstattet,  wird 
auch  sagen  können,  dass  altes  esem  eses  sich  zu  essem  esses 
statt  erem  eres  umgeformt  habe.  Cnrtius  hält  das  ss  in  pedis- 
sequus  und  der  Superlativendung  issimus  für  eine  unorga- 
nische Verdoppelung  eines  einfachen  s,  aber  die  Endung  issi- 
mus ist  in  die  beiden  Bestandteile  is-simus  zu  zerlegen,  sie 
ist  so  entstanden,  dass  die  Superlativendung  simus  (für  timus) 
nicht  an  den  einfachen,  sondern  an  den  Comparativstamm  auf 
ins  angetreten  ist,  welcher  letztere  seine  Endung  ius  wie  in 
irtagis  zu  einfachem  is  hat  werden  lassen.  Und- auch  in  dem 
Compositum  pedissequus  ist  als  erstes  Gompositionsglied  nicht 
einfacher  Stamm  pedi,  sondern  wie  in  SiogSoiog  öäomö^og 
noUaaov%ag  eine  Gasusform  anzunehmen,  wahrscheinlich  ein 
pluraler  Accusativ  und  in  pedis-sequus  ahzutheilen.  Wenn  die 
älteren  Stämme  bei  vorausgehendem  kurzem  Vocale  ein  einfaches 


b  statt  des  doppelten  schreiben,  so  gehört  das  nicht  in  die 
Lautlehre,  sondern  in  die  Orthographie  und  EpigrapMk,  ebenso 
wie  die  Schreibung  doppelten  a  statt  eines  einfachen  bei  voraus- 
gehender Länge.  Man  würde  das  ss  in  essem  nur  dann  als 
eine  wie  in  caussa  für  einfaches  s  gebrauchte  Scheibweise  an- 
sehen können,  wenn  der  erste  Vocal  von  essem  ein  von  Natur 
langer  wäre.  Aber  wie  sollte  die  Wurzel  es  in  diesem  Tempos 
einen  langen  Vocal  haben  können?  Hätten  die  Römer  im  Indi- 
cativ  eram  statt  firam  gesprochen,  so  würde  man  dies  durch 
Augmentation  des  indicativen  Präteritums  erklären  können,  aber 
wie  sollte  das  Augment,  welches  im  lateinischen  Indicativ  ent- 
schieden nicht  gebraucht  wird,  nun  gar  im  Optativ  esem  zur 
Anwendung  gekommen  sein?  Es  lässt  sich  für  eine  Entstehung 
des  essem  aus  esem  in  der  That  Nichte  geltend  machen,  und 
wer  darcm  für  eine  Compositum  mit  einem  "Optativ  von  sum 
erklärt,  wird  für  die  Form  essem  keine  andere  Erklärung 
haben,  als  dass  hier  die  Wurzel  es  mit  sich  selber  zusammen- 
gesetzt sei. 

Diese  Uebelstände  weisen  darauf  hin,  dass  es  mit  dem 
hypothetischen  sem  oder  esem  nichts  ist  Der  einfachste  Weg, 
die  Endung  rem  zu  erklären,  wird  der  oben  von  mir  einge- 
schlagene sein,  dasselbe  unmittelbar  mit  dem  griechischen 
wjjatufM  zu  identificiren  und  darin  einen  dem  Lateinischen  ver- 
bliebenen Optativ  Aoristi  I  zu  erblicken,  womit  die  Byntactiache 
Bedeutung  aufs  Beste  harmonirt. 

Was  nämlich  die  Bedeutung  anbetrifft,  so  haben  die  latei- 
nischen Nationalgrammatiker  die  in  Bede  stehende  Form  dem 
Imperfectum  zugewiesen,  mit  dem  sie  etymologisch  in  keinem 
Zusammenhang  steht  Syntactischhat  amarem  legerem  facerem 
die  dem  Imperfectum  eigentümliche  Bedeutung  der  Dauer  stets 
in  den  mit  quum  eingeleiteten  Nebensätzen,  and  dies  mag  die 
alten  Grammatiker  zu  der  Bezeichnung  Subjunctivns  Imper- 
fecta oder  Gonjunctivus  Imperfecta  veranlasst  haben.  Durch- 
mustert mau  die  ältere  Latinitat,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
jene  eine  dauernde  Vergangenheit  bezeichnende  Verbindung  der 
in  Rede  stehenden  Verbalform  mit  quum  eine  erst  im  Verlaufe 
der  lateinischen  Sprachentwicklung  auftretende  Redeewendung, 
keineswegs  aber  etwas  Ursprüngliches  ist.  Ungebräuchlich  ist 
die  Verbindung  von  quum  mit  dem  auf  rem  ausgehenden  Tem- 
pus nicht  nur  dem  Plauünischen,  sondern  auch  dem  Terenti- 
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aotschen  Drama.  Erat  in  Ciceronianiseher  Zeit  fangt  die  römi- 
sche Poesie  an  den  hier  in  Frage  stehenden  Modus  mit  quam 
zu  verbinden.  Zuerst  scheint  es  in  der  Sprache  der  Redner 
aufgekommen  zu  sein. 

DasB  dies  etwas  der  lateinischen  Sprache  nicht  ursprüng- 
liches ist,  dass  also  der  ältere  Gebrauch  in  der  älteren  Poesie 
sich,  erhalten  hat,  zeigt  die  EJebereinstimniung  der  letzteren 
mit  der  griechischen  Sprache,  denn  im  Griechischen  wird  das 
dem  quam  entsprechende  Swe  genau  in  denselben  Fällen  mit 
einem  Modus  subjectävus  verbunden  wie  das  lateinische  quum 
in  der  alteren  Dichtersprache. 

Sehen  wir  also  von  der  erst  einer  späteren  syntactischen 
Entwicklung  zuzuweisenden  Verbindung  des  auf  rem  ausgehen- 
den Modus  mit  quum  ab,  so  fehlt  demselben  die  Bedeutung  der 
Dauer,  oder  er  kann  dieselbe  nur  ausnahmsweise  (durch  den 
Zusammenhang  der  Rede  bedingt)  erhalten.  Die  vulgäre  Be- 
deutung ist  die  einer  momentanen  Handlung,  so  namentlich  in 
finalen  und  consecutiven  Nebensätzen.  Wir  werden  daher  auch 
durch  die  Bedeutung  der  auf  rem  ausgehenden  Modusform  darauf 
geführt,  sie  nicht  dem  Imperfectum,    sondern  dem  Aorist  zu- 


Dass  der  Indicativ  des  ersten  Aoristes  im  Lateinischen 
erloschen  ist,  kann  dieser  Erklärung  selbstverständlich  keinen 
Eintrag  thun.  Wissen  wir  nicht,  dass  auch  neuere  Dialecte 
des  Germanischen  (das  Schwäbische)  den  Indicativ  des  Ver- 
gangenheitstempus  „starb"  verloren  und  bloss  den  Subjunctiv 
„stürbe"  bewahrt  haben? 

Was  die  Bildung  im  Speciellen  betrifft,  so  findet  unmittel- 
bare Anfügung  an  den  Stamm 

1)   bei    denjenigen    consonantisch   auslautenden    Wurzeln 
statt,  welche  im  Präsens  ohne  Bindevocal  flectirt  werden.  Hierbei 
hat  sich  die  ursprüngliche  Endung  sem  ohne  Aenderung  erhalten, 
wenn  die  Wurzel  auf  s  oder  d  auslautet: 
es:  Opt. Aor. es-sem 
ed:  es-sem  (aus  ed-Bem) 

Einer  vorausgehender  Liquida  wird  s  assimilirt: 
fer       fer-rem  (aus  fer-sem) 
vel      vel-lem  (aus  vel-aem) 
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2)  Hinter  vocalisch  auslautenden  Wurzeln  und  hinter  den 
Stämmen  der  a-,  e-  und  der  contrahirenden  i-Conjugation  wird 
das  unmittelbar  angefügte  Bern  in  rem  verwandelt 
da        da-rem  (aus  dÄ-sem) 
i  l-rem 

ama  ama-rem. 
3}  Die  im  Präsens  mit  Bindevocal  gebildeten  Stimme, 
welche  einen  ConBonanten  oder  den  Vocal  u  zum  Auslaute 
haben,  ragen  vor  der  Endung  Bern  den  Bindevocal  e  ein.  D« 
Sanskrit  lehrt,  daas  dies  e  aas  i  hervorgegangen  ist.  Wie  bei 
den  unter  2  genannten  Verben  musste  es  zu  r  werden,  vor  r 
aber  der  kurze  Vocal  i  in  e  abergehen. 

Erweiterungen  des  Präsensstammes  werfen  die  Giiechei 
im  Aorist  ah.  In  unserer  lateinischen  Form  werden  sie  bet- 
behalten 

si  sino  sinerem 

(g)nö  {g)nösc  (g)nöscerem. 
Das  Latein  steht  in  der  Beibehaltung  der  im  Prisen 
angefügten  Warzelerweiterungen  auf  demselben  Standpun* 
wie  das  Altslavische.  In  weiterer  Linie  können  wir  auch  du 
Altgermanische  für  die  Analogie  der  lateinischen  Aoristbilduag 
herbeiziehen,  insofern  im  Gotischen  das  n,  welches  dem  grie- 
chischen v  in  äv-vw  entspricht,  auch  im  Perfectum  und  paasira 
Participium  beibehalten  wird. 

gut  gut-na  gat-nöda 

genau  wie 

cer  cer-no  cer-nerem 
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und  Futur. 


Wir  unterscheiden  beim  Verbum  wie  beim  Nomen  die 
rieh  auf  die  Stammbildong  beziehenden  Lautelemente  und  die 
Flexjonszeicaen'im  engeren  Sinne.  Zar  Stammbildong  des 
Verbnms  gehört  im  Indogermanischen  die  Bezeichnung  dea 
intensiven  (frequentativen,  iterativen),  desiderativen,  inchoativen, 
taosativen,  passiven  Verbalbegriffea.  Dieselben  Begriffsbestimmt- 
heiten  werden  auch  im  Semitischen  auf  dem  Wege  der  Stamm- 
bildnng  ausgedruckt,  ausserdem  aber  auch  noch  die  Reflexiv- 
bestimmtheit,  welche  im  Indogermanischen  nicht  in  der  Stamm- 
bildung, sondern  in  der  Flexion  (im  Medium)  ihren  Ausdruck 
gefunden  hat  Das  Semitische  bietet  für  die  Stammbildung 
des  Indogermanischen  wiederum  eine  beachtenswerthe  Parallele; 
wir  wollen  daher  zunächst  auf  einer  tabellarischen  Uebersicht 
die  gewöhnlichsten  semitischen  Verbalstamme  zusammenstellen : 

i  *._.         ......  j.  f  Q)ntuxa*  tflrrisB  sich. 

'■  ««■»  cerrisB  (träne.)-  IV—  , 

\  (l)fUraaa  leinn  sich. 
I-  fsrriuia  serrcisse  stark,  oft,  viel,     tafarrssa  Eerrisa  sich  stark  u.  s.  w. 
3.  firrsa»  sachte  ta  zcrreiaucii.  tsflraaa  sachte  in  icneiasea. 

1  afrasm  liesa  iemh»en.  (Ostafrasa  üeaa  eich  lerretasen. 

Das  vorstehende  Paradigma  ist  in  derselben  Weise  wie 
das  Paradigma  evora  in  den  griechischen  Formenlehren  zu 
verstehen,  d.  h.  es  ist  von  dem  Verbum  farasa  (er  zerriss, 
transit.)  eine  jede  mögliche  Stammform  gebildet,  ohne  Rflck- 
Bicht  darauf,  ob  sie  im  Sprachgebrauche  vorkommt  oder  nicht, 
Das  dreimalige  mit  Parenthese  umschlossene  i  ist  ein  Hülfslaut. 
welcher  nur  dann  gebraucht  wird,  wenn  kein  auf  einen  Vokal 


578  Stammbildoog  im  Verhältnis*  auf  Aorist  und  Futur.. 

endendes  Wort  vorausgeht.  —  Die  sie  zu  den 
Stämmen  hinzugefügten  Bedeutungen  sind  nur  als  Grundbe- 
deutungen zu  fassen ;  häufig  genug  geben  dieselben  in  andere 
Bedeutungen  Ober. 

Die  erste  (auf  der  Unken  Seite  stehende)  Columne  enthalt 
die  einfacheren  Stämme,  die  zweite  Columne  die  aus  den  ein- 
facheren durch  hinzutretende  Consonanten  gebildeten  Reflexiv- 
stämme :  Wir  können  nach  Weise  der  griechischen  Grammatik 
jene  als  die  Activ-Fonnen,  dieses  als  die  Medial-Formen  fassen 
Die  auf  der  Tabelle  nicht  angegebenen  Passiv -Formen  gehen 
aus  den  activen  durch  einen  ganz  gleichförmigen  Vocalwechsel 
hervor : 

act.  farasa  xerriss  farrau    I     läraa»     I     afrau 

pasa.  fnrlsa  wurde  zerrissen     |     farriaa     j      fOrisa      I     nfrisa. 

Mit  demselben  constanten  Vokalwechsel  kann  auch  ans 
den  Formen,  die  wir  hier  mit  den  medialen  des  Griechisches 
verglichen  haben,  wenn  sie,  wie  dies  häufig  vorkommt,  eine 
active  Bedeutung  angenommen  haben,  ein  Passivum  gebildet 
werden,  z.  B.  aus  (i)nfarasa  ein  passives  (i)nfurisa  u.  s.  w. 

Intensivum.  Dem  Indogermanischen  und  Semitischen  ge- 
meinsam ist  der  Ausdruck  der  intensiven  Thätigkeit  durch  eine 
Reduplicationsform  der  Wurzel.  Nur  in  seltenen  Fällen  redtt- 
plicirt  der  Indogermane  die  ganze  Verbalwarzel,  wie  im  skr. 
Intensivum  car-kar-Iti  factitat,  gewöhnlich  wird  der  anlautende 
Consonant  der  Wurzel  wiederholt:  skr.  be-bhid-iti  vehement» 
findit,  bloss  ausnahmsweise  der  Schlussconsonant.  ; 

Aach  im  Semitischen  kamen  Verba  vor,  in  denen  angen-  ■ 
scheinlich  wie  im  skr.  car-kar-Iti  eine  zweiconsonanüge  Wund  ; 
wiederholt  ist,  z.  B.  waawasa  flüsterte,  zalzala  bewegte.     Doch 
sind  dies  keine  eigentliche  Intensiva.     Die  letzteren  «erden, 
von   dreiconsonanügen    Wurzeln   dadurch  gebildet,    dass  der 
zweite  Consonant  redupticirt  wird: 

farasa  er  Eerriss  (trans.) 
farrau  er  zerriss  oft,  heftig,  lange  u.  s.  1 
Die  Bedeutung  dieser  reduplicirten  Wurzel  ist  sowohl  die 
des  Intensivums  wie  auch  des  Iterativums  und  Freqnentativums, 
—  auch  liegt  darin  das  temporell  and  numerisch  Extensive 
(lange  ...  an  vielen  etwas  ttmn).  —  Es  kommt  aber  auch 
vor,  dass  zur  Bezeichnung  des  Intensivums  der  letzte  Consonant 
verdoppelt  wird,  and  zwar  bei  solchen  Wurzeln,  welche  fast 
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anhaftende  Zustände,  Farbea  und  Fehler  bezeichnen.  So  wird 
von  der  Wurzel  cafar  gebildet: 

ig  fem  war  gelb 

ifl  Ar»  war  sehr  gelb 

der  Begriff  der  höchsten  Intension,  dem  Elativus  (Superlativ) 
der  Adjectiva  vergleichbar,  ist  durch  eine  der  Consonanten-Be- 
duplication  vorausgehende  Vocalverlangemng  ausgedrückt  Der 
Form  nach  entspricht  die  hier  vorkommende  Rednplication 
des  Schhissconsonanten  den  reduplicirten  Aoristformen  fyvxemov 
von   igi-xta,  fplnanov  von  Ivima. 

Rednplication  des  zweites  Consonanten  giebt  ferner  der 
Wurzel  statt  der  intensiven  häufig  die  causative  Bedeutung: 

kataba  schrieb,        kutub»  lehrte  Bdireiben, 

tkriehft  war  froh,      farrachs  machte  froh. 

Ebenso  wird  im  Indogermanischen  die  ■  Rednplication  des 
ersten  Consonanten  häufig  genug  zum  Ausdrucke  des  Cau- 
sativ-  statt  des  Intensiv-BegrifFes  gebraucht,  so  im  Sanskrit: 

abödbat  wuaate  (Imperf.),  abnbudhat  liew  wissen  (Aor.). 

Es  ist  nun  freilich  ein  Unterschied  zwischen  der  das  In- 
tensivum  und  Causativum  ausdruckenden  Reduplication  einer- 
seits des  Semitischen  und  andererseits  des  Indogermanischen, 
denn  von  der  indogermanischen  Reduplication  werden  wir  sagen 
kennen,  dass  sie  ans  der  Doppelsetzung  der  Wurzel  hervor- 
gegangen sei,  die  semitische  Reduplication,  die  den  mittleren 
(oder  auch  den  letzten)  Consonanten  betrifft,  werden  wir  nicht 
aus  einer  Doppelsetznng  der  ganzen  Wurzel  ableiten  können- 
Es  ist  im  Semitischen  eben  nichts  mehr  als  ein  Theil  der  Wurzel, 
als  ein  einziges  consonantisehes  Element,  welches  die  Wieder- 
holung erfährt,  aber  nichtsdestoweniger  dürfen  wir  diese  Reda- 
.  plication  der  Semiten  mit  der  ursprünglich  die  ganze  Wurzel 
verdoppelnden  Reduplication  der  Indogermanen  dem  Principe 
nach  um  so  mehr  gleichstellen,  weil  die  Bedeutung  dieser  Re- 
duplicationsförmen  für  die  Stammbildung  des  Verbums  in  beiden 
Sprachen  genau  dieselbe  ist,  nämlich  in  erster  Instanz  die 
intensive,  in  zweiter  die  causative. 

Desiderativum.  Diese  Modification  des  Wurzelbegriffs 
wird  im  Semitischen  durch  Dehnung  des  ersten  Wurzelvokals 
ausgedrückt; 

qatal»  tödtete,  qätala  suchte  sn  tödten, 

sharafa  übertraf  ehärafa  suchte  zu  Übertreffen. 
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Diese  Bedeutung  wäre  wohl  richtiger  Conativ- Bedeutung 
zu  nennen,  da  eie  nicht  bloss  den  Begriff  des  Wunsches,  sondern 
auch  den  zur  Realisirung  des  Wunsches  gemachten  Versuch 
ausdrückt;  immerhin  aber  kommt  sie  der  Bedeutung  der  indo- 
germanischen Desiderativ-Stämme  mögliebst  nahe.  Doch  nur 
Wurzeln  transitiver  Bedeutung  (welche  mit  unmittelbarem  Ob- 
jeetseasus  verbunden  werden)  erhalten  durch  Dehnung  des 
ersten  Vokals  jene  Desiderativ-  oder  Conativ-Bedeutniig.  D» 
übrigen  Verha  (intrasitive  oder  ab  Transitiva  construlrte  Verba) 
werden  durch  jene  lautliche  Umgestaltung  zu  Transitivis  oder 
Causativis: 

chuhnns  war  nah,  ehäshtm*  behandelt«  ruh. 
Cau  sativum.  Schon  die  Intensiv-  und  Conativ-  Bildung  giebt, 
wie  wir  sahen,  dem  Verbum  häufig  causative  Bedeutung:  das 
gewöhnliche  Mittet  der  Causativ- Bildung  aber  besteht  darin, 
dass  die  Wurzel  durch  ein  vorhergesetzteB  a  verstärkt  wird. 
Es  ist  dies  a  im  Semitischen  nicht  ein  blosser  Vokal  wie  das 
indogermanische  a,  sondern  wird  im  Anlaute  mit  einem  schwachen 
gutturalen  Consonanten  (Alif)  gesprochen. 

£alasa  asas,  agla&s,  setzte, 

dachaia  ging  hinein,     adebala  führte  hinein. 

Dieselbe  Formation  wird  auch  für  die  Bildung  der  Verba 
denominalia  gebraucht: 

gHbälon  Berge,      agbala'  zog  an  den  Bergen  hin. 

Somit  entspricht  sie  in  der  Bedeutung  genau  der  indoger- 
manischen Erweiterung  der  Wurzel  durch  aj,  die  für  die  Causatir- 
und  Denominal-Bildung  verwandt  wird  (im  Sanskrit  hauptsächlich 
für  Causative,  in  den  indogermanischen  Sprachen  Europas  haupt- 
sächlich für  Demouialia).  Iu  beiden  Sprachen  aber  ist  der 
Causativbegriff  der  beiderseitigen  Bildungen  der  ursprüngliche,  • 
die  Verwendung  für  Denominal-Verba  ist  erst  das  sekundäre. 
Für  das  Semitische  ist  es  nun  beachtenswerte ,  dass  dieselbe 
Formation  aglasa  adehala  auch  heim  Adjectivum  vorkommt, 
und  zwar  um  dem  Adjectivum  die  Elativ-  (Comparativ-,  Super- 
lativ-) Bedeutung  zu  verleiben: 

kibSr-nu  msgnns,        akbsru  maximal. 

Also  die  Stammerweiterung  mit  prothetischem  a  giebt  dem 
Adjectivum  eine  Intensiv-,  dem  Verbum  eine  Causativ- Bedeu- 
tung; man  darf  wohl  den  Schluss  machen,  dass  sie  auch  beim 
Verbum  ursprünglich  Intensiv -Bedeutung  hatte,  aus  der  sich 


SUnunbildnng  im  Verhältnisa  auf  Aorist  and  Fntnr.  581 

die  Causativ-Bedeutung  in  derselben  Weise  entwickelt  hat,  wie 
die  zuerst  angeführte  reduplicirende' Stammbildung  qattala  bei 
einer  nicht  geringen  Zahl  von  Verben  den  Causativ-  statt  des 
Intensiv-Begriffes  bezeichnet.  Wir  können  nnn  die  Bedeutung 
der  bisher  besprochenen  drei  Stammbildungen  des  Semitischen 
in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  folgendermassen  schematisireo: 

qattala  Intensiv  -Caueativ 

qStala    Conativ  -CansaUv 

aqtajs  (Iutenaiv  beim  Adjeot)     -Causativ. 

Ist  nicht  bloss  bei  der  reduplicirten,  sondern  auch  bei  der 
durch  prothetisches  a  erweiterten  Stammform  die  Cansativ- 
ana  ursprünglicher  Intensiv-Bedeutung  hervorgegangen,  so  wird 
dasselbe  auch  bei  der  durch  Dehnung  des  ersten  Vokales  ge- 
bildeten Stammform  anzunehmen  sein,  so  dass  also  auch  qätala 
ursprünglich  die  intensive  Thätigkeit  bezeichnet  hätte,  aus  der 
einerseits  die  desiderative  (conative),  andererseits  die  cansative 
Bedeutung  hervorgegangen  wäre. 

Medial-Formen.  Sowohl  von  der  Grundform  des  Verbums,  ■ 
wie  von  den  eben  akizzirten  drei  Arten  der  Wurzelerweiterung 
werden  Beflexivformen  gebildet.  Nicht  Belten  geht  die  reflexive 
in  die  passive  Bedeutung  über  und  wir  können  daher  diese 
Formen  passend  mit  den  Medialfarmen  des  griechischen  Ver- 
baut» vergleichen. 

Bei  der  einfachen  Wurzel  und  bei  dem  durch  Beduplication 
and  Vocaldehnung  erweiterten  Stämmen  besteht  das  die  Me- 
dialform bildende  Lautelement  in  den  Consonanten  n  und  t,  die 
beiden  genannten  Arten  der  erweiterten  Stämme  bedienen  sich 
bloss  des  Consonanten  t,  den  sie  mit  dem  zunächst  liegenden 
Vocale  a  im  Anlaute  hinzufügen: 

qallad*.  nmgürtete,  taijallada  umgürteten  sich, 

qätala  suchte  an  tödten     taquätala  suchte  sieh  in  tödten. 

■  Die  einfache  Wurzel  wendet  sowohl  n  wie  t  zur  Bezeich- 
nung des  Mediums  an.  Der  Consonant  t  wird  nicht  präfigirt, 
sondern  nach  dem  ersten  Wurzelconsonanten  infigirt: 

faraqa  trennte ,  (i)faraqa  trennte  sieh, 

der  Consonant  t  wird  bei  dreiconsonantigen  Wurzeln  dem  an- 
lautenden Consonanten  unmittelbar  vorangestellt: 

kaahara  offenbarte,      (i)nkaelihara  offenbarte  steh,  wurde  offenbar. 

D^teroOyGoOglc 
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bei  vierconsonantigen  aber  analog  dem  reflexiven  t  der  Wund 
infigirt,  und  zwar  binter  dem  zweiten  Consonanten: 
kunUra,        (l)kaiantara. 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  das  Gebiet,  das  ursprüng- 
lich nicht  bloss  auf  die  einfache  Wurzelform  beschränkt  war. 
sondern  gleich  dem  t  auch  für  die  erweiterten  Stämme  ange- 
wandt wurde.  Das  Aethiopische  ist  in  dieser  Beziehung  alter 
thümlicher  als  das  Arabische. 

Von  den  durch  prothetiaches  a  gebildeten  C&usativstämmea 
wird  die  Medialform  durch  Präfigirung  von  st,  eventuell  mit 
Hülfs vokale:  (i)st  gebildet: 

svcabjha  betrübte,         (i)at»vchasä  betrübte  sich. 

Man  sollte  für  die  zur  Reflexiv-  oder  Medial  biklimg  ver- 
wendeten Lautelemente  n,  t,  st  einen  Zusammenhang  mit  den 
Reflexiv -Pronomina  analoger  Form  erwarten.  Aber  auch  der 
gleichen  Pronomlalstämme  giebt  es  nicht.  Jene  Thatsache,  das 
das  n  diale  n  und  t  ohne  die  Bedeutung  zu  andern  der  Wurzel 
eben  so  gut  infigirt  wie  suffigirt  werden  kann,  weist  darauf  hin 
dass  wir  es  mit  Lautelementen  wie  dem  t  in  nt9i.t$>  ntölipot, 
dem  n  in  ayiyl    conjunc  zu  thun  haben.    Vgl 


farak*  (j)ftaraka 
nöXepac  JtröXtftoe 
titavor        imavov 


qampt&ra         (ijqniantarii 
coDjmic-K  '     codJu  e  -t 


Die  Infigirung  eines  t  n  in  den  Wurzeln  der  vorstehende» 
indogermanischen  Wörter  bewirkt  eine  Verstärkung  der  Fora, 
aber  keine  Aenderung  des  Begriffes,  die  Infigirung  derselben 
Laute  in  die  vorstehenden  semitischen  Wurzeln  macht  das  Ac- 
tivum  zum  Medium.  Diejenigen,  welche  die  indogermanische 
Medialform  (tai)  als  eine  Gunirung  der  Activfonn  (ti)  erklären, 
steUen  principiell  das  indogermanische  Medium  mit  dem  semi- 
tischen auf  denselben  Standpunkt :  in  beiden  Sprachen  ist  du 
Medium  ein  verstärktes  Activum,  und  zwar  ist  im  Indoger- 
manischen die  Verstärkung  durch  diphthongische  Erweiterung 
des  Schlussvocales,  im  Semitischen  durch  consonantische  Er- 
weiterung der  Wurzel  hervorgebracht  Dass  wir  -eis  erweiterte 
Consonanten  ein  u  and  t  antreffen,  ist  dem  schon  bei  der  Casus- 
bildang  von  ans  hervorgehobenen  Bildungsprincip  durchaus  u- 
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gemessen  —  n  und  t  sind  aber  die  zunächst  liegenden  Conso- 
Jianten.  In  dem  s,  durch  welches  das  mediale  t  bei  der  Causa- 
tirform  erweitert  ist:  (i)stavchasha,  wird  wohl  dasselbe  Laut- 
element wie  in  dem  den  Wurzellaüt  erweiternden  s  des  indo- 
germanischen atpiyS  neben  yt£,  fffuxQÖg  neben  /itxqög  vor- 
liegen. 

Dem  früher  skizzirten  semitischen  Systeme  der  Verbal- 
stÄmme  tritt  folgender  Indogermanische  entgegen  (wir  bedienen 
uns  für  die  Beispiele  der  ersten  Plnral-Person  und  fügen  den 
einzelnen  Stämmen  die  von  Schleicher  Comp.  S.  763  ff,  ge- 
gebene Erklärung  des  jedesmaligen  erweiternden  Lautelemente 
hinzu): 

1.  Die  blosse  Wurzel:  J-/*ev,  ic.piv. 

2.  Die  Wurzel  wird  von  den  Personalendungen  durch  den 
im  Griechischen  zu  e  und  o  abgeläuteten  Vocal  a  erweitert: 
Uy-o-fiev.  „Das  Suffix  a  ist  auch  bei  Nominalstämmen  ausser- 
ordentlich häufig  wie  Shr.  bhar-a-s,  Griechisch  (pög-o-g." 

3.  Die  einfache,  auch  die  durch  a  erweiterte  Wurzel  wird 
xeduplicirt. 

4.  Dem  Wurzelauslaute  wird  na,  nu,  verkürzt  n  angefügt: 
■jiiX-ra-fiev,  deix-vv-pev,  däx-vo-[isv.  „nu  und  na  sind  Elemente 
demonstrativer  Art ,  beide  finden  sich  in  Nominalbildungen 
wieder,  wie  vn-vo-g,  &^-vv-s".  Hiermit  im  Zusammenhange 
steht  die  nasalische  Erweiterung  des  Wurzelinlautes :  jun-g-i- 
imis,  laftß-ävo-fisv.  „Diese  Bildungsweise,  welche  mit  dem 
morphologischen  Principe  des  Indogermanischen  in  Widerspruch 
steht,  da  sie  das  Beziehungselement  in  die  Wurzel,  nicht  ans 
Ende  derselben  treten  liisst  (wodurch  die  sonst  im  Indoger- 
manischen unerhörte  Stammform  mit  einem  Infixe  entsteht)) 
ist  offenbar  aus  der  vorher  erwähnten  entstanden,  ursprünglich 
ist  sie  nicht  Ob  sie  in  den  verschiedenen  Sprachen  sich  erst 
nach  der  Sprachtrennung  entwickelt  hat  oder  bereits  in  der 
Ursprache  vorhanden  war,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wir  ver- 
muthen  indess  das  letztere  auf  Grund  des  allgemeinen  Vor- 
kommens dieser  Formen." 

5.  Der  Wurzel  wird  ja  angefügt,  wie  in  ngäctsofisv  aus 
nqvef-w-iiev.,  „Das  Element  ist '  eins  der  am  häufigsten  in 
Stammbildungen  angewandten,  wie  Sy-to-g,  aiiiy-wg." 

6.  Der   Wurzel  wird  ska  angefügt:    tpd-tfxo-ftsv ,    Skr.  ga- 
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Wha-ti.   „Vgl.  das  Nominalstämme  bildende  Suffix  ka  und  ska 
tpvßt-xö-g,  naa-laQO-s.11 

7.  Der  Wurzel  wirf  ta  hinzugefügt:  vön^to-fitv.11  Ob 
dies  schon  in  der  indogermanischen  Ursprache  der  Fall,  ist 
zweifelhaft,  weil  das  Indische  und  Zend  keine  Spur  dieser 
Bildung  zeigt" 

Diese  Wurzelerweiterungen  kommen  (mit  einzelnen  Aus- 
nahmen von  Kr.  2)  bloss  in  dem  Präsens  und  Imperfectum 
mit  dem  dazu  gehörenden  Subjectiv-Modis  vor  (in  den  soge- 
nannten präsen  tischen  Tempora).  Nur  selten  lässt  sich  eine 
functionelle  Bedeutung  derselben  erkennen. 

Die  5te  Art  der  Wurzelerweiterung  (ja)  wird  unter  An- 
fügung der  Medial-Endungen  im  Sanskrit  und  Zend  auch  zum 
Ausdrucke  des  Passivbegriffes  angewandt:  Skr.  jug-ja-te"  wird 
verbunden.  In  diesem  Passiv  erkennt  Schleicher  eine  indisch- 
zendische  Neubildung,  eine  Verwendung  eines  alten  Elementes 
zu  besonderer  Function,  wie  dergleichen  nicht  selten  in  den 
Sprachen  stattfindet. 

In  ähnlicher  Weise  wirf  die  4te  Art  der  Wurzelenreite- 
rung  (na)  im  Gothischen  als  Passivum  (nicht  selten  als  Re- 
flexiv oder  Intransitiv)  gebraucht:  ghitith  giesst,  gutnith  wird 
gegossen,  ergiesst  sich.  Das  wurzelerweiternde  Element  (na) 
tritt  dann  auch  im  Perfectum  ein,  während  das  im  Indischen 
zur  Bezeichnung  des  Passivnms  dienende  nur  im  Präsens  und 
Imperfectum  vorkommt  Die  gothische  Passivbildung  mit  na 
ist  nach  Schleicher  mit  litauischen  Bildungen  verwandt,  wie: 
dubu-s  hohl,  tief  und  dumbu  ich  werde  hohl;  plika-s  kahl  und 
plinku  ich  werfe  kahl;  der  Nasal  ist  hier  vom  Wurzelauslaute 
in  den  Wurzelinlant  getreten.  Im  Altslavischen  wird  bei  De- 
nominalien  gebraucht:  ticliö  ruhig,  a-tichne-U  er  wird  still, 
sucho  trocken,  suchne-ti  er  trocknet.  Dasselbe  Suffix  iua  ens 
wird  im  Lithauischen  für  causative  und  transitive  Denominalü 
gebraucht:  tinku  ich  passe,  taikinu  ich  passe  an,  gera-e  gut, 
gerinu  ich  bessere.  Auch  das  Griechische  hat  causative  De- 
nominalstämme  auf  alvw :  lttmö-s,  Xemaivtt  er  weisst 

Als  „Abart"  der  Sten  Art  der  Wurzelerweiterung,  nämlich 
der  Beduplication,  fasst  Schleicher  die  Intensiva  des  Sanskrit 
und  des  Zend,  welche  durch  eine  für  alle  Tempora  beibehaltene 
gesteigerte  Beduplication  ausgedruckt  werfen:  vß-ves-mi,  ci- 
cak-mi  und  cä-cak-I-mi. 
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Reduplication  verbunden  mit  einem  an  die  Wurzel  tretenden 
s  (im  Präsens  sa,  in  den  flbrigen  Tempora  blosses  a)  drückt 
im  Sanskrit  die  Desiderativbildung  ans:  ju-jut-sa-ti  er  will 
kämpfen  (von  der  Wurzel  jndh).  Schleicher  nennt  das  antre- 
tende s  „ein  in  der  Stamm-  und  Wortbildung  häufig  erschei- 
nendes Element,  das  entweder  auf  die  Fronomialwurzel  sa  oder, 
wie  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlicher  ist,  auf  die  Verbal- 
wnrzel  (esse)  zurückgeführt  werden  muss."  Er  fugt  hinzu: 
„Obgleich  diese  Bildung  sich  nur  im  Altindischen  and  Altbak- 
trischen  finden,  so  beruht  sie  doch,  wie  alle  reduplicirten 
Formen,  auf  uralter  Ausdruckweise,  jener  Sprache  entstam- 
mend, in  welcher  die  unveränderlichen  Wurzeln  nur  der  Ver- 
dopplung fähig  waren,  um  ihre  Beziehung  zu  steigern;  grie- 
chische Formen  wie  yiyväaMo  [upvqaxm  theilen  wenigstens  die 
Reduplication  mit  denen  verwandter  asiatischer  Sprachen, 
und  nur  diese,  die  Verdopplung  der  Wurzel  halten  wir  für  das 
Alte.  In  der  Ursprache  diente  vielleicht  die  Reduplication 
ohne  besonderes  Suffix  dem  Ausdrucke  desiderativer  Be-. 
ziehung." 

Zu  diesen  Bildungen,  welche  in  dem  bloss  zum  Prasens- 
stamme  hinzutretenden  Wurzelerweiterungen  ihre  Analogie  ha- 
ben, kommen  nun  noch  hinzu  die  Verbalstämme  mit  der  für 
die  meisten  Tempora  constant  gewahrten  Erweiterung  aja.  Ihre 
Bedeutung  ist  vorzugsweise  die  causative.  Nach  Schleicher  ist 
„das  Bildungselement  aja  wohl  in  a-ja  zu  zerlegen;  a  ist  der 
Aaslaut  des  zu  Grande  liegenden  Verbal-  oder  Nominalstammes, 
ja  ist  ein  sehr  häufig  angewandtes  Stammbildungs-Element, 
vgl.  die  Pronominalwurzel  ja,  relativer  und  demonstrativer  Be- 
deutung." So  bödha-ti  er  weiss,  boheda-ja-ti  er  macht  wissen 
(Schleicher  lasst  es  unentschieden,  ob  die  Causativform  un- 
mittelbar von  der  einfachen  Verbalwarze]  oder  von  einem  tfo- 
minalstanune  böoha-s  das  Wissen  herkommt). 

Aach  an  die  7te  durch  t  gebildete  Art  der  Prasenserwei- 
teraug.  Es  ist  die  Verbindung  des  t  mit  der  vorher  genannten 
Bildung  auf  aja,  welche  im  Lateinischen  das  Intensivem  aus- 
drückt; agi-mua,  aeta-mus  (auch  actsja-mos).  Noch  stärker 
hervorgehoben  wird  der  Intensivbegriff  durch  Reduplication  des  t:, 
ac-ti-tamus  aas  ac-ti-taja-inus. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  es  im  Indogermanischen  auch 
Stanunbildungen  giebt,  in  welcher  der  Vokal  u,  au  das  charac- 
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teristischc .  Bildungselement  ist  (Schleicher  fährt  ßie  {212  für 
das  Lithauische  and  Slavischc  auf),  so  haben  wir  das  System 
der  indogermanischen  Vcrhaiatamme  seinen  Grundzügen  nach 
specificirt.  Schleicher  sagt  Ober  die  Genesis  dieses  Stamm- 
Suffixes  u:  „Es  ist  ein  in  der  Stammbildung  des  Slavischen  und 
Lithauischen  sehr  beliebtes  Element,  welches  von  den  u-Stam- 
men,  die  im  Slavischen  mit  den  a-Stämmen  vielfach  zusammen 
fallen,  seinen  Ausgangspunkt  genommen,  dann  aber  zu  einem 
selbstständigen  Suffixe  entwickelt  hat,  vergl.  übrigens  auch  den 
demonstrontiven  Prominalstamm  ava,  der  im  Zend  und  vor 
allem  im  Slavischen  jetzt  als  selbstständiges  Wort  erscheint' 
Nur  zweimal  nimmt  Schleicher  für  Verbalstamm -Affixe 
mit  Gewissheit  einen  Ursprung  aus  einer  selbstständigen  Ver- 
balwurzel an.  1)  Für  die  im  Sanskrit  für  Gausativa  vorkom- 
mende Erweiterung  paja  (Nebenform  von  aja)  Btatuirt  er  mit 
Benfey  einen  Ursprung  aus  einer  Wurzel  pa-ap,  welche  „thon 
machen"  bedeuten  müsse;  „paja  wäre  dann  ein  Causativurn  dieser 
Wurzel."  2)  Für  die  im  Altslavischen  neben  dem  Affixe  in 
vorkommende  Wuraelerweiterungssilbe  din,  welche  ihren  Aus- 
gang genommen  habe  von  einer  auf  in  ausgehenden  Causal- 
forra  der  Wurzel  dha  thun.  Für  das  s  der  indischen  Deside- 
rativa  lässt  er  die  Zurilckfßnrung  auf  die  Wurzel  as  zweifelhaft. 
Andere  Forscher  sind  in  der  Zurückfuhrung  der  Verbalstamm- 
Suffixe  viel  weiter  gegangen,  das  i  (ja)  der  fünften  Art  der 
Prasenserweiterung ,  welches  im  Sanskrit  aueh  zur  Passiv- 
bildung benutzt  wird,  wird  von  Bopp  und  Anderen  narh 
Haugthon's  Vorgange  mit  der  Verbalwurzel  i  identificiit: 
tud-ja-ti  nig.  er  geht  ins  Schlagen,  d.  h.  er  wird  schlagen, 
und  diese  Passivbildnng  mit  der  lateinischen  amatum  iri 
(gegangen  werden  im  Lieben,  d.  i.  geliebt  werden)  verglichen.  — 
Auch  in  dem  aja  der  Gausativa  glaubt  er  mit  Bopp  eine  Verbal- 
wurzel  suchen  zu  müssen.  Das  Sanskrit  biete  hier  für  die 
Wurzeln  i  gehen  und  l  wünschen,  verlangen,  bitten  dar;  ans 
beiden  entstehe  durch  Guna  aj  und  in  Verbindung  mit  den 
Character  der  ersten  Classe  aja.  Die  Bedeutung  wünschen, 
verlangen  ist  wohl  geeignet,  den  Nebenbegriff  der  Causaiverba 
zu  vertreten,  in  welchem  das  Subject  die  Handlung  nicht 
durch  die  That,  sondern  durch  den  Willen  vollbringe,  es 
würde  also  karaja-ti  (er  lässt  machen)  eigentlich:  ich  ver- 
lange das  Machen,  sei  es,  dass  einer  machte,  oder  daas  ctwtf 
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gemacht  werde,  bedeuten.  Stamme  aber  der  Causalcharakter 
von  einer  Wurzel,  welche  ursprünglich  gehen  bedeute,  so  sei 
za  berücksichtigen,  dass  mehrere  Verba  der  Bewegung  im 
Sanskrit  zugleich  machen  bedeuten. 

Das  Stammsuffix  sk  (yqrvopw  nösco)  hält  Bopp  für  un- 
mittelbar identisch  mit  dem  s  der  indischen  Desiderativa 
(gignäeämi)  und  erklärt  das  letztere  (wie  dies  auch  Schleicher 
für  möglich  hält)  aus  der  Wurzel  as.  Nach  Pott  etymol.  For- 
schungen II.  517  der  ersten  Auflage  ist  es  die  Futurform  der 
Wurzel    as,    ajami,    aus  welcher  das  Stammsuffix  sk  hervor- 


Diese  älteren  Erklärungsversuche  suchten  so  viel  wie 
möglich  einen  begrifflichen  Zusammenhang  zwischen  dem  Ver- 
balstämme  und  einer  hypothetischen  Verbalwurzel  oder  Ver- 
balform aufzufinden,  aus  welcher  das  Stammsuffix  entstanden 
sei.  Wie  wenig  dieselben  zu  einem  befriedigenden  Resultate 
gekommen  sind,  lässt  sich  insonderheit  aus  der  Zurückfuhrung 
des  Causativsuffixes  aja  auf  die  Wurzeln  i  oder  I  ersehen. 
Daher  kann  es  nicht  befremden,  wenn  Schleicher  gänzlich  von 
der  Wurzel  i  sowohl  für  die  Passiva  wie  die  Causativa  ab- 
sehen zu  müssen  glaubt  und  ausser  den  oben  angegebenen 
Fällen  die  verbalen  Stammsuffixe  mit  den  der  Form  nach 
entsprechenden  nominalen  Stammsuffixen  indentificirt  Dieses 
Verfahren  war  von  Bopp  für  die  Erklärung  des  gotischen 
Passivsufnxes  na  eingeschlagen.  In  der  That  findet  zwischen 
den  passiven  Participien  und  Adjectiven  auf  na  (plfi-nu-s 
fftuy-vö-f)  und  dem  Stamme  jener  gotischen  Passiva  ein  be- 
grifflicher Zusammenhang  statt.  Aber  wo  sonst  noch  von 
Schleicher  die  Stammsuffixe  des  Verbums  mit  lautlich  ent- 
sprechenden Stammsnfnxen  des  Nomens  in  Zusammenhang 
gebracht  werden,  lässt  Bich  von  begrifflicher  Verwandtschaft 
so  gut  wie  gar  nichts  bemerken.  Nach  Schleicher  sind  die 
meisten  Nominalsuffixe  aus  Pronominalstämmen  meist  demon- 
strativer Bedeutung  hervorgegangen.  Nun  lässt  sich  zwar 
einsehen,  dass  eine  Thätigkeitswurzel  mit  einem  Denionstra- 
Üvstamme  zu  einer  festen  Einheit  verbunden  ihre  allgemeine 
verbale  Bedeutung  verliert  und  der  Specialausdruck  eines 
Gegenstandes  werden  kann,  an  welchem  die  Thätigkeit  sich 
vorzugsweise  manifestirt:  aber  was  soll  es  heissen,  wenn 
zwischen   eine    Thätigkeitswurzel  und   die  Personalendungen 
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ein  DemonfitrativBtaniin  eingefügt  wird?  Da  wird  zunächst 
angenommen,  dasa  derjenige  Vokal,  des  Präsens  und  Imper- 
fectuma,  weichen  man  früher  als  Bindevokal  zu  bezeichnen 
pflegte,  seiner  Genesis  nach  nichts  anderes  sei  als  der  Demon- 
strativstamm  mit  der  Bedeutung  «jener,  jene,  jenes*  oder 
.dieser,  diese,  dieses." 


,..  Google 
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Der  Coujunctiv  ward  schon  von  den  griechischen  Gram- 
matikern durch  seinen  Namen  fmmaxta^  %-pdtats,  den  wir 
bereits  bei  Dionysios  dem  Thraker  (Bekker  Änecd.  H.  p.  638) 
finden,  als  wesentlich  abhängiger  Modus  bezeichnet  Die  Scho- 
llen zo,  Dionysios  S.  884  sprechen  den  Grund  dieses  Namens 
deutlich  ans:  Xiyetai  irtotaxtix^,  on  imo%äaa«%tu  poQiots 
Iva  xai  rql  5(pßa  xai  r<p  onus,  und  ähnlich  [äussert  sich 
Appollonios  de  syntaxi  L  III.,  c.  28 :  ir/täf  äc-a  äjxb  tvog  tot) 
naffttxoXov^ovvtoe  rf  ngoxtifiivii  lyxXiasi  tov  pi  OwitJz- 
ao&tu    av%hv   ttflfi   vjxmayeift    teils    ngoxtu/itvois    awöitifiatg 

ittyijtai  vnottaaixr.  Indessen  zeigen  doch  auch  die  an- 
deren Namen,  welche  uns  jenes  Scholion  vom  Conjunc- 
tiv  anzugeben  weiss  ,  J«rraxr«iJ  (modus  dubitationis)  otov 
tav  Xifta'"  „ahtoloyixj-  (SW  avayvä  Tqva-tov,  Hifi^^q' 
KänorsXeatixf  dog  tö  ßißUov  avayvä*  (vgl.  auch  Appolonios 
*■  a.  0.),  dass  man  sich  bei  jenem  Namen,  indem  man  dessen 
Einseitigkeit  fühlte,  nicht  beruhigte.  —  Bei  jener  Weise,  den 
Conjnnctiv  als  abhängig,  den  Optativ  und  Imperativ  als  unab- 
hängig zu  betrachten,  war  denn  auch  G.  Hermann  in  seiner 
Schrift  de  emendanda  ratione  gramm.  graecae  p.  206  stehen 
.geblieben,  und  mit  dem  Scharfsinn,  der  ihm,  dem  ersten  un- 
serer rationellen  Grammatiker,  für  alles,  was  er  zn  beweisen 
unternimmt,  zu  Gebote  steht,  hatte  er  darzuthun  gesucht: 
Ex  illo  modi  conjunctivi  atque  optativi  discrinüne  (wonach 
ersterer  die  objective,  letzterer  die  subjective  Möglichkeit  be- 
zeichnet) intelligitur,  quare  conjunctivus  non  nisi  ita,  ut  ex 


alio  verbo  pendeat,  optativua  autem  etiam  nudus  et  sine  aliorum 
societate  verbonira  adhibeatur.  Nam  si  conjiincüvi  haec  propria 
vis  est,  nt  qnae  per  ipsam  rei  naturum  fieri  possint,  indicet, 
necessarium  erit,  ut,  quare  quid  fieri  possit,  in  onaqaaqne 
enuntiatione  expressum  Bit-  Hoc  enim  nisi  fiat,  hod  poterit, 
dijudicari,  utrum  aliquid  ipsa  rei  natura  fferi  possit,  an  co- 
gitetur  dumtaxat  fieri  posse.  Itaque  pleraeque  loquutiones 
in  quibuB  abest  verbum,  e  quo  pendeat  conjunctivus,  merito  vi- 
dentur  sie  explicari  a  grammaticis,  ut  id  ipsum  verbum,  qua 
regatur  conjunctivus,  figura  illa,  quae  ellipsis  natura  omissam 
dicant,  veluti  in  hoc  exemplo,  iapsv,  quod  plene  si  dicitur,  est 
«)•*■  Iva  iwpsv.  Atque  consimili  modo  equidem  omnes  con- 
junetivi  usus  verbo,  quo  regantur,  destitutos  explicari  debere 
coDtenderim.  E  quibus  hie  quidem  facillimus  est,  %i  <p<ji;  %i 
%";  quod  plene  sie  dicetur,  a4i(up>ov,  ad  ovx  olSa,  *«'  <pw,  xi 
(Jp*ö,  ut  -9-iXsts  fiivwpev ;"  Diese  Ansicht  Ober  den  ConjuncüT 
wird  sowohl  in  den  Anmerkungen  zu  Viger  p.  741  der  4ten 
Ausgabe,  als  in  der  Abhandlung  de  part.  av  p.  70  wiederholt. 
Ihr  stimmte  auch  Reisig  im  Wesentlichen  bei,  nur  dass  er  die 
Frage,  warum  das  Griechische  den  Conjunctiv  nicht  im  unab- 
hängigen Satze  dulde,  in  etwas  verschiedener  Weise  zu  lösen 
versucht.  Er  sagt  S.  105  seinerJAbhandlung  de  vi  et  nsn  «» 
particulae  und  in  der  Ausgabe  von  Aristopbanes  Nubes  1820: 
„Conjunctivus  aliquid  per  rerum  necessitudinem  fieri  posse  ita 
significat,  ut  haec  notio  a  loqnentis  opinione  aut  judicio  penitns 
sit  remota.  et  in  medio  relinquatur,  quantum  quisque  velit  in 
alterutram  partem  propensus  esse,  utrum  faciliusque  fieri  an 
non  fieri  judicet:  absolutam  possibilitatem  objeetivaro.  Iti 
manet  ab  loqueotis  sensu  intaeta  veritas,  et  sua  cuique  integnt 
sententia,  oratione  in  neutram  partem  deflectente.  Atque  id 
caussae  est,  cur  nequeat  conjunctivus  in  libera  enuntiatione 
poni ,  qua  videlicet  semper  aliquid  de  anima  ktquentes  decla- 
ratur."  Härtung  scheint  zwar  Partikellehre  H.,  143  den  von 
Homer  in  modificirte  Futurbedeutung  gebrauchten  Conjunctir 
als  unabhängig  anzunehmen,  und  erklärt  auch  IL,  146 :  „Garn 
offenbar  ist  es,  dass  der  adhortative  und  deliberative  Gebrauch 
des  Conjunctivs  nebst  demjenigen,  In  welchem  er  mit  dem 
Futurum  so  eng  zusammengrenzt,  der  erste  und  ursprüng- 
lichste ist,  schon  darum,  weil  der  Modus  in  diesen  beiden  Er- 
scheinungen allein  unabhängig  gefunden  wird."  Aber  es  streite 

>,,!„,^vCoo^Ic 


Modi.  591 

damit  sein«  Lehre  von  den  Negationen,  die  ihn  nöthigt,  alle 
Satze,  die  jwij  zu  sich  nehmen,  als  nicht  selbstständig  zu  be- 
trachten; wie  wir  denn  auch  IL  S.  148  ff.  ausdrücklich  ange- 
wiesen werden,  den  Conj.  adhori  und  delib.  als  abhängig  von 
einem  zu  sopplirenden  Verbnm  zu  betrachten.  „Wunsch  and 
Wille,"  sagt  H.,  „werden  vom  Satze  involvirt,  d.  h.  mit  an- 
deren Worten:  vor  jedem  Satze,  der  einen  Wunsch  oder  Willen 
ausdruckt,  mag  nun  sein  Verbum  im  Opt  oder  Conj.  oder 
Imperativ  stehen,  hat  man  ein  Verbnm  (resp.  einen  Satz)  wie 
ßoiXopat  xeXsvw ,  ö'ga  n,  s.  w.  zu  suppliren ,  und  jenen  Satz 
in  Wechselbezug  mit  diesem,  bloss  in  der  Vorstellung  schwe- 
benden Satze  zu  denken."  „Nichts  ist,"  fährt  dann  H.  fort, 
.gewöhnlicher  als  diese  Ellipse,  wie  auch  Hermann  zum 
Vig.  p.  782  (p.  870  der  4ten  Ausgabe)  und  anderwart»  be- 
merkt hat;  und  sie  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  wenn  man  Sätze, 
wie  Sopfa.  Oed.  r.  651  si  aoi  &ilei$  d^t'  alx«&»,'  und  die 
S,  133  genannten  {ßovlsi  axojttZpev,  IL  X,  460  AjJV«,  rft'w, 
ftot  Incüdav  ISiav'  Stiv  fyya  ritvxrai  o.  a.)  mit  Redeweisen, 
wie  die  folgenden  sind,  zusammenhält:  iyä  auanä;  Soph.  Oed. 
Col.  174  py  dijz  diat^S-ä,  Eur.  Ar.  764.  fiii  läßattl  ffaOfuvoi 
u.  a."  So  erklärt  auch  Kost  Gramm.  6.  Aufl.  §.  119.  2 : 
„Wo  der  Conjunctiv  freistehend  in  einem  Satze  erscheint,  ist 
sein  Gebrauch  als  elliptisch  zu  betrachten." 

Es  bedarf  kaum  einer  Erinnerung,  dasB  die  Autorität  der 
alten  Grammatiker,  deren  Blick  vorzugsweise  an  der  äusseren 
Erscheinung  haftete,  für  die  in  das  Wesen  der  grammatischen 
Formen  eindringende  Theorie  nicht  bedeutend  sein  kann.  Wie 
einseitig  ferner  die  grammatischen  Kuustausdrücke,  wie  wenig 
sie  aus  dem  Wesen  der  Formen  selbst  geschöpft  sind,  liegt  am 
Tage,  man  vergleiche'  z.  B.  die  Benennungen  der  Casus:  ntä- 
«K  r*wxij,  «tortt^,  ahtanxti  oder  den  Namen  «fcnxq  %yxlusis 
für  den  Optativ.  —  Wir  gehen  demnach  zur  Prüfung  der 
Grunde  über,  die  von  H.  Hennann  and  Haltung  für  die  Ab- 
hängigkeit des  Conjunctives  geltend  gemacht  worden  sind,  und 
wollen  zuerst  sehen,  was  von  den  Ellipsen  zu  halten  ist,  die 
zur  Unterstützung  der  Annahme,  dass  der  ConjunctiY  ein  ab- 
hängiger Modus  sei,  beigebracht  werden.  So  wenig  es  nun 
Jemanden  im  Ernst  beifallen  kann,  elliptische  Redeweisen  im 
Griechischen  zu  leugnen,  so  fest  sollte  doch  der  wiasenschaft- 
Uchen  Sprachforschung  der  Satz  stehen,  dass  diese  nur  da 
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statuirt  werden  dürfen,  wo  ihre  Annahme  unvermeidlich  ist, 
und  in  der  Form  des  Satzes  selbst  ihre  Unterstützung  findet 
Will  man  überall,  wo  eine  mehrfache  Auadrueksweise  möglieh 
ist,  eine  kürzere  und  eine  ausführlichere,  die  kürzere  als  ab. 
gekürzte,  die  ausführlichere  als  die  vollständige  und  ursprüng- 
liche Redeform  betrachten,  so  ist  dem  alten  Unwesen  in  der 
Annahme  von  Ellipsen  Thor  and  Thüre  geöffnet.  Dann  möge 
man  doch,  um  consequent  zu  sein,  wenn  in  Fällen,  in  denen 
sonst  zum  Ausdruck  eines  gewissen  Verhältnisses  eine  Präpo- 
sition gebraucht  wird,  der  einfache  Casus  steht,  nirgends  unter 
lassen,  eine  Ellipse  anzunehmen  1  Man  sage  von  dem  Acca- 
sativ  der  näheren  Bestimmung,  es  sei  xaxä  zu  suppliren,  in 
nsSioio  iimteto  H.  XXL,  602.  sei  <?*« ,  bei  den  Dativen  zur 
Angabe  von  Art  und  Zeit  sei  iv  zu  ergänzen  o.  s.  w.  Ja  min 
hat  in  den  letzteren  Fallen  unstreitig  mehr  Grund,  eine  Ellipse 
anzunehmen,  sofern  hier  das  Verhältoiss,  es  stehe  die  Präpo- 
sition oder  nicht,  wesentlich  dasselbe  bleibt,  und  die  Präposi- 
tion nur  als  genauerer  Exponent  des  in  dem  Casus  ivolvirten 
Verhältnisses  dient,  was  auf  die  von  Hermann  und  Hartwig 
angenommenen  Ellipsen  nicht  anwendbar  ist  Die  Unwahr- 
scheinlichkeit,  dass  der  Conj.  adhortativus  als  elliptischer  Ab- 
sichtssatz von  einem  zu  ergänzenden  äye  abhängig  sei,  erhellt 
schon  aus  der  Beobachtung,  dass  in  elliptischen  Sätzen  solcher 
Art  die  griechische  Sprache  die.  Conjunction,  welche  die  Ab1 
hängigkeit  von  einem  fehlenden  Verbum  vermittelt,  beizube- 
halten pflegte,  und  zwar  nicht  nur  pq,  sondern  auch  oticus  pi,, 

SffiHf,  mg  uv.  Vgl.  Eur.  Bach.  867.  nsv'Jsiig  /mj  niröv; 
slaotast  döfiots).  Elmsley  z.  d.  St  Aesch.  Prom-  68.  Sn«t  w 
eaviov  olxruZg  träte.  Plato  Menex.  p.  246,  e.  de  rep.  1,  p.  336, 
d.  337,  b.  Protag.  p.  313,  c  Meno  p.  77,  a.  Hipp.  mag. 
p.  286,  b.  "AM.  Sfttos  naqtasi  *ai  avrdg  xäi  aXXovg  <?f*«. 
Arist  Av.  131  onus  naqittsi  poi  xai  av  xal  tä  ntuiia- 
Soph.  Aj.  566  f.  Philoct  64.  Eurip.  Iph.  T.  321.  Cvcl.  691. 
Xen.  Anab.  L,  7,  3.  (Sg  av)  Soph.  Ant  216.  Dazu  kommt, 
dass  wo  äys  onus  sich  findet,  dieses  mit  dem  Futurum  con- 
struirt  ze  werden  pflegt    Arist  Nub.  486. 

Sye  vvv,  onus,  otav  «  nqoßäXafUu  Ooyiov 
lteql  imv  fieTsaiQarv,  sv&ieog  wyop  Trafist. 
PlatO    Ion.    p.    430,    b.      aye    Sq    oixwg    Kai     td    Ilava^vma 

vixiaofisv.    Xen.  Conv.  IV.,  20.    Wo  dagegen  neben  ay*  a* 
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Conj.  adhort.  erscheint,  finden  wir  ihn  durch  keine  Absichts- 
partikel mit  äye  Terbunden;  Od.  XU,  344.  XHI,  12.  179. 
215.  298.  344.  397  u.  a.  Wir  finden  vielmehr  in  gleicher 
Weise  den  Imperativ  neben  äys  gestellt:  Od.  XII.,  112.  184. 
296.  XIII.,  386  a.  a.  Gleiches  gilt  von  $£$*,  neben  welches 
ebenfalls  ohne  alle  Vennittelung  durch  eine  Conjunction  ein 
Conj.  adhort  tritt:  Vgl.  die  Beispiele  bei  Matthiä  §.  516. 
Wie  völlig  unwahrscheinlich  ist  nun  die  Annahme,  dass  gerade 
die  Conjunction,  die  am  wenigsten  zu  fehlen  pflegt,  bei  jenem 
aye  mit  Conjnnetiv  fehle,  und  wie  nahe  Hegt  im  Gegentheil  die 
Annahme,  dass  jener  Conjnnetiv,  wie  dieser  Imperativ,  als  von 
ujs  unabhängig  anzusehen  sei.  Man  versuche  es  endlich,  in 
Stellen,  wie  Od.  XIII,  696.  344.  397  den  Conj.  als  von  aye 
abhängigen  Absichtssatz  zu  fassen,  und  man  wird  das  Un- 
Khickliche  dieser  Auffassung  sogleich  empfinden.  "Ays  onutf 
c.  Tut.  ist  gleich  fac  ut,  mache  (lass  dir's  angelegen  sein) 
dus  du  etc.  Vgl.  die  eben  angefahrten  Stellen  Amt.  Nub.  486. 
Pkto  Ion.  p.  430.  Xen.  Conviv.  IV.,  20;  wie  wäre  aber 
Od  Xm.,  296  ein  „mache,  dass  wir  nicht  mehr  solches  unter 
ms  besprechen ,"  oder  XHL,  344  „mache  (lass  dir's  angelegen 
Min)  dass  ich  dir  zeige,"  oder  XIIL,  397  „lass  dir's  angelegen 
■ein,  dass  ich  dich  unkenntlich  mache,"  irgend  erträglich?  Ich 
denke  es  soll  auch  aus  dem  Sinn  solcher  Stellen,  wo  dem 
Conj.  adhort.  das  angeblich  zu  supplirende  ays  wirklich  bei- 
gegeben ist,  Jedem  erhellen,  dasB  dieser  Conjunctiv  nicht  von 
«7«  abhangig  sein  kann,  und  dass  überhaupt  diese  Erklärungs- 
«eise  des  Conj.  adhort.  sich  sprachlich  in  keiner  Hinsicht  recht- 
fertigt 

Etwas  abweichend  ist  der  in  der  Abhandlung  über  die 
Partikel  äv  S.  89  Ton  Hermann  eingeschlagene  Weg,  den  Conj. 
»dhort.  als  abhängigen  Satz  zu  erklären.  Nachdem  im  Vor- 
hergehenden die  Erscheinung,  dass  der  Conj.  adhort.  nur  in 
tor  eraten  Person  gebraucht  werde,  daraus  erklärt  ward,  dass 
nur  wenn  die  aberlegende  und  handelnde  Person  dieselbe  ist, 
die  Ueberlegnng,  ob  man  etwas  thun  solle,  übergehe  in  die 
Form  eines  Vorhabens,  fahrt  er  S.  89  fort;  „Eaque  re  factum 
Js  at  conjunetivus  illa  deliberativus,  ubi  primae  personae  est, 
*»  usurpari  possit,  ut  virn  habere  videatur  exhortandi,  quam 
ttvera  non  messe  in  eo,  sed  proprie  nihil  nisi  deliberationem 
wutineri,  iUud  ostendit,  quod  Baepe  cohortandi  verbum  adjicitur: 
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ut    $:'(}'  VcTui ,    et  aha  hujusmodi   plarima  apud  Aristophanei 
aliosque.    Hörnerne: 

äXX'  ayt  ty  Tri  %QJ}[ttrt  ä^jurjtf»  *a\  IiJat/iM. 
Id  ergo  omissiim  potius  censendum  est,  abi  solus  positoi 
est,  conjunctivus,  quam  hie  putandus  revera  exhortandi  po- 
testatem  habere."  Hier  lässt  sich  aber  erstlich  in  keiner  Weise 
begreifen,  wie  in  der  Beifügung  eines  auffordernden  <piqe,  fy 
ein  Beweis  liegen  kann,  dass  in  dem  Conj.  selbst  keine  Auf- 
forderung liege.  Man  müsste  dann  ebensowohl  von  dem  deut- 
schen: „Wohlan,  lasst  uns  gehen!"  behaupten,  der  letztet 
Satz  enthalte  keine  Aufforderung,  weil  diese  in  „wohlan"  ent- 
halten sei,  so  liege  die  Aufforderung  nur  im  letzteren  Worte, 
nicht  in  dem  sogenannten  Futurum.  Wenn  aber  hinwiedema 
der  Conj.  deliberativus  S.  79.  88  durch  eine  Ellipse  m 
dfufiaßijtM  und  dgl.  erklärt  wird,  so  wäre  ein  g>tt>  Ww  I  mä 
Hermann's  Ansicht  eigentlich:  Wohlan!  ich  bin  angewiss  [w 
(schlüssig),  ob  ich  gehen  soll,"  eine  offenbar  widersinnige  Ab- 
drucksweise.  Das  widersprechende  liegt  aber  nicht  in  to 
zufälligen  Uebertragung,  vielmehr  in  der  Verbindung  des  Aas- 
druckes der  Aufforderung,  der  ja  nach  Hermann  jedenfalls 
oj-e,  tf  iqe  läge,  mit  dem  des  Zweifels,  der  in  diKputßfpü  ent- 
halten wäre.  So  lange  das  Subject  noch  unschlüssig  ist,  <* 
es  handeln  soll  oder  wie,  ist  auch  der  rechte  Moment  zur  Am* 
fordemng  noch  nicht  eingetreten.  Ueberhaapt  aber  treten  0* 
juncüvus  adhortativus  und  deliberativus  als  verschieden! 
Gedankenformen  zu  bestimmt  auseinander,  als  dass  die  eh* 
geradezu  in  die  andere  aufgelöst  werden  könnte. 

G.  Hermann  äussert  sich  über  den  deliberativen  Conjuwä 
p.  79  folger  dermaassen:  Conjunctivus  eo  diflert  ab  Indiotii 
futuri,  quod  nan  potest  per  se  solus  intelligi,   sed,  ut 
nomen  indicat,  aliunde  pendere  debet;  id  autem,  unde  penU 
quum  plerumque  additum  inveniatur,  tarnen  saepe  etiam  i 
tur,  quia  saepe  poaitum  est  in  obscura  cogitatione  incertae  i& 
cujus  causae,  ex  qua  quid  proditurum  sit    Isque  est  ua 
conjunetivi  deliberativus,  ut  quum  quis  diät  1»,  qnod  est, 
plene  dlcere  volemus,  äfitfiaßrjTm,  ei  tu.    Apte  comparari  ] 
test  duplex  modus,  quo  id  Germani  dieimus,  alter  com  eade 
ellipsi,  qua  Graeci  „gehe  ich",  alter  servata  partieula  et  w 
tantom  omisso  „ob  ich  gehe.'* 
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Hier  spricht  nun  aber  die  deutsche  Ausdruckaweise, 
die  Hermana  zur  Unterstützung  seiner  Erklärung  gebraucht? 
gegen  ihn;  „gehe  ich"  kündigt  sich  durch  die  Stellung  des 
Verbums  vor  dem  Snbjecte  entschieden  als  unabhängige  Frage 
an;  die  abhängige  Frage  aber  ist  durch  die  Partikel  „ob"  ein- 
geleitet und  verräth  hierdurch  ihre  elliptische  Natur.  Der  Ge- 
danke, ,es  könnte  der  Gedanke  der  Unschlüssigkeit  entstanden 
sein  aus  afi^tcßipä  sl  Im,  oder  aus  Cimqvov,  ovx  tilöa  sl  tu, 
als  der  vollständigeren  Bedefonn,  muss  sich  sofort  als  unhaltbar 
beweisen,  wenn  wir  bedenken,  dass,  wäre  diese  Frage  der  Un- 
.  schlüssigkeit  ursprünglich  als  abhängig  gefasst,  in  irgend  einer 
Weise  durch  ein  Zeichen  der  indirecten  Frage  ihre  Abhängigkeit 
nnd  damit  ihre  elliptische  Natur  angedeutet  würde.  Aber 
während  wir  doch  das  sl  in  elliptischen  Wunschsätzen  finden, 
begegnet  uns  in  den  unschlüssigen  Fragen,  die  man  gemeinhin 
da  directe  Frage  auffasst,  auch  keine  Spur,  die  auf  eine  indi- 
racte  Frage  hinwiese,  kein  sl,  kein  Sri,  &nj  u.  dgL  Somit 
widersetzt  sich  die  griechische  Sprache  selber  entschieden  dem 
Versuche,  zwei  an  und  für  sich  verschiedene  Bedeformen  „soll 
ich  gehen?"  und  „ich  weiss  nicht,  ob  ich  gehen  soll"  zusammen- 
stellen zu  lassen  oder  vielmehr  ihr  die  erste  abzusprechen. 

Von  der  Voraussetzung,  dass  der  Conjunctivus  adhorta- 
Utivus  und  deliberativus  abhängiger  Natur  sei,  ging  auch  Reisig 
ans  nnd  suchte  nur,  was  ihm  als  Thatsache  feststand,  aus  dem 
Begriffe  des  Coojunctivs  zn  erklären.  Indessen  die  Norm 
-ulicra  enuntiatione  semper  aliquod  de  animo  loquentis  decla- 
ratur"  ist  ohne  weiteres  auch  auf  den  Conjunctivus  adhortaüvus 
,  und  deliberativus  anwendbar,  wenn  man  dies  nur  nicht  auf  die 
Behauptung  beschränken  will. 

Was  aber  Härtung  betrifft,  der  sich  hier  im  Einklänge  mit 
der  früher  gewöhnlichen  Ansicht  befindet,  so  müssen  wir ,  ob- 
wohl derselbe  glaubt,  die  Ellipse  eines  ßovkofiai,  xsXsvto,  Xiya 
a.  dgL  bei  dem  deliberativen  und  adhortativen  Conjunctiv  lasse 
sich  gar  nicht  leugnen,  gleichwohl  mit  Ausnahme  der  Fälle, 
in  welchen  durch  ein  onat  ftr  oder  w  die  Abhängigkeit  von 
einem  oqa,  axönsi  u.  dgl.  angedeutet  wird,  dies  entschieden 
leugnen.  Die  mit  onu>t  eingeleiteten  Sätze  erklären  wir  ohne 
Bedenken  durch  eine  Ellipse,  denn  wir  nehmen  an  dem 
Satze  das  sprachliche  Zeichen  der  Abhängigkeit,  die  Con- 
jnnction  wahr.    Aber  diesen  Imperativ  oga  selber  wieder  als 
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elliptische  Ausdrucksweise  zu  erklären  können  wir  um  nicht 
entschliesfien.  üasa  Härtung  aus  Redeformen  wie:  %L  an  &t- 
Xtte,  <%  '*lxä&«>  beweisen  will,  es  sei  auch  in  anderen  Fällen: 
iycö  GitüTioi  fiii  öip;'  äStxiiia  Oed.  Col.  174  ein  Verbum  wie 
i&iZw,  ßavXo/utt,  tuXsva  zu  ergänzen,  muss  in  der  That  be- 
fremden; abgesehen  davon,  dass  uns  auch  hier  der  sprachliche 
Ausdruck  keine  Spur  des  elliptischen  Satzes  darbietet,  so 
musste  man  bei  consequenter  Verfolgung  dieses  Grundsatzes 
nicht  nur  da,  wo  ein  olfiat  pav&ävu  parataktisch  steht,  den 
Übrigen  Satz  als  abhangig  .von  diesem  olfiat  navSäw  auf- 
fassen, sondern  auch  ein  solches  Verbum,  wo  es  sich  nicht 
findet,-  ergänzen  und  von  ihm  dann  den  andern  Satz  ergänzen 
lassen.  Oder  aber  wir  müssen  in  Sätzen  wie  Plato  Entyphr 
3  olav  qiafiiv ,  imtovg  ov  nä(  tmOtätei  ^«irvcif  ein  Su 
suppliren,  von  welchem  imatättt  abhängig  wäre ;  jenes  ßavXti 
ßoiiXee&e  Silets,  auf  das  sich  Härtung  bezieht,  steht  auf  die 
natürlichste  Weise  (musst  du?  soll  ich?)  neben  dem  Conjunctiv 
deliberativus,  ohne  dass  er  irgendwie  von  dem  ersten  Verbum 
abhängig  sein  musste.  Findet  sich  doch  auch  der  Indicatrt 
besonders  des  Futurums  in  dieser  Weise  neben  ßovXst.  Ent- 
scheidend spricht  gegen  die  alte  Annahme  von  einem  zu  sup- 
plirenden  Iva  in  ßovXet  zQtlawpev  und  ähnlichen  Formeln  sowie 
gegen  die  sich  hieran  anschliessende  Voraussetzung  Hartwigs, 
dass  bei  dem  Gonjunctiv  deliberativus  und  adhortativns  dieses 
bestimmte  ßovXu  supplirt  werden  müsse,  die  Thatsache,  dass 
ßovXo/iat  i&iXta  ßovltvm  und  ähnliche  Worte  mit  dem  Infinitiv, 
nicht  mit  dem  Conjunctiv  verbunden  werden.  Nur  dann  konnte 
diese  Verbindung  eben  statthaft  Bein,  wenn  nicht  bloss  neben 
der  zweiten  Person  ßovXet  ßovXsa&s,  sondern  neben  jeder  Form 
dieses  Verbums  der  Conjunctiv  sich  fände.  Da  dies  nicht  so 
ist,  so  fehlt  uns  durchaus  aller  Grund,  den  Conjunctiv  delibe- 
rativus als  Object  von  ßovXoftat  zu  fassen,  und  einen  Ausdruck 
des  Willens  von  diesem  auf  den  Conjunctiv  übergegangen  zu 
nennen.  Wo  sich  dem  Griechen  das  in  ßovXst  mit  Conjunct 
deliberat.  Ausgedrückte  grammatisch  vollständig  zu  Sätze» 
entwickelte,  die  in  Wechselbeziehung  mit  einander  stehen, 
entsteht  ihm  ein  Bedeatungssatz  und  Nachsatz.  Plato  pol.  2. 
372  e:  ei  <f'  ort!  ßovXeo&a,  xal  y>XsyftatvQvaev,  oviiv  iatotuf 
Xvet,  oder  mit  sl  d*  aye  TL  22,  388.  So  halten  wir  es  denn 
für  ebenso  irrig,  wenn  Härtung  zwischen  ßovXsi  ttwmmps*  eil 


.dass*  xn  vernehmen  glaubt,  wie  wenn  man  sonst  diese  Partikel 
ausgelassen  betrachtete,  and  wir  können  zwischen  beiden  Auf- 
fassangsweisen  nur  den  Unterschied  finden,  dass  die  erstore 
anklarer,  die  letztere  bestimmter  ist 

Vom  Optativ  sagt  Herrmann  de  emendanda  ratione 
Gr.  gr.  p.  207:  „Contra  optativus  solus  per  se  adhibetor,  et 
rede  quidem.  Nam  quum  nihil  aliud  notet,  quam  cogitari  ali- 
■  quid  sine  repugnantia  pofifie,  non  est  alio  verbo  opus,  quo  itidi- 
cetur,  quare  aliquid  recte  cogitari  queat  Quippa  ad  hanc  rem 
ipsa  tantnm  cogitatione  usus  est.  Dagegen  de  particula  äv  p. 
139:  modus  quoniam  solam  cogitationem  rei  (quae  cogitabilia 
sunt)  ßignificat,  proprins  est  orationis  obliquae.  Obliquam 
enim  orationem  Tocamus  eam,  qua  non  quid  Bit,  sed  quid  cogitet 
qois  esse  indicatur.  Ouodsi  verum  fateri  volumus,  omnis  omnino 
oratio,  quae  optativum  habet,  obliqua  est.  Sed  usu  factum  est, 
Qt  illud  genus,  quo  nostra  ipsorum  cogitata  sie  enunciamus, 
st  non  diserte  distinguamus  cogitantem  ab  loquente,  reetae  ora- 
tionis speciem  habeat.  Gehen  wir  von  der  Ansicht  aus,  die 
in  beiden  Schriften  hiernach  in  gleicher  Weise  festgehalten  ist, 
dass  der  Conjunetiv  das  objeetiv  Mögliche,  der  Optativ  das  ' 
subjeetiv  Mögliche,  das  Denkbare  ausdrücke,  so  möchten  wir 
doch  in  Beziehung  auf  die  weiteren  Folgerungen  über  die  ■ 
Abhängigkeit  des  Modus  nicht  der  früheren  Ansicht,  sondern 
der  spätem  Recht  geben,  denn  so  wie  die  Denkbarkeit  nicht 
durch  ein  äusseres  bedingt  ist,  so  wird  auch  ihr  Ausdruck,  der 
Optativ,  da  das  Subject  sein  eigenes  Urtheil  ausspricht,  nicht 
durch  ein  anderes  hinzukommendes  bedingt  sein  müssen.  Nur 
wo  als  fremde  Vorstellung  etwas  erwähnt  werden  soll,  wäre 
jedenfalls  ein  Zusatz  nöthig,  der  uns  angäbe,  wenn  die  Vor- 
stellung bedingt  wird.  E%q  %ovto  wäre  nach  Hermann's  Theorie 
(de  partic  äv  p.  160  sie  potius  existimandnm  est,  modo  optativo 
opinionem  sine  conditione,  optativo  cum  particula  av  autem  sus* 
pensam  ex  conditione  aliqua  opinionem  significari)  eigentlich: 
„es  mag  das  sein,  es  lässt  sich  denken."  Warum  aber  ein 
solcher  Gedanke  an  sich  abhängig  sein  müsste,  ist  nicht  ein- 
zusehen. Und  wenn  auch  von  den  Satzarten,  die  Hermann 
(hb.  III,  5.  c.  de  optativo  reetae  orationis  sine  av)  als  solche, 
die  scheinbar  der  directen  Rede  angehören,  zusammenstellt, 
manche  durch  ihre  Natnr  als  oblique  Sätze  sich  verrathen,  so 
kann  dies  doch  nicht  von  allen  gelten.    So  in  jenen  Beispielen, 
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in  welchen  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  Sv  beigefügt  haben 
norde.  Eurip.  Iphig.  Aul.  1209:  nt&av  zö  yd<j  voi  tixva  evv- 
ffm&iv  xaXöv,  'Ayäfisitvov.  ovJelf  nQÖ$  züS'  avteinoi  ßgotür. 
Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  dieses  ovdelg  uvteinot  als  abhän- 
giger Satz  genommen  werden  könnt«,  es  ist  mit  dem  Optativ 
hier  ebensowohl  ein  unabhängiges  Urtheil  ausgesprochen,  als 
stände  für  denselben  weinst.  Ebenso  Pind.  Pyth.  IV,  118. 
Alaovog  yaq  Tratg  hnixiäqtos  ov  1-eivav  lnoifiav  yalav  äXXw. 
Theoer.  22,  74; 

ovx  aXltp  ye  ftaxutttfalfietf-H-'  in    äi&iq? 
Theocrit  27,  60. 

g>4jS  fioi  Ttäyra  S6fiev'  %ä%a  SvGxtqov  ovf  SXa  rfoitjg. 
Was  die  häufigen  Beispiele  des  unabhängigen  Optativs,  der 
als  Ausdruck  eines  Wunsches  steht,  betrifft,  so  werden  wir 
später  uns  überzeugen,  dass  dieselben  nicht  in  eine  Umstellung 
aufgelöst  werden  können.  An  dieser  Stelle  genügt  es,  darauf 
hinzuweisen,  dass  an  und  für  sich  kein  Grund  zu  finden  ist, 
weshalb  dasselbe  nicht  in  unabhängiger  Redeform  ausgesprochen 
werden  könnte.  Dass  aber  der  Wunsch  sonst  auch  mit  Be- 
dingungs-  und  Absichtspartikeln  ausgedrückt  wird,  kann  ans  nicht 
berechtigen,  auch  diejenigen  Sätze,  in  welchen  der  wünschende 
Optativ  ohne  solche  Conjunctionen  erscheint,  als  abhängig  u 
betrachten,  so  wenig  als  im  Deutschen  der  Satz:  „wäre  ich 
doch  glücklich"  darum  abhängig  werden  kann,  weil  man  dafür 
auch  sagen  mag:  „wenn  ich  doch  glücklich  wäre!"  G.  Her- 
mann, indem  er  eine  rationelle  Behandlung  der  philologisches 
Wissenschaft  durch  Anwendung  Kantischer  Sätze  erstrebte, 
glaubte  in  den  vier  Modi  der  griechischen  Sprache  die  tos 
Kant  gefundenen  drei  Kategorien  der  Modalität  zu  entdecken. 
Der  Indicativ  gehört  nach  ihm  der  Kategorie  der  Wirklichkeit, 
während  der  Conjunctiv  und  der  Optativ  der  Möglichkeit,  die 
Hermann  in  objeetive  und  subjeetive  schied,  der  Imperativ  der 
Notwendigkeit  entsprechen  sollt«. 

t.     Wirklichkeit  —  Indicativ. 
2a.  Objeetive,  Möglichkeit  —  Conjunctiv. 
2b.  Bnbjcctive  Möglichkeit  —  Optativ. 
3.     Noth  wendigkeit  —  Imperativ. 

Im  Einklänge  mit  dem,  was  Hermann  bereits  in  seiner 
Schrift  de  emendand.  ration.  gram,  graec.  p.  204  ff!  vorgetragen 
spricht   er    sich   de   particula  av  p.   76  folgendennassen  aas; 


Ct  mdicativus  veritatem  facti,  ita  conjunetivus  atque  optativus 
n,  quae  possunt  fieri,  significaiit:  ita  tarnen,  nt  conjunetivus  illa 
indicet,  quae  propter  aliquam  ipsaram  remm,  de  qaibas  senno 
est,  conditionem  eveniant:  unde  totus  ad  experientiam  refertur 
ei  eaque  pendet;  optativus  antem  quae  cogitabilia  sunt  sig- 
nificet:  quo  fit,  nt  etiam  ea  comprehendat,  quae  fieri  nequeunt. 
Dieser  Theorie  schlössen  sich  unter  mancherlei  Modificationen 
Hirsch,  Reisig,  Bernhardy,  Rost  (in  den  früheren  Auflagen 
»iner  Gr.  Gr.),  Härtung  an.  Bernhardy  wissenschaftl.  Syntax 
S.  384  modificirt  Hennanns  Definition  in  folgender  Weise: 
Die  Modalität  des  Verbums  stellt  die  Thatsache  unter  der 
Form  entweder  von  Wirklichkeit  oder  von  Möglichkeit  dar; 
und  zwar  das  Wirkliche  oder  Mögliche  entweder  an  sich  be- 
trachtet, woraus  sich  eine  doppelte  Auffassung  der  absoluten 
Wirklichkeit  (Indikafivus)  und  der  absoluten  Möglichkeit  (Opta- 
tiro)  ergiebt ,  oder  in  der  Abhängigkeit  von  einer  Bedingung, 
wofltr  ein  doppelter  Ausdruck  besteht,  der  bedingten  Wirklich- 
keit (Indicativ  mit  Sv)  und  der  bedingten  Möglichkeit  (Con- 
jsnetivus).  Denn  der  Imperativ  ist  nichts  als  eine  subjek- 
tive Modiflcation  des  Indicativs. 

Ein  anderer  Weg,  die  griechischen  Modi  (apriori)  zu  dedu- 
tiren,  wurde  von  Matthia  eingeschlagen.  Theüweise  ebenfalls 
MHerrmann  anschliessend,  sagt  derselbe  §.  512:  „der  Optativ 
and  Conjnnctiv  stellen  eine  Handlung  nicht  ab  etwas  Mögliches, 
Mildern  vielmehr  als  etwas  bloss  Gedachtes  vor,  das  Gedachte 
»tar  ist  entweder  etwas  blos  Mögliches,  Wahrscheinliches, 
Wtnschenswerthes,  also  ungewiss,  oder  etwas,  das  sich  als 
wn  äusseren  Umständen  abhangig  mit  einiger  Bestimmtheit 
■warten  lässL  Das  erstere  wird  durch  den  Optativ,  das  zweite 
*Wh  den  Conjnnctiv  bezeichnet 

Am  weitesten  von  Hermanns  Theorie  hat  sich  Härtung  ent- 
jrat-  Er  sagt  Partikellehre  I  S.  14:  „Im  Pr&dicat  wird  durch 
^te  Thätigkeit  des  Geistes  (welche  Urtheilen  genannt  wird) 
2me  Erscheinung  auf  einen  Gegenstand  bezogen.  Diese  Bezie- 
^8  ist  in  vielen  Fällen  ein  Act  des  Erkennens,  und  dann 
*W  die  Bache  als  wirklich  und  gewiss  ausgesprochen,  im  In- 
Jttativ.  in  andern  Fallen  wieder  ist  jene  Beziehung  ein  Act 
«s  Begehrens,  also  nicht  wirklich,  sondern  blos  in  der  Vor- 
*j[fong,  wo  statt  der  Wirklichkeit  und  Gewissheit  die  Mög- 
ll«4eit  und  Notwendigkeit  eintritt    Das  Begehren  ist,  weil 
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ihm  das  Handeln  zur  Seite  geht,  eine  Tbätigkeit,  and  bewegt 
sich  also  innerhalb  der  Richtungen  woher  und  wohin.  Das 
wohin  (die  Zukunft)  ist  leicht  in  der  Absicht  (als  Möglichkeit) 
und  in  dem  Befehl  (als  Notwendigkeit)  zu  erkennen  d.  h.  im 
Conjonctiv  und  Imperativ.  Das  Fingiren,  ohne  dass  auf  Ent- 
scheidung geharrt  oder  Rücksicht  genommen  wird,  d.  h.  äk 
Voraussetzung  fällt,  weil  es  weder  die  Zukunft  noch  die  Gegen- 
wart betreffen  kann,  wie  schon  der  Name  aussagt,  in  die  Ver- 
gangenheit, und  das  Fingiren  dessen,  aber  welches  schon,  ent- 
schieden ist,  oder  die  Unabänderlichkeit  nicht  minder.  Dies  sind 
der  Optativ  and  Gonditionalis,  die  sich  abermals  zu  einander 
verhalten  wie  Möglichkeit,  und  Notwendigkeit.  Der  Conditio 
nalis  wird  in  allen  Sprachen  von  einem  Präteritum  entlehnt 
oder  gebildet;  der  Optativ  beweist  sowohl  durch  seine  ml 
den  historischen  Temporibus  abereinstimmende  Flexion  si 
auch  durch  seine  Bestimmung,  dieselben  zu  begleiten,  seo» 
dem  Präteritum  gleiche  Natur." 


Biokbllck  auf  das  Princlp  der  Flexion. 

Für  das  Sanskrit  zählen  die  Nationalgrammatiker  etwa 
70  einfache  Wurzeln,  welche  im  Präsens  ohne  den  Vocal  a 
u.  a.  w.  mit  den  Personalendungen  verbunden  werden;  in  da 
übrigen  Sprachen  ist  diese  Zahl  viel  geringer  (ie-puv  ifur 
g>a-fiiv  xfi-nt&a  ^-/u&a).  Ist  aber  die  Wurzel  reduplicirt,  k 
wird  der  erweiterte  Vocal  a  nach  ursprunglicher  Bildungsreise 
im  Präsens  durchgängig  ausgelassen.  —  Das  Perfectum  aber 
ist  seinem  Ursprünge  nach  nichts  anderes  als  ein  reduplii 
des  Präsens,  daher  auch  hier  zunächst  das  Fehlen  des  Vocali 
a.  Unstreitig  sind  diese  reduplicirenden  Formen  sehr  alte  BÜ 
dungsweisen  und  das  Vorkommen  der  blossen  noch  nicht  doid 
a  erweiterten  Wurzelform  wird  hier  nicht  auffallend  sein  köat 
nen.  Die  analoge  Bildung  des  ersten  Aorists  und  Futurea, » 
welchem  ebenfalls  die  blosse  Wurzelform  ohne  a  dem  Hub« 
verbum  vorausgeht,  ist  erst  in  einer  verhaltnisemäsaig  spätem 
Epoche  der  Sprachbildung  aufgekommen,  denn  sie  setzt  da 
Vorhandensein  des  Futurums  und  Präteritums  des  Verbaai 
esse  voraus,  —  dass  also  in  diesen  Temporibus  die  bfes» 
Wurzelform  erscheint,  kann  nicht  etwas  altes  sein,  doch  k 
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man  sich  diese  Thatsache  vielleicht  dadurch  erklären,  dass  hier 
nach  Analogie  des  Perfectums  verfahren  worden  sei. 

Im  Allgemeinen  also  gilt  für  die  Conjug&tion  folgendes :  ist 
die  Wurzel  reduplicirt,  so  wird  sie  ursprünglich  ohne  den 
Stammvocal  &  mit  den  Endungen  verbunden;  namentlich  ist 
dies  der  Fall  im  reduplicirenden  Präsens,  Imperfectum  und 
Pexfectum,  seltener  im  reduplicirenden  zweites  Aorist.  Ebenso 
verschmäht  die  Wurzel  den  Stammv&cal  a  im  Futurum  und 
ersten  AoriBte.  Wo  aber  im  Präsens  und  Imperfectum  die 
Wurzel  ohne  Reduplication  gebraucht  wird  (und  ebenso  ge- 
wöhnlich auch  im  zweiten  Aoriste),  wird  sie,  falls  kein  anderes 
Stammsaffix  eintritt,  mit  dem  Demonstrativum  a  componirt  und 
somit  ans  der  Wurzel  eine  Form  gebildet,  welche  ursprünglich 
mit  den  Nomina  agentis  auf  a  (a-  Stamme)  durchaus  iden- 
tisch ist. 

Man  kann  sich  das  nominale  Stammsuffix  a,  wie  schon 
oben  bemerkt,  ans  dem  Demonstrativ-Pronomen  a  entstanden 
denken,  wenn  es  einem  sog.  Substantivum  concretum  angehört. 
Die  blosse  Wurzel  jug  gebrauchte  man  ohne  irgend  einen  wei- 
teren Laut  in  der  frühesten  Zeit  der  Sprachentetehung,  um  die 
Thätigkeit  des  Verbindens  oder  den  Zustand  des  Verbunden- 
seins  zu  bezeichnen;  man  fügte  diese  Wurzel  mit  dem  hinzu- 
gefügten Demonstrativum  a  zu  einem  Worte  zusammen:  jng-a 
igoy-6),  um  für  ein  bestimmtes  Ding  einen  bleibenden  Ausdruck 
zu  gewinnen,  an  welchem  jene  Thätigkeit  vorzugsweise  zur  Er- 
scheinung kommt,  nämlich  das  „Joch".  Das  Sabstantivum  jug-a 
bedeutet  also  dies  verbindende,  oder  dies  verbundene,  oder 
dieses  Verbindungsmittel  u.  s.  w.  —  Durch  das  als  Compo- 
sitdonsglied  hinzugefügte  Demonstrativ  a  wird  also  aus  der 
grossen  Zahl  der  Gegenstände,  an  welchen  das  Verbinden  oder 
Verbundensein  sich  manifestirt,  ein  bestimmter  hervorgehoben, 
das  Demonstrativum  a  steht  hier  als  wirkliches  Demonstrati- 
varn, eben  so  wie  das  Pronomen  ma  da,  wo  es  in  der  ersten 
Verbalperson  mit  der  Wurzel  componirt  ist,  seine  Bedeutung 
des  „ich"  behalten  hat.  Somit  würde  man  die  Ansicht,  dass 
die  Wurzelaffixe  des  Körnens  aus  Pronominibus  hervorgegangen 
seien,  gelten  lassen  können.  Aber  was  soll  es  für  Bedeutung 
haben,  wenn  Nominalstämme  allgemeiner  Bedeutung,  wenn  Ad- 
jeetiva.  Nomina  agentis  und  Nomina  actionis  aus  der  Wurzel 
und  einem  angefügten  Pronominalstanime  hervorgegangen  sein 
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sollen?  Ich  kann  mir  denken,  was  es  heisst,  wenn  die  Wurzel 
plu  (schwimmen),  um  die  concrete  Bezeichnung  für  „Schiff"  zu 
werden,  sich  mit  dem  Pronomen  a  zum  Nomen  plav-a  verbin- 
det,  aber  was  wollte  man  bezeichnen,  wenn  die  sprachbildenden 
Indogermanen  zu,  der  Wurzel  giv  leben,  ein  Demonstrativmn 
a  hinzufügten:  gTv-a,  um  den  Begriff  „lebend"  auszudrücken? 
Was  soll  es  bedeuten,  wenn  die  Vorfahren  der  Griechen  zu  der 
Wurzel  9v  (laufen  vgl.  &im),  zu  der  Wurzel  xvq>  (sich  bücken 
u.  b.  w.  Tgl.  xvnrta)  den  später  zu  o  abgeläuteten  Pronominal- 
stamm  a  hinznfögten,  um  die  Begriffe  „schnell"  und  „gebückt" 
auszudrücken:  &oF-ö,  xvy-ö  (Nom.  &oF-6-s,  x»p-<>-$)?  Ist 
die  Wurzel  zur  Wortform  des  Adjectivs  ausgebildet,  'dann  be- 
zeichnet es  einen  bleibenden  Zustand,  eine  haftende  Eigen- 
schaft; steht  dieser  Uebergang  des  Wurzelbegriffes  zum  Ad- 
jectivbegriffe  mit  dem  Demonstrativpronomen  auch  nur  im  ent- 
ferntesten Zusammenhange? 

Schleicher  sagt  (§  207):  „Die  meisten  Stammbildangsele- 
mente  —  sowohl  die  nominalen  wie  die  verbalen  —  sind  ab 
Pronominalwurzeln  nachweissbar,  so  z.  B.  a,  i,  u,  ja,  ta,  ki 
u.  s.  w."  und  weiterhin :  ,,'Dass  die  meisten  und  am  häufigsten 
als  stammbildende  Suffixe  gebrauchten  Elemente  mit  Pronomi- 
nalwurzeln identisch  sind,  kommt  daher,  weil  solche  Wurzeln 
allgemeiner  Bedeutung  geeignet  waren,  anderen  Wurzeln  voi 
concreter  Bedeutung  (den  Thätigkeits-  oder  Terbalwurzeln)  znr 
näheren  Bestimmung  zu  dienen1:  Aber  inwiefern  ist  denn  die 
Demonstrativwurzel  a  geeignet,  um  aus  den  Wurzeln,  welche 
leben,  laufen,  sieb  bücken,  bedeuten,  die  Adjectivbegriffe  „le- 
bendig, schnell,  gebückt"  zu  entwickeln?  Und  so  in  nahezu  un- 
zählig andren  Fällen.  Um  die  Beziehung  einer  Thätigkeit  auf 
das  Ich,  auf  das  Du,  auf  irgend  einen  Dritten  als  den  Voll- 
bringer der  Thätigkeit  darzustellen,  dazu  sind  die  Prononün&l- 
Btämme  na,  ma  und  ta,  tu  sehr  wohl  geeignet  Aber  um  aus  der 
Wurzel  ein  Participium  Prateritipassivi  zu  entwickeln?  Wie  kam 
das  Suffix  in  skr.  pür-na,  lat  ple-no,  griech.  nvy-vö  mit  jenen  Pro- 
nominalstämmen eine  begriffliche  Gemeinschaft  haben?  Weicher 
begriffliche  Zusammenhang  findet  zwischen  denselben  und  den 
SubBtantivstämmen  vn-vo  som-no  u.  s.  w.  statt?  Es  ist  wahr, 
die  meisten  Stammbildungssuffixe  sind,  wie  Schleicher  sagt, 
als  Pronominalwurzeln  nachweisbar,  sie  sind  mit  Pronominal- 
wurzeln identisch,  aber  identisch  nur  der  Form  nach;  den 
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begrifflich  wird  sich  in  den  allermeisten  Fällen  kein  Zu- 
sammenhang ,  geschweige  denn  Identität  der  Bedeutung  erken- 
nen lassen.  Die  formelle  Identität  beider  Klassen  von  sprach- 
lichen Bestandteilen,  der  Stammbildungssuffixe  einerseits  und 
der  Prohominalstämme  andererseits,  erklärt  sich  auf  eine  an- 
dere Weise.  Als  Stammbildungselemente  dienen  der  Sprache 
die  einfachsten  Laute  und  Lautcombinationen :  die  einfachen 
Tocale  a,  i,  u  und  die  einfachsten  Verbindungen  von  Gonsonant 
und  Vocal;  na,  ni,  nu,  ma  mi  (mu),  ta  ti  tu,  ka  ki  kn  oder 
auch  die  nächstliegenden  Consonanten  n  und  t  (selten  k)  mit 
einem  vorausgehenden  Vocale  gesprochen.  Eben  dieselbe  Bil- 
dongsfbrm  aber  haben  auch  die  häufigsten  und  gebräuchlichsten 
Pronominalstämme.  Es  kann  sehr  wohl  möglich  sein,  dass  die 
Pronominalstämrae  unabhängig  von  den  gleichlautenden  Stamm- 
Bnffixen  entstanden  sind.  Verkehrt  aber  ist  es  sicherlich,  eine 
Genesis  des  nominalen  Stammsufnxes  aus  dem  gleichlautenden  Pro- 
nominalstamme  ohne  nähere  Vermittemng  der  Bedeutung  anzu- 
nehmen, und.  deshalb,  weil  man  in  diesem  oder  jenem  verbalen 
Stammsuffixe  ein  Pronomen  zu  erkennen  vermeint,  auch 
ein  gleichlautendes  verbales  Stammsufnx  für  einen  ursprung- 
lichen Pronominalstamm  auszugeben  und  z.  B.  den  dritten  Vo- 
cal des  Verbums  a-tud-a-ta  nicht  minder  wie  den  ersten  Vocal 
(das  Augment)  als  einen  ursprünglich  selbstständigen  Pronomi- 
nalstamm a  von  der  Bedeutung  ..jenes"  oder  „dieses"  hinzu- 
rteflen. 

Ich  fuge  hier  auch  noch  folgende  das  Semitische  betreffende 
Auffassung  Schleichers  an  (Beiträge  zur  vgl.  Sprachf.  2  S.  239): 
»Die  Wurzel  der  Semitischen  Grundsprache  seheint  dreisilbig 
gewesen  zu  sein,  so  dass  jede  der  drei  Radicale  eine  Silbe  für 
sich  bildete.  Es  scheint  mir  dies  im  Wesen  des  Semitischen 
m  liegen,  welchem  ursprünglich  Consonanten  ohne  einen,  wenn 
auch  nur  leisen  Vocalanschlag  zu  widerstreben  scheinen.  Im 
Begriffe  der  Wurzel  (des  Bedeutungslautes)  liegt  nichts,  was 
die  allerdings  häufigste  Lautstellung  derselben,  die  Einsilbig- 
keit, nothwendig  machte,:  das  Namaqua  kennt  zweisilbige  Wur- 
»In,  warum  sollten  wir,  rein  einer  Theorie  zu  Liebe,  semiti- 
sche Formen  wie  qatala  qutila  chazina  chasuna  für  etwas  an- 
deres als  für  reine  Wurzelformen  halten?  Nur  ist  stets  vor 
Augen  zu  behalten,  dass  eben  der  Vocal  nicht  ohne  Beziehungs- 
hmction  erscheint"    Hiemach  hält  also  Schleicher  das  den  Ca- 
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aos,  den  Modus  u.  s.  w.  bezeichnende  rein  malische  Fleiions- 
element  fllr  nichts  anderes  als  einen  im  Inlaute  der  Wurzel  ba- 
ter dem  ersten  und  hinter  dem  zweiten  WurzelconsonaDten  er- 
scheinenden Vocal,  der  gerade  so  wie  jene  auslautenden 
Vocale  die  Function  grammatischer  Flexionen  übernomma' 
hat.  Also  auch  Schleicher  setzt  in  die  rein  symbolische  Be- 
deutung z.  B.  der  Casusendungen  a  i  u  keinen  Zweifel  Hier- 
mit ist  nun  folgende  Stelle  aus  demselben  Aufsatze  Schleichers 
zu  vergleichen  (S.  244):  „Eine  Frage,  auf  die  ich  keine  genü- 
gende Antwort  weiss,  ist  die  nach  dem  Ursprünge  des  tstü- 
Bchen  Tanvln  oder  der  Nunation.  Ist  darin  eine  wirkliebt 
Endung,  ein  angesetztes  Beziehungselement  (also  ein  affisirta 
Pronominalstamm),  öder  ist  es,  ebenso  wie  der  blosse  VocA 
nichts  als  Vocalisirang  des  letzten  Radicals?  Die  Schreibneisj 
des  Arabischen  leitet  darauf  hin,  dass  auch  der  nasalirte  Vo-J 
cal  als  weiter  nichts  denn  als  eine  den  Nominibus  allein  » ' 
stehende  Vocalisirungsart  des  auslautenden  Vocals  empfand« 
ward,  dass  also  Formen  wie  maliknn  malikin  nicht  als  A*  a, 
sondern  als  A»  zu  fassen  waren*).  Dann  hätten  wir  im  Se- 
mitischen die  Vocalveränderung  der  Wurzel  sogar  zum  Zwecie 
der  Casusbildung  verwandt.  Sehr  spricht  für  diese  Auffassung 
die  Bildung  des  sogenannten  Aoristes  oder  Futurums,  wo  wir  I 
durch  die  Veränderung  des  YocateB  des  letzten  Radicalas  den  j 
Modus  ausgedrückt  finden,  und  der  Umstand,  dass  der  Nasal 
des  Tanvln  so  oft  fehlt  und  nur  der  blosse  Vocal  Platz  habe, 
jener  Nasal  also  als  etwas  dem  Worte  minder  wesentliches 
erscheint 

Dass  Lassen  die  Agglutinationstheorie  Bopps  nicht  in  w* 
fassender  Weise  besprochen  hat,  ist  um  so  bedauerlicher, 
man  erwägt,  wie  viel  positives  Material  der  vergleichenden  in- 
dogermanischen Grammatik  gerade  durch  Lassen  zuerst  i* 
sammelt,  wie  viel  von  den  jetzt  allgemein  von  den  indogen»* 
nischen  Linguisten  reeipirten  Sätzen  durch  ihn  zum 
Male  ausgesprochen  sind.  Wie  viel  des  Neuen  ist  alli 
Lassens  Recension  des  Bopp'schen  Buches  mitgetheiltl  So  tbff 
das  Verbum  ausser  jener  Constatirung*  der  Form  äs:   der  (* 


*)  Mit  der  Formel  A«  bezeichnet  Schleicher  eine  verlndartmpfiW 
Wnraelform,  mit  A."  eine  verin  der  ungefällige  Wnraelform,  welche  noct  *■ 
ZuiaU  eine«  Afflie»  erfahren  hat. 
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brauch  des  indischen  Conditionalis,  die  indischen  Optative  des 
zweiten  Aoristes  (gamejam,  dricSjam,  vöcema),  der  vedische 
Conjunctiv  patäti,  grihjäntai,  die  erste  Plural-Endung  masi, 
die  nach  der  Weise  des  periphrasüschen  Perfectums  gebildeten 
Aoristformen  und  vieles,  vieles  andere,  was  zuerst  Lassen,  den 
Ertrag  der  sprachvergleichenden  Studien  Bopps  ergänzend, 
allein  an  jener  Stelle  aus  den  indischen  Nationalgrammatikern 
herbeigezogen  hat  Der  Versuch,  den  einige  Jahre  spater 
Friedrieb.  Gräfe  unternommen  hat,  Bopps  applotinirende  Er- 
klärung des  Verbums  im  Zusammenhange  zu  behandeln  und 
in  die  Stelle  derselben  eine  symbolische  Auffassongsweise  zu 
setzen,  kann  in  keiner  Weise  dafür  eine  Entschädigung  sein, 
dass  weder  Schlegel  noch  Lassen  jene  Arbeit  ausgeführt  haben. 
Denn  Fr.  Gräfe  ist  in  seiner  Schrift:  „Das  Sanskrit- Verbura 
im  Vergleich  mit  dem  griechischen  und  lateinischen  1835. 1836 
(us  den  Memoiren  der  Petersb.  Akad.  besonders  abgedruckt) 
nur  allzusehr  geneigt,  den  griechischen  Verbalformen  in  Be- 
gehung auf  Alter  und  Ursprünglichkeit  vor  denen  des  Sanskrit 
den  Vorzug  zu  geben:  ein  Hauptrepräsentant  alter  symboli- 
scher Bildung  sind  ihm  die  griechischen  Formen  tftetva  ftiv* 
f«**,  wo  die  Vergangenheit  durch  die  Accentuation  des  der 
Wurzel  vorhergehenden  Elements,  die  Gegenwart  durch  Accen- 
tuation der  Wurzel  selber,  die-  Zukunft  durch  Accentuation  des 
auf  die  Wurzel  folgenden  Lautelementes  ausgedrückt  sein  soll. 
Und  dies  zählt  Gräfe  mit  zu  den  allerfrflhesten  indogermani- 
schen Bildungen  I  Ich  finde  in  der  ganzen  Schrift  kaum  einen 
andern  positiven  Punct,  dem  ich  zustimmen  mochte,  als  die 
Auffassung  des  mit  a  (sj)  gebildeten  Futurums  als  einer  Desi- 
derativfonn. 

Den  alten  aus  der  Zahl  der  Consonanten  hergenommenen 
KexJonaelementen,  dem  Nasal  und  der  mit  der  Sibilans  vertausch- 
baren dentalen  Muta  stehen  im  Allgemeinen  coordinirt.  die  drei 
Vocale  a  i  u.  Die  früheste  Verwendung  haben  dieselben  auf 
dem  Gebiete  des  indogermanischen  Nomena  bei  der  Bildung 
der  Nominalstämme  erhalten,  and  eben  deswegen,  weil  eine 
Wurzel,  um  zur  Bezeichnung  eines  Nomroälbegriffes  zu  dienen, 
durch  einen  dieser  Vocale  erweitert  war,  hat  das  Indogerma- 
nmche  zum  Zwecke  der  Nominativ-,  Accusativ-,  Genitiv-Bil- 
dung sich  zu  den  Consonanten  wenden  müssen,  während  die 
Semiten  hier  vocalische  Endungen  bildeten.    Vgl.  S.  604.    Da 
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das  Semitische  keine  anderen  Casus  als  diese  drei  gebildet  tut, 
so  wird  man  wohl  mit  Recht  annehmen  dürfen,  dass  eben  diese 
Casus  die  frühesten  des  Indogermanischen  Bind  (selbstverständ- 
lich mit  Einschluss  des  vom  Genitiv  ursprünglich  nicht  ge- 
schiedenen Ablativs).  Das  denselben  gemeinsame  Bildung!- 
printip,  bestehend  in  der  Verwendung  consonantischer  Elemente, 
deutet  ohnehin  darauf  hin,  dass  sie  ein  und  derselben  Ge- 
sammt-Periode  der  Sprachentstehung  angehören,  wenn  auch  b 
ihrem ,  Auftreten  ein  histroisches  Nacheinander  angenomma 
werden  muss  (der  Accusativ  ist  früher  bezeichnet  als  der  No- 
minativ, der  Nominativ  seinerseits  wiederum  früher  als  der  im 
demselben  ausgehende  Genitiv-Ablativ). 

Der .  indogermanische  Sprachgeist  zeigt  sich  aber  insofern 
reicher  als  der  semitische,  als  er  sich  nicht  an  jenen  Gm 
hat  genügen  lassen.  Denn  zu  den  beiden  Sprachen  gemein» 
men  drei  Casus  (Accusativ,  Nominativ,  Genitiv-Ablativ*)  htt 
das  Indogermanische  noch  drei  andere  Casus  gewonnen,  da 
Instrumentalis,  den  Locativ  and  den  Dativ.  Zum  Ausdrucke 
eines  jeden  derselben  verwendet  die  Sprache  einen  Vocal  ili 
das  unpraktisch  characteristische  und  funcüoneüe  Lautelemeat. 
wir  können  sie  daher  als  die  vocalischen  Casus  bezeichnen 
gegenüber  den  drei  alteren  conBonantischen.  Beden  wir  aber 
hier  von  früher  und  später  gebildeten  Casus,  so  sind  w 
selbstverständlich  nicht  etwa  der  Ansicht,  dass  der  Instrumen- 
talis, Locativ  und  Dativ  aus  der  Zeit  nach  der  Sprachtrennoig 
Btammen,  ja  wir  wollen  ihre  Entstehung  nicht  einmal  in  ei« 
verhaltnissmässig  späte  Periode  der  an  der  Sprachtrennung  lie- 
genden Sprachentwicklong  verweisen,  wir  wollen  damit  nur  dies 
sagen,  dass  die  Entstehung  der  vocalischen  Casus  die  Entste- 
hung .der  consonantischen  zu  seiner  historischen  Vorausseümg 
hat.  So  wird  man  auch  auf  dem  Gebiete  der  Verbalflexut 
etwas  Analoges  finden,  nämlich  dass  die  durch  consosantisek 
Elemente  ausgedrückten  semasiologischen  Kategorien  (die  eiste 
die  dritte  Person)  die  historische  Voraussetzung  bilden  für  die- 
jenigen, welche  lediglich  durch  Vocale  ausgedrückt  Bind,  z.  & 
für  den  Conjunctiv  und  Optativ. 

Wenn  nun  aber  ein  jeder  der  späteren  Casus  in  i 
vocalischen  Elemente  seinen  lautlichen  Träger  gefunden  hat,  » 


*)  Es  möge  erlaubt  »ein,  den  Genitiv  and  Ablativ  mit  MckikU  «f 
Geneeis  und  Gebrauoh  als  Caaui -Einheit  tu  fiusen. 
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ist  dies  doch  keineswegs  in  genas  analoger  Weise  geschehen 
wie  der  Ausdruck  der  älteren  Casus  durch  Consonanten.  Es 
gibt  drei  Vocalc,  a  i  u,  aber  die  drei  spateren  Casus,  Instru- 
mentalis, Locativ  und  Dativ,  erscheinen  nicht  in  gleicher  Weise 
wie  z.  B.  Nomijiativ  und  Accusativ  als  entgegengesetzte  begriff- 
liche Beziehungen  dergestalt,  dass  in  einer  dem  begrifflichen  Ge- 
gensätze entsprechenden  symbolisch-differenciirenden  Ausdrucks- 
weise dem  ersten  Casus  der  Vocai  a,  dem  zweiten  der  Vocal  i, 
dem  dritten  der  Vocal  u  zuertheilt  worden  wäre.  Es  ist  hier 
zunächst  der  Instrumentalis  und  der  Locativ  zu  berücksichti- 
gen. Jener  druckt  dem  uns  in  den  indogermanischen  Sprachen 
vorliegenden  Gebrauche  zufolge  das  wie?  und  womit?,  dieser  das 
wo?  und  wohin?  aus.  Man  kann  sich  leicht  vorstellig 
machen,  dass  die  Sprache  die  beiden  Begriffe:  „auf  welche 
Weise"  und  „mit  welchem  Mittel"  eine  Thätigkeit  zur  Erschei- 
nung kommt,  durch  ein  und  dieselbe  Flexion  bezeichnet,  nicht 
minder  auch,  weshalb  ihr  ein  und  dieselbe  Flexion  genügt  hat, 
am  auszudrücken,  dass  ein  Gegenstand  der  Ort  ist,  an  welchem 
oder  bei  welchem  eine  Handlung  zur  Erscheinung  kommt  (Lo- 
cativ der  Robe),  oder  dass  er  der  Ort  ist,  bis  zu  welchem  eine 
Bewegung  fortschreitet  (Locativ  der  Bewegung  oder  des  Zieles), 
und  dass  erst  ein  späterer  Standpunkt  der  Sprache  es  für  nü~ 
tbig  findet,  diese  in  einem  jeden  der  beiden  Casus  noch  indif- 
ferent gebliebenen  Gegensätze  genauer  von  einander  zu  sondern, 
sei  es  durch  Anwendung  von  Präpositionen,  sei  es  auf  andere 
Weise. 

Die  älteste  Sprache  scheint  nun 

den  Instrumentalis  durch  den  Vocal  a, 
den  Locativ  durch  den  Vocal  i 
bezeichnet  zu  haben.  Die  griechische  Sprache  hat  den  Casus 
auf  i  für  fast  alle  Substantiv-,  Adjectiv-  und  Pronominalstämme 
erhalten,  den  Casus  auf  a  aber  nur  bei  verhältnissmässig  wenig 
Wörtern  und  zwar  hier  stets  in  adverbialer  Bedeutung  d.  h. 
es  hat  dieser  Casus  auf  a  im  Verlaufe  der  Sprache  die  Fähig- 
keit verloren,  mit  dem  Casus  eines  andern  Wortes  attributiv 
verbunden  zu  werden,  der  a-Casus  eines  Substantivs  verschmäht 
die  Hinzufügung  eines  näher  bestimmenden  attributiven  Adjec- 
tivums,  Fronomens  oder  Zahlwortes,  und  umgekehrt  kann  der 
von  einem  Adjectivum  oder  Fronomen  gebildete  Casus  auf  a 
nicht  attributiv  zu  einem  Substantivum  hinzugefügt  werden. 
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Es  ist  in  der  Formenlehre  (§  200.  109)  gezeigt,  dass  der 
griechische  a-Casus  fast  nur  von  a-  und  ä-Staramen  gebildet 
wird,  dass  das  Casuszeichen  a  sich  mit  dem  Yocale  des  Stam- 
mes  zum  langen  &  vereint,  welches  diabetisch  zu  *i  abgelautet 
werden  kann.  Von  den  beiden  oben  besprochenen  Bedeutungen 
des  alten  Instrumentalis  hat  das  Griechische  die  Bedeutung 
„womit?  mit  welchem  Mittel",  welche  die  im  Sanskrit  durchaus 
vorwaltende  geblieben  ist,  verloren  und  diesen  Casus  auf  die 
zweite  Bedeutung  „wie?  auf  welche  Weise?'  beschränkt  Wit 
haben  ihn  daher  in  der  Formenlehre  gewöhnlich  ata  Modus  be- 
zeichnet. So:  Tjtsv%ij  ruhig,  xowjj  in  Gemeinsamkeit,  Uiä  in 
Gesammtneit,  twJS)  zu  Fuss  (alles  a-Casua  von  neutralen  Ad- 
jeetiven),  —  onovity  mit  Mähe,  Laune,  n%»i^  schwerlich,  tum 
in  Stille,  «o/twftj  mit  Sorgfalt,  ivnij  offenbar. 
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Besonderheiten  der  Personalendungen 

in  den  einzelnen  Tempora. 


Von  den  Flexionsendungen,  welche  die  vergleichende  Gram- 
matik als  die  relativ  ältesten  ermittelt  hat 

pl. :    masi  tvasi  anta 

dl.:    vasi  tvasi  tasi 

gründet  sich  die  Existenz  von  masi  nnd  vasi  auf  unmittelbare 
Ueberlieferung  der  ältesten  uns  vorliegenden  Quellen,  auf  den 
Veda  und  Avesta.  Da  schon  in  den  Veden  vorwaltend,  in 
dem  späteren  Sanskrit  durchgängig  die  Endnng  masi  ihr  aus- 
lautendes i  eingebüsst  hat,  von  dem  i  der  Endung  vasi  ausser 
im  Avesta  aber  keine  Spur  mehr  erscheint,  so  lag  die  Ver- 
mittlung nahe,  dass  auch  in  der  zweiten  Plural-  und  Dual- 
ud  in  der  dritten  Dual-Person  der  Vocal  i  einst  den  Aasgang 
gebildet  habe,  aber  noch  früher  als  in  1  plur.  dual  eingebüsst 
worden  sei. 

Ebenso  allgemein  angenommen  ist  die  Ansicht,  dass  in 
den  indogermanischen  Sprachen  unsprflnglich  kein  Unterschied 
zwischen  Dual  und  Plural  bestanden  habe.  Erst  als  sich  das 
Bedurfniss  einstellte,  die  paarweise  Zusammengehörigkeit  von 
Dingen,  welche  paarweise  erscheinen,  auch  an  dem  damit  ver- 
bundenen Verbum  auszudrucken,  wurde  der  Dual  vom  Plural 
geschieden  und  entwickelte  sich  dann  aus  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  zur  Bezeichnung  der  Gleichheit    In  den  genannten 
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fünf  Flexionen  tritt  uns  eine  ganz  bestimmte  Analogie  entgegen. 
Die  drei  Singularendungen  sind  nämlich 

ma  tva  ta. 

Von  ihnen  unterscheiden  sich  die  vorstehenden  föf 
Mehrheitsformen  durch  Hinzutritt  des  si.  Darin  haben  wir  das 
plurale  Element  zu  sehen  und  es  entsteht  nun  die  Frage,  ob 
dieses  die  Urform  sei  und  was  es  bedeute. 

Die  Endung  anta  weicht  von  der  Analogie  der  übrig« 
fast  vollständig  ab.  Auch  hier  ist  die  Annahme,  dasa  der 
Auslaut  ursprünglich  a  gewesen  sei  und  dass  dieses  a  sich  auf 
dieselbe  Weise  in  i  verwandelt  habe  wie  das  des  Singulars, 
die  allgemein  herrschende;  wie  ursprüngliches 
ma  tva  ta 

schon  früh  zu 

mi  (tvi)si  ti 

geworden  ist,  so  auch 

anta 
zu 

anti. 
Verschieden  sind  die  Ansichten  über  den  anlautenden  Yo- 
cal  der  Endung  anti.  Einige  rechnen  es  zu  dem  Plural-Ex- 
ponenten, andere  betrachten  als  Urform  nur  nta,  als  die  ii 
allen  indogermanischen  Sprachen  raflectirte  Form  nti.  Wo  i 
fehlt,  scheint  es  nur  durch  Contraction  oder  Elision  eingebfls* 
zu  sein.  Im  Sanskrit  geschieht  dies  nur  hinter  Wurzeln  nni 
Stammen  auf  a: 

gi-auti  m  gänti 
büdbu-anti  m  bodhanti, 

daher  hinter  i  und  u  volles  anti  erscheint 

l-anti  in  jantf 
vl-anti  ed.  rijanti 
stu-snti  >.n  rtnviinti 
brii-anti  s«  brav  anti 
und  vor  anti  selbst  Einbusse  des  auslautenden  ä  z.  B. 
gahä-nti  (statt  »ahä-anti)  zu  gahanü. 


:i,y  Google 


In  den  einielnen  Tempora.  (JH     • 

Wenn  das  gewöhnliche  Griechisch 

deixvvGi  ztS-stCi  didovat ,. 

las  Dorische 

«igt,  so  ergiebt  sich  durch  die  Nebenformen 

.  öeDivväoi  ft&iätti  diSoäat, 

»  wie  durch  den  Accent  jenes  als  Contraction,  dieses  als  Eli- 
fion.  Letztere  ist  auch  für  die  auf  dem  Activ  beruhenden 
Hedialformen 

SsixVVVtat  tiü-eviat  didovrai 

und  dialektischen  wie  etyvarca  zu  erschliessen,  erstere  ans 
Formen  wie  ßeßoi.^aro. 

Die  Erklärungen  stimmen  darin  Überein,  dass  sie  die  3 
$1.  in  Verbindung  mit  3  sg.  setzen.  Nach  Pott  Etym.  Forsch. 
2, 110,  Schleicher  Compend.  S.  681  ist  vor  das  Pronomen  der 
dritten  Person  ta  (ti)  noch  eine,  wie  es  bei  Schleicher  heisst, 
„demonstrative  Pronominalwurzel"  n,  angetreten,  von  welcher 
der  im  Slav.  und  Litauischen  für  alle  Casus  gebräuchliche 
Stamm  ana  abgeleitet  ist.  Das  plurale  „sie"  ist  also  ausgedrückt 
durch  „er  eer." 

Der  dem  Skr.  ana  entsprechende  sJavisch-litauische  Prono- 
minalstamm  heisst  nicht  „er",  sondern  Jener",  und  dies  scheint 
auch  die  Bedeutung  zu  sein,  welche  sich  der  ursprünglichsten 
wn  meisten  nähert,  wie  trotz  der  Benutzung  dieses  Stammes 
zur  Ergänzung  der  Declination  von  skr.  idam,  der  Zusammen- 
hang desselben  mit  anja  {ein  anderer,  ursprünglich  Jener, 
welcher")  im  Gegensatze  zu  tja  (dieser,  ursprünglich  „dieser, 
telcher")  und  der  Negativ -Partikel  an,  na  („jenes,  nicht 
dieses"  vgl.  antarä  ohne,  eigentlich  Instrumentalis  von  antara 
..durch  anders  als",  griech.  ärs?)  höchst  wahrscheinlich  macht. 
Allein  beiden  Erklärungen  gemäss  würde  die  Verbindung 
eine  von  denjenigen  Zusammensetzungen  sein,  welche  im  Sansk. 
Dvandva  genannt  werden,  und  Wörter  mit  einander  vereinigen, 
die  durch  „und"  zu  verbinden  wären.  Diese  Zusammensetzung 
tat  ausser  in  dem  Sanskrit  und  Zend  in  den  übrigen  Sprachen 
so  gut  wie  gar  keine  Analogie.  Die  einzelnen  Composita, 
welche  man  hierher  rechnen  könnte,  sind  die  von  Zahlwörtern, 
aber  auch  diese  gehen  sich  durch  Formen  wie  TQt&calfsxa  und 
iqstsxaifoxa  als  blosse  Zusammenrückungen  kund,  nnd  auch 
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das  indische  Dvandva  enthält  noch  so  viele  Zusammenrackangen 
wie  pitarä-mätarä ,  oder  unvollkommene  Zusammensetzungen  wie 
pitä-putrau,  dass  man  Beine  spätere  Entstehung  mit  Sicherheit 
daraus  folgern  kann.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  auf  ihr  eine 
so  alte  Bildung  wie  die  Pluralendung  der  dritten  Person  beru- 
hen sollte. 

Gegen  die  Auffassung  des  Dvandva  spricht  aber  noch  Fü- 
gendes.    Schon  in  der  ältesten  Zeit  unserer  Sprachen 
wir  eine  Menge  zusammengesetzter  Pronomina,  im  Skr. 

a-na  aus'  dem  Pronominalstamme  a,  welcher  unter  ander*, 
ebenfalls  zur  Ergänzung  von  idam  dient,  und  na,  welches 
auch  in 

e-na  erscheint,  einer  Zusammensetzung ,  die  ebenfalls  m 
Declination  von  idam  benutzt  wird;  ferner 

a-va,  im  Skr.  bloss  Partikel,  im  Zend  aber  eigentlich« 
Pronomen  Demonstrativ  um;  in 

a-rau 
a-mi 
a-ma 


Im  Griechischen  erscheint: 
ui-To  aus  a-va-ta, 

ovto  lovto  aus  sa-va-ta  (sa-u-ta),  ta-va-ta  (ta-u-ta), 
lateinisch  in  ähnlicher  Weise 
is-ta  aus  id-ta  u.  s.  w. 

Allein  keine  dieser  und  ähnlicher  Zusammensetzungen  W 
eine  Dvandva-Bedeutnng;  av-%6  heiBst  nicht  etwa:  „der  ml 
der  und  der,"  sondern  es  sind  nur  verstärkte  Demonstratio 
gewissermassen  an  die  Stelle  unzusammengesetzter  getreta, 
weil  diese  durch  häufigen  Gehrauch  abgerieben  keine  volle 
Geltung  mehr  hatten.  So  auch  in  Zusammensetzung  mit  Par- 
tikeln: 

Ivtav&a  „hier"  aus  h>»a  and  av&a  =  Skr.  adb 
(Gomparativ  adhara,  Superlativ  adhama,  lat  inferai 
infimus,  got  undar  undaro;  ai'&a  =  Zend  antat 
dort,  mit  der  Locativendung  dha  wie  im  skr.  itM 

.  iha). 
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Ivrsv&ev  „von  hier"  aus  iv!ttv  =  skr.  adhas  und 
av&sv. 
Wenn  aber  die  ältesten  indogermanischen  Sprachen  Prono- 
mina zusammensetzen,  nie  aber  in  Dvandva-Bedeutnng,  sondern 
der  ältesten  Composition  gemäss  nnr  in  determinativer  Bedeu- 
tung, ist  es  da  auch  nur  entfernt  wahrscheinlich,  dass  in  noch 
älterer  Zeit  eine  derartige  Zusammensetzung  Dvandva-  Bedeu- 
tung gehabt  hätte? 

Man  darf  gegen  diese  Deduction  nicht  die  durch  sma  -ge- 
bildeten Plural-Themata  der  Pronomina  erster '  und  zweiter 
Person  einwenden,  a-sina  und  jti-sma.  Denn  sma  ist  nicht 
einfaches  Pronomen,  sondern  eigentlich  sa-ina,  alter  Super- 
lativ von  sa  „einer"  (se-mel  «n«!  sa-krt)  und  daraus  „dieser" 
nnd  „mehreres  zu  einem  vereint".  Sodann  ist  dieselbe  Form 
schon  vor  der  Sprachtrennung  znr  Weiterbildung  mehrerer 
Pronomina  im  Singulare  verwandt,  und  zwar  hier  nur  im 
Singular,  nicht,  wie  bei  dem  Pronomen  erster  und  zweiter 
Person  im  Plural,  z.  B.  ta-sma  im  Locativ  ta-snün,  im  Dativ 
tasmai  (got.  thamma).  Hiemach  dürfen  wir  vermuthen,  dass  sie 
sowohl  hier  wie  in  den  Pronominibus  erster  und  ;zweiter  Person 
nur  verstärkende  Bedeutung  hatte.  Bestätigt  wird  dies  durch 
jfl-jara,  ans  welchem  folgt,  dass  dem  Sprachbewusstsein  schon 
ja  allein  als  Exponent  des  Plurals  galt,  woraus  zu  entnehmen 
ist,  dass  dasselbe  auch  in  Bezug  auf  das  a-sma  der  ersten 
Person,  wie  es  auch  immer  entstanden  sein  möge,  schon  zu  der 
Zeit,  wo  sma  damit  verbunden  wurde,  der  Fall  war. 

Will  man  trotzdem  an  der  Erklärung  von  anta  als 
:  Dvandva-Compositum  festhalten,  so  kann  man  sich  darauf  be- 
trafen, dass  der  hervorragend  häufigste  Gebrauch  der  dritten 
;  Pluralperson  des  Verbum  für  ihre  absolute  Notwendigkeit 
spreche  und  desshalb  die  Annahme  erlaube,  dass  sie  nach  einem 
m  so  alter  Zeit  bestehenden ,  dann  für  lange  obsolet  geworde- 
nen nnd  erst  später  im  Sanskrit  wieder  erwachten  Com  positions- 
verfahren gebildet  sei.  In  diesem  Falle  aber  wird  besser  in 
drei  Elemente  a-n-ta  (aus  a-na-ta)  zu  theilen  sein. 

Mit  einem  Worte,  es  scheint  bei  anta  ein  Prinzip  befolgt, 
welches  in  der  weiteren  Sprachentwicklung  keine  Spur  zurück- 
gelassen hat 

Bopp,  Kuhn  und  Pott  betrachten  das  si  in  masi,  vasi, 
tvasi  als  identisch  mit  dem  si,  welches  als  Zeichen  der  zweiten 
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Singular-Person  erscheint,  ao  dass  ma-si  =.  ich  +  da  =  wir, 
tva-si  —  du  +  du  =  ihr.  Gegen  diese  Erklärung  gilt,  was 
gegen  die  Annahme  von  Dvandva-Compositionen  in  der  Zeit 
vor  der  Sprachtrennung  bemerkt  ist,  und  zwar  um  so  mehr, 
ate  diese  Bildung  der  zweiten  Person  in  eine,  wenn  auch  der 
i.  Sprachtrennung'  vorausgegegangene ,  doch  verhältnissmässig  so 
junge  Zeit  versetzt  wird ,  dass  die  Entschuldigung ,  die  man 
bei  dem  hohen  Alter  von  anti  vorbringen  konnte,  hier  keine 
Stelle. hat  Denn  si  ist  erst  aus  tva  durch  phonetische  Um- 
wandlung entstanden,  also  sicherlich  verhältnissmässig  jung 
und  daher  kaum  glaublich,  dass,  wenn  man  zu  der  Zeit 
Dvandva-Compositionen  gebildet  hätte,  sie  in  allen  übrigen 
Sprachen  so  spurlos  verschwunden  und  nur  im  Sanskrit  und 
Zand  erhalten,  oder  vielmehr  auch  da  erst  neu  geschaffer 
seien. 

Die  Ploralformen  sind  für  die  Sprache  viel  zu  nothweiiihj 
als  dass  sie  nicht  schon  lange  Zeit  vorher  fixirt  sein  sollten, 
als  tv  in  der  Präsensfonn  in  s  übergegangen  war.  Dass  aber 
vor  diesen  Pluralformen  andere  existirt  hätten,  welche  durch 
diese  neue  erst  wieder  eliminirt  seien,  davon  zeigen  sich  nir- 
gends Spuren. 

Wir  gehen  davon  aus,  dass  im  Skr.  die  Endung  der  drittel 
Plural-Person  des   reduplicirten  Perfectnms,  nämlich  us,  den 
dorischen  am,  gewöhnlichem  äai  gegenübersteht: 
bubhug-US  nstpvxäGt. 

Dieses  am  änt  entspricht  dem  anti,  welches  die  3  plur. 
Präsentia  bftflet,  und  da  das  reduplicirendePerfectum  ursprflnglki 
ein  reduplicirtes  Präsens  ist,  so  folgt  schon  daraus,  dass  du 
^Griechische  die  organische  Form  der.  Endung  bewahrt,  du 
■"^Sanskrit  .aber,  wahrscheinlich  auf  rein  phonetischem  Weffc 
umgewandelt  hat.  Dafür  entschieden  auch  die  verwandte 
Sprachen. 

Zunächst  das  Lateinische,  welches  wie  im  Präsens  du 
auslautende  i  eingebusst  hat    Man  vergleiche 

agunt  aganti     % 
egörunt  (ajäm  äsus), 

welchem,  wenn  das  Sanskrit  von  dieser  Wurzel  ein  periphrasti- 
sches  Perfectum  und  zwar  mit  Reduplication  bilden  wurde 
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(Tgl.  bibhräin  äsa),  agäin  äsas  fiir  die  gewöhnliche  Form  ent- 
sprechen würde. 

Das  Gotische  hat  auch  das  t  eingebüsst 

bugun  Skr.  bubhugua  für  bubhuganü. 

Auf  dieser  Verstümmelung  beruht  auch  die  Zendibrm,  nur 
1  dass  hier  mit  dem  die  Geschichte  der  indogermanischen  Spra- 
chen durchziehenden  Uebergang  von  n  in  r  der  Auslaut  zu  r 
ward,  z.  B. 

karshvara  neben  karshvan  (Welttheil) 

khshapara  neben  khshapan  (Nacht) 

zafare  neben  zafan  (Nachen) 

thanvara  neben  thnnvana, 
uid  entweder,  da  kein  r  im  Zend  auslauten  darf,  ein  e,  oder 
im  Wechsel  damit  e  daran  trat,  oder  wie  wir  unten  sehen  Ver- 
den, wahrscheinlich  auf  eine  andere  Weise  entstanden 

äonhare  (äonhare)  =  äsus 
aus 

äonhanti,  äonhan  äonhar  äonhare. 
Der  Uebergang  von  anti  in  ns  oder  wahrscheinlich  nsi 
hat  nichts  auffallendes,  er  erinnert  ganz  an  den  griechischen 
Uebergang  der  Endung  ovzt  in  ovai.  Doch  soll  nicht  unbe- 
merkt bleiben,  dass  wie  hier  im  Skr.  us  für  anti  im  reduptf- 
cirten  Perfectum  erscheint,  so  auch  für  an  (statt  ant)  im  Im- 
perfect  redupHcirter  Präsentia  z.  B. 

abibharus  aus  abibharan(t), 
ferner  im  Optativ,  so  dass  hier  im  Sanskrit  statt  ient  (sient), 
Zend  jen  z.  B.  pakajen,  griech.  itv  tyiqo-tev)  die  Endung  jus 
erscheint,  •  ■ 

duhjusi,  Vedisch  noch  duhjan. 
Ausserdem  ist  us  statt  an  in  wenigen  Formen  des  ersten 
Aorist  geltend  geworden  z.  B. 

da  adus,  Zend  dän, 
und  arbiträr  in  einigen  Perfecten.  "Ist  Sanskrit  us  entschieden  eine 
Umwandhing  von  anti,   so  entsteht  die  Frage,  ob  das  auslau- 
tende ns  in  der  zweiten  und  dritten  Person  des  Duals  Actm 
in  diesem  Perfect,  athus  atus,  nicht  auf  dieselbe  Weise  ent- 
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standen  sei,  und  die  Yergleiehung  des  Iranischen  macht  es 
höchst  wahrscheinlich,  ja  so  gut  wie  gewiss,  dass  wir  diese 
Frage  bejahen  müssen. 

Die  zwei  Formen  der  dritten  Person,  welche  im  Zend  be- 
wahrt sind, 

Tävartz-fttarft,  vaoö-ätarö 
lauten  beide  auf  are  aus,  gerade  wie  in  der  dem  Sanskrit  aaus 
entsprechenden  Form 
aonhare; 
das   dem  t  vorhergehende  lange  ä,   welches  dem  Skr.  a  in 
athus   gegenübersteht,  begründet  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied, die  Differenz  dürfen  wir  wohl  aus  dem  Accent  erklären. 
Denn  obgleich  uns  der  Accent  des  Iranischen  nicht  überliefert 
ist,  so  spricht  doch  schon  die  grosse  üebereiustimmung  dieser 
Sprache   insbesondere  mit  dem  Tedischen  Sanskrit  dafür,  das 
auch  der  Accent  des  Zend  im  wesentlichen  mit  dem  des  Sans- 
krit übereinstimmt,  und  diese  Annahme  lässt  sich  auch  durch 
mehrere  formative  Erscheinungen  feststellen.    Im  Sanskrit  fällt 
aber  der  Accent  auf  eben  dies  a,  so  dass  im  Sanskrit 

vavrig-atus  vavac-atus 
den  beiden  Zendformen 

Tavarez-atare"  vaoc-ätar4 
entsprechen  würden.    Die  Dehnung  des  ä  ist  durch  den  darauf 
fallenden  Accent  herbeigeführt,  der  ja  nicht  selten  auf  die« 
Weise  wirkt 

Beruhte  das  Zendische  are  in  aonhare  auf  ursprünglichem 
anti,  so  ist  dasselbe  auch  hier  der  Fall,  und  wir  erhalten  ab 
die  organischere  Form  des  Skr.  atas  und  des  Zend  ätare  die 
Form  atanti.  Was  aber  von  3  dual,  gilt,  dürfen  wir  auch  von 
2  dual,  annehmen.  Und  wenn  uns  hierfür  die  Analogie  des 
Zend  fehlt,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem  geringen  Umfange 
der  Zendschriften,  in  denen  keine  2  dual  perf.  act  aufbewahrt 
ist.  Wir  dürfen  also  auch  für  Skr.  athus  als  active  Form  die 
Endung  atanti  ansetzen. 

Das  reduplicirte  Perfectum  ist,  wie  schon  bemerkt,  weiter 
nichts  als  ein  reduplicirtes  Präsens,  und  zwar  von  zwei  oder 
vielleicht  drei  Formen,  nämlich  der  die  Personalendungen  ob» 
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weiteres  an  das  Verbalthema  schliessenden  (der  sanskritischen 
zweiten  Conjugationsklasse)  und  der  mit  a  zwischen  dem  Thema 
und  den  Personalendungea ,  entweder  nur  in  der  Gestalt,  wo 
das  a  accentuirt  ist,  oder,  in  beiden  Gestalten,  Dämlich  auch 
in  der  mit  dem  Accente  auf  der  Stammsilbe  (sechste  und  erste 
Präsensklasse  nach  der  Anordnung  der  indischen  Grammatiker). 
Die  Präsensbildung  durch  hinzutretendes  a  ist  nicht  wesentlich 
von  der  Bildung  ohne  a  verschieden,  wie  das  in  Bezug  auf  die 
übrigen  Präsensthemata  der  Fall  ist,  in  denen  das  Charakte- 
ristikum, des  Präsens  ursprünglich  ein  den  Begriff  des  Präsens 
modificirendes  Element  war;  ferner  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  a  nicht  ursprünglich  entstanden  ist,  hervorgerufen  durch 
die  Menge  consonantisch  auslautender  Verbalformen,  und  es 
eist  später  in  Folge  seiner  vorherrschenden  Erscheinung  im 
rrasensthema  auch  bei  voealisch  auslautenden  sich  eindrängte, 
wie  es  ja  seine  Herrschaft  auch  in  der  historisch  bekannten 
Zeit  immer  weiter  ausdehnte.  Was  die  Perfectformen  mit  und 
ohne  a  betrifft,  so  vergleiche  man  die  analoge  Erscheinung  im 
sechsten  Aorist  des  Sanskrit  im  Verhältniss  zum  dritten,  indem 
jener  auf  einem  reduplicirten  Aorist  ohne  Suffix  a  beruht, 
dessen  Spuren  sich  auch  noch  in  den  Verben  finden.  Ist  diese 
Ansicht  richtig,  so  dass  also  z.  B. 

Skr.  2.  dual.  bubbo&tbos 
8.  plnr.  bobhn&u 

im  Wesentlichen  nur  eine  Reduplication  der  entsprechenden 
Präsensform 

2.  dual.  bhn£*thu 

3.  plnr.  fabo£anti 

lind,  so  sind  auch  die  Endungen  von  2.  3  dual  im  Präsens 

2.  dual,  thas 

3.  dual,  tau, 

so  wie  die  sich  daran  schliessenden  dir  verwandten  Sprachen  aus 


hervorgegangen.    Auch  hier  werden  wir  wie  bei  us  auf  asi  so 
auf  die  Mittelformen  thasi  tasi  verwiesen,  und  diese  waren  ja 
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gerade  diejenigen,  welche  wir  im  Anfange  dieser  Darstellung 
als  zunächst  letzt  erreichbare  aufgestellt  haben. 

Der  Uebergang  von  thanti  tanti  in  thasi  tasi  liegt  aber 
augenscheinlich  bei  weitem  näher  als  der  in  thmri  tuii,  and 
da  a  statt  a  vorzugsweise  in  längeren  Formen  erscheint,  » 
irren  wir  schwerlich,  wenn  wir  die  Umwandlung  von 

athanti  atanti 

in 

athus  atus 

im  Perfectum  der  Länge  des  Wortes  zuschreiben.  Ist  aber 
thasi  tasi  aus  thanti  tanti  entstanden,  so  ist  dieselbe  Entstehung 
auch  für  die  ganz  analog  gebildeten  1  dual,  vasi  und  1  plut 
masi  anzunehmen.    Aach  hier  ist  aus 

manti  vanti 

das  uns  vorliegende 

vasi  masi 

hervorgegangen.  Sind  aber  die  letzt  erreichbaren  Formen  äff 
Mehrheitspersonen  nicht  mehr  vasi  u.  s.  w.,  sondern  vanti, 
tvanti,  tanti,  manti,  tvanti,  so  liegt  die  Erklärung  nahe  genug. 
Wie  auch  immer  das  anti  in  3  plur.  entstanden  Bein  mag, 
können  sie  nur  Exponenten  der  dritten  Plural-Person  sein.  Es 
ist  aber  klar,  dass  abgesehen  von  Nominibus,  welche  die  Viel- 
heit bedeuten,  es  schwerlich  und  auf  keinen  Fall  unter  den 
Elementen  der  Verbalbildung  einen  Ausdruck  giebt,  der  so  sehr 
geeignet  ist,  die  Mehrheit  überhaupt  zu  bezeichnen,  als  die 
Mehrheit  der  dritten  Person.  So  auffallend  es  uns  auf  unsere! 
Standpunkte,  der  den  alten  grammatischen  Bildungen  fern  liegt, 
auch  vorkommen  wird ,  dass  eine  Verbindung  der  Einheit  der 
ersten  Person  mit  der  Mehrheit  der  dritten'  (eis  „Mi, 
die  Mehrheit  der  ersten  Person  bezeichnen  soll, 

ich  +  die  =  wir, 
dass  in  dieser  wesentlich  determinatativen  Zusammensetzung  der 
Begriff  der  Mehrheit  näher  bestimmt  ward,  dadurch,  dass 
Mehrheit  die  erste  Person  betreffen  soll,  so  ist  dies  doch  ü 
vollständiger  Analogie  mit  einer  keineswegs  geringen  Anzibl 
von'sprnchh'ehen  Erscheinungen,  ja  mit  dem  eigentlichen  Prit- 
cip  der.BegrtUHchen  Entwicklung  der  indogermanischen  Sprach» 
Der  speciale  Begriff  "hat  sich  zu  dem  der  Mehrheit  aberhaai* 
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erweitert  wesentlich  in  derselben  Weise,  wie  z.  B.  im  Sanskr. 
göshtha  die  Bedeutung  Stall  überhaupt  angenommen  hat  und 
eine  Zusammensetzung,  welche  ursprünglich  „Löwen-Kuhstall" 
bedeuten  wurde,  in  Wirklichkeit  der  Ausdruck  für  „Löwenstall" 
geworden  ist  Wie  sehr  die  3  plur.  zur  Pluralisirong  über- 
haupt tauglich  ist,'  zeigt  auch  die  griechische  Mehrheit  der 
3  sg.  des  Imperativ  durch  Hinzutritt  von  eav,  der  dritten 
Pluralperson  des  Imperfectoms  von  as  „sein,'1 

xvmizia  rvirzf-tia-auv. 

Denn  die  etymologische  Bedeutung  von  „sie  sind"  steht  der 
Bedeutung  „sie"  völlig  ebenso  fern,  als  die  Verbindung  von 
„ich  sie"  dem  „wir,"  ja  noch  ferner,  denn  wenn  wir  in  For- 
men wie 

Tt&sljjciav  für  zi&eXfV 

dieselbe  dritte  Plural-Person  des  Imperfectums  von  as  mit  der 
blossen  Personalendung  im  Wechsel  sehen,  wie  im  Prakrit  1 
plur.  bald  nur  durch  die  Personale&dung  gebildet  wird,  bald 
aber  durch  Zutritt  der  1  sg.  1  pL  desselben  Verbum  as  sein, 
so  erkennen  wir,  dass  auch  die  Verwendung  von  aar  zur  Plu- 
ralisirung  des  Singularis  Imperativi,  weit  entfernt  durch  die 
Verbalbedeutung  von  aav  gefördert  zu  sein,  vielmehr  nur  da- 
durch möglich  ward,  dass  die  Verbalbedeutung  von  der  persön- 
lichen absorbirt  mit  der  3.  plur.  identifirirt  war,  dazwischen 
aber,  ob  eine  dritte  Person  Singularis  oder  eine  erste  oder 
zweite  durch  die  3  plur.  pluralisirt  wird,  ist  absolut  kein  Unter- 
schied. Konnte  „er-sie"  zu  „sie"  werden,  so  konnte  auch 
„ich-sie"  den  Sinn  von  „wir",  „du-sie"  den  Sinn  von  „ihr" 
erhalten.  In  allen  drei  Fällen  wirkt  der  Plural  nur  pluralisi- 
rend,  das  pronominale  Moment  ist  in  der  Verbindung  zu  einer 
neuen  Begriffseinheit  untergegangen. 


Einheit. 

Mehrheit. 

•log.  3.  tad-atl 

tud-anti 

2.  tu<Htva 

tndatvanti 

Wenn  hei  der  Verbindung  von  matva  mit  anta  (weiter 
antf)  die  beiden  zusammentreffenden  a  nicht  contrahirt  sind, 
sondern  das  eine  derselben  elidirt,  wird,  so  hat  das  seine  An»- 
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logie  in  der  Verbindung  aller  auf  a  -auslautenden  Themata  mit 
demselben  anti: 

bödha-anti  zu  bödh-anti  I 

ebenso 

bödba-ta    zu  bodha-tanti. 

Ueberbaupt  scheint  in  allen  Formen  Elision  häufiger  ils 
Contraction  stattgefunden  zu  haben.  Findet  doch  selbst  Eli- 
sion des  auslautenden  a  im  Perfcct  vor  Suffix  =  anlautendem 
a  statt: 

dadä-athus  zu  dadathus 
dada-atus    zu  dadatus. 

'  Auch  3  sg.  dadur  für  dadä-us  beruht  schon  auf  dadinti 
nicht  dadänti,  die  das  kurze  a  im  Indischen  dadhare  zeigt 

Ausser  der  ziemlich  beträchtlichen  Anzahl  von  Formen 
auf  arg  und  are  fuhrt  Justi  noch  2  Formen  auf,  welche  mit  b 


aeur-us  cikoit-ares. 

Was  aeurus  betrifft,  so  schlägt  Justi  die  Identüicatios 
derselben  mit  indischem  äijarus,  der  3  plur.  Imperf.  von  ri 
vor.  Beide  Formen  sind  in  der  That  abgesehen  von  u,  mi- 
ch es  sich  entweder  durch  Assimilation  erklärt,  oder  aus  der 
im  Sanskrit,  besonders  dem  dem  Zend  so  nahe  stehenden  Ve- 
dischen,  hervortretenden  Neigung,  a  vor  r  in  u  zu  verwandeil 
(vgl.  Intensiv  von  tar,  tartur,  Intensiv  von  (kr  dancur),  w« 
lieh  gleich;  dass  die  im  Sanskrit  in  3  plur".  des  Imperfect  da 
reduplicirenden  Verben  regelmässige  Endung  as  statt-  and  in 
Zend  nie  erscheint)  hat  um  so  weniger  auffallendes,  da  ausser- 
dem überhaupt  nur  2  Formen  dieser  Bildung  belegt  sind. 
Dass  beide  Formen  in  älterer  Zeit  neben  einander  bestanden, 
versteht  sich  von  selbst,  da  us  wie  an  erst  aus  ant  entstanden 
ist,  und  zu  allem  Ueberfluss  wird  es  durch  die  Verben  be- 
stätigt, wo  im  Gonjunctiv  noch  die  Endung  an  erscheint  Bei 
der  so  durchgreifenden  Uebereinstimmung  des  Veda  und  des 
Zend  ist  es  kaum  eine  Hypothese,  wenn  wir  annehmen,  diss 
beide  Formen  auch  einst  im  Zend  bestanden,  obgleich  die  eine 
sich  nur  in  Einem ,  die  andere  in  zwei  Verben  erhalten  hat 

Es  kommt  also  nur  die  Form  eikoit-ares  in  Betracht,  D*° 
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hier  das  s  kein  müssiger  Zusatz  sei,  versteht  sich  von  selbst 
Im  Gegentheile  lasst  sieh  annehmen,  dass  es  trotz  seines -ein- 
maligen Vorkommens  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Form 
sei  und"  da,    wo  es  fehlt,  wie  auslautendes  s  im  Zend  so  oft, 


Als  die" 'allernächste  Grandlage  von  ares  ist  uns  ant  oder 
anti  entgegen  getreten.  Wir  haben  zwar  angenommen,  dass  n 
zu  r  geworden*  nach  Einbusse  des  darauf  folgenden  t,  allein 
diese  Annahme  war  keineswegs  eine  nothwendige,  n  ist  nicht 
bloss  im  Auslaute  zu  r  geworden,  sondern  vielfach  auch  bei 
nachfolgendem  Vocale,  z.  B.  dem  angeführten  thanvara,  dem 
Sanskrit  plvara  für  plvana,  und  da  das  femimnale  i  nicht  un 
wahrscheinlich  für  ursprüngliches  ja  steht,  auch  vor  ja  aa 

nitida  Statt  nUqja 
aus 

nt,svja  =  pivaiT  von  plvan, 
entachieden  im  Skr.  sürja  aus  savarja  für  savanja.  Es  ist  da- 
her auch  an  und  für  sich  gar  nicht  bedenklich,  eine  Umwand- 
ung  von  n  in  r  auch  vor  folgendem  t  anzunehmen ,  und  für 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme  im  Allgemeinen  entscheidet 
zunächst  griechisches  idfiaq,  denn  es  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  es  von  dam  stammt,  den  Sinn  eines  Partidp 
Präsentia  („die  sich  unterwerfende")  hat;  die  alte  Form  dieses 
Particips  würde  damant  sein,  mit  r  für  n:  6afia^x.  Ferner 
vdwQ,  gen.  i'darog;  der  Form  mit  auslautendem  r  entspricht 
wazer;  im  Sanskrit  und  Gotischen  haben  wir  die  Form 
auf  n 

Skr.  ud&n  Gr.  vS&q 

Gt  vatan  Ahd.  wa,3ar 

statt  auslautenden  r  und  t,  es  treten  also,  da  die  letzterreich- 
bare Form  des  Verbalthema  vad  ist,  neben  einander  zunächst 
vadat,  vadan  und  vadar;  es  ist  bekannt,  dass  als  Grundlage 
aller  drei  Formen  vadant  anzusetzen  ist,  das  Partidp  Präsentia 
von  vad:  vadat  ist  dessen  schwache,  vadan  die  abgestumpfte 
Form ;  in  Bezug  au/  vadar  kann  man  nun  auf  den  ersten  Anblick 
schwanken,  ob  es  unmittelbar  aus  vadan  durch  TJebergaug  des 
"  in  r  und  nachfolgender  Einbusse  des  t,  oder  erst  aus  vadan 
entstanden  sei.  Allein  für  das  griechische  wenigstens  scheint 
mir  das  a  vor  q  zu  entscheiden,  dass  es  wie  Sapaqt  unmit- 
telbar aus  vadant  entstanden  ist,  und  das  Thema  vadart  war. 
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Wenn  der  alte  Nominativ  von  vSwq  in  früherer  Zeit  viagt 
lautete,  so  wird  die  Länge  nur  dadurch  erklärt,  dass  ihr  einst 
Position  folgte.  Wie  man  sich  phonetisch  den  Uebergmg 
von  n  vor  t  in  e  zu  verdeutlichen  habe,  wage  ich  nicht  m 
entscheiden.  Bei  der  in  allen  Sprachen  vorkommenden  Spal- 
tung von  Gonsonanten- Gruppen  durch  Einschiebung  eines  ur- 
sprünglich schwach  tönenden  Vocalea,  der  im  Laufe  des  sprach- 
lichen Fortganges  sich  zu  kräftigen  vermochte,  könnte  zwischen 
nt  ein  derartiger  schwacher  Vocal  eingeschoben  gewesen  sei 
und  dadurch  die  Umwandlung  von  n  in  r  erleichtert  haben 
Man  vgl.  die  Entstehung  der  starken  Formen  der  siebenten 
GonjugationsklasBe  des  indischen  und  iranischen  Verboms  durch 
Einschiebung  eines  Vocalea  zwischen  der  mit  dem  Nasale  be- 
ginnenden Gruppe,  der  im  Sanskrit  entschieden,  wahrscheinlich 
auch  im  Zend  den  Accent  zu  tragen  befähigt  war: 

junagmi  aus  jung, 
welches  in  jung-vas  u.  s.  w.  erscheint. 

Das  e,  welches  in  are  ares  vorliegt,  Hess  sich  als  eis 
schwacher  Vocal  in  dem  hier  angegebenen  Sinne  auffassen, 
so  dass 

are  ares 
auf 

anet  für  ant 
beruhte,  und  jene  Form  vielleicht  die  Entstehung  des  r  unter- 
stützt hätte.  Doch  gibt  es  dafür  auch  eine  andere  Erklärung. 
Es  ist  nämlich  zwischen  r  und  n  vor  einem  unmittelbar  folgen- 
den Consonanten  ein  schwacher  Vocal  gesprochen.  Dieses  e 
konnte  demnach  auch  erst  entstehen,  nachdem  n  in  r  überge- 
gangen, also  aus  rt  im  Zendischen  ret  werden,  wie  i-  ß 
dadarec-a  aus  dadarca.  Zendisches  ere  entsteht  vorzugsweit! 
durch  den  zwischen  r  und  folgenden  Consonanten  eingeschobe- 
nen schwacheu  Vocal.  So  wird  aus 
harez,  herez. 

Die  Umwandlung  von  harez  in  herez  finden  wir  in  der 
von  Westergard  für  ctkoitares  aufgenommenen  Lesart  cikoiteres. 

Dürfen  wir  in  dem  ersten  e  der  Wortes  dasselbe  Element 
wie  in  dadaröca  erblicken,  wozu  wir  doch  berechtigt  sind,  sa 
nehmen  wir  für  cikoiteres  die  ursprünglichere  Form 
6ikoit-rea 
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u,  die  Endung  ist  somit  ein  es  mit  vorhereingeachobenem  r. 
Was  nun  das  auslautende  s  betrifft,  so  dürfen  wir  darin 
unbedenklich  eine  Umwandelung  dea  t  in  der  ursprünglichen 
Endung  anti  (anta)  sehen;  sie  trat  wahrscheinlich  ein,  nach- 
dem der  Vocal  hinter  t  eingebflsst  war.  Es  gibt  zwar  im 
2end  ausser  dem  vorher  erwähnten  ant  (in  aeurare)  kein  siche- 
res Beispiel  eines  unmittelbaren  Ueberganges  von  auslautendem 
t  in  s ,  allein  auch  im  Sanskrit  gibt  es  nur  den  in  us ;  denn 
die  Verwandlung  des  auslautenden  t  im  Suffixe  des  Perfect- 
Partiripiuma  vant  in  s  in  den  Formen  vas  (vedisch)  us  und 
vans  ist  wohl  unzweifelhaft  durch  den  organischen  Nominativ 
ig.  masc.  vaas  herbeigeführt;  dennoch  zweifelt  man  nicht  an 
■er  Entstehung  des  indischen  us  aus  ati  und  ant  und  zwar 
trotzdem,  dasa  im  Skr.  nicht  nur  der  Uebergang  von  t  in  s 
»iist  gar  nicht  erscheint,  sondern  sogar  sieht  selten  s  in  t 
ntd  e  übergeht;  im  Zend  dagegen  gibt  es  umgekehrt  keinen 
toteren  Beleg  für  diesen  Uebergang;  sonst  ist  der  von  den 
Hauten  in  8  ein  überaus  häufiger,  so  dass  die  Annahme 
auf  jeden  Fall  noch  mehr  Berechtigung  hat. 

Die  Form  res  ist  als  die  vollere  Flexionsform  anzusehen, 
Ton  der  ares  eres  erst  eine  Abstumpfung  ist 

Mit  diesem  ares  oder  eres  stehen  aber  augenscheinlich  in 
innigster  Verwandtschaft  die  Formen 

bujäres  oder  bnjäris 
and 

samjäres  oder  samjäris 
(dem  häufigen  Wechsel  von  e  und  i  gemäss),  so  wie 

aiwica/vjäres. 
Man   suchte  bujäres  unmittelbar  mit   3  plur.    des    indischen 
Precativs  zusammenzustellen 

znd.  bujäres  =  ind.  bhujäras, 
und  indem  hier  bhüjfirus  für  älteres  bhujärant  steht,  wurde 
das  r  als  Entwicklung  aus  indischem  s  gefasst.  In  diesem 
jäniB  liegt  angenommener  Massen  eine  Zusammensetzung  des 
Verbums  ja  „gehen'(  mit  der  dritten  Pluralperson  des  Iroper- 
fectums  der  Wurzel  as  (skr.  Jlsan,  ohne  Augment  asan  und 
mit  der  in  diesem  Verbum  so  häufigen  und  im  Skr.  in  den 
licht  zu  verstärkenden  Verbalformen  regelrechten  Einbusse  des 
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verbalen  h,  san).  Wäre  nun  jene  Auffassung  richtig,  so  irikrde 
sich  für  die  Perfectendung  ares  als  Urform  ein  asanti  (isnti) 
ergeben  und  für  äonhare  die,  zumal  für  eine  so  tlte 
Bildung  ganz  unglaubliche,  ja  unmögliche  Urform  äs-as-ant 
die,  sobald  man  das  auslautende  i  ablöst,  in  der  Thai  der  ibe 
reduplicirte  Aorist  ist,  aber  nimmermehr  ein  Perfectum  seil 
könnte. 

Justi  und  Spiegel  (Grammatik  der  altbaktrischen  Sprache) 
halten  die  Formen  auf  järes  für  mediale.  Davon  hätte  sie  Sita 
die  Auffassung  von  hjare  als  Acüvum  und  Nebenform  m 
hjän  zurückhalten  müssen;  denn  wenn  Justi  eikoitares  neben  da 
Formen  auf  are  im  Acüvum  des  reduplicirenden  Perfecta» 
aufführt,  so  lag  zunächst  in  der  Form  kein  Grund,  die  " 
Formen  auf  järes  oder  järis  von  der  auf  järe  zu  scheid* 
Noch  veniger  aber  im  Gebrauche  und  in  der  Bedeutung.  Do* 
aiwicac-järes  gehört  zum  Verbum  cac.  „gehen",  tob  welch« 
keine  Medialform  vorkommt;  von  gam  „gehen"  kommt 
ein  Medium  vor,  aber  3  dual  praes.,  kein  Potential;  vielmehr 
erscheint  der  Potential  oft,  aber  stets  im  Activum: 

sing.  2.  gam- 

S.  garn 
plur.  1. 

3.  gam- 

welches  nach  Analogie  .von  hjare,  welches  auch,  wie  Eikoitares, 
hjäres  hätte  lauten  können,  neben  hjän,  nur  eine  Nebeufora 
oder  vielmehr,  da  es  für  gamjänt  steht,  die  organischere  Fori 
gamjares  ist  Was  bujäres  betrifft,  so  erscheint  von  bü 
wenig  wie  von  cae  eine  Medialform,  wohl  aber  das  Acüvn 
des  Potential  Aoristi  der  einfachsten  Form  wie  bei  gam: 

eilig.  2.  bnjio 
8.  bujiit 
plur.   1.  Imjäma 

2.  bujata 

3.  Iiujäii, 

als  dessen  Nebenform  wir  ebenfalls  bujäres  oder  bojäria  n 
betrachten  haben. 

Was  die  Bedeutung  anbetrifft,  so  würde  sich  leicht  zeigen 
lassen,  dass  die  Formen  nichts  von  einem  Medium  hab* 
sondern  dass  gamjares  in  demselben  Sinne  wie  gamjän,  bujäres 
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ü  demselben  Sinne  wie  bujän  und  für  die  betreffenden  Activ- 
fonnen  gebraucht  sind. 

Es  ist  demnach  das  ares  are  in  järes  järe  genan  wie  im 
Perfectum  aufzufassen.  Während  wir  uns  bei  den  betreffenden 
Perfectendungen  zum  griechischen  avoi  äoo  wenden  müssen,  , 
haben  wir  hier  die  Nebenform  im  Zend  selber  vor  uns,  wenn- 
gleich mit  verändertem  oder  eingebüsstem  t  (welches  sich  aber 
im  klein,  sient  eint  [=  zend.  hjän],  im  Skr.  mit  demselben 
Uebergange  in  na  wie  im  Perfectum,  nämlich  in  hjus  er- 
halten hat). 

Zend.  hjän  hjäre,  Skr.  sjus,  Lat  sient 
Man  wird  auf  jeden  Fall  festhalten  müssen,  dass  die  For- 
men mit  r  nnr  im  Medium  und  insbesondere  in  passiver  Be- 
deutung im  Sanskrit  vorkommen.  Von  den  verwandten  Sprachen 
Kbei&t  dieses  in  keiner,  selbst  nicht  im  Zend,  vorhanden  zu 
i  am.  Von  den  drei  Formen  auf  airü,  welche  Justi  als  3  plur. 
Paf.  med.  aufführt,  nämlich 

fra-mrav-airg,  nighairS,  äonhaire, 
bat  die  erste  in  der  einzigen  Stelle,  in  welcher  sie  vorkommt 
(yt  13,  64),    zwar    als  Variante  fra-mrav-are,    was  fast  wie 
ein  Conjunctiv  des  activen  Perfectes  aassieht,  die  zweite  nighaire 
wird  von  Justi  selber  als  fraglich  bezeichnet,  allein  die  dritte 

äonhaire 
von  äh  =  skr.  äs,  griech.  ij?  in  ijijua»  ist  unzweifelhaft,  da 
dieses  Verbum  sowohl  im  Sanskrit  wie  im  Griechischen  nnr 
im  Medium  gebraucht  wird.  Im  Zend  wird  es  zwar  auch  als 
Acliyum  flectirt,  allein  wer  wollte  desshalb  vermuthen,  dass 
jire"  nur  eine  phonetisch  entstandene  Nebenform  von  are  sei? 
Dagegen  entscheidet  doch  wohl  das  damit  übereinstimmend 
ttslautende  äire"  in  den  beiden  anderen  Formen,  zumal  da 
mrü  auch  medial  flectirt  wird,  die  Gonjectur  nighaire  sehr  an- 
sprechend ist  und  jan  mit  Präfix  ni  ebenfalls  im  Medium  ge- 
braucht wird. 

Aber  dessenungeachtet  ist  noch  keine  Identification  dieses 
tire  mit  dem  re"  oder  ire  des  Sanskrit  geboten.  Denn  wie  die 
in  den  Veden  nicht  seltene  Einbusse  des  anlautenden  t  in  3 
Bg.  des  medialen  Präsens  te  z.  B. 

ifl-R  für  If-ti 
fjebh-S  für  cobh-a-te 
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dafür  entscheidet,  dass  auch  die  gewöhnliche  Endung  3  sg. 
Perfect  ö  für  ursprünglich  te  steht: 

rurud-e"  für  rurut-te, 
so  entscheiden  auch  die  vedischen  Formen  in  3  sg.  Perf.  Att 
anf  re,  verglichen  mit  denen  auf  rate  z.  B. 

doh-raH  und  dnh-re 
ce-ratS, 

dass  auch  das  tu  in  3  pl.  Perf.  act  für  ursprüngliches  Ott 
steht.  Daraus  folgt,  dass  das  i,  womit  dieses  re  im  Vllgfa- 
Sanskrit  angeschlossen  wird  z.  B. 

ire"  in  ntrudire, 
wenn  gleich  der  indische  Bindevocal  i  im  Allgemeinen  aus  nr- J 
sprünglichem  a  hervorgegangen  ist,  doch  nicht  auf  ein«] 
speciell  vorhergegangenen  a  beruht,  wofür  anch  die  in  All 
Veden  nicht  seltenen  Formen  sprechen,  in  denen  dieses  i  fehlt; ' 
wir  haben  demnach  in  diesem  i  den  gewöhnlichen  indische» 
Bindevocal  zu  erblicken,  der  sich  von  seiner  ursprungtichet 
Entstehung  ans  a  losgelöst  und  in  der  Gestalt  von  i  festgesetot 
hat,  kein'  ihm  in  diesem  speziellen  Falle  vorhergegangenes  i 
voraussetzt  (denn  ein  vid-arate  statt  vidrate  „sie  wissen"  wflrie 
gegen  alle  Analogie  sein).  Bei  einer  Zusammenstellung  fl» 
äire  mit  indischem  re  würde  demnach  das  zendische  a  völlig 
unerklärt  bleiben.  Daher  ist  anzunehmen,  dass  wie  im  Zend 
die  erste  Singular-Person  im  medialen  Imperativ  ganz  ib- 
weichend  vom  Sanskrit  (wo  mediales  ai  dem  activen  äni  gegn- 
übersteht),  nur  durch  Umwandlung  des  im  Activum  auslaufe* 
den  i  in  e  gebildet  ist: 

act  baräni,  med.  barane, 
augenscheinlich    zunächst  nach  der  entschiedenen   Analog 
welche  in  2 — 3  sg.  und  3  pl.  Perf.  entgegentritt, 

2.  Bing,  hi  Med.  he 

3.  Bing,  u  te 
S.  plnr.  nü                                              nti, 

und  weiter  durch  Finfluss  des  e,  welches  auch  in  den  übrig« 
belegbaren  Medial-Personen  den  Auslaut  bildet 

1.  ling.  Med.  S 

1.  plnr.  maidhE 

3.  dnn.1.  oithe, 
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so  anäi  das  auslautende  e  in  3  pl.  Perf.  r.re  zum  Zweck  der 
Medialbildung  in  e  umgewandelt  ist;  das  lauge  ä  in  den  drei 
erhaltenen  Beispielen  scheint  auf  deu  Gonjunctiv  zu  deuten, 
wofür  bei  äonhaire  wenigstens  die  Verbindung  mit  dem  Relativ- 
pronomen spricht,  hinter  welchem  in  den  Veden  wie  im  Zend 
der  Conjunctiv  häufig  gebraucht  wird. 

Man  könnte  nun  entgegnen,  dass  das  Zend,  während  es  im 
Dual  des  activen  Präsens  nur  die  aus  auslautendem  nti  zu  aus- 
lautendem s  umgewandelten  Formen  bewahrt  hat,  in  der  dritten 
Plural-Person  des  Perfecta,  ungeachtet  das  Perfect  anf  dem 
Präsens  beruht,  die  organischere  Form  auf  nti  darböte.  Aber 
warum  wollen  wir  unbeachtet  lassen,  dass  eine  Fülle  von  Neben- 
formen in  der  indogermanischen  Ursprache  und  ihren  Zweigen 
einst  neben  einander  bestand  und  erst  nach  und  nach  unter- 
gegangen ist,  indem  sich  durch  deu  häufigen  Gebrauch  ihre 
Identität  und  dadurch  die  Ueberflüssigkeit  aller  bis  auf  eine 
toi  Sprachbewusstsein  aufdrängte  und  dahin  wirkte,  dass  sich 
zuletzt  eine  einzige  geltend  machte  und  die  übrigen  eUminirte, 
Dieser  Reichthum  von  einst  gleichberechtigten  Nebenformen 
verdient  wohl  eine  eingehende  Betrachtung. 

Gerade  im  Perfectum  finden  wir  im  Sanskrit  and  damit 
übereinstimmend  im  Zend,  Griechischen,  Lateinischen  und  Go- 
tischen in  2  sg.  nicht  wie  im  Präsens  die  Umwandlung  des  tv 
(von  tva)  in  t,  sondern  im  Sanskrit  in  th,  im  Zend  t  und  th, 
im  Griechischen  #,  im  Latein,  t,  Formen,  welche  auf  jeden  Fall 
der  ursprünglichen  Bildung  näher  stehen  als  das  s  des  Präsens. 
Die  Erscheinung  kann  nur  durch  die  Annahme  erklärt  werden, 
dass  sich  das  Perfectum  in  Bezug  auf  diese  Person  schon  zu 
einer  Zeit  aus  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Präsens  ab- 
löste und  unabhängig  dagegen  fixirte,  als  auch  im  Präsens 
3er  Uebergang  des  tv  in  s  noch  nicht  eingetreten  war. 

Aehnlich  könnte  man  in  Bezug  auf  die  Endung  der  dritten 
Dualperson 

Zend  atarß,  Skr.  atus 
annehmen,  dass  sie  ein  Ueberrest  aus  der  Zeit  sei,  wo  sich 
das  Perfectum  im  Sprachbewusstsein  vom  Präsens  unabhängig 
zu  machen  begann,  dass  sie  sich  in  dem  arischen  Dialecte,  den 
das  Zend  weiter  entwickelte,  fixirte,  während  im  Sanskrit  der 
Znsammenhang  des  Perfectums  mit  dem  Präsens  noch  fort- 
dauerte und  bewirkte,  dass  sich  hier  auch  diese  Dualform  der 
«• 
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im  Präsens  geltend  gewordenen  Analogie  anschloss.  So  hltU 
uns  das  Zend  eine  gewissennassen  ursprünglichere  Bildung 
überliefert.  Das  Auffallende,  was  in  der  Bewahrung  einer 
solchen  Form  im  Zend  zu  liegen  scheinen  könnte,  wird  ver- 
schwinden, wenn  wir  als  wahrscheinlich  anerkennen  müssen, 
dass  es  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  verwandten  Sprachen 
und  gerade  wiederum  im  Perfectum  eine  wirkliche  Urform  be- 
wahrt hat.  Eine  solche  ist  nämlich  die  zweite  Singular-Person 
des  Imperativ  cicithwä.  Zweifelhaft  würde  diese  Annahm 
werden,  wenn  Justi  Recht  hatte,  diese  Form  unter  cit  zu 
stellen.  Denn  nach  der  mit  wenigen  Ausnahmen  durchgreifen- 
den Norm  hätte,  im  Falle  thwä  statt  des  gewöhnlichen  aus  sn 
entstandenen  hvä  als  Endung  an  cit  angetreten  wäre,  du 
auslautende  t  dieser  Wurzel  in  s  übergehen  müssen;  alleii  j 
noch  weniger  wahrscheinlich  würde  die  Annahme  sein,  dan  j 
cicithwfi  aus  cic'it-sva  hervorgegangen  sei,  denn  der  Verlust  des 
s  wäre  im  Zend  ohne  Analogie.  Wurzel  der  in  Rede  stehet- 
den  Verbalform  ist  nicht  cit,  sondern  et,  welches  mit  derPrV 
Position  vi  die  Bedeutung  „erkennen"  hat  und  in  der  Beden- 
tung  „wahrnehmen"  auch  in  den  Veden  vorkommt  Die  Deh- 
nung des  Vocales  i  sowohl  in  der  Wurzel  wie  in  der  Rednpli- 
cationsendung  hat  ihre  Analogieen  (vlvTc.6).  Hiernach  würde 
sich  allein  im  Zend  die  Urform  der  zweiten  Singular-Endung 
erhalten  haben,  während  in  den  übrigen  Sprachen  das  alte  tn 
zu  sva 'geworden  ist 

Die  dritte  Singular-Person  des  Imperativs  hat  im  Sanskrit 
zwei  Endungen,  ha  und  hat.  Im  Zend  hat  sich  von  der 
letzteren  keine  Spur  erhalten,  umgekehrt  ist  in  den  übrigen 
Sprachen  die  erstere  durchgängig  verschollen.  An  diese  schliert  j 
sich  nach  Analogie  von  3  plur.  im  Verhältnisse  zu  3  sg.  ini 
Lateinischen  an  nto  (amanto,  legunto),  dorisch  övtm,  in  da  | 
übrigen  griechischen  Dialecten  mit  v  iyeXxvovunv  Ivtwv.  Tm 
Sanskrit  hat  sich  die  dem  Lateinischen  entsprechende  Font 
nur  in  Einem  Beispiele  erhalten  hajantät. 

Praes.   Act    Skr     ti    pl.    anü  I 
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Imperf.  Act.  Skr.  t      —  an(t) 

Med.  Skr.  U    —  ant* 

Gr.  td    -  0*ro 

Iraperf.  Act.  Skr.  tn    —  antti 

Zend  tn    —  entu 

Med,  Skr.  Um—  autim 

Zeml  Um  —  anätn 

.     Aüt  Lftt  U(t)—  ontö(t) 

Gr.     ta>   —     irrta,  örrarv 
Skr.     ttt   —     antit. 

Die  Personalendungen  des  Imperfectums  und  der  nach 
Beiner  Analogie  fonnirten  Tempora  and  Modi  sind  der  allgemein 
geltenden  Annahme  nach  durch  Abstumpfung  aus  denen  des 
Präsens  entstanden.  Im  Sanskrit  findet  diese  in  3  sing,  und 
3  plur.  in  der  Weise  statt,  dass  das  im  Präsens  auslautende 
6,  welches  eigentlich  ai  war,  sein  letztes  Lautelement,  nämlich 
den  Vocal  i  einbflsste,  so  dass  also 

te  (tai)  zu  ta 
.nte  (ntai)  zu  nta 

wird.  Dsmit  stimmt  auch  Zend  und  Griech.  überein,  so  dass 
im  Zend  dieselben  Ausgänge  wie  im  Sanskrit  vorkommen,  im 
Griechischen 

tat  zu  to 
geworden  ist 

Im  Zend  und  Griechischen  findet  diese  Abstumpfung  auch 
in  2  sg.  statt 

Griech.  2.  ring,    eai  —    an 
Zend.  he  —    ha 

Die  Zendform  ist  gesichert  durch  die  Beispiele  uc-zajanha  und 
cadajanha,  wo  nh.  der  normale  Entwicklungslaut  aus  altem  s 
ist.  Dies  s  wird  unter  bestimmten  Lautverbindungen  auch  im 
Zend  bewahrt;  im  Präsens  ist  zwar  keine  Form  der  Art  in  den 
Zendschriften  auf  uns  gekommen,  sie  wurde  aber  se"  lauten  und 
im  Imperfectum,  Aorist  und  im  Optativ  ihr  aa  entsprechen. 
Dieses  sa  erscheint  in  der  That  in  mehreren  zweiten  Singular- 
Personen  des  Optativ,  z.  B. 

jazae-sa 
und  in  einem  Beispiele  des  Imperfectoms,  wo  jedoch  a  wieder 

.Google 
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zu  e  geschwächt  und  a  mit  einem  ursprünglich  vorausgehenden 
d  zu  5  geworden  ist: 

raoce  aus  raod-sa,  raod-se. 
Im  Griechischen  entsteht  so  oo  austrat:  Hi&snotiitBtfcu;  doch 
wird    a   zwischen    2  Voc&len   gewöhnlich  ausgestosaen,    also 
ittdsao  zu  hiit-sv  itl&ov. 

In  den  ersten  Personen  hat  das  Sanskrit  eine  andere  Ver- 
stümmelung des  ai.    Der  Diphthong  scheint  nämlich  sein  erstes 
Element,  den  Vocal  a,  eingebüsst  zu  haben,  so  dass 
l.  ring.    e(ii)  m  l 
1,'pL    uialie(mal>ai)  *n  mahi 
1.  dl.    volit(Tohai)  in  toM 

geworden  ist  Dieselbe  AbBtumpfungsweise  findet  sich  and 
in  S  sg.  des  passiven  Aoristes,  wo  zugleich  wie  in  den  Vedee 
nicht  selten  in  3  sg.  des  medialen  Präsens  und  im  Vulgär- 
Sanskrit  in  3  sg.  des  medialen  Perfectums  der  Personalcharacta 
t  eingebüsst  ist 

Präs.  Ved.    dnh-e  fflr  duh-te 
Perf   Str.     mrnd-S  für  rqrnd-ti 
Aor.  Skr.    agani  für  agantL 

In  dieser  Abstumpfung  nimmt  das  Zend  in  1  sg.  und  3  sg. 
Aor.  pass.  Theil: 

Imperf.     I-mrav-i  toq  nirü 
Aorist    mänhl  =  Skr.  aminsi  ron  man 
gaini    =  Skr.  »«ani  von  gu 
väci      =  Skr.  »Täöi  von  vad. 

Eine  erste  Dualperson  ist  nicht  belegbar.  Die  erste  Plnra)- 
Person  ist  erhalten  für  den  Potential,  und  dieser  zeigt  durch- 
weg die  volle  PräsenBfbrm: 

Zend  büidhjoimaidhe  =  Skr.  budhjemahi. 
Ebenso  ham-vaenoimaidhö.    Diese  Optativbildung  erhält  Bestä- 
tigung durch  die  Thatsache,    dass  im  Zend  auch   in  3  dual 
Imperf.  und  Optativ  die  im  Sanskrit  geltend  gewordene  Um- 
wandlung von  B  zu  am,  wie 

athe-äthäm, 

äte-ätam, 

d.  h.  die  Abstumpfung  von  6  zu  a  and  Anknüpfung  des  wart- 
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schliessenden    m    (vgl.    dhvam   aus    dlive)    nicht   vorhanden 
ist,  vgL 

Imperf.  uz-zajoithB  =  Skr.  ud-gäjetäm, 
aber  in  der  Prasensform  ud-gäjcte;   ebenso   Zend  3  dual  Opt, 
19-oithe.    Ferner  wird  sie  auch  dadurch  bestätigt,   dass  auch 
im  Griechischen  in  1  pl.  Imp.  dieselbe  Form  erscheint  wie  im 
Präsens: 

Irvmöfit&a  und  tvmöfte^a. 
Es  ist  also  anzunehmen,  dass  selbst  bei  der  Trennung  des 
Zend  vom  Sanskrit  diese  Abstumpfung  von  e  zu  i  sich  noch 
nicht  so  sehr  festgesetzt  hatte,  dass  sie  auch  vom  Zend  als 
einzig  gültige  übernommen  ward,  dass  vielmehr  der  Gebrauch 
der  entsprechenden  Präsensform  für  das  Imperfectum  wie  vor 
Alters  so  auch  damals  wenigstens  als  Nebenform  Gel- 
tung hatte. 

2  sg-  Imperfecta  hat  im  Sanskrit  nicht  eine  dem  griechi- 
schen ao  entsprechende  Endung,  sondern  eine  dem  Sanskrit 
ganz  eigenthümliche  Endung  thäs.  Der  Imperativ  ist  wesent- 
lich aas  dem  Conjunctiv  des  Präsens  und  dem  augmentlosen 
Imperfectum  (im  conjunctivischen  Sinne)  hervorgegangen,  und 
da  die  Endung  der  zweiten  Singular-Person  des  medialen  Im- 
perativs sva  durch  ihr  auslautendes  a  ganz  in  Harmonie  mit 
der  dritten  Singular-  und  Pluralperson  auf  da  und  auta  steht, 
so  liegt  die  Vermuthung  nicht  fern,  dass  sie  eine  Nebenform 
von  thäs,  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  sei  und  wenigstens 
im  Allgemeinen  mit  dem  Zendiscfaen  sa  und  nha,  mit  dem 
griechischen  ao  übereinkomme.  Bestätigt  wird  die  Vermuthung 
durch  die  Thatsache,  dass  im  Zend,  welches  ja  so  viel  Alter- 
tümliches bewahrt  hat, .  das  Abbild  dieses  sva  nicht  blos  als 
zweite  Singular-Person  des  Imperativs,  sondern  auch  des  Imperf. 
erscheint  (vgl.  ava-mairjafiuha),  wie  umgekehrt  nha  (=  Skr. 
sa,  griech.  ao)  nicht  blos  als  Personalendung  des  Imperfectums, 
sondern  auch  als  die  zweite  Singular-Endung  des  Imperativs 
vorkommt  (vgl.  madhaja-äha  und  vlga-nha). 

Wir  sichern  uns  somit  das  Recht,  sva  als  ursprünglichere 
Endung  der  zweiten  Singular-Person  des  medialen  Imperfectum 
anzusehen  und  dadurch  zugleich  die  Mittelform  zwischen  der 
nur  im  Zend  bewahrten  thvä  und  sa  (ao);  in  der  ursprüng- 
lichen tva  ward  demnach  zuerst  durch  Einfluss  des  v  das  t 
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ein  aspirirter  Laut,  dann  ging  dieser  in  den  Zischlaut  über  und 
endlich  bttsste  er  das  folgende  v  ein. 

Da  aber  die  Medialfonnen  des  Imperfectums  auf  den  ent- 
sprechenden Endungen  des  Präsens  beruhen,  so  folgt  daraas,  i 
dass  einst  auch  die  zweite  Singular-Person  des  medialen  Präsens  | 
Formen  hatte,  deren  geschichtliche  Stufenleiter  durch 

tve,  thvS,  sve,  se 
ausgedruckt  sein  würde.    Diese  Folgerung  erhält  ihre  BesUti-  , 
gung  durch  2  sg.  Imperat  des  ersten  Aoristes  auf  am.  Dieses  | 
steht  für  aaßai  wie  %tnu>  für  iaraao.    In  aattta  aber  ist  <ta 
das  Element  des  Aoristes,  aat  aber  reflectirt  die  Bildung  des 
Imperativs  durch  den  Conjunctiv  des  Präsens,  da  dessen  Aus- 
laut sich  in   ai  verwandelte,    also    statt  sve  auch   svai  ein- 
treten kann. 

Fand  in  2—3  sg.  und  3  pl.  die  Abstumpfung  der  Präsens- 
auslaute  Skr.  e  u.  s.  w.  zu  a  statt,  so  darf  man  annehmen, 
dass  auch  in  der  ersten  Singular-Person  neben  i  ebenfalls  ein 
a  existirte.  Man  vergleiche  dabei  die  1  sg.  im  Optativ  des 
Mediums.  Sie  lautet  im  Sanskrit  auf  Ija  aus  und  besteht 
eigentlich  nur 'aus  l  und  a,  wie  die  übrigen  Personen  I-thu 
Ita  darthun.  Das  j  ist  nur  zur  Aufhebung  des  Hiatus  aus  da 
verwandten  i  hervorgegangen,  ähnlich  wie  v  in  1  sg.  Aor. 
abhüvan  aus  abhü-am.  Das  a  verhält  sich  zur  indischen  Frä- 
sensendung I  genau  wie  sva  zu  dem  für  sä  vorauszusetzendes 
sve,  wie  ta  zu  te,  wie  anta  zu  ante.  Wie  im  Sanskrit  erscheint 
diese  Form  auch  im  Zend 

Zend  pairi-tannja  für  tann-i-a 
Skr.  pari-tannrja. 

Das  indische  e  im  Präsens  des  Mediums  ist  eine  Ver- 
stümmelung von  me  =  griech.  fiat.  Demnach  hätten  m 
eigentlich  gegenüber  von  indischem  ija  oder  ursprünglichere! 
la  im  Griechischen  nach  Analogie  von  aowo  ovro  eine  Endung 
ifio  zu  erwarten.  Statt  dessen  tritt  uns  ifuqv  entgegen  und 
dessen  /up  erscheint  auch  im  Imperfectum.  Da  nun  sämml- 
liche  Personalcndungen  des  indischen  Optativ  Medii  ausser 
der  dritten  Pluralperson  (welche  sich  jedoch  nur  durch  du 
Torantretende  r  unterscheidet,  nämlich  i-ranta  für  1-anta,  ver- 
stümmelt zu  r-ran,   vgl.  vid-raü  neben  rid-rate),  so  wie  te 
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griechischen  Optativ  Medii  mit  denen  des  Imperfectum  über- 
einstimmen, so  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Form  auf  a  auch 
der  ersten  Person  Imperfecti  angehöre;  ja  es  scheint,  dass  es 
einst  die  einzige  Form  war,  und  die  Formen  auf  i  erst  durch 
die  so  häufige  Schwächung  von  a  zu  i  entstanden: 

1  dual:  vaha  zu  vahi 

1  plur.:  maha  zu  mahi, 
ebenso  in  3  sg.  Aor.  Fass. 

atand-(t)a  zu  atand-i 
und  in 

1  sg.  Imperf.  (m)a  zu  (m)i. 
War  aber  einst  a  auch  die  Endung  der  ersten  Singular-Person 
des  Perfectums,    so  entspricht  ihm   natürlich  auch  hier  das 
griechische  fnpr  und  für  beide  Formen  ist  eine  gemeinsame 
Grundlage  zu  Bachen. 

Vergleichen  wir  nun  das  Verhfiltniss  vom  Skr. 
dhvam  zu  dbvS, 
bo  dürfen  wir  unbedenklich  zu  dessen  Erklärung'  auf  die  Ab- 
stumpfung zu  a  (für  organisches  ma),  sra  (Zendha,  griech.  co), 
ta,  vahi  (für  vaha),  mahi  (für  maha),   i  (für  ta)  zurückblicken 
und  als  dessen  Grandlage  ebenfalls  dhvs  betrachten. 
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Präsens. 

Imperfect 

Bing.  1.  mal 

2.  tval 

3.  tai 

ma,  a,  i 
ta,  täm 

Dual.  1.  vaadhal 
2.  Ithal 
S.  äntal 

Tasdha,  vahi 

itham 

ätiün 

Plur.  1.  mudil 
2.  sdhvai 
S.  antal 

maadha,  mM 
hUlt*,  Skn,  dlmm 
anta,  ant&m 

1  Sg.:  ma  in  im\v  vgl.  2  dual  atham,  3  dual  ätam. 

a  im  indischen  Potential  für  ma,  vgl.  e  für  me. 
i  im  Skr.  und  Zend,  gewöhnliche  Schwächung  von  a. 

2  Sg. :  thwä  im  Zend  2  sg.  Imperat  Perf. 

sva  in  Skr.  und  Griech.  Imperativ  sg  2. 
sa  im  griechischen  ao. 

3  Sg.:  ta  im  Skr.,  Zend,  Griech. 

tarn  Imperativ  im  Skr.  nnd  Zend.  ' 

1  Dual :  v&sdha  aus  griechischem  fisaS-a,  /Mtt&ov  nnd  indischem. 

vahi  mai  für  vadhi  madhi. 
vahi  gewöhnliche  indische  Form. 

2  Dual:  äthäm,  indisches  Imperfect  aus  Imperativ. 

3  Dual:  ätam,    indisches  Imperfect  nnd  Imperativ.    Im  Zend 

die  Präsensform  i^oiths. 

1  Plur.:  masdha  im  griechischen  nm&ct. 

mahi  vulgäre  Sanskritfonn. 

2  Plur.:  sdhva  Hauptfonn  des  griechischen  a&s  und  indisdia 

dhva  dhvam. 

3  Plur.:  anta  Sanskr.,  Zend,  Griech.  im  Imperfectnm. 

antfim  Sanskrit  und  Zend  im  Imperativ. 
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Im  activen  Optativ  der  contrahirten  Verba  des  Griechi- 
schen stellen  zwei  Formen  neben  einander,  deren  eine  gewöhn- 
lich die  attische  genannt  wird.  Die  erste  ist  identisch  mit 
derjenigen,  welche  sich  in  der  Conjugation  der  im  Präsens  auf 
«(0  auslautenden  Themata  geltend  gemacht  hat  und  auf  oi/m 
•«  u.  s.  w.  auslautet;  die  zweite  dagegen  mit  derjenigen,  welche 
in  der  Conjugation  auf  pi  herrscht  und  auf  top  %  ^  endet 


jwÄm/u 

ptloirp' 

yiiols 

yiloirp 

•pddi 

yiloir, 

fdoijair 

Iftl^^fuy) 

tpiimiä 

(ftlotrrri) 

9ih>itv 

{<f*Xolr]tSuv) 

Auch  im  Sanskrit  scheidet  sich  der  Optativ  auf  ähnliche 
Weise,  indem  diejenige  Form,  welche  dem  griechischen  yüotyv 
9>iio%  g>iXoin  entspricht,  nämlich  die  auf  jäm  jas  jät  u.  s.  w. 
auslautende,  in  allen  denjenigen  Verben  gebraucht  wird,  welche 
ihr  Präsensthema  nicht  durch  Anfügung  eines  auf  a  auslauten- 
den Elementes  bilden,  d.  h.  in  der  ganzen  zweiten  Conju- 
gationsklasse.  80  würde  z.  B.  von  gä  „gehen"  das  Präsens- 
thema gigä  und  gagä,  der  Potentialis  gigä-jäm  lauten,  vgl. 
ßaitpr.  In  der  anderen  Conjugationsklasse  dagegen  erscheint 
zwar  in  der  ersten  Singularperson  im  Sanskrit  kein  Gegenbild 
der  entsprechenden  griechischen  Bildung,  da  sie  die  Endung 
oijut  zeigt,  in  allen  übrigen  Personen  dagegen  stimmt  der  hier 
gebrauchte  Potentialis  mit  dem  griechischen  im  Wesentlichen 
nherein. 

Man  vergleiche  die  Endungen: 

akr.  SJam    gr.  01/u 


Hit  dem  Sanskrit  stimmt  auch  das  Zend,  Latein,  Gotische 
und  Slavische ,  z.  B.  Skr.  von  as  „sein"  sjäm  sjäs  sjät,  Zend. 
qjem  qjaa,  -Lat.  mm  siSs;  Skr.  von  da  .geben"  (Präsensthema 
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dadä,  in  den  schwachen  Formen  zu  dad  verstümmelt)  Opt 
1  dual:  dadjäva,  alav.  dadive;  in  der  ersten  ConjugatioBaUuse 
vom  Prftsensstamm  vaha  Potential-  2  sg.  vahcs,  Zend 
lat.  yehcs  (Futur),  Slav.  vezi  Im  Got.  hat  sich  die  dem  Skt 
jäin  u.  s.  w.  entsprechende  Form  nur  im  Conjonctiv  Präteriii 
erhalten;  im  Präsens  sind  alle  Verben  in  die  a-Conjagitn 
übergetreten. 

Erwägt  man  diese  Uebereinstünmung  aller  verwandte 
Sprachen  im  Gegensatz  zum  Griechischen,  so  kommt  nun  beim 
ersten  Anblick  auf  den  Gedanken,  das»  das  Griechische  in  der 
Verknüpfung  des  Potential-Exponenten  k\v  %  iq  mit  den  nf 
ao  so  (>o  (ursprünglich  aja)  auslautenden  Verben  auf  eine 
kaum  erklärliche  Weise  zu  der  Urform  zurückgekehrt  Bei,  nie 
es  denn  auch  bei  Bopp*)  heisst:  „ob  aber  die  bei  den  conto- 
hirten  Verben  vorkommenden  Formen  obp>  oiijc  oiq  u.  b.  i 
die  Urform  geschützt  haben  und  somit  die  Aechthcit  der  *■ 
dischen  Formen  bhares  (für  bharajäs)  Überbieten,  oder  ob  die- 
selben, was.  wahrscheinlicher  ist,  durch  die  Analogie  der  pt- 
Conjugation  zurückgeführt  sind,  mag  unentschieden  bleiben." 
Ob  die  Conjugation  auf  fu  einen  solchen  Einfluss  auf  die  o-Con- 
jugation  hätte  haben  können  —  was  um  so  unwahrscheinlicher; 
ist,  da  wir  in  vielen  Fällen  im  Griechischen  und  überhupt  in. 
den  indogermanischen  Sprachen  die  a-Conjugation  auf  dieMcht- 
a-Conjugation  wirken,  sie  bedrängen  und  verdrängen  sehen,. 
nie  aber  umgekehrt  —  dürfen  wir  am  so  mehr  unentschieden 
lassen,  da  zwei  bisher  nicht  in  Betracht  gezogene 
nns  bald  überzeugen  werden,  dasa  die  von  Bopp  .voi 
Alternative  das  einzig  richtige  enthält. 

Der  Potentialis  des  Pali  lautet  z.  B.  von  pa6  .kochen" 
Bg.  1.  padtjjämi  PI.  1.  pa*ejj£ma 

2.  paööjjäii  2.  piöellUfaa 

3.  pa6«gjäti  3.  MOqUm 

gegenüber  indischem 

Sg.  1.  paöEjam  PI.  1.  p**€m* 

2.  paö«a  2.  paöeU 

3.  paiet  3.  paöejus 

Schon  Lassen  (Institutiones  Ling.  Pracrit  p.  358)  h*t  er- 
kannt, dass  in  der  Paliform  eine  Bildung  nach  der  wgetuiBtei 

•)  Vergilbende  Grammatik.    3.  Aug.  Bd.  III.    |.  M«. 

■  Google 


In  den  einzelnen   Tempora.  637 

ßurädi  oder  zehnten  Präsenaklasse  zu  Grande  liegt,  welche 
ichon  im  Sanskrit,  Zend,  am  häufigsten  aber  in  den  Prakrit- 
iprachen  sich  an  die  Stelle  der  übrigen  Prasensbildungen  ge- 
bangt. Es  liegt  also  der  PaÜform  des  Optativs  eine  orga- 
lische  Bildung  zn  Grande,  welche  mit  den  Endungen  des 
Unsltrit  folgendermaassen  lauten  wurde: 

S|.  1.  pad^ajäm  PL  1.  paäajajÄJia 

2.  puiijajftfl  2.  patiiOsjSta 

3.  pa6^)»Jät  3.  p»öjunjns 

Damit  stimmen,  abgesehen  TOD  S  plur.,  die  griechischen 
Formen  aufs  genaueste: 

8g.    1.  •püjjohp'  FL  1.  cpdgolfyuv 

3.  fikjoirj  8.  füjjoirjaaf'. 

Diese  Ucbereinstimmimg  kann  kein  Zufall  sein;  dass  beide 
n  lange  gekannte  Sprachen  durch  eine  fast  zufällige  Veran- 
lassung selbstständig  zu  der  Urform  bei  Themata  auf  aja  zu- 
rückgekehrt sind,  ist  nicht  .denkbar.  Die  Doppelbildung  muss 
ans  der  Zeit  vor  der  Sprachtrennung  herrühren.  Dafür  ent- 
scheidet auch  das  zweite  Moment,  nämlich  das  Vorkommen 
von  medialen  Formen,  welche  sich  an  diese  activen  anschlies- 
sen,  schon  in  den  vedischen  Schriften  und  weiter  dann  im  Epos. 
So  in  dem  Veda: 

kalp-«J-lru  väü-*j-lta, 

hn  Epos 

can-al-Ita. 

Die  Paliform  pacejjämi  unterscheidet  sich  von  dem  zu 
Grunde  liegenden  pacaja-jäm  abgesehen  von  dem  auslautenden  l 
dadurch,  dass  nach  der  im  Sanskrit  herrschenden  Begel  das 
wiBl&utende  a  von  aja  Tor  dem  folgenden  j  ausgefallen  (z.  B. 
adhigamaja  wird  mit  Suffix  ja  zu  adhigamajja),  nicht  mit  die- 
sem und  dem  ihm  folgenden  Vocal  contrahirt  ist,  so  dass  dem 
Pali  indisches  pac-ajjäm  pacajjäs  u.  s.  w.  statt  pacajjejam 
pacajjejäs  pacajjejät  gegenübersteht  Dies  ist  aber  gerade  der 
Unterschied,  durch  welchen  sich  die  erwähnten  medialen  For- 
men tos  den  gewöhnlichen  unterscheiden,  z.  B. 
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kalpaja  -)-  Iran  wird  kaipa-iran 

statt  kalpajafrau  —  kalpajeran. 

Es  ist  hiernach  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  du  die 
Zusammenziehung  von  ajss  zu  es  sich  vor  der  Spracht«*- 
nung  noch  nicht  durchweg  geltend  gemacht  hatte,  dass  sich 
insbesondere  in  den  Formen  auf  aja  die  organischeren  Büdin- 
gen neben  den  zusammengezogenen  erhalten  hatten  und  du 
Griechische  in  seinen  Doppelformen  wie 

<pdoi;  and  iftloirjt 

für 

filijoti  und  ftXqoltp 

diesen,  sowie  in  der  Nebenform  des  Optativ!  Aor.  I 

y Jij-ffnac  für  fdr/ams 

selbst  den  älteren  Zustand,  wo  die  Willkoriichkeit  der  0» 
traction  noch  weiter  herrschte ,  noch  lange  nach  seiner  Ea* 
derung  erhalten  hat 

Die  Zusammenstellung  des  griechischen  Optativ  mit  da 
Potential  des  Pali  gibt  uns  aber  noch  einen  zweiten  Alt 
schluss,  und  zwar  ebenfalls  in  Bezug  auf  eine  Doppeiftfr 
mation. 

Die  hinter  den  Verben  mit  Prasensthema  auj  antreten* 
Optativform,  entstanden  durch  Contraction  dieses  Vocales  iü 
dem  anlautenden  Vocale  des  Modus-Exponenten,  zeigt  im  Grie- 
chischen in  1  sing,  die  Endung  (u.  Auch  hier  stand  die 
Reihe  der  verwandten  Sprachen  dem  Griechischen  gegeuOtx* 
Anstatt  nun  die  Frage,  wie  es  sich  damit  verhalte ,  genauer  a 
untersuchen,  musste  sich  die  Endung  oifu  gefallen  lassen,  9t 
unorganisch  erklärt  zu  werden. 

Auch  hier  tritt  das  Pali  für  das  Griechische  in  die  Sehr* 
ken  und  zeigt  dadurch,  dass  es  nicht  blos  in  1  sg-  die  fr 
düng  ml  hat,  sondern  auch  in  2  sg.  si,  in  2  plur.  das  pris* 
tische  ttha  (vgl.  Skr.  tha),  dass  auch  in  dem  griechischen  «p> 
der  Best  einer  Doppelform  des  Potentialis  bewahrt  ist.  Gm 
wie  das  Griechische  hat  auch  das  Sanskrit  die  Endung  nü  i» 
Potential  bewahrt,  nämlich  in  einer  einzigen  Stelle  des  Mal* 
bhärata  1,  3109 

ffrti  nüimil, 
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wo  ea  durch  das  daneben  stehende  bh&vet  hinlänglich  als  Po- 
tential geschätzt  ist. 

Wir  dürfen  dBUnMfe  unbedenklich  annehmen,  daas  der  Po- 
tential ursprünglich  nicht  bloss  durch, 

Jim         Jia         JM    n.  i.  w. 

i  h.  das  Imperfectnm  von  ju  „gehen"  in  der  Bedeutung  „errei- 
chen wollen  =  wünschen",  sondern  auch  durch 

jimi        JU        Jiti  n.  a.  w. 

i  h.  das  Präsens  desselben  Verbi  gebildet  wurde.  Aehnlich 
wie  der  ursprünglich  ebensowohl  vom  Präsens  wie  vom  Im- 
parfectum  gebildete  Conjunctiv  z.  B. 

patUl  aus  pata-att  <Pria.) 
pattt  ana  pata-at  (Imp«rf.) 

im  Griechischen  nur  noch  vom  Präsens  gebildet  wird ,  ohne 
Zweifel,  weil  die  ursprünglich  verschiedene  Bedeutung  sich  im 
Laufe  der  Zeit  immer  näher  trat  und  eine  Form  dadurch  über- 
flüssig  wurde,  so  wurden  auch  die  gewiss  ursprünglich  eben- 
falls wenn  auch  nur  leicht  verschiedenen  Bedeutungen  („ich 
mag"  und  „ich  möchte")  dieser  beiden  Potentiale  nach  und 
nach  identisch.  Die  Übrigen  verwandten  büssten  in  Folge  da- 
von die  präsentische  Form  ganz  ein,  wie  das  Griechische  den 
Conjunctiv  Imperfecti,  das  Pali  dagegen  mischte  entweder  beide 
Formen  oder  schrieb  nur  die  präsentiBche;  dem  Sanskrit  und 
Griechischen  verblieb  nur  ein  Rest  der  letzteren  in  der  ersten 
Singular-Person,  ähnlich  wie  in  der  Declination  der  Pronomina 
i.  B.  der  Declination  von  ldam  Beste  von  Pronominibus  ge- 
blieben sind,  die  einst  ganz  decbmrbar  waren;  im  Sanskrit 
hat  er  sich  nur  in  einem  Beispiel  erhalten,  im  Griechischen 
dagegen  zur  herrschenden  Form  herausgebildet  in  der  Weise, 
daas  von  seiner  Nebenform  ow  ebenfalls  nur  ein  Beispiel  tqh- 
yow-  aus  Euripides  aufbewahrt  ist. 

Durch  die  präsentische  Nebenform  des  Potentialis  erklärt 
sich  nun  endlich  auch  die  Futurendung  sjämi.  Dass  die  Ka- 
tegorie des  Futurs  in  einem  engen  Zusammenhange  mit  dem 
Optativ  steht,  ist  längst  anerkannt  und  wird  durch  den  häu- 
figen Gebrauch  des  letzteren  in  Futurbedeutung  und  unzählige 
Stellen,  wo  der  Potential  sich  der  Bedeutung  des  Futurums 
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mehr  and  mehr  annähert  oder  mit  ihr  ganz  zusammenfällt  ii 
unzweifelhafter  Weise  bestätigt-  Bopp  hebt  daher  V.  Gr.  E 
g  648  die  nahe  Verwandtschaft  des  Potentialis  von  as  „sein" 

ajäm  fljiB  ajit    u.  s,   w. 

mit  den  Puturformen  derselben  Wurzel  hervor 

Hjüni        sjiei        sjati  u.  o.  w. 

und  bemerkt:  „Man  sieht,  dass  der  Hauptunterschied  der  hier 
verglichenen  Formen  darin  besteht,  dass  der  Potentialis  ein 
stets  langes  &  bat,  das  Futur  aber  ein  kurzes,  welches  ma 
dem  Princip  der  ersten  Conjugationsklasse  vor  m  and  v  da 
ersten  Person  verlängert  wird.  Sodann  hat  das  Futurum  d» 
vollen  Primär- Endungen,  der  Potentialis  dagegen  die  abp 
stumpften." 

Nachdem  sich  oben  eine  Potential-Bildung  mit  den  vofln 
Primär- Endungen  gezeigt  hat: 

Bjimi  *    sjisi        tfiti  .  .  ., 

fällt  dieser  zweite  Unterschied  weg  und  bleibt  blos  die  Proso- 
dieverschiedenheit  des  auf  j  folgenden  a.  Die  Verkürzung  da 
Vocales  im  Futur  hat  ihre  Analogie  zunächst  in  der  Formation 
des  Präsens  im  Passiv  nnd  der  daraus  hervorgegangenen  Pri- 
Bensthemata  derjenigen  Conjugationsklasse,  welche  im  Sanskrit 
als  die  vierte  gilt,  über  deren  Entstehung  vermittels  einer  Zu- 
sammensetzung mit  demselben  Verbum  ja,  welches  auch 
Potential  bildet,  kaum  ein  Zweifel  herrscht;  ferner  in  des 
Uebergange  der  indischen  Verba  sthä  „stehen",  pä  „trinkef, 
ghrä  „riechen"  aus  der  dritten  in  die  erste  Prasensklasse,  » 
wie  in  den  alten  Zusammensetzungen  mit  hinten  angeschiot- 
senen  Verbal  wurzeln  auf  ä  wie  z.  B.  dhä,  die  namentlich  ii 
Zend  so  häufig  vorkommt  Hau  vergleiche  z.  B.  das  Passff 
von  dvish  „hoffen": 

ag.  2.  dvish-ja-ae  so»  dviah-ja-ee 
3.  dvfih  ja-te   au  drlsh-Js-te 

pl.  2.  dviih-jB-ilhTE  au  dvish-ji-dh* 
3,  dfiih-](B)-MiU  am  dvUh-Jä-aoM, 
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ferner  die  Wurzel  nart  (der  vierten  Präsensklasse): 

ig.  2.  nrit-ja-si  Ut  nrit-jä-ai 

3.  nrlt-ja-H  nrit-jä-ti 

pl.  2.  nrit -ja  tha  arit  js-tha 

3.  iirit-J(aiaat]         nrit-jä-auü 
dL  2.  nrit-Ja-thu         nr  t-js  thas 

3.  writ-ja-ta»  nrlt-Jt-Ua 

and  das  Präsens  von  sthä,  wo  das  Griechische  im  Singular 
noch  die  ursprüngliche  Lange  und  somit  die  Vermittlung  zwi- 
schen der  Urform  and  der  indischen  bewahrt  hat: 

ig.  2.  üehtha-al       an«  tirtithä-sl 
3,  tishtha-tt  tiahtbü-tl 

Eine  sichere  Erklärung  dieser  Kurzen  wird  sich  kaum  ge- 
ben lassen.  Doch  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einerseits 
die  Länge  der  Wörter,  andererseits  die  Analogie  der  immer 
mächtiger  in  das  Gebiet  der  ursprünglichen  Conjogation  ein- 
greifenden Flexion  der  Präsentia  auf  a  mitwirkten. 

Nach  allen  diesen  Analogieen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
ursprünglich  ein  Optativ  von  as  in  der  Form 

(a)ijimi         (a)njäsi         (a)y&Ü  .  .  . 

bestand  und  in  seiner  Verwendung  als  Futur-Exponent  in  2  sg. 
und  in  allen  folgenden  Formen ,  auch  in  den  medialen ,  das  & 
zu  a  verkürzte  —  nur  im  Sanskrit  (und  vielleicht  auch  im 
Zend,  wo  für  1  plnr.  und  1  dl.  des  Futurums  die  Belege  feh- 
len), wo  die  schon  in  der  Ursprache  in  1  sg.  act.  geltend  ge- 
wordene rein  phonetische  Dehnung  a  vor  m,  auch  auf  die 
erst  des  Plural  und  des  Dual,  sowohl  activ  wie  medial,  aus- 
gedehnt ward,  ist  die  Dehnung  in  1  plnr.  und  1  dual  schein- 
bar zurückgekehrt. 

Als  die  eigentliche  Bedeutung  des  sigmatischen  Futurs  er- 
gibt sich  hiernach  „ich  mag  sein"  oder  „ich  will  sein",  wo 
„sein"  aber  ebenso  bedeutungslos  ist  wie  in  den  oben  ange- 
führten Fällen,  wo  es  die  Function  der  Personalendangen  über- 
nimmt, —  die  Bildung  entspricht  fast  ganz  der  periphrasti- 
schen  mit  „I  will"  und  „shalT. 

Die  homerischen  Formen  Japsta,  äsia>,  dapslszs,  ifeiopev 
scheinen  etymologisch  eher  Optative   mit  Präsensendung  als 
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Conjunctive  zu  sein,  und  selbst  wenn  der  Sprachgebrauch  n&- 
thigt,  sie  syntacüsch  der  Kategorie  der  Conjunctive  zuzuwei- 
sen, so  lässt  sich  annehmen,  dass  wie  im  Lateinischen  durch- 
weg, so  auch  im  Griechischen  auf  eine  früheren  Entwicklungs- 
phase der  Sprache  eine  Mischung  des  Cönjtmctivs  und  Optativs 
eingetreten  ist  Es  liegt  diese  Yermuthung  um  so  näher, 
als  sich  vorzugsweise  durch  diese  Annahme  der  Verlust  des 
Conjunctiv  Imperfecti  und  des  präsentischen  Potential»  im 
Griechischen,  des  präsentischen  Potentialis  im  Sanskrit  erkü- 
ren lässt 
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fttr  Personalöharakter  der  Verlmlfornieii  im  Zusammenhang 
nit  des  PrenominalBtämiuen. 


Die  sämmtlichen  Pronominalwurzeln  sind  kurze  und  zu- 
TlJwh  offene  Silben,  ohne  langen  Vocal  und  ohne  consonan- 
"üsehen  Auslaut.  Nur  zur  Bezeichnung  des  Femininums  und 
wr  gewissen  Casusendungen  wird  der  auslautende  kurze  Vocal 
m  einer  monophthongischen  oder  diphthongischen  Lange  ver- 
itarkt 

Als  Pronomiualwurzel  erscheint  also  entweder  ein  ein- 
facher kurzer  Vocal  oder  ein  Consonant  mit  folgendem  kurzen 
Vocale. 

Diese  Consonanten  sind 

1)  der  dentale  oder  labiale  Nasal,  n  m 

2)  die  dentale,  gutturale  und  labiale  Tennis,  selten  eine 
kedia  oder  Aspirata. 

|  Mit  der  dentalen  Tennis  wechselt  der  Zischlaut,  mit  dem 
labialen  Masale  m  der  labiale  Halbvocal  v.  Als  einfachste 
Pronominale  wurden  sich  hiernach  a  priori  folgende  ergeben 


a 

1 

* 

n» 
ina 

Y» 

Dl 

nri 

an 
mn 

TN 

t»,    B«         1              ti 

M                        ll 

ka                kl 

P»                pi 

U-     1  . 

tu 

kn         ' 
pu 
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Stämme  mit  auslautendem  a  sind  die  am  zahlreichsten 
gebrauchten.  Stämme  mit  auslautendem  i  und  u  kommen  we- 
niger häufig  vor;  sie  haben  die  Eigentümlichkeit,-  dass  sit; 
sich  durch  ein  im  Auslaute  angefügtes  a  zu  erweitern  s 
(Uebergang  aus  der  i-  und  u-  in  die  a-Declination). 

So  steht  neben  i  ein  ia  oder  ja, 

neben  ti  si  ein  (ja  sja, 

neben  tu  ein  tva. 

Von  diesem  a  kann  der  ursprüngliche  Warzelvocal  iuij 

u  noch  weiterhin  durch  prängirtes  a  verstärkt  werden,  d.  h.  fe 

Wurzelvocal  ist  einer  Guuirung  fähig: 

a  wird  zu  ava. 

Das  auslautende  a  hinter  den  1-  und  u- Wurzeln  fällt  si 
bar  mit  dem  Stammsuffixe  zusammen,  wodurch  in  der  Not 
bildung  aus  den  Wurzeln  die  Stämme  auf  a  gebildet  < 
Wir  halten  jedoch  dies  a  für  kein  eigentliches  Stammsufit; 
sondern  für  eine  euphonische  Entwicklung,  besonders  da* 
nicht  durchgängig,  sondern  nur  vor  bestimmten  Casus-Endn- 
gen  auftritt  und  stellen  es  mit  der  Erscheinung  zns&mnM 
dass  das  Nominalsuffix  i  häufig  in  ta  übergeht  wie  ai^H 
und  ailr:T^ia,  (fteXavta)  /liXatva   Statt  ftiXavi-s. 

Die  vorkommenden  einfachen  PronominalBtamme  sind  ta- 
gende : 

1)  Wurzel  a.    Sie  findet  sich  im  Sanskrit  und  Zendri 
selbstständiges  Fronomen,    ist  aber  nicht  in  allen  Casus 
halten: 

masc.  Skr.  Gen.  sg.    a-sja,        Zcnd  ahö 

Skr.  Gen.  pL    £-shäm,    Zend  ae-shahm 
fem.    Skr.  Gen.  pl.    ä-säm,      Zend  äonhanm. 

In  den  übrigen  Sprachen  hat  sich  der  Pronominalst*™» 
nur  in  einzelnen  adverbialen  Casus  (mit  Präpositional-  und 
verbial-fiedeutung)  erhalten. 

2)  Wurzel  i  Lat  i-s,  Got  i-s,  Hdeutsch  e-r,  Griediii 
acc.  sing.  IV. 

Neben  i  steht  das  durch  a  erweiterte  ia,  ja. 


Pro  nominal  Stämmen.  ßj5 

Lat.  ea,  eum,  wo  i  wie  im  Verbnm  Ire  vor  a,  o  and  u  zu 
e  geworden  ist. 

Gotisch  fem.  3g.  tja,  pl.  ijöa,  mit  euphonischem  j  vor  dem 
folgenden  Vocale. 

Der  indische  and  zendische  Stamm  ja  ist  mit  der  ange- 
führten Form  des  Lateinischen  und  Gotischen  identisch,  weicht 
aber  in  der  Bedeutung  ab,  denn  er  ist  nicht  Demonstrativ-, 
sondern  Relativ-Pronomen.  Im  Zend  tritt  aber  ausser  der  re- 
lativen häufig  genug  auch  die  demonstrative  Bedeutung  her- 
vor, namentlich  da,  wo  das  Pronomen  ja  zwischen  Substantiv 
und  einem  attributiven  Adjectivum,  oder  zwischen  zwei  im 
Appositionsverhaltnisse  stehenden  Wörtern  seine  Stelle  hat. 

Hierher  gehört  endlich  auch  das  griechische  Rektivum  Sg 
,<j  o,  obwohl  dasselbe  sich  auch  (im  demonstrativen  Gebrauche) 
.etymologisch  an  den  Stamm  sa  anschliessen  kann  und  dann 
jfcfa  Nebenform  des  Artikels  aufgcfasst  werden  muss. 
f  Im  Litauischen  und  Slavischen  ist  ja  Demonstrativstamm 
'■  besonders  als  postpositiver  Artikel  gebraucht,  welcher  hinter  ein 
Adjectivum  tritt  and  alsdann  die  sogenannte  definita  Declina- 
'tion  bildet. 

3)  Wurzel  u.  Als  einfacher  Stamm  ist  u  von  viel  sei- 
teuerem  Gebrauche   als  i,   meist  nur  in  adverbialen    Casus  - 


Skr.  uta,  Zend  nta,  uiti.   Griech.  avfc. 

i        Im  Zend  wird  durch  Gunirung  und  Hinzufügung  eines  a  an 
|den  Demonstrativatamm  uva  gebildet: 

|  Nom.  aom,    Loc.  ave. 

4)  Die  Wnrzelformen  na,  ma,va;  ni,mi,  vi.  Dieser 
Stamme  bedienen-  sich  die  indogermanischen  Sprachen  überein- 
stimmend zur  Bezeichnung  des  ersten  Personal-Pronomens,  und 
zwar  rar  den  Singular  der  Form  na,  für  den  Plural  und  Dual 
auch  der  Formen  ma  und  va. 

mäm,  mg,  fts 

nas,  nös,  vwt,  vw 

mes  (litauisch) 

veis  gotisch,  wir  hochd.  (vom  Stamme  vi). 
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Das  ursprüngliche  Verhältnis»  der  gleichlautenden  Stämme 
na,  ma,  va  zu  einander  darf  nicht  mit  Bopp  so  aufgetaut 
werden,  als  ob  ma  die  ursprünglichen,  na  und  va  die  daraus 
entwickelten  Formen  seien  (n  sei  Schwächung  des  m\  Viel- 
mehr  haben  wir  die. Stämme  na  und  ma  für  gleich  urgprflng- 
lich  zu  halten,  lassen  es  aber  dahin  gestellt,  ob  va  eine  Er- 
weichung  aus  ma  ist  oder  nicht 

Im  Griechischen  kommen  die  Stämme  ni  and  mi  in  der 
singnlaren  Accusativform  ftiv  und  viv  als  Demonstrativa  «t 
Aehnlich  sind  auch  in  anderen  Sprachen  aus  na  BeaeUhnnngs- 
weisen  des  Demonstrativbegriffes  entwickelt  worden. 

6)  Wurzel  ta  sa,  ti  si,  tu  su.  Von  ihnen  werden  die  mit 
auslautendem  u  als  Pronomina  zweiter  Person,  die  übrigen  tii 
Demonstrativa  gebraucht  In  den  meisten  Sprachen  sind  ft 
bestimmte  Casus  die  Formen  mit  t,  für  andere  mit  s  gebräoi 
lich,  oder  es  stehen  beide  Formen  neben  einander.  Im  Satt 
krit,  Zend,  Griechischen,  Gotischen,  Altnordischen  wird  der 
singulare  Nominativ  des  Stammes  t  für  das  Maskulinum  ad 
Femininum  durch  den  Stamm  sa  ersetzt: 

Skr.       sa,  sä  tad 

Zend      ho   hä  tat 

Griech.  u    '&  xö[S\ 

Got       sa   so  thata 

Altn.      sä   sa  that 

Litauisch  und  Slavisch  ist  ta  auch  im  Nom.  sing.  mm 
fem.  gebräuchlich: 

I-.it.        tas  ta 
Slav.      tö   ta  to[d.] 

In  den  übrigen  Casus  erscheint  sa  nur  selten  neben  ta, 

Griech.  ol   al  neben  %oi  xai 
Skr.  Loc.  sasmin  neben  tasmin 
Zend  Gen.  dat  he  neben  so 
qen.  pl.   hann   sahm. 

Im  Lateinischen  fehlen  dem  einfachen  Stamme  ta  die  mei- 
sten Caausformen,  die  vorhandenen  Flexionsibrmen  tum  tan 


tarnen  haben  adverbial«  Bedeutung  angenommen.  Vom  Stamme  sa 
sind  in  der  älteren  Laiinität  die  Formen  erhalte«: 

sum  sam  =  eum  eam 

aöB    säs    =  eös    eas. 

Der  Stamm  ti  ist  im  Griechischen  Interrogativ-Pronomen 
%k  ri[rf].  Oonsonantisch  anlautende  Casusendungen  Verden 
von  dem  Wurzelvocale  *  dnrch  eingeschobenes  v  getrennt: 
livos  %ivi.  Die  ursprünglichere  Bildung  ohne  v  ist  jedoch 
auch  hier  nicht  ganz  geschwunden,  wir  glauben  sie  in  dem 
neben  Srtva  vorkommenden  Uaaa  avra  zu  erkennen.  Die 
Grundform  wird  hier  keine  andere  sein  als  ■  ( 


it  ist  vor  folgendem  Vocale  nach  griechischem  Lautgesetze  zu 
vc,  Tt  geworden. 

Mit  »  gleichbedeutend  steht  im  Griechischen  ein  durch 
antretendes  a  daraus  erweitertes  tja,  woraus  die  obliquen  Ca- 
sus reo  tov,  xiw  ry  u.  s.  w.  gebildet  werden.  —  In  den 
(Ihrigen  Sprachen  gilt  tja  sja  als  petnonstrativura.  Im  Sans- 
krit erhielten  sich  diese  beiden  mit  t  und  s  anlautenden  Stamme 
ähnlich  wie  ta  und  sa  vgl.  Harn.  sing. 

sja  sja  tjad. 

Man  sieht  darin  mit  Bopp  gewöhnlich  eine  Combination 
zweier  verschiedener  Pronominalstamme,  des  Demonstrativs  sa 
oder  ta  mit  dem  Belaüvum  ja.    Hätte  aber  der  Vocal  des  an- 
'   lautenden  Compositionsgliedes  ausfallen  können? 

Von  den  germanischen  Dialecten  bedient  sich  das  Hoch- 
deutsche und  Altsächsische  dieser  Stämme  als  des  Artikels  im 
nom.  acc-  des  Plurals  and  des  singulare«  Femininums,  und 
zwar  des  tja  an  Stelle  von  ta,  des  sja  an  Stelle  von  sä;  diu 
thiu;  siu;  diathia,  sia.  Auch  ein  Instrumentalis  sg.  erscheint  tja^ 
diu  thiu,  wo  das  Got  vom  Stamme  ta  die  Form  the  bildet 
Im  Gotischen  und  Angelsächsischen  kommt  sja  nur  im  Nomi- 
nativ des  singularen  Femininums  vor:  dort  si  (statt  sia  wie 
Uiivi  statt  tliivia)  als  Femininum  zu  is,  hier  seo  als  Femininum 
zu  se  (=s  o). 
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Im  Altslavischen  werden  von  sja  alle  Casus  gebildet:  fl 
si  se,  ebenso  im  Litauischen  von  tja,  dessen  t  vor  dem  folgen- 
den Vocal  zu  sh  (ß)  wird :  shis  shi  u.  s.  w.  Vgl  5<wa  und 
Sna. 

Der  Stamm  tu  wechselt  nur  im  Griechischen  mit  su,  indem 
hier  diabetisch  %v  und  <sv  neben  einander  vorkommen.  Von 
gewissen  Endungen  wird  das  u  durch  hinzugefügtes  a  erwei- 
tert, z.  B. 

Lat.  tvaji,  Ace.  tv»m. 

Das  durch  a  erweiterte  su  ist  in  allen  indogermanischen 
Sprachen  Reflexivpronomen: 

Skr.  sva 

Gr.    b,  ro,  ayo, 

in  6  mit  Abfall  des  r,  in  fo  mit  Verlust  des  s,  in  agso  mit 
einem  ungewöhnlichen,  aber  im  vorhegenden  Falle  zweifelloses 
Uebergange  des  r  m  y>. 

Lat  suns,  Bibi,  66 

Germ,  sik,  su  mit  Ausfall  des  v. 

Von  demselben  Stamme  sva  kommen  endlich  auch  einige 
adverbiale  Casus  mit  Demonstrativbedeutung. 

Got  sva     avB  (=  «f  .&); 
Hoehd.  sae,  Ollis; 
Oskisch.  svaf  =  Ute  In  BT. 

Ausser  den  hier  aufgeführten  Stämmen  mit  anlautender 
dentaler  Tennis  oder  Sibilans  hat  sich  in  den  indogermanischen 
Sprachen  auch  ein  Stamm  mit  anlautender  dentalen  Media  d 
entwickelt.    Dieser  Stamm  da  ist  mit  ta  identisch. 

Zend.  acc  ag. :  dem,  fem.  dann 
Lat  dum,  dS-nec,  dö-nlcum. 

6.  Stamm  ka  ki  ku.  Diese  Wurzelformen  haben  in  indo- 
germanischen Sprachen  Intexrogativbedeutung,  im  Lateinischen 
auch  Relativbedeutung. 

Am  häufigsten  kommt  die  guttural  Tenuis  mit  dem  zu- 
nächst liegenden  Vocale  a  vor. 

Skr.  kau     ki     kad, 

doch  hat  das  Neutrum  kad  adverbiale  Bedeutung. 
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Zend.  kac-ö»  (ko)  kS,  (tat. 
Griecli.  not    xcv    koi*  n.  t.  w. 

Us  adverbiale  Casus  des  ionisch-äolischen  Dialectes, 

Lit   kaa    ka 

Attslav.  Instr    koml 

Der  Stamm  ki  kommt  im  Skr.  nur  in  dem  statt  kad  gebräuch- 
lichen kirn  und  im  msc  kis  vor  (mä  kis  =  n8  quis).  Im 
Send  wird  hier  die  Form  eis  angewandt:  mä  6is  mit  palatal 
gewordenem  Anlaute.  Das  Neutrum  6it  hat  interrogative  Be- 
deutung. Im  Skr.  erscheint  cit  wie  kad  in  adverbialem  (ge- 
brauche. 

Der  Stamm  ku  kommt  im  Skr.  und  Zend  nur  in  einzelnen 
adverbialen  Formen  vor: 

k va  =  nbi 

katra,  Zend  knthra  =  nbi 

Zend  kutha  =  qnumodo. 

Im  Lateinischen  stehen  die  Stämme  ka  und  ki  für  ein- 
zelne Casus  im  Wechsel  neben  einander,  k  aber  erleidet  hier 
die  Veränderung  in  qv,  welche  dem  im  Sanskrit  und  Zend 
vorkommenden  Uebergange  des  k  in  6  analog  steht    So  wird 

kis   rn  qnlfl 
kid  eu  quid. 

Man  könnte  versucht  sein,  in  quis  "quid  den  Stamm  zu  finden. 
Aber  wir  müssten  dann  für  Lat  die  Stämme  ka  and  ki  völlig 
in  Abrede  stellen  und  den  in  andern  Sprachen  nur  sehr  selten 
oder  gar  nicht  vorkommenden  Stamm  ku  als  den  einzigen  im 
lateinischen  gebräuchlichen  annehmen. 

-Der  Stamm  ku  zeigt  sich  vielleicht  in  ubi  statt  cubi,  aber 
auch  dieser  Locaüv  kann  wie  der  Dativ  cui  von  dem  Stamme 
ka  ausgegangen  sein.  Von  den  -  uns  vorliegenden  Relativ- 
formen  gehören  quis  quis  quem  quibus  quia,  und  der  adverbiale 
Ablativ  qul  dem  Stamme  ki,  dagegen  cuius  cui  quo  qua  quam  qul 
quae  quorum  quarum  quis  dem  Stamme  ka  an.  Zu  dem  letzteren 
Bind  auch  der  singulare  Nominativ  qni  und  quae  zu  rechnen, 
sowie  neutr.  plur.  quae,  doch  sind  dies  keine  einfachen  Nominal- 
atamme,  wie  wir  später  nachweisen  werden 

qnc-i    qua-l    Plur.  nent  qua-i 
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d.  h.  die  Verbindung  der  gewöhnlichen  Form  mit  einem  i  de 
monstrativum  ist  contrahirt  zu 

quoi        qaae        Plur.  neat  qaM 

Im  Germanischen  lautet  das  Interrogativuni  hva  mit  regel- 
mässiger Lautverschiebung.  Ist  es  eine  Erweiterung  des  SU* 
mes  ku  durch  angefügtes  a,  oder  ist  h?  wie  im  Lateinisch« 
quis  quod  eine  euphonische  Entwicklung  des  Gutturals?  Diese 
Frage  wollen  wir  hier  nicht  entscheiden.  Nur  das  Gatotk 
weist  durch  ßelativformen  des  Femininums  und  des  Flnrth 
auf:  hvl,  hvans,  die  übrigen  Dialecte  bkw  Srogularfonnen 
Masculinums  und  Neutrums.  Im  hochdeutschen  Instrument!! 
hviu  hegt  der  Stamm  livi  zu  Grunde,  während  daa  gotische  tri 
vom  Stamme  hva  ausgegangen  ist 

Ausserdem  haben  die  germanischen  Dialecte  den  Stau» 
hvi,  welcher  der  Form  nach  dem  ki  der  übrigen  Sprachen 
spricht,  aber  in  der  Bedeutung  davon  abweicht,  da  dereeftt 
keine  Interrogativ,  sondern  Demonstrativbedeutung  hat,  wü- 
rend  der  entsprechende  Stamm  mit  anlautender  dentaler  Tennis, 
griechisches  w,  durch  seine  interrogative  Bedeutung  von  dm 
übrigen  Sprachen  abweicht  Am  vollständigsten  ist  hi  in 
Angelsächsischen  erhalten,  wo  es  den  hier  fehlenden  Stamm  i 
vertritt:  he,  fem.  he,  neutr.  hit  vom  Stamme  hja,  altsäclisisi 
blos  he  statt  des  Nom.  ia.  Bas  Gotische  hat  nur  die  Forma 
bina,  himma,  bitha,  das  hochdeutsche  den  Instrumentalis  H 
-  meist  in  Verbindung  mit  bestimmten  Wörtern  wie  dags. 

Auch  im  Lateinischen  giebt   es   einen   Pronominalstaw 
mit  aspirirtem  Guttural  im  Anlaut,  den  Stamm  ha,  der  in  da 
Formen  härum   härum  bis  u.  s.  w.  erscheint     Nicht  nur  i» 
der  Form  steht  dies  Pronomen  den  vorher  angeführten  ni 
sondern  auch  in  der  Bedeutung  des  Demonstrativs  kommt 
mit  ihm  überein.    Seine  formelle  Verwandtschaft  aber  ist  i 
eine  scheinbare,  denn  er  kann  zu  dem  Stamme  ka  nur  in  dal 
Verhältniss  stehen,  .wie  der  in  dum  erscheinende  Stamm  dt 
zum  Tenuis-Stamme  ta.    Die  indischen  Adverbialformen  gla, 
hi,  ha  weisen  auf  denselben  Stamm  hin.  Das  mit  gba  ztemliA 
identische  ys,  welches  ebenfalls  hierher  zu  ziehen-  ist,  hat 
des  aspirirten  einen  medialen  Anlaut 
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7.  Stamm  pa  pi  In  der  Bedeutung  kommen  Bie  mit  den' 
Stämmen  ka  ki  überein ,  aber  sie  sind  von  eingeschränkterem 
Gebrauche,  indem  sie  in  einfacher  Form  nur  auf  griechischem 
und  italischem  (auch  celtisehem)  Sprachgebiete  und  auch  hier 
I  nicht  in  allen  Dialecten  vorkommen.  Port  findet  sich  der 
|  Stamm  pa  im  Dorischen,  Aeolischen  und  Attischen  und  zwar 
für  dieselben  Casus,  in  welchen  der  Stamm  ko  gebraucht  ist: 
mj  ufü  nov  «wf  o.  s.  w.  Hier  (im  Italischen)  hat  das  Umbri- 
sehe  und  Oskische  den  Stamm  ka  und  ki  etwa  in  gleicher 
ff  eise  wie  das  Lateinische  den  Stamm  ka  und  ki  verwandt  Höchst 
wahrscheinlich  hat  aber  auch  das  Lateinische  auf  seiner  Alteren 
Stufe  pa  neben  ka  gebraucht.  Erhalten  ist  er  noch  in  einigen 
Zusammensetzungen.  Der  Gebrauch  des  einfachen  lateinischen 
po  statt  quo  ergibt  sich  aus  einer  Stelle  des  Festns,  welche 
J.  Bergk  de  carm-  SaL  reliqq.  so  hergestellt  hat:  „pa  pro  qua 
parte  et  po  pro  quo  potissimum  est  in  Saliari  carmine.  Die 
Form  po  hat  Bergk  in  einem  Saliarischen  Fragmente  wieder 
aufgefunden,  indem  er  Varro  L.  L.  7,  26  pom  meliosem  re- 
mm  sehr  treffend  zu  po  meliosem  recum  verbindet  =  quo 
meliorem  regum. 

Eigenthümlichkeit  der  Pronominalstämme  ist  ihre  Neigung 
sich  zu  verstärken.  Es  geschieht  dies  unter  Antritt  irgend 
eines  Vocales,  eines  Consonanten  oder  einer  Silbe  gewöhnlich 
an  die  bereits  flectirte  Form.  Wir  lassen  es  dahin  gestellt, 
in  wie  weit  auch  in  diesen  Stütz-Elementen  oder  Fulcra  wie 
vir  sie  nennen  können  ein  Pronominalstamm  enthalten  ist. 
,  Geben  wir  hier  eine  kurze  Aufzeichnung  derselben. 

1.  Vocal  a.    Als  Kürze  erscheint  derselbe  im  Pronomen 
I  erster  Person,  doch  nur  im  griechischen :  fit  und  i/it,  (toi  und 

iftol,  fiov  und  Ißav.  Als  Länge  auch  im  Sanskrit  und  zwar 
im  Dual  desselben  Pronomens  fi-väm. 

2.  Vocal  i.  Lang  gehraucht  als  sog.  i-Demonstrativum 
des  Griechischen,  aber  auch  im  Lateinischen,  vgl.  das  bereits 
schon  oben  angeführte: 

sg.  mac.  qut  aus  que-I 
sg.  fem.  tjuae  ans  quäl 
pl.  neiitr.  qnas  aus  qaa-i. 

Im  Oskischen  und  Umbrischen  auch  im  Neutrum:  pors-i  d.  t. 
pod-i  (würde  einem  lateinischen  quod-i  entsprechen).  —  Ferner 
ist  i  zu  ai,  ö  gunirt:  e-sha  esha  e-tad. 
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3)  Vocal  u,  zu  av,  gunirt  im  Griechischen  av-tög  awi 
*i.z6[S]. 

4)  Nasal  m  oder  n  mit  dem  Vocale  a  oder  i  ver- 
bunden; am-üm,  am-as,  am-üsham  sind  Verstärkungen  des 
Pronomens  u  mit  prafigirtem  am,  im-am  im-ö  sind  Verstär- 
kungen des  Pronomens  mit  prafigirtem  im. 

5)  Dentaler  Zischlaut  s  mit  vorhergehendem  s 
verbunden  im  Skr.  as-an  (Pronomen  a),  im  lateinischen  is-le 
(Artikel  mit  vorgesetztem  i  erweitert). 

6)  Guttural  k  mit  oder  ohne  Vocal: 


hnn-C 


han-c 


hl-cce  n.  s 


7)  In  eben  derselben  Weise  kommt  die  Labialis  p  wie  et 
den  Anschein  hat,  im  Lateinischen  vor:  ip-se,  sofern  dies« 
der  Artikel  se  (»  6)  mit  einem  präflgirten  ip  ist 

Wir  stellen  hiemach  eine  genealogische  Uebersicht  des 
ersten  und  zweiten  Personalpronomens  für  das  Sanskrit  auf: 


Singular. 


Luc.     majl 
Dat.     mahj-am 
Imtr.   majä 


G. 

aB-mäkam 

Abi. 

aa-mad 

Loe. 

aa-mäsu 

Instr 

as-mäbhls 

Dat. 

as-mäbhja 

N. 

ä-vam 

G. 

ä-Vft]OB 

D. 

fi-vabhjan 

te  tava,  tvatts* 

tTBd 

trajl 

tnbhj-am 

trajl 

Tai. 
[tfrw 

JuBh-mS 

[t]TM 

Jnsk-min 

[tjtai 

jusb-mäkam 

Jaah-mad 

Juah-ffiäBQ 

[tjvas  [t]rSblB 

JUBh-iuRbhiB 

juah-m&bbja* 

al. 

[t]väm  aipt3 

Juvam 

[t]Tam 

jn-v*)5i 

[t]vSm 

ja-Tlbbb 
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Gern  geben  wir  zu,  dass  die  Pluralformen  der  zweiten 
keine  Analyse  der  Elemente  zulassen.  Für  alle  übrigen  For- 
men aber  sind  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  1)  das  den 
Personalcharakter  bedeutende  Element  (wir  haben  dieselbe  ge- 
sperrt drucken  lassen).  2)  Dies  zu  diesem  Elemente  hinzu- 
tretende Fulcrum  am,  as,  s. 


Wnrzelerweiterong  durch  s  mit  gleichzeitiger  Reduplioation. 


Der  Zischlaut  s  ist  ein  in  der  Stamm-  und  Wortbildung 
häufig  erscheinendes  Element,  das  entweder  auf  die  Pronominal- 
wnrzel  Ba,  oder  wie  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlicher 
ist,  auf  die  Verbalwurzel  as  (esse)  zurückgeführt  wer- 
den muss. 

Obgleich  diese  Bildung  sich  nur  im  Altindischen  und  im 
Zend  findet,  so  beruht  sie  doch,  wie  alle  rednplicirten  Formen, 
auf  uralter  Ausdrucksweise,  jener  Epoche  der  Sprache  ent- 
stammend,' in  welcher  die  unveränderlichen  Wurzeln  nur  der 
Verdoppelung  fähig  waren,  um  ihre  Beziehung  zu  steigern; 
griechische  Formen,  wie  yi-yv<ä-trxu>,  pt-pvy-oxia  u.  a.  theilen 
wenigstens  die  Reduplication  mit  denen  der  arischen  Sprachen, 
und  nur  diese,  die  Verdoppelung  der  Wurzel,  halten  wir  für 
das  alte.  Wir  bezweifeln  daher,  daes  die  Bildungsweise  des 
Arischen,  so  wie  sie  vorliegt,  in  der  Ursprache  als  bereits  vor- 
handen vorauszusetzen  ist.  Hier  diente  vielleicht  nur  die  Re- 
duplication ohne  besonderes  Suffix  dem  Ausdrucke  desiderativer 
Beziehung. 

Indisch. 
Vor  dem  s  des  Suffixes  tritt  nach  den  meisten  Wurzel- 
aaslauten der  Hülfsvocal  i  ein.    Die  Reduplication  ist  nur  in 
den  Fällen  einfachster  Wurzelgestaltungen  vollständig  erhalten, 
z.  B.  ar-ir-i-Sa-ti  3  sg.  praes.  (er  will  gehen)  von  Wurzel  ar 
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(gehen;  'S  sg.  pnaes.  r-nÖ-ti),  vgL  äq-a^-lmaö  (ich  füge),  welches 
wenigstens  dieseÄe  Wurzel  reduplicirt  zeigt;  ausserdem  bleibt, 
wie  gewöhnlich,  nur  der  wurzelanlatrtende  Consonant,  oder 
dessen  lautgesetzlicher  Vertreter  mit  dem  Wurzelvocale,  der, 
Wenn  er  a  ist,  zu  i  geschwächt  wird,  z.  B.  g^-^nä-sa-ti  (er will 
wissen),  fut.  gi-giiäs-i-äja-ti ,  aor.  comp,  a-£i-griä-8-i-sat  u.  s.  f. 
zu  Würz,  gria  aus  nrspr.  gan  (wissen)  umgestellt;  di-drk-sa-tt 
er  will  sehen)  zu  Wurzel  darc,  urspr.  dark,  für  didark-sa-tii; 
6'f-klp-aa-ti  and  c'f-kalp-i-sa-te  zu  Wurz.  kalp  (in  Ordnung 
sein);  einige  haben  Dehnung  des  aus  a  geschwächten  Yocales 
der  Reduplicationssilbe,  z.  B.  mi-mä-sa-te" ,  d.  L  ml-män-sa-tai 
(er  erwägt,  bedenkt),  Wurz.  man  (denken);  u-jut-sa-ti  (er  wiB 
kämpfen)  von  Wurz.  judh;  vi-vik-sa-ti  (er  will  eingehen),  Wim 
Tic,  urspr.  vik;  k'i-k'sip-sa-ti  (er  will  werfen),  Wurz.  k'sip 
(werfen)  u.  a. 

Zend. 

Formen  wie  mi  ■■marekh-sa-äuha ,  2  sg.  imperaL  med.  ini- 
marekh-'sa-ite ,  3  sg.  conj.  med.  v.  Wurz.  merec,  mereni 
(tödten,  Weiterbildung  von  mere,  d.  i.  mar  (sterben) ;  irf-rikh- 
sä-ite  (er  strebt  zu  verletzen),  zu  Wurz.  iris'h,  ri's;  gi-gi-sa- 
huha,  2  sg.  imper.  med.,  gi-gi-shäite"  3  sg.  conj.  med. 
(sich  befreunden);  gi-gi-shenti •  3  pl.  praef.  (wünschen  m 
leben). 


Wnrielervalternag  dnrch  u,  an. 


Sie  kommt  im  Sanskrit  nur  für  die  bindevocallose  Conja- 
gation  vor.  Im  Zend  und  Griechischen  war  es  ursprünglich 
ebenso,  doch  rindet  hier  bereits  Uehertritt  aus  der  bindevocal- 
losen  in  die  bmdevoealisehe  Formati  Mi  statt:  i«w»-im  h** 
rarv-m.  Aus  de»  Lateinischen  gehören  hierher  die  Formel 
wie  lequ-or  (Jocfl-tue);  möglicher  Weise  ist  das  «  des  PraseM 
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gleich  dem  des  Participiums  nicht  als  ursprüngliche  Kürze, 
sondern  ats  monophthongische  oder  diphthongische  länge  auf- 
zufassen. *Das  Letztere  ist  der,  Fall  im  Litauischen  und  Slawi- 
schen, wo  diese  Bildung  ungleich  häufiger  als  in  den  verwandten 
Sprachen  ist. 

Im  Litauischen  wurde  das  stammerweiternde  Element  zu- 
nächst zu  au  oder  av,  welches  genau  der  Erweiterung  des 
■passivischen  i  zum  causntiven  ai  oder  aj  entspricht.  Sodann 
aber  wird  im  Präs.  das  au  zu  a  contratiirt  vor  den  bindevoca- 
lischen  Endungen  noch  ein  euphonisches  j  eingefügt.  Besonders 
häufig  für  Denomnralbilduug. 

aazara  Thrille:  prae«.  ausru-jtt  weisse  Tbriae 
praet.  aaaarav-aii 

balta-a  weisa:    praea.  balt&-j«  gläue 

praet.  balUv-an 
kytrM  achlau:    praea.  kyträ-.iu  bin  schlau 

praet.  kytrav-ao. 

Es  ist  durchaus  nothwendig,  mit  diesen  titanischen  Verben 
die  griechische  Derivation  auf  eim  in  nächsten  Zusammenhang 
zu  bringen,  wenigstens  für  diejenigen  Verba,  welche  nicht  von 
Substantiven  anf  sv-e  ausgehen. 


Debersioht  der  Wurzelerweiterungen  im  Griechischen. 


I.    Einfache  unveränderte  Wurzelformen. 

-  Prasenastamm  und  Wurzel  ia  (sein,  welche  ihr  e  nicht  ver- 
liert, vgl.  altpers.  amahj,  d.  i.  asmahi,  ebenfalls  mit  erhaltenem 
Anlaute;  Aber  die  Bildungen  von  dieser  Wurzel  vgl.  Leo  Meyer, 
die  homerischen  Formen  des  Zeitwortes  slvui  in  Kuhns  Zeit- 
schrift IX,  373—389  und  423—431,  sing-  3  ia-ri,  2.  ia-ei, 
daraus  im,  elg  mit  Umstellung  des  i,  und  el  mit  Verlust  des 
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S,  1.  sl-fü  aus  ia-fit;  plur.  1.  iti-piv,  2.  Iff-irf,  3-  £-öm  ms 
ia-am;  elai  ist  wohl  eine  Form  mit  der  Endung  -ra  ansto 
■«wt  und  steht  also  für  la-vu,  i-vöt,  mit  Ausfall  des  Wurzel 
auslautes  a,  wie  dor.  ivti  zu  beweisen  scheint 

Mit  Bindevokal: 

FräsenBStamm  g>iqs-,  ye^-o-,  Wurzel  gieg  (tragen),  1. 
tp£(>to(~lii) ,  3.  5pep«-(«)*,' plur.  1.  <ptf>o-pcv  u.  S.  f.,  jnino-un 
Wurzel  i-psre  (wenden);  ygiitpo-fiev,  Warze!  ypay  (schrei 
ben)  u.  a. 

Hierher  gehören  die  abgeleiteten  Verbalstämme  auf 
-aj&-,  z.  B.  g/QQtjo-fiev,  daraus  giofov-/iBv,  Grundform  bhärajä 
masi,  Stamm  tpoffejt-,  tpoqsjo-,  Grundform  bhsraja-,  vom  lii 
minalstamme  g>oqo-,  Grundform  bhära-;  tifiäjo-fisv,  «/«#-/• 
von  ufiTj;  xqvcöjo-fiev,  x^vcov-fiev  von  xqvoo-  u.  8.  f. 

II.   Einfache  Wurzelform  mit  Vokalverstärkung. 

Stamm  «-,  t-,  Wurzel  i  (gehen),  sing.  1.  «1-fu*  2.  il  fä 
*i-ffi  (el-ff^cc),  3.  «I-tfi;  piur.  1.  i'-/(sv,  2.  Its,  3.  I-öfft  ai 
ij-anü  (oder  i-santi);  imper.  iSt;  conj.  und  optat.  schlagen 
die  a-form  Aber,  doch  findet  sich  in  der  älteren  Sprache  nod 
1.  plur.  conj.  Xofiev  (mit  1  und  mit  im  ursprünglichem  l),  Ü 
ij-ä-masi,  ebenso  sind  alterthümlich  imperf.  dual.  3.  Uf 
plui-.  1.  l'-jucv  (ohne  Augment);  Stamm  <pjf-,  jp«-,  Würze) 
(sagen),  sing.  1.  g>q-iii,  2.  giy-at,  jmjc,  3.  yjj-ffi;  plur.  I.  fi 
piv,  2-yfcji,  3.  ya-wi,  y«-«;  Optativ  ya-ifl-*',  imper.  yä-i 
(ya-M). 

Mit  Bindevokal: 

Ist  sehr  häufig,  z.  B.  gmiiyo-fiev,  tfsvye-vs,  Stamm  tpsvf* 
Wurzel  yvy-  (fliehen);  leino-fiev,  Xeins-te,  Wurzel  jUti  (wr 
lassen);  X^&Q-ftsv,  Wurzel  Äa#  (verborgen  sein);  Tpw/o-pff: 
Wurzel  rpoy  (nagen ;  M-rftay-ov),  mit  zweiter  Steigerung;  fiÜ* 
Hsv,  Grundform  sravi-masi,  Stamm  §iFe-,  urspr.  srava-,  Word 
{>v  (fliessen),  urspr.  und  ind.  sru;  xtFo-fiev,  Wurzel  x"  (S* 
sen;  x^°>  X^'*rt0)i  nÄsFo-pev,  Wurzel  nXv  (schiffen;  ni-nb- 
fiat)  u.  s.  f. 
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III.    Reduplikation. 

Der  Reduplikationsvokal  ist  *,  z.  B.  Prasensstamm  3l-3o-, 
Wurzel  So  (geben);  Stamm  2-<na-,  Wurzel  at«  (stehen);  Stamm 
tir&s-,  Wurzel  &s  (setzen);  sing.  1.  öl-Sw-pt,  V-aty-pt,  Grundform 
si-Stä-mi,  ri-^ij-fu;  2.  äidw-g,  3.  ilda-fft;  plur.  1.  äiSo-fiev,  2.  di- 
So-te,  3.  didö-äai,  laväot,  zt-D-i-äat;  med.  äiSo-fiat  11.  s.  f. ;  i-tj-fit 
(ich  sende),  plur.  %-e-ptv,  Grundform  wohl  ji-ja-mi,  plur.  ji-ja- 
masi;  älty-fit,  Wurzel  ds  (binden;  vgl.  &-u);  med.  ?-«-/*«*, 
Grundform  ji-ja-mai,  Wurzel  urspr.  ja  (gehen;  hier  im  Ak- 
tivum  mit  transitiver  Funktion);  xi-xtfq-fu,  Wurzel  %qa 
(leihen). 

nlp-7z2y{it  und  nin-nQu-fit,  Wurzel  itXa  (füllen;  vgL 
nU-au  j  n)J~&u>)  und  n^a  (verbrennen ;  vgl.  tvqtj-gio  und 
nr^HM,  fügen  einen  Nasal  zur  Reduplikation;  die  Redupli- 
kationssilbe wird  nach  Art  einer  Wurzelsilbe  behandelt  und  es 
tritt  so  zu  der  III.  Stammbildung  gewissennassen  noch  die 
von  IV,  c  hinzu. 

Aus  dieser  Form  des  Präsensstammes  entwickelt  sich  eine 
Form  mit  Stammauslaut  a,  z.  B.  Stamm  ytyvs-  aus  ytysve-, 
Grundform  gagana-,  Wurzel  yev,  urspr.  gan  (zeugen),  1.  sing. 
med.  yty{e)va-nm  (ich  werde),  Grundform  ga-gana-mai;  7il7t(s}ta- 
fuv,  Stamm  tiitzsts-,  irmve-,  Wurzel  nsz  (fallen) :  p,ip,{e)vo-fiev, 
Stamm  (ttfieve-,  (upve-,  Wurzel  pev  (bleiben);  %m  fügt  nicht 
a,  sondern  ja  (V.)  an  die  Wurzel  ?£w  aus  Uta  und  dies  aus 
Udj»,  sisedjö,  Grundform  sisadjä-mi,  Stamm  l%e-,  Grundform 
Bisadja-,  Wurzel  kä,  urspr.  sad  (sitzen;  vgl.  ind.  Stamm  sfda-, 
|  Zend  hidha-,  lat.  sidi-  aus  sisada-,  die  sich  vom  Griechi- 
i  sehen  nur  durch  das  Suffix  des  Präsensstammes  unter- 
scheiden). 

IVa.   Erweiterung  durch  nu. 

Anstatt  der  Steigerung  tritt  die  Dehnung  der  Silbe  -w- 
ein;  z.  B.  delx-vv-ftt,  Ssix-vV-fiev,  Stamm  Selx-vv-,  Wurzel 
Jw  (zeigen);  iv-vv-fu,  Wurzel  ia,  urspr.  vas  (bekleiden);  ö'^- 
vv-pt,  Wurzel  &$  (erregen);  onö^-vü-pt,  Wurzel  atoo  (ausbrei- 
ten); 7r^y~vv-ßt,  Wurzel  nay  (festmachen) ;  tä-vv-fiat,  Wurzel 
*<*  (dehnen;  nicht  tav,  vgl.  ri-va-xa,  t-tä-9^v)  u.  s.  f. 

Die  Formen  auf  -w/u,  z.  B.  axsöäwvftt  (ich  zerstreue; 
TgL   tixi&vQiu),    neräyvvfu   (ich  breite  aus),   xqe/iävwm  (ich 


658  Vert>«le  Wureelerweitonuigcn. 

hänge),  oroQivwfu  (ich  breite  aus)  sind ,  wie  der  kurze  Volul 
im  Futurum  und  ferner  Formen  wie  ffxetf«<r-rcc,  w«««« 
iTcstä<J-&fjv,'r_x^enaa-t6g ,  ix^Efiäa-&t}v:i  i<rtt>(>lfr-i^y*  beweisen, 
aus  GtoQso'-w-fu  u.  a.  f.  entstanden;  vgl.  %wv(u  ans  Ftamipi 
Diese  Präsensstämme .  <rroQsa-w  u.  s.  f.,  setzen  also  Stämme 
wie  eroQee-y  Grundform  star-as- voraus;  sie  gehören  also  eigent- 
lich zu  den  abgeleiteten  Verben.  Doch  kommen  die  ihnen  n 
Grunde  liegenden  Stämme  nicht  als  Nominalstämme  vor,  m 
dass  im  Griechischen  diese  Verbalstämme,  im  Präsens  nf 
■e<T-w-,  in  den  Nichtpr&sensformen  auf  -so-,  völlig  als  Stoma- 
verba  fuugiren. 

ravvw  (ich  dehne),  vgl.  tä-w-fiat,  zeigt  eine  Form,  wel- 
cher noch  das  häufige  Präsensstammsuffix,  nrspr.  -ja-  (Vj 
angetreten  ist;  so  entstand  ein  Verbalstamm  %m>v-,  der  nun  tl 
m  fut.  Tttvv-aa  blieb. 

IVb.    Erweiterung  durch  na. 

Präsensstarom  ia^-va;  Wurzel  iap  (bändigen),  l.  sine. 
ia/fpq-fM,  1.  plur.  öa/*-v&-/Mv;  ni^-r^-fu,  Wurzel  ns%  (Ter* 
kaufen) ;  xiq-vtj-fu,  mit  Schwächung  des  Wurzelvokals  zu  i, 
vgl.  x3Q-äwv-fu,  Wurzel  x*$  (mischen);  exU-vq-iu,  War«! 
axti  (zerstreuen).  Auch  diese  Form  nimmt  noch  das  häufige 
Suffix  des  Präsensstammes  urspr.  -ja-  an.  So  entstand  ix-«* 
fiat  (ich  komme),  vgl.  lx-6-fiiiv,  1%-zo;  vn-utx-vso-fita  (ich  ver- 
spreche), vgl.  in-iOx-o-fiat;  xv-via  (ich  küsse),  vgl.  l-w-rti 
dati-väu>  (ich  bändige),  vgl.  tia/t-ov. 

Ferner  wird  das  a  von  na  als  gewöhnlicher  Präsensstam* 
Auslaut  behandelt,  z.  B.  Stamm  nive,  Wurzel  m  {trinken; 
%-m-ov);  sing.  1.  ni-vm,  2.  ni-w-*s,  3.  ni-ve-{%)$;  plur.  1.» 
vo-ptv  u.  s.  f.,  Stamm  ji-w-,  1.  plur.  *i-vo-psv,  Wurzel « 
(büssen;  ti-u),-  xdfi-vo-ptv,  Wurzel  xa/i  (ermüden;  2-xa/i-o-i); 
Säx-vo-fisv,  Wurzel  Am  (beissen;  %-dux-o-v);  %ifi-vo-pev,  ff"1" 
zel  tep.  (schneiden;  %-rsp-ov). 

Eine  dem  Griechischen  fast  ausschliesslich  eigenthumli* 
Form  ist  die  Präsensbildung  auf  das  Suffix  -ave-,  -avo-,  Grand- 
form  -ana-,  z.  B.  Präsensstamm  tx-ave-,  1.  plur.  tx-övo-poi 
Wurzel  Ix  (kommen);  xix-ävo-fuv,  Wurzel  xt%  (treffen;  tapfffc 
ausserdem  nur  bei  langem  Vokale  der  Wurzelsilbe  gebraucht, 
wie  in  ui$-ävo-iuv  (neben  at&t),  Wurzel  at)£  (vermehren;  ** 
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*xvy,  vgl.  lat  aug-eo,  weiter  gebildet);  aht9-ävo-/uu  (ich 
nehme  wahr),  apagr-dvo-ttev  (wir  sündigen).  Als  Nominal- 
stamm  findet  sieb  diese  Bildung  z.  B.  in  tx-avo-  s  (tüchtig,  hin- 
reichend). 

Bei  kurzem  Vokale  der  Wurzelsilbe  tritt  in  dieser  noch-  - 
mais  der  Nasal  auf,  z.  B.  Präsensstamm  Xa-p-ß-avso-,  1.  plur. 
l*x-fi-ß-ävo-/iev,  Wurzel  Xaß  (nehmen;  S-Xaß-ov);  Xa-y-x-ävo- 
f*sv,  Wurzel  Xa%  (erlangen;  %-Xa%-ov);  so  noch  •tvyxavut,  &ty- 
ytxvta,  fiav&ävu,  Wurzel  rvx  (treffen),  Ihy  (berühren),  /ia3 
(lernen)  u.  a.  Als  Nominalstamm  findet  sich  diese  Bildung  in 
vv-ft-n-avo-v  (Trommel)  Wurzel  rvn  (schlagen). 

Sehr  selten  ist  IV  c  wie  z.  B.  otpiyyw,  Wurzel  aquy  (Bchnü- 
reu),  vgl.  ayiy-pa,  <rg>ty-ft6s;  es  verwuchs  hier  der  Nasal  mit 
der  Wurzel  (vgl.  ayityx^i^;  ffyiyj,  gen.  cg>iyy-6s). 

V.    Durch  j. 

Ist  im  Griechischen  sehr  behebt  und  wegen  der  mannig- 
fochenlautlichen  Wandlangen  des  j  scheinbar  vielförmig. 

1.  j  bleibt  als  1;  z.  B-  Sa-lo-fiat,  Stamm  tf«-«o-,  Grund- 
form da-ja,  Wurzel  Sa  (theilen;  vgl.  dä-aofuu,  i-Sa-oäfiqv); 
aol.  yv-im  Igiv-m),  Wurzel  yr  (hervorbringen;  werden);  IS-la, 
dessen  *  mit  der  Wurzel  verwuchs  (tSt-ov,  13i-aav;  vgl.  aber 
W-<j«is  Schweiss),  vgl.  ind.  svfd-ja-mi,  Wurzel  IS,  IS,  urspr. 
svid  (schwitzen). 

2.  j  wird  in  die  vorhergehende  Silbe  als  i  versetzt,  Stamm- 
aaslaut  v,  $;  z.  B.  Stamm  ytaive-  für  tpav-js-,  1.  sing,  (paivui, 
d.  i.  yavjw,  Wurzel  tpuv  (zeigen;  erscheinen;  vgl.  Tti-rprjv-a); 
isiva,  Wurzel  tw  (dehnen;  vgl.  zsv-m);  nsiqm,  Wurzel  nef 
(durchbohren;  vgl.  ai-naf-fta*,  lita<>-ov)  u.  a. 

3.  Es  verbindet  j  mit  dem  Wurzelauslaute  zu  £,  aa  bei 
den  Auslauten  S,  y;  t,  *,  x,  y,  %,  oder  assimibrt  sich  dem- 
selben bei  Auslaut  X;  z.  B  $tm  für  dS-jto,  Wurzel  6S  (rie- 
chen; oS-aS-a);  ifopM  für  ooS-jo-ftat,  Wurzel  iS  (sitzen); 
miutiD  für  xftty-jw,  Wurzel  xqay  (schreien;  xi-xQ&y-a);  tpvXäeaw 
für  tpvXax-jui,  Verbalstamm  g>vXax-  (bewachen;  vgl.  tpvXä%a); 
räaata  für  vay-ju>,  Wurzel  tay  (ordnen;  vgL  xay-ös  Ordner); 
Tttvoaw  (ich  falte)  für  mvx-ja  (vgl.  nrwjt-ij  Falte);  Xiaaofiat 
für  Xn-jofiat,  Wurzel  In  (flehen;  vgl.  l-Xu-öpqv);  xoqvaaa 
für  xoQvö-ja,  abgeleiteter  Verbalatamm  %oqv&-  (rüsten,  wapp- 
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nen;  vgl.  xsxo^v&-fiivos);  OtiUtt  itir  tffsl-jt,  Wurzel  «tl 
(senden;  vgl.  %-avaX-xa) ;  SXXo/iai  für  äX-joptu,  Wurzel  öi 
(springen;  vgl.  äA-oüju«*,  sU-ltf&M);  näXXw  für  fraX-jw,  Wur- 
zel ?rai  (schwingen;  vgl.  K-7iijX-«,  7ioA-ro)  u.  s.  f.;  nur  öytii*  i 
(ich  schulde)  für  ötpsX'jv  (bei  Hom.  aber  oqp&U«)  und  ttta 
(Htm.  ich  dränge)   hat  Umstellung   des  j,  nicht  Assimilatioi  | 


4.  Es  schwindet  j  zwischen  Vokalen.  Hierher  gehflro 
Falle  wie  <pv-o>  (ich  erzeuge),  das  für  tpv-jny  Grundform  bl* 
ja-mi,  steht,  vgl.  fiol.  p-/u  mit  Vokalisirung  von  j  zu  i  iuI 
1.,  Fut.  auf  pers-bo,  2.  -bi-s  u.  s.  f.  aus  1.  -bio,  -bu-io,  2.*h- 
is;  6no-u>  (ich  heirathe)  für  und  neben'Ö7tt/-/w,rdemnach.«ui 
Xva>  (ich  löse)  für  Xv-jw  u.  s.  w.    Vgl.  o.  IVa  und  IVb. 

Diese  V.  Art  der  Präsensstammbildung  ist  sehr  häufig  to 
abgeleiteten  Verbalstämmen. 

VI.    Durch  sk. 

Stamm  gxi-axs-,  1.  sing.  ya-axm,  Wurzel  <pa  (saga; 
vgl.  pf-pl);  ßä-axs-,  Wurzel  ßa  (gehen;  ßi-ßa-psv),  ursp. 
ga-ska-,  Wurzel  ga;  -th-jj-axta ,  Wurzel  &»$  aus  ■&va=$a 
(sterben;  %~i>av-o-v)  gesteigert  u.  s.  f. 

Bisweilen  tritt  das  Suffix  -ux«-  an  die  reduplicirte  Wni1 
zel  (vgl.  IIJ),  Z-  B.  yt-yvä-GMtij  gesteigerte  Wurzel  yvm  (ken- 
nen lernen;  i-yvwv),  d.  i.  gnä,  aus  gna,  gan;  m-nt-Gw  (ich 
tränke),  Wurzel  m  (vgl.  fut,  nt-aw,  aor.  f-fiftfa). 
f.  '  Besonders  zu  bemerken  ist  näe%a  (ich  leide)5fur  na-« 

y  oder  vielleicht  Jtav-thm,  schwerlich  für  Tta&-axw,  Wurzel,«, 

nev,   weiter  gebildet  na-»  {i-na&-ov);   fy-xo-fiut  (ich  geto 
£  komnie)far  i^-oxo-jwa»,  i^exo-/icu,  ind.  ri-k'k'hä-ti,  ar-kTu4 

;■;,  Wurzel  ld  =  ög  (fy-w/«),  ar  (gehen,  sich  erheben);  Ac« 

f  für  lax*««»,  wohl  um  die  Verbindung  xttx  zu  meiden,  Wnral 

.'.,      '  Xctx  (tönen,  schreien;    %-Xax-av);  ebenso  itSütnu»  (ich  leW 

*■  \  für  tft&nc-ffjt»  (J«fa%-j)),  Tgl.  latein.  disco  aus  dic-sco;  ä 

»:-.  in  einigen  anderen  Fällen;  ftiaya  (ich  mische)  für  jurtfx«,  W 

r, ;  /  für  das  zu  erwartende  x,  wahrscheinlich  durch  Einfluas  *v 

?.;  ,  Analogie  von  fuy-ijvai,  fiiy-vvfu. 

t'  In  der  Regel  steht  nach  consonantischem  WurzelausW 

t  '  der  Hülfsvokal  »  vor  Suffix  -axs-,  z.  B.  äX~tiJxo-/itu  (ich 

'  ■■■■  gefangen),  ev^-i-trxto  (ich  finde). 
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%%-e-^xo-v,  *id-s~axo-v,  ptv-c-axo-v  fahren  auf  die  Stämme 
ÄX-*-  (3.  sing.  «x*-i,  PräseBSstamm  Ib)  Wurzel  h  (haben);  ld-e- 
(Aoriatatamm,  2.  sing,  imper.  Ui  u.  s.  f.),  Wurzel  Ftif  (sehen); 
f*.sv-s-  (Präsensstamm ,  3.  sing,  fiivs-t),  Wurzel  fiev  (bleiben) 
zurück;  es  ist  also  an  Suffix  urspr.  -a-  noch  das  Suffix  -sYa- 
attgetreten.  Vgl.  das  Zend.  Auf  ähnliche  Art  mag  a^-4-axui 
(ich  gefalle)  entstanden  sein,  dessen  c  jedoch  mit  der  Wurzel 
verwachs  (apl-cto,  fat-aa;  ä^«-nj).  An  Präsensstämmen  III 
sehen  wir  -Bka-  in  tL&e-axs-v,  %ata-a%o~v;  an  einfachen  Aorist- 
stämmen auf  den  Wurzelauslaut  in  66-axo-v,  arä-axo-v  u.  a. ; 
am  Stamm  des  zusammengesetzten  Aorists  z.  B.  in  Saaa-oxö- 
fttjv,  Tgl.  i-Saaä-ft^v,  Wurzel  8a  (theilen)  u.  s.  f.  An  abge- 
leiteten Verbalstämmen  erscheint  es  nicht  selten,  z.  B.  [it&v- 
tfxa  (ich  mache  trunken)  neben  fu9v-(j)u;  xalte-axo-v,  xais- 
exs~vo  neben  xali-[j)to  (ich  rufe)  u.  b.  f. 

Das  Griechische  kennt  noch  VII;  der  Pr&sensstamm  wird 
mittelst  des  Suffixes  -w-,  -to-,  Grundform  -va-  gebildet,  des- 
sen Auslaut  auf  die  gewöhnliche  Weise  behandelt  wird.  Dies 
Präsensstammsuffix  findet  sich  fast  nur  nach  Labialen,  z.  B. 
xvTi-ro-fiev,  %vrt'Tt-rs,  Wurzel  tun  (schlagen;  %-rvjc-ov);  xqvtc- 
To-fitv,  Wurzel  xqvß  (verbergen;  %-xqvß-ov);  $öff-m>-/ui',  Wur- 
zel §atp  (nähen;  i^ägi-^v)  u.  s.  w.  Doch  finden  sich  auch 
zwei  Fälle  mit  gutturalem  Wurzelauslaute,  nämlich  tht-*o-ptv, 
Wurzel  ux  aus  toi  (gebären,  zeugen)  geschwächt  {%-zsx-ov, 
%t^tox-a);  7tix-To-/j,ev  (selten;  episch  nstxu>,  nach  V.;  attisch 
fiixa  Ib),  Wurzel  nsx  (kämmen);  ferner  n^v-zu,  dvv-%a>,  at- 
tische ÜeBenformen  von  ä^v-a  (ich  schöpfe),  avv-a  (ich  bringe 
zu  Stande). 

Latetolseh. 

I.   Einfache  unveränderte  Wurzel. 

Präsensstamm  und  Wurzel  es  (sein),  sing.  3.  es-t,  2.  es 
ffir  es-s(i),  1.  sum  fflr  es-u-m  aus  es-m(i);  plur.  2.  es-tis,  S.  (e) 
s-unt,  1.  Burnus  für  es-u-mus  ans  es-mus;  Stamm  and  Wurzel 
ed  (essen),  3.  sing,  es-t  u.  s.  f.  aus  ed-t(i)  (aber  edö,  edimus 
nach  Ib);  vol-t,  Stamm  und  Wurzel  vol,  vel  (wollen),  urspr. 
var,  vol-u-mus,  Grundform  var-masi;  fer-t  (gehörte  urspr.  zu 
Ib),  Wurzel  fer  (tragen);  da-t,  sta-t,  Wurzel  da  (geben),  sta 
(stehen),  gehören  jetzt  hierher,  ursprünglich  aber  zu  HI. 
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Mit  Bindevokal: 

PraBensstamm  veh-o-,  urapr.  vagh-a-,  Wurzel  veh  (fahren, 
führen),  urspr.  vagh,  sing.  1.  veno,  d.  i.  vehö-mi,  urspr.  vaghä-mi, 
2.  vehi-a,  urspr.  vagha-si,  3.  vehi-t,  urspr.  vagha-ti.  Abweichen 
von  den  meisten  anderen  Sprachen  findet  in  folgender  Ana- 
logie der  anderen  Personen  in  der  l.  plur.  keine  Steigerung 
des  Auslautes  urspr.  -a-  des  Präsensstamines  statt;  es  wird 
gebildet  vehi-mns,  als  wäre  die  Grundform  vagha-masi,  nicht 
vaghä-masi,  welche  letztere  wohl  im  Latein,  veho-mns  lantea 
würde;  plur.  2.  vehi-tis,  vehu-nt,  veh-ont,  urspr.  vagtatwti 
DieserBUdung  gehören  u.  a.  an:  legi-t,  Wurzel  leg  (lesen);  edi-t 
(urspr.  nach  Ia),  Wurzel  ed  (essen);  vomi-t  für  vemi-t,  Wur- 
zel vom,  vem  (speien);  agi-t,  Wurzel  ag  (treiben);  csdk 
Wurzel  cad)  fallen);  tr&hi-t  Wurzel  trän  (ziehen);  coqui-t,  Wur- 
zel coqu,  coc  (kochen)  u.  s.  f. 

Die  mittelst  I,  e,  &  abgeleiteten  haben  ebenso  den  bloss« 
Verbalstamm  im  Präsens ;  z.  B.  mone-tie  aus  monei-tis,  n 
tis,  Grundform  mfinaja-tasi. 

EL   Verstärkte  Wurzel. 

Hierher  gebort  nur  der  Stamm  ei-,  Wurzel  i  (gehen);  sing.  I 
ei-t,  2.  ei-s  (1.  sing,  aber  eo,  d.  i.  ajä-mi,  nach  IIb  nicht  ei-m; 
vielleicht  ist  jedoch  eo  als  eo  aus  eio  und  dies  ai-jä-mi  naci 
V  zu  fassen);  plnr.  mit  bleibender  Steigerung  1.  ei-mns,  2.  » 
tis,  3.  e-unt,  wohl  für  ei-unt,  Grandform  aj-anti.  Die  reä» 
Wurzel'  I  erscheint  z.  B.  in  Itivm. 

Mit  Bindevocal: 

Stamm  douoo-,  Grundform  dauk-a-,  3.  sing,  douci-t,  Grand- 
form  dauka-ti,  Wurzel  duc  (führen;  vgl  düc-em);  nnbK 
Wurzel  nub  (heirathen,  einen  Mann  bekommen ;  vgl.  pro-nüb-ß 
in-nüb-us);  deici-t,  Wurzel  die  (sagen;  vgl.  in-dle-are,  esos- 
dlc-us);  feidi-t,  Wurzel  fid  (trauen;  vgl  per-fld-us);  fluit  fr 
fluvi-t,  fiovi-t  (flovont  ist  erhalten)  aus  flevi-t,  Wurzel  flu  (fli* 
sen);  ebensojplui-t  aus  pluvi-t,  plovi-t,  plevi-t,  Grundform  p!** 
va-ti,  Wurzel  plu];(regnen)  u.  a. 

III.    Heduplikation. 

Kommt  nur  vereinzelt  and  mit  Snffix  -a-  vor;  gigni-t  * 
gigeni-t,  Grundformjga-gan-a-ti  (vgl.  ■fiy(s)vo-pat),  Wurzel  g» 
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(zeugen);  sidi-t  (er  setzt  sich),  d.  I.  sisdi-t  aas  sisedi-t,  Grund- 
form  sisada-ti  (vgl.  griech.  Efrt,  ind.  sida-ti,  Zend  hidba-iü, 
Wurzel  sed  (Bitzen,  sed-ere). 

Wurzeln  auf  Vokale  behandeln  diese  wie  Prfisensstamm- 
auslaute,  so  si-sü-t  (er  stellt),  Grundform  si-sta-ti,  Wurzel  ata 
(stehen;  sta-tum);  se-ri-t,  d.  i.  si-si-t,  Grundform  si-sa-ti  (i  vor 
r  in  e),  Wurzel  sa  (säen;  sae-tum);  bi-bi-t  ans  pi-pi-t,  Wurzel 
bi  (trinken),  urspr.  pi,  pa, 

IT.    Erweiterung  durch  n. 

Nur  zwei  Formen  kommen  vor:  1,  Die  neuere  Form  von 
IVb,  in  welcher  das  a  des  Suffixes  -na-  als  gewöhnlicher  Pro* 
sensstammanslai.it  behandelt  wird.  Diese  Bildung  findet  sich 
meist  nach  Vokalen  und  r,  nie  nach  momentanen  Wurzelans- 
lauten z.  B.  li-n-it  (Wurzel  li  schmieren),  si-n-it  (Wurzel  si 
lassen).  Der  filteren  Sprache  gehören  an:  da-n-unt  (Wurzel  da 
geben),  prod-in-ont,  ob-i-nunt,  red-i-n-unt  (Wurzel  i  gehen), 
ex-ple-n-iint  (Wurzel  ple  fällen),  ne-qui-n-nnt  (für  nequeant) 
von  der  mit  negativen  Partikel  componirten  (mit  griechischem 
xte-pat,  sanskritischem  ce-te' identischen)  Wurzel  qui  können; 
allgemein  gebraucht  sind  cer-nit,  ster-nit  vgl.  arÖQWfii,  Skr. 
strinömi,  sper-nit,  contemnit;  in  den  veralteten  Formen  fer- 
inunt,  sol-innnt,  inser-mantnr  ist  Suffix  na  an  den  Präsens- 
stamm auf  a  getreten. 

2.  Mit  Vorliebe  findet  Bich  im  Lateinischen  die  Präsens- 
stammfonn  mit  nasalischer  Verstärkung  im  Inlaute  der  Wur- 
zel: ta-n-git,  pa-n-git,  fra-n-git,  fi-n-git,  li-n-quit,  fi-n-dit ,  fu- 
-n-dit,  ru-m-pit,  tu-n-dit 
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Schon  die  früheren  griechischen  Grammatiker  unterechei- 
den  2  Klassen  von  PerBonalendungen.  Buttmann  nennt  sie  die 
Personalendungen  der  Haupt- Tempora  (Tndicativ  des  Prae- 
sens, Perfectnm ,  Futurum )  nnd  die  Personalendungen  der 
hietoriachen  Tempora  (Indicativ  des  Imperfectnm ,  Plusquam- 
perfectum,  Aorist).  Andere  haben  dafür  den  Namen  Per- 
sonalendungen der  absoluten  und  relativen  Tempora  vor- 
geschlagen; wir  vollen  sie  der  Kürze  halber  als  Praesens- 
und  Praeteritoms-Endungen  bezeichnen,  obwohl  diese  Termi- 
nologie mit  Rücksicht  auf  die  Verwendung  der  Endungen  kei- 
neswegs ausreichend  ist. 

Nachdem  die  verwandten  indogermanischen  Sprachen  in 
den  Kreis  der  griechischen  Grammatik  herbeigezogen  sind, 
ist  die  Unterscheidung  dieser  beiden  Klassen  von  Personal- 
endnngen  noch  viel  bedeutungsvoller  geworden,  so  dass  sie 
als  ein  Fundamentalsatz  für  die  Etymologie  der  VerbalÖexio- 
neu  hingestellt  werden  muss.  Denn  auch  in  allen  andern  altern 
Sprachen  des  indogermanischen  Sprachgebietes  tritt  jener 
Dualismus  der  Endungen  auf,  ja  zum  Theil  noch  viel  durch- 
greifender als  dies  im  Griechischen  der  Fall  ist;  insbe- 
sondere bietet  das  Sanskrit  überall  in  solchen  Fällen,  wo  im 
Griechischen  für  beide  Klassen  ein  und  dieselbe  Personal- 
endung besteht,  zwei  verschiedene  Sprachformen  dar,  die  wie 
wir  mit  Sicherheit  sagen  können,  einst  auch  im  Griechischen 
an  dieser  Stelle  im  Gebrauche  waren,  bis  dann  schliesslich 
in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  des  Griechischen  die 
Endung  der  einen  Klasse  verschwunden  und  die  Parallelform 
der  andern  Klasse  an  deren  Stelle  getreten  ist;  es  ist  dies 
etwa  ebenso  wie  wenn  in  der  griechischen  Deolination  der 
alte  Ablativ  verschwindet  und  seine  Function  vom  Genetiv 
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mit  übernommeD  wird.  Wir  können  hier  gleich  bemerken, 
dasa  da«  Griechische  nur  für  die  drei  Personen  des  Singular, 
für  die  dritte  des  Plural  und  zum  Theil  auch  für  die  dritte 
des  Dual  den  Unterschied  der  beiden  Klassen  festgehalten 
hat;  im  Plural  und  Dual  der  ersten  und  der  zweiten  Person 
sind  überall  die  Endungen  der  Praeteritums-Klasse  auch  die 
Stellvertreter  der  ans  dem  Gebrauche  verschwundenen  Form 
der  Präsens-Klasse  gewördsn. 

Die  Personalendungen  der  ersten  Klasse  haben  wie  schon 
oben  angedeutet  ausser  dem  indicativischen  Praesens  auch 
du  indicativische  Futurum  and  mit  einigen  im  Griecbücheu 
sich  nur  auf  den  Singular  beschränkenden  Modiaeationen 
auch  das  indicativiBche  Perfectum.  Die  Personalendungen 
der  zweiten  Klasse  sind  allen  Indicativen  der  Vergangen- 
heit ,  nämlich  dem  Imperfectum ,  Aorist  und  Plusqu&ni- 
perfecttUB  gemeinsam ;  sie  sind  aber  zugleich  die  En- 
dungen für  den  Imperativ  aller  Tempora,  nur  das  dieser 
in  einzelnen  Fällen  ausser  den  Praeteritume-Endungen  noch 
seinen  besondern  blos  den  Imperativ  eigenthümlichen  En- 
dungen besitzt.  Was  die  beiden  andern  Modi  des  Yerbuu 
finitum  anbetrifft,  bo  zeigen  die  Coujunctdve  die  Endung«» 
der  ersten  oder  Praesens-Klaase,  die  Optative  dagegen  die 
Endungen  der  zweiten  oder  Praeteritums-Klasse :  dies  we- 
nigstem ist  die  allgemeine  Norm,  aber  es  steht  dieselbe 
durchaus  nicht  ohne  Ausnahmen  da,  denn  im  Sanskrit  Qfid 
im  Iranischen  kommen  Corrjufictivfomen  mit  Praeterittmb- 
Endungen  gar  nicht  selten  vor,  und  umgekehrt  bieten  sieh 
einzelne  Optativformen  mit  Praetous-Endwigen  dar,  —  «fei 
Letztere  ist  anch  im  Griechischen  der  Fall.  Die  rsttwin 
Ansführang  dieser  vorläufigen  Angaben  kann  erst  weiterhin 
erfolgen. 

Man  bezeichnet  gewöhnlich  die  Praoseus-Enduagei*  als 
die  abgestumpften  Endungen,  und  hieran  dürren  wir  fest- 
halten, nur  dasß  wir  es  einstweilen  noch  unentschieden  lassen 
müssen,  ob  die  Praeteritsms-Endungem,  wie  et  das  Wort  „ab- 
gestumpft" besagen  würde,  aas  den  volleren  PraeBena-Est- 
dungeu  verstümmelt,  oder  ob  sie  von  Anfang  an  eine  weniger 
volle  Form  als  die  Praesens- Endungen  gehabt  haben.  Ei  wird 
r.ur  bequemeren  Eineicht  in  die  nunmehr  zu  gebenden  epeciei- 
len  Erörterungen  zweckmässig  «ein,  alt  oberste  Kategorie  nickt 


«ooateMdaap*.  5 

die  Pracatm«n  and  Praeteritnntt-EndaugsD,  sondern  die  Formen 
des  AotiTs  and  des  Mediums  hinzustellen  a»d  einem  jeden 
dies»  beiden  Genera  des  Verbuma  die  ihm  atigehörende 
Praesens-  und  Praeteritoms-Formen  zu  snbsummiren.  Eine 
noch  engere  Kategorie  mnas  dann  endlich  für  jede  Praeeens- 
nnd  Praeaeritums-Forin  der  beiden  Genera  der  Unterschied 
der  bindere  cali  sahen  und  bmdevocallossen  Formation  bilden, 
(also  für  das  griechisch«  Praesens  and  Xmperfectum  der  Unter- 
schied der  sogenannten   w-  and   /n-Conjugation). 

Wir  betrachten  zunächst  die  Endungen  für  die  drei  Per- 
sonen des  Singulars  and  für  die  dritte  des  Plural,  für  welche 
aämmtlich  wie  schon  oben  gesagt  der  Unterschied  der  bei- 
den Klassen  von  der  griechischen  Sprache  bewahrt  worden 
ist.  Io  ihrer  ursprünglichen  Form  lauteten  diese  Endungen 
für  das  Griechische  folgendennassen : 


Actiy. 

Medium. 

Piaagens.  |  Praet&rit 

Praesens. 

Praeterit. 

Lsiac 
ß.  ang- 
in. *iog. 
plw. 

K*              j  * 

fUt( 

fl&V,    ftyV 
90 

WO 

Diese  sowohl  der  bindevokalischen  wie  der  bindevocal- 
losen  Conjugatirra  zu  Grande  liegenden,  wenn  auch  mehrfach 
durch  die  Lautgesetze  modifleirten  Formen  der  Endungen 
kommen  möglichst  genau  überein  mit  den  entsprechenden  Per- 
sonalendunden  des  Sanskrit    Wir  behandeln  zuerst 


Die  für  die  Praesens-  und  Praeteri- 
tums-Klasse  verschiedenen  Personalendungen. 
Dies  sind  die  Endungen  des  Singulars  aller  drei  Perso- 
nen und  der  dritten  Pereon  des  Plural,  die  scheinbar  hier- 
her gehörende  III.  dual,  müssen  wir  einstweilen  noch  aus- 
echliesaen ;  es  sind  zugleich  diejenigen,  für  welche  der  Unter- 
schied zwischen  bindeTocalloser  und  bindevoealiseber  Con- 
jugation  am  durchgreifendsten  und  in'  einer  die  Personal  - 
endungen  selber  inficirenden  Weise  hervortritt.    Am  treaesten 
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hat  »ich  die  alte  Form  der  Personalendungen  in  der  binde- 
vocallosen  Conjugation  bewahrt,  sie  muss  daher  bei  jeder 
der  nunmehr  gesondert  anzuführenden  Kategorieen  der  acuten 
und  medialen  Präsens-  und  Präteritums-Klasse  den  Vorrang 
einnehmen.  Den  Formen  des  Griechischen  stellen  wir  die 
entsprechenden  Formen  des  Sanskrit  jedesmal  voraas.  Ah 
Paradigma  der  bindevocallosen  Conjugation  wählen  wir  die 
Verbum  btlKvüfii  und  für  das  Sanskrit  das  Verbum  tanö- 
mi,  welches  dasselbe  ist  wie  das  griechische  ravva  und  »eh 
mit  diesem  noch  um  so  näher  berührt  als  wenigstens  der 
epische  Dialect  für  das  Medium  auch  noch  die  bindevocal- 
lose  Form  rdvvftai  kennt,  wonach  für  eine  frühere  Zeit  and 
für  daB  Activum  neben  dem  bindevocalischen  ravvm  ein  mit 
dem  Sanskrit  tanömi  genau  übereinstimmendes  rdvvfU  vor- 
ausgesetzt werden  muss.  Als  Paradigma  der  bindevocali- 
schen Conjugation  belassen  wir  es  bei  tuhtw,  dem  wir  für 
das  Sanskrit  das  Verbum  tudämi  (tundo)  gegenüber  stellen, 
welches  mit  rvnra  zwar  keine  völlig  gemeinsame,  aber  doch 
verwandte  Wurzel  bat  (tup  und  tud),  im  Uebrigen  aber  sie)) 
durch  die  dem  Sanskrit  tudämi  fehlende  Stammerweiteruog 
t  (rvit-r-ai)  von  diesem  unterscheidet.  Die  in  der  uns  vor- 
liegenden Periode  beider  Sprachen  nicht  mehr  nachweisbare, 
aber  wie  die  folgende  Vergleichung  zeigen  wird,  mit  Sicherheit 
vorauszusetzenden  Formen  schüessen  wir  in  Parenthese  ein; 
ebendasselbe  geschieht  auch  bei  denjenigen  Consonanten  od« 
Vocalen,  welche  in  einer  früheren  Zeit  in  einer  Verbalform 
vorkamen,  aber  in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  für 
die  Aussprache  meist  in  Folge  bestimmter  Lautgesetze  ver- 
schwunden sind. 


Active   Praesens-Klasse. 
Ohne  Bindevocil. 

in.  fing.  in  phtr. 


tano-mi 
h*btvv-p.i 


Uno-SU 
6eixvii-s(t) 


tanö-ti  I Uua-»-nti 

SiUvii li  6eUvv-vti     (ietxrv-a*', 

Siixvv-ui  buxriiH 
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Mit  Bindevocid. 
tod-s-mi  '  tud-S-ai  tnd-ä-ti  !  tad-X-nti 

tt**-m-(/u)  ]  (rv*T-e-st)       («inr-f-r*)       «Site-o-»w 
nrjit-oi-fM     ]  (nJuT-e-inJ       (W«i-*-iti)      rvxiovat 
*vmt-»-u         t&m-t-t  fr) 

Zu  den  ans  den  Wurzeln  tan,  &nx  erweiterten  Stummen 
tanu,  beijtvv  treten  die  Personalendnngen ,  wenigstens  der 
ursprünglichen  Bildungsweiae  gemäss,  unmittelbar  hinzu,  ohne 
dass  ein  Bindevocal  eingeschoben  wird.  Die  Stämme  tup  tvxx 
erfordern  durchgängig  einen  Bindevocal,  welcher  im  Sans- 
krit seiner  Qualität  nach  ein  a,  seiner  Quantität  nach  vor 
einer  Labialis  eine  Länge,  (tud-ä-mi)  vor  allen  übrigen  Lau- 
ten eine  Kürze  ist  (tud-ä-si,  tud-ä-ti,  tud-ä-nti).  Das  Grie- 
chische hat  in  seinem  Praesens  und  Imperfectum  das  alte 
a  durchgängig  zu  o  und  e  abgelautet,  im  1.  sing,  zu  a. 

Das  Sanskrit  hat  in  der  L  sing.  Praes.  Indicativ.  die 
ursprüngliche  Endung  mi  sowohl  für  die  bindevocallosen 
wie  für  die  bindevocalischen  Conjugationen  behalten:  tanft- 
mi,  tnd-ä-mi ;  im  ConjunctiT  tritt  an  die  Stelle  des  mi  mit 
VeränJerung  des  Labial  in  den  Dental  die  Endung  ni  ein, 
auf  welche  wir  weiter  unten  zurückkommen  werden.  Das 
Griechische  hat  die  erste  PerBonalendung  /u  für  den  Indica- 
tiv durchweg  in  der  bindevocallosen  Conjugation  festgehalten, 
die  man  eben  deshalb  die  fii-  Conjugation  nennt:  &tU- 
rw-ui,  btba-fii,  Itmj-iu,  tpn-pl;  in  der  bindevocabachen  Con- 
jugation ist  dasselbe  hinter  dem  aus  ä  zu  a  abgeläuteten 
Rindevocale  durchgängig  abgefallen:  rvxrto-iit,  Xiya~iii, 
TQitpm-pi  ist  zu  rvura,  Xfya,  rgeym  abgekürzt;  ebenso  ist 
es  in  der  späteren  Gräcität  auch  in  der  ersten  Person  des 
Conjunctivs ,  denn  nur  die  homerische  Sprache  hat  hier  we- 
nigstens bei  einigen  Wörtern  auch  noch  die  alte  Form  auf  pi 
bewahrt:  ftcra-ju,  dydym-ui.  Der  Optativ  gehört  in  Beziehung 
auf  Beine  Personal-Endungen  wie  schon  oben  bemerkt  im 
Allgemeinen  der  Präteritums  -  Klasse  an ,  aber  gerade  in 
I  sing,  formirt  ihn  die  bindevocalische  Conjugation  des  Grie- 
chischen abweichend  vom  Sanskrit  mit  dem  fti  der  Präsens- 
klasse: rvnroi-fit,  Xiyot-fit,  rf>i<pot-ftt.  Doch  auch  im  Indica- 
tiv des  Griechischen  kommt  diabetisch  für  die  vulgäre  Form 
auf  oi  noch  eine  vollere  Form    auf  pi  vor:    afrij/ii  neben 


alvlta  (Heaiod,  Simonides),  Aeoliseh  yUq/u  neben  91A.es,  tSpifpi 
neben  6(>&a.  Der  lange  Bindevokal  ä  ist  bjer  nicht  wie.  sonst 
in  der  bindevocalijäcbea  Coiyugatioo  zu  <o  abgelautet,  sondern 
hat  die  zweite  Ablatttungsstafe  *  angenommen,  mit  welchem 
das  Torausgebende  e  oder  o,  ohne  das»  dies  auf  die  vulgäre 
Accentuation  von  Einflusa  war,  contrahirt  ist 

Die  Endung  der  IL  Bing,  welche  im  Sanskrit  durch- 
gängig si  Lautet  (tanö-si,  tud-a-ei),  bat  diwe  voll«  Fon»  in 
Griechischen  nur  in  einem  einzigen  Worte  der  bnitevocal- 
losen  Conjugation,  nämlich  in  dem  dorisch-ionischen  £«-#(, 
behalten,  (in  den  übrigen  Dialecten  zu  elf  und  schliesslich-  noch 
weiter  zu  ei  abgekürzt.)  Die  gewöhnliche  Endung  für  die  Irin- 
devocallose  Conjugation  ist  ein  blwes  s,  hinter  welche»  daa  alte 
analautende  1  Apokor«  erlitten  hat:  itimv-s,  rföij-s,  il&i**; 
blos  in  dem  Worte  fi\s  hat  sich  für  diese  Conjugation  noch  ein 
Best  de«  alten  i.  erhalten,  indem  dasselbe  von  seiner  aus- 
lautenden Stelle  in  Folge  der  ihm  eigenthümlicheu  Epen- 
these in  den  Inlaut  getreten  ist  und  nunmehr  als  Jota  aab- 
ücriptum  unmittelbar  neben  der  Wurzelsilbe  seinen  Platz 
eingenommen  hat:  yn-oc,  guj-w,  yjj  s ■  Dieselbe  Epenthese 
des  i  hat  auch  die  geeammte  binäevooaüsche  Conjugation  ge- 
troffen. Man  muBs  hier  dem  Sanskrit  tud-a-si  gemäss  zunächst 
ein  rv*r-e-ot  voraussetzen,  in  welchem  der  alte  Bindevocal  a  in 
ganz  normaler  Weise  zu  e  abgelautet  ist  Mit  diesem  *  hat 
sieb  das  aus  dem  Auslaute  in  den  Inlaut  eindringende  1  zw» 
Diphthongen  Et  vereint.  Dialektisch  aber  muss.  das.  alte  vor- 
zusetzende ränr-e-ok  vor  der  Erleidung  der  Epenthese  ge- 
wahrt worden  eeixu  Darauf  weisen  deutlich  die  dorischen 
Formen  auf  «  statt  «s  hin  z.  B,  apfayts;  dies  kann  nm 
unmittelbar  ans  eu&y-e-a/<  entstanden  sein,  und  die  Stellung 
des,  Accents  scheint  Zeugniss  dafür  abzulegen,  dass  damals,  als 
sich  die  dorische  Accentuation  mit  ihrem  eigenthiiinUchen  Unter- 
schiede, von  der  attischen  und  ionischen  fixirte,,  noch;  kein  ver- 
kürztes äpHy-es,  sondern  noch  das  alte  volle  öjuAy-c-at  ge- 
sprochen wurde. 

Die  Endung  der  DJ  eing.  ist  für  das  Präserta  Indicatin 
im  Sanakrit  überall  ti:  tanö-ti,  tud-ä-ti.  Diese  Form  hat  der 
strengere  Dorismue  für  die  bindevocaljose.  Conjugation  festge- 
halten rtfhp-rt,  ö/ö«-rt,  Hinw-n.  Die  übrigen.  Dialeote  habe* 
das  Tt  nur  in  dem  Worte  io-xi  aufzuweisen,  in  alh»  übrigen 
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bin(le*<tCJiUQ»en  Verben ,  wo  die  Endung  r*  unmittelbar  hinter 
einem  Vocal  stobt,  ist  ai  mit  Erweichung  der  deataleu  Mut»  in 
den  Zischlaut  zu  01  geworden :  öttKvu-as  tf öij-ffc,  M&oj-ct.  Die 
ni  sing-  nrnse  zunächst  dem  Sanakrit  tud-ä-ti  entsprechend 
mit  Ablautuug  des  Bindovocals  a  zu  e  zunächst  die  Gestalt 
rv«-t  u  angenommen  haben;  hierbei  trat  nun  aber  gerade 
wie  bei  der  »weiten  Person  die  Epenthese  des  auslautenden  t 
ein:  tünr-e-r^  wurde  zunächst  zu  ivw-f-t-t  (tj,  tii«r-f-n, 
und  da  das  Griechische  kein  auslautendes  t  dulden  kann,  zu 
TvitTti.  Diese  Entstehung  von  rtifiret  ist  allerdings  complicjrt, 
aber  unbedingt  ist  sie  der  scheinbar  einfacheren  Annahme  vor- 
zuziehen, dass  das  alte  vorauszusetzende  rti«r-e-f*  ohne  wei- 
teres durch  einen  Verlust  dea  inlautenden  r  ku  ntam  ge- 
worden sei. 

Die  HL  Plur.  unterBcheidet  sich  dadurch  vom  III.  sing., 
dass  der  Svlbe  tj  der  Nasal  11  vorangeht  Die  sich  somit 
ergebende  Endung  nti  muas  in  der  biudevocaliacheu  Conju- 
gation,  von  der  wir  hier  zuerst  reden,  im  Sanskrit  vermittelst 
eines  ä  an  den  Stamm  oder  die  Wurzel  antreten;  tud-a-nti. 
Im  Griechischen  lautet  dieses  ä  vor  dem  unmittelbar  darauf 
folgenden  Nasal  zu  o  ab,  und  so  tritt  dem  Sanskrit  anti  ein 
griechisches  ovri  gegenüber,  welches  sich  im  strengeren  Doria- 
muß  unverändert  erhalten  hat:  riJ*r-o-vr^  Hy^o-vn,  sptQ-o- 
vxt.  Die  übrigen  griechischen  Dialecte  lassen  ihren  Lautge- 
setzen folgend  in  dieser  Endung  das  vor  einem  r  Btehende 
ov  in  einen  Diphthongen  {ov  oi)  übergehen,  hinter  welchem 
sich  das  folgende  rt  in  01  verwandelt,  ion.  att.  tvxtovoi, 
aol.  tvHToiat. 

In  der  bindevocalloeen  Oonjugation  konnten  vocaliscb 
auslautende  Wurzeln  und  Stämme  mit  dem  nti  der  HI  plur. 
Bich  ohne  Schwierigkeit  für  die  Aussprache  vereinigen,  aber 
bei  consonantischem  Auslaute  mnsste  ein  sonst  ohne  Binde- 
vocal  fieeti rentier  Stamm  vor  dem  nti  der  III.  plur.  zur  Ein- 
schiebung  eines  Bindevocals  seine  Zuflucht  nehmen,  wenn 
hier  nicht  der  Zusammentritt  dreier  Consonanten  den  VFohl- 
lautsgesetzen  gemäss  zu  einem  die  ursprüngliche  Form  stark 
beeinträchtigenden  Consonanten -Ausfalle  führen  sollte.  So 
giebt  es  denn  für  die  III.  plur.  in  der  bindevocallosen  Con- 
jugaiipn  zwei  Endungen,  nti  und  anti.  Diese  zweite  Endung 
ist  aber  auch  da  eingedrungen,  wo  die  Endung  nt  ausreicht, 
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Im  Sanskrit  ist  auf  diese  Weise  die  Endung  nti  durch  anti 
völlig  verdrängt  worden :  tanu-anti,  (tanu-anti)  nicht  tanu-nti. 
Im  Griechischen  hat  hier  wenigstens  der  strengere  Dorisnro 
eine  grössere  Ursprünglichkeit  als  daa  Sanskrit  bewahrt,  in- 
dem er  für  III  plur.  in  der  bindevocollosen  Conjugation  die 
Form  ri&i-vrt,  bibi-vti,  totd-VTt  darbietet.  Die  übriges 
Dialecte  haben  es  hier  gewöhnlich  wie  das  Sanskrit  gemacht 
und  zwischen  dem  Stammvocnle  und  der  Endung  nti  den 
Bindevocal  angenommen,  welcher  hier  in  der  nicht  abgeläu- 
teten Form  a  erscheint:  nfc'-an,  ftiod-äoi,  btuevii-äoi  &as 
Ti9i-avn,  btbi-avrtj  betKvö-avTi ,  larS-oi  aas  lari-tm. 
Neben  diesem  Tulgären  tt&iäei,  btböäni,  beiKvväat  giebt  et 
nun  aber  im  episch-ionischen  Dialecte  auch  noch  die  Bildung 
Tiiteioi,  bibäai,  bt iKvßai  mit  dem  Circumftex  auf  der  vorleb- 
ten Sylbe.  Man  könnte  dieselben  unmittelbar  als  Erweichung« 
.  der  dorischen  Formen  «t>«wi,  bib6wi,  bcixvtivri  auffassen; 
der  Circumfiei  der  vorletzten  Sjdbe  würde  mit  dieser  dori- 
schen Accentuation  übereinstimmen,  wenn  man  nicht  eins 
Form  mit  dem  Bindevocal  e  voraussetzen  will:  rtW-twi,  SiW- 
tvrt,  beiKvH-tvTt. 

Mediale  Praesena-Klasse. 
Den   Activendungen     mi     ei     ti     nti  stehen    die   medii- 
len  mal    sai    tai    ntai  gegenüber,  die  sich  im  Griechinchen 
in  viel   grösserer  Ursprünglichkeit  als  im   Sanskrit  erhalten 
haben : 


Ohne  Bindevocale, 

I.     BiDK- 

a  sing. 

EI.  Bing.                     HL  plnr. 

Untt^m)* 

Man-»' 6 

man-te            1 Uno-*»* 

bcCKVv-fta.1 

&titcvv-aai 

bÜKvv-tut        betmi-vtai.     e(ptJ-«-(»)f« 

xiKkt-fttlL 

UxXt-atu 

x£kXi-tcu       1  xlxli-vtai     wrfKAi-u-»«' 

Mit  Bindevocale. 

tud-»4m)e 

tnd-a-sl 

tnd-a-te 

twl-ft-nte 

rviti-o-fttu 

«i)*v-e-(ii)ai 

Das  Sanskrit  hat  den  auslautenden  Diphthongen  ai  tu « 
contrahirt,  das  Griechische  hat  ihn  in  seiner  ursprüngliche* 


abmale  PrftMmklMM.  (l 

Qualität  bewahrt,  nur  dass  er  im  Arkadischen  Dialecte  die 
Ablaatang  ot  and  im  Böotiechen  wie  im  Sanskrit  die  Con- 
traction  zu  ij  erlitten  hat;  Vulgärgriechisch  ziinzerai  «5*- 
rafiai,  Aroadtsch  rvitterot  rvirrouat,  Böotisch,  tömttTtf  rtJ*- 
rofa\.  Einen  grossen  Verlost  hat  da»  Sanskrit  für  die  erste 
Person  erlitten,  wo  daa  ursprüngliche  rnai  oder  m«  zu  e  ver- 
kürzt ist 

rdvv-fuu  tanu-e  aas  tauu-me 
röitT-o-[uu  tud-e  aus  tuda-me,  tuda~e 
Diese  Verkürzimg  ist  auffallend  genug  und  [keineswegs 
durch  ein  bestimmtes  Lautgesetz  veranlasst,  rindet  sich  aber 
nichts  am  soweniger  auch  im  Altiranischen,  ja  im  Perfectum.  ist 
für  beide  Sprachen  auch  noch  die  Endung  der  medialen  HI 
sing,  tai  oder  te  zu  e  verkürzt.  Etwas  ganz  anderes  ist  es, 
wenn  im  Griechischen  die  Endnng  aat  bei  bindevocalischer 
Formation  ihr  a  verliert,  denn  hier  liegt  ein  bestimmtes  Laut- 
gesetz za  Grunde.  Während  in  der  binderocallosen  Conju- 
gation  daa  alte  belxw-oat  sich  hält,  geht  in  der  binde- 
vocalischen  rittreaai  im  episch-ionischen  Dialecte  in  tiJ*«-<h 
über,  welches  der  ältere  Atticismus  (insbesondere  die  Sprache 
der  Tragiker)  regelmässig  zu  Titax^  contrahirt;  .der  spätere 
und  vulgäre  Atticismus  bietet  statt  dieses  g  gewöhnlich  den 
schwer  zu  begreifenden  Contractionsvocal  ei  dar.  Ohne  vor- 
hergehenden Bindevocal  hat  sich  die  Endung  trat  in  ihrer 
Ursprünglichkeit  erhalten:  btlxw-aai,  KtxXv-aat,  denn  nur  in 
sehr  seltenen  Fällen  wird  hier  ein  abgekürztes  ai  gefunden: 
im  Präsens  iittorcat  bei  Herodot,  im  Perfect  ßeßXtf-at,  pi- 
fivtf-ai  und   contrahirt  fityvß- 

In  HI  plur.  sind  die  bindevocalischen  Formen  tud-a-nte, 
riSuT-o-urai  und  ebenso  auch  in  der  bindevocallosefi.  Conju- 
gation  des  Griechischen  die  vulgären  Formen  beixw-vrai, 
tcixki-vrat  nach  der  gewöhnlichen  Norm  gebildet.  Letzteren 
aber  steht  eine  episch-ionische  Formation  zur  Seite,  in  wel- 
cher der  Nasal  ausgefallen  und  dagegen  der  Bindevocal  a 
angenommen  ist:  ii^tj-ä-rai,  KcgJU-ä-rai  aus  eipi5-o-(»)rai, 
kc Kkl-a~(v)Tat ;  ebendieselbe  ist  für  HI  plur.  Praes.  med.  der 
bindevocallosen  Conjngation  des  Sanskrit  mit  Ausschluss  der 
Bildung  auf  ntai  (nt£)  allein  gebräuchlich :  tanu-a-te  aus 
t*nu-a-(n)W,  ihr  entsprechend  kommt  im  Sanskrit  noch  für 
das  Activ  bei  den  consonantisch  auslautenden  Stämmen  der 
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bindevocallesen  Coojugation  die  Endung  a-(n)ti  mit  i 
fallenem  Nasal  vor.  Es  ist  nothwendig  da«  Verbältnisa  die- 
ses Griechischen  elpii-a-r«,  neK^ä-rai  mm  aotinn  festimi- 
lifli,  w*ieli-ä<»  ins  Auge  m  fassen.  Id  diesen  actmsckeu  Forv 
nie»  mit  ä  ist  die  Verlängerung  des  ßindeTooaht  erst  eine 
Folge  von  der  AuSBtoasung  de»  Nasals :  na>  muas  hier  sagen, 
dass  vor  der  Endung  vrci  zuerst  ein  Bindevoc&l  ä  eiogescho 
ben  wurde  und  das  dann  erst  ah  ein  darauf  folgender  Sprach- 
prozess  der  Ausfall  des  Nasals  und  die  Verlängerung  des 
BindeTecais  mitsammt  dem  Uebergange  des  r  in  n  erfolgte. 
Jene  medialen  Formen  auf  errat,  welche  das  Griechische  mit 
dem  Sanskrit  gemein  hat,  sind  so  au  erklären,  daas  zuerst 
die  alte  Endung  ntai  su  tai  verkürzt  und  dann  erst  weiter- 
hin swreehon  den  Stamme  und  diesem  verkürzten  tai  der 
kurz«  Bindevocal  a  eingeschoben  werde. 

Active  Praetexitums-Klasse. 
Ohne  Bindevoeal. 


taiünii-g  iUixtv-4?)       Me«-ö-»(f» 


I  t 
Vit  BindevocaL 

iatud-a-t  1  atud-s-n(t) 

ldet£-t-{t)       I  »€i£-a-i>(r> 

Enthielten  die  activen  Praesens  -Endnngen  hinter  dem 
üonaonaatea  m  (u),  a,  t,  nt  noch  ein«]  ausUntenden  VocaJ 
i,  bo  weiden  die  Endungen  der  activen  pTittfiritnmii  ff  lesen 
ohne  auslautenden  VocaJe  lsdigneh  durch  die  soeben  aymmm» 
ton  Consonanten  gebildet,  und  es  ist  nicht  eine  esnmga  uudoger- 
manisohe  Snraehe,  in  welcher  sich  auch  cur  der-  leiseste  Beet 
tob  einem  hier  enemala  das  Auslaut  bildenden  Voesde  nach- 
weisen liesse.  Vor  jenen  Consonanten  hat  die  binderooal- 
loas  Conjngation  überall  den  küssen  Bkadevoeal  4,  der  im 
griechischen  Xmparfectum  nnd  zweiten  Aarist  m  5  oder  i  ab- 
gelautet wman,  je  nachdem  der  folgende  Consonant  ein  nuv 
aal  ist  oder  nicht,  dagegen  im  ersten  Aorist  dea  ärieeniechen 
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uait  Ausnahme  der  III.  sing,  in  der  Vnahgela&teten  Form  a 
erscheint.  Da*  der  Wurzel  vorne  rgehesdo  Augment  ist  im 
Urieohiochea  ein  aus  «  Abgeläutetes  r,  das  Sankrit,  welch» 
keinen  Ablaut  kennt,  bietet  noch  den  urepriu^jUcheo  Ang- 
«nflut-Vocal  i  dar. 

So  entspricht  data  in  I.  sing,  dem  Sanskrit  Imperfect 
atad-a-m  ein  griechisches  stvkt-»-v.  Dane  hier  das  Sanskrit 
einen  labialen,  da*  Griechische  einen  dentalen  Naeal  darbietet, 
ist  kein  eigentlich  lautlicher,  sondern  nur  ein  graphischer  Un- 
terschied ;  denn  dort  ist  das  tu,  hier  das  v  hn  Auslaute  nichts 
anderes  als  «in  an  sich  unbestimmter  Naeal,  der  seine  be- 
stimmte Qualificatk.il  als  Labial-,  Dental-  oder  Gutural-Nnsal 
erst  durch  die  Beschaffenheit  des  das  folgende  Wort  begin- 
nenden Lautes  erhält.  Dem  I.  Aorist  des  Sanskrit  avax-a-m 
entspricht  im  Griechischen  ein  16« f-«  statt  I6ei£«-»;  der 
alte  Auslaut  fehlt  hier,  denn  jener  als  'ursprünglicher  Aus- 
laut fongirende  Nasal  muss  im  Griechischen,  sobald  der  vor- 
hergehende Vocal  ein  e  ist,  abfallen.  In  der  IX  sing,  steht 
dem  Sanskrit  atud-a-e,  avax-a-g  ein  erv*r-*-r,  i&ei£-a~t  ge- 
genüber; in  der  III.  sing,  dem  atad-a-t,  avax-a-t  ein  aus 
erunt-E-r,  ibtig-t-Y  abgekürztes  hvm-t,  Hh§  <  (ein  aue- 
lautendes t  kann  sich  bei  vorausgehendem  Vocale  »war  im 
Sanskrit  halten,  aber  nicht  im  Griechisch).  In  HI  plur.  raues 
von  der  Endung  nt  das  auf  einen  Contonaat  scUiessende  t 
sowohl  im  Sanskrit  wie  im  Griechischen  in  Folge  du  bei- 
des Sprachen  gemeinsamem  Auslautgesetzes  aufgegeben  wer- 
den, and  ao  ist  das  alt«  atud-a-nt,  avax-a-nt  zu  atud-a-n, 
»vax-a-n,  das  alte  itv*r~o~vr,  Ibnfra-vt  zu  fniPTr-e-v,  leeil- 
a-v  geworden. 

Die  attiren  Prateritams- Forme*  der  grisöhisohen  bin- 
devocalloeett  Gonjugat»n,  Meto»-»,  ißrimriS-C»  Ibtittvv^  (statt 
jtuK>v>r)  mit  säumt  der  dorischen  IU.  plur.  r****>-i'-»  (aus 
iinut4'Wt)  erklären  sich  hiernach  von  selber.  Das  Sanskrit 
steigt  auch  hier  dem  Griechischen  gegenüber  das  Strebet),  den 
Bindevocal  auch  für  die  ursprünglich  bwäevocalloeen  For- 
mationen anzunehmen;  es  bildet  nicht  bke  dem  dorischen 
Oelx  vti^v  (r)  gegenüber  ein  ataut-a-n  (t),  sondern  nimmt  die- 
asn  Bindevocal  a  auch  Tor  dem  m  im  I.  sing,  an:  atanav-a-m. 
Die*  Letztere  geschieht  auch  einigemal  im  GMectaachen,  den» 
ebene»  müssen  wir  auch  die  epiech-ioniiohenllfiperfect-FeraieB 
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frt&t-a,T}t-a,  i-a  und  die  Plusquamperfecte  frtrvft-a  u.  s.  w. 
erklären ;  das  hier  ursprünglich  auf  den  Btndevocal  folgende 
Personalzeichen  »  musste  nach  demselben  Lautgesetze  wie 
in  hvtya  eine  Apokope  erleiden. 

Von  der  vulgären  Form  der  bindevocallosen  IIL  ptar, 
ibttKvv-oav ,  erl&f-ifav ,  welche  dialektisch  auch  für  die 
bindevocalische  Conjngation  ein  analoges  irvar-o-oav  paral- 
lel steht,   kann  erst  weiter  unten  gehandelt  werden. 

Mediale  Präteritums-Klasse- 

Der  medialen  Präteritums-Klasse  gehören  wie  schon  oben 
bemerkt  nicht  blos  die  Indicative  der  Vergangenheits-Tem- 
pora, sondern  auch  die  meisten  Formen  des  Optativs  und 
Imperativs  an.  Im  Griechischen  Bind  nun  die  medialen  Prä- 
teritoms-Endnngen  der  drei  genannten  Modi  für  I.  und  II. 
sing-  genau  dieselben,  dagegen  gehören  die  diesen  Personen 
entsprechenden  Endungen  blos  dem  Optativ  oder  Imperativ 
an,  während  der  Indicativ  hier  seine  eigenen,  im  Griechischen 
nicht  nachzuweisenden  Endungen  erhalten  hat.  Wir  wollt» 
deshalb  für  I.  und  II.  sing,  zur  Vergleichung  mit  dem  Grie- 
chischen nicht  die  Indicativ-  sondern  die  Optativ-  und  Impe- 
rativ-Endung des  Sanskrit  herbeiziehen.  Ebenso  möge  auch 
für  IIL  sing,  und  plur.  neben  der  Ssj»krit  Indicativ-Eadung 
auch  die  Imperativ-Endung  berücksichtigt  werden. 

Im  IIL  sing,  des  medialen  Präteritums  zeigt  des  Sans- 
krit die  Endung  ta :  atanu-ta  für  die  bindevocallose,  atud-a-U 
für  die  bindevocallose  Conjngation.  Diese  Endung  hat  in 
Griechischen  nach  Ablautung  des  End-Vocales  die  Form  n 
angenommen :    ibcUvv-to  ta}*r-*-ro. 

In  der  DX  plur.  steht  im  Griechischen  dem  Singular  r* 
in  derselben  Weise  ein  vro  .gegenüber,  wie  in  den  Präsent- 
Klassen  ti  ein  vre  mit  Bindevocal  fcvxx-o-vro,  ohne  Binde- 
vocal  ihelKvv-wo.  Das  Sanskrit  hat  auch  hier  wieder  eise 
Endung  mit  auslautendem  ä,  nämlich  ntä,  jedoch  nur  in  der 
bindevocabschen  Conjugation:  atud-a-nta,  denn  in  der  binde- 
vocallosen  Conjugation  wird  statt  nta  durchgängig  die  En- 
dung ata  angenommen:  atanu-ata,  parallel  den  oben  be- 
sprochenen tanu-a-te  des  medialen  Präsens.  Auch  im  Grie- 
chischen kommt  diese  Bildung  als  episch-jonische  Nebenform 
des  vulgären  Hetuvv-vxo,  ixixki  -vxo  vor :  cipti-are,  ixtxli-mx* 
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Die  Endungen  ta  and  ro,  nta  and  vxo  finden  wir  auch  im 
HL  Bing.  plni.  des  medialen  Optativs  beider  Sprachen,  dessen 
Modus- Vocal  erst  späterhin  zu  erläutern  ist.  Auch  im  Im- 
perativ  stand  dem  Sanskrit  die  Tom  Indicativ  des  Präteritums 
sich,  nur  durch  Ermangelung  des  Augmentes  unterscheidende 
Form  auf  ta  zu  Gebote:  tanu-ta,  tud-a-ta',  aber  sie  hat  da- 
neben für  den  Imperativ  auch  noch  eine  paragogische  Form 
in  welcher  das  auslautende  ä  zugleich  verlängert  und  nasa- 
lirt  ist:  tanu-täm,  tud-a-täm.  Das  spätere  Sanskrit  wendet 
hei  einem  affirmativen  (nicht  prohibrtiven)  Befehle  stets  diese 
erweiterte  Form  an,  für  die  Sanskrit-Vedenzeit  scheint  kein 
unterschied  im  Gebrauche  stattzufinden. 

Im  II.  sing,  des  medialen  'Präteritums  und  Imperativs 
lautet  das  bindevocallose  Verbum  des  Griechischen  auf  ao 
aus:  ÜtttcvS-00  $k£kIi-oo,  btlxvv-aa  u.  s.  w.  Bei  voraus- 
gehendem Bindevocale  e  tritt  ein  Ausfall  des  ff  ein;  ixvKT- 
e-(a)o,  rtinr-t-(o)  o,  ioet£-a-(a)  o,  6et£-Or(a)o,  woraus  weiter- 
hin durch  Contraction  die  Formen  htitsruv,  xtinrov  (oder 
frtittriv,  rönrtv),  Ibttfa,  oelga  entstehen.  Bisweilen  kommt 
auch  bei  bindevocallosen  Verben  diese  Synkope  des  ff  vor. 
Im  Sanskrit  steht  dem  griechischen  00  die  Endung  sva  gegen- 
über, welche  vor  demselben  nicht  Uob  die  ursprünglichere 
Qualität  des  Vocales,  sondern  auch  noch  ein  demselben  vor- 
ausgehendes n  voraus  hat;  es  muss  also  für  das  griechische 
00  ein  älteres  mit  Digamma  oder  v  gesprochenes  ovo  voraus- 
gesetzt werden.  Die  Sanskrit-Endung  sva  findet  sich  zwar 
nicht  im  Indicativ  Präteriti  und  Optativ,  sondern  blos  im 
Imperativ:  tanu-sva  (ravv-oo),  tud-a-sva  (rvKT-e-(o)o)  aber 
es  muss  wie  das  griechische  ao  einst  allen  diesen  drei  Modi 
gemeinsam  gewesen  sein. 

Endet  somit  wie  wir  gesehen  die  zweite  und  dritte  Per- 
son der  medialen  Präsens-Klasse  auf  den  Vocal  a:  nta,  sva, 
so  sollte  man  auch  für  L  sing,  ein  auf  denselben  Vocal  aus- 
lautendes ma  voraussetzen,  nach  derselben  Analogie  wie  in 
der  activen  Praesens-KIasse  dem  ti,  si,  in  I.  sing,  ein  mi  und 
in  der  medialen  Präsens-Klasse  dem  tai,  sai  ein  mai  zur 
Seite  steht  Wir  finden  nun  in  der  That  diesen  Auslaut  a 
in  I.  sing,  des  Sanskrit  Optativ-Modus  ohne  Bindevocal  tanulja, 
mit  Bindevocal  tudeja.  Das  j  dieser  beiden  Optative  ist  ein 
in  den   Hiatus  i-a  und  e-a  eingeschobener    Consonant  von 


I«tligrich  einihomscher  Bedeutung,  der  mit  der  ntsprüftgtichen 
Personalcndung  eichte  2a  Schaffen  bat.  Die  tattttte  bestand 
vielmehr  in  der  Sylbe  ma :  m  hat  eheoso  wt«  das  m  der  me- 
dialen Präsens- Endung  me  eine  Singkope  ertttten. 


a***<m)*       ?nd-t-{n)«        tuu-  «  tan*(m)* 

tnd-a  öid-*-j-*         |  taaa->» 

Diesem  111a  des  alten  medialen  Outatirs  im  Sanskrit  stakt 
nun  im  Griechischen  eine  paragogische  Endung  mit  gedeh- 
tem  a  und  berzugetretenem  Nasal  parallel,  n*v  im  durisch- 
aeolischen ,  in\  v  im  ionisch  -  attischen  Dialecte :  iürai-pai, 
Tvnrol-pav.  Diese  paragogische  Endung  des  Grieehistiien  *a- 
hält  sich  au  dem  einfachen  ma  des  Sanakrit  ganz  analog  wie 
für  III.  sing,  plur,  die  einfacheren  Endungen  ta  und  ata  » 
den  paragogischen  Erweiterungen  tarn  und  ufc'nn  von  welchen 
wir  oben  gesprochen  haben. 

I.  Big.  med  m.  sing.  med.       OL  plur.  med. 

(m)  a  U  nta 


Den  meisten  ursprunglich  auf  i  ausgehenden  Medial-En- 
dungen  sind  somit  nasalisch  auslautende  Erweiterungen  nu 
Seite  getreten,  von  denen  jene  .bisweilen  gänzlich  verdringt 
sind,  wie  dies  eben  für  die  in  Bede  stehende  erste  Person 
des  griechischen  Mediums  der  Fall  ist.  Wir  können  uns  da* 
Wesen  dieser  erweiterten  Kaaalirung  vorerst  durch  eins 
Vergleich  mit  dem  v  l<peXtivoTtKÖv  anschaulich  machen. 

Die  für   die  Präsens-  und  Pr&teritattB-KlkBin 

gemeinsamen  Endungen  des  Griechischen. 

I.  IL  plur.     I.  II.  III.  dual- 

Du  Orieabtsche  hat  hier  die  Kndungta  der  r^aterittroa- 
Klaese  sowohl  im  Activ  wie  im  Media*  augfeAch  far  die  fr*- 
aeM-Klaase  v*rwandt,  während  das  6&nakrit  auch  hier  die 
Präsens  von  der  frtUxritaas-JÜasM  durah  besondere  fiadang« 
nntersuhewkt     ielbsr«rst*«uV:li  nnaa  diu  Maar  a«h « 
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Griechischen  der  Fall  gewesen  sein  nnd  mm  richtigen  Ver- 
atändniss  der  in  Rede  stehenden  griechischen  Personalen- 
düngen,  ist  daher  die  Herbeiziebung  des  Sanskrit  noch  un- 
erlässlicher  als  für  I.  II.  III.  sing,  and  III.  plnr.  Wir  be- 
ginnen mit  III.  dual  de«  Sanskrit,  wobei  wir  die  bereits  be- 
sprochene Bing,  nnd  plur.-Form  dieser  Person  noch  einmal 
herbeiziehen  müssen. 

Mtdinm. 


Ac 
PrI*.    KL 

Prts.  KL 

Präs.  Kl. 

tod-B-ä 

»Unfr-t 
atnd-a-t 

—   tat 

UßU-U> 

tnd-a-ts 

—    nti 
j3    t»nn-»-nti 
^  tvid-a-nti 

-  «  j 

staim-u(t) 
»tnd-anlt) 

—    ntti       1 

Unu-a-(n)te 
tnd-a-nt*        1 

■toim-a-(n)t» 
«tnd-a-nUt 


ttuiu-r  (n)  Mi 
tud-ft-ntäm 


o  tann-tu 
tod-a-taa 


sUnn-tsm  I  Uuc-ätn 
atndan-tsm!  tud  i  te 


tudstim 


Besteht  Tür  III.  plur.  eine  für  das  Activum  und  Me- 
dium gemeinsame  Bildung,  dass  nämlich  dem  ti,  t,  tai,  ta 
des  sing,  zur  Bezeichnung  des  plur.  der  Nasal  vorgescho- 
beu  wird,  so  trefFen  wir  bei  III.  dual  für  Activum  und  Me- 
dium eine  verschiedene  Bildungsweise  an.  Der  Dual  des 
MediumB  laset  ebenso  wie  der  plur.  des  Mediums  der  singu- 
laxen  Personalendung  ein  lautliches  Element  vorausgehen, 
aber  es  ist  dies  nicht  ein  Consonant  sondern  der  lange  Vo- 
cal  ä,  der  in  der  bindevocallosen  Goujugation  unverändert 
bleibt,  in  der  bindevocalischen  dagegen  mit  dem  vorausgehen- 
den Bindevocale  a  zu  langem  e  coalescirt;  dies  ist  zwar  ein 
nicht  häufiger,  aber  doch  immerhin  ein  sonst  wenigstens 
nachzuweisender  Lautübergang  des  Sanskrit.  —  Freilich  laset 
die  Erklärung  des  betreffenden  e  im  Dual  der  bindevocali- 
schen Conjugatjon  auch  noch  eine  andere,  späterhin  auszu- 
führende Erklärungsweise  zu. 


tud-»-Mo  n  todW 
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Der  Dual  der  medialen  Präteritums-  Klasse  sollte  Bach 
Analogie  von  W  ta,  nte  nta,  dem  itte  (et«)  gegenüber  ein  «ta 
(eta)  erwarten  lassen,  aber  diese  einfache  Bildung  lässt  sich 
nicht  mehr  nachweisen,  sondern  nur  die  paragogische  Bil- 
dung mit  Verlängerung  und  NasaliruDg  des  Vocala:  tanu- 
ätim,  tudetäm,  eine  Endung,  die  sich  zu  dem  vorauszusetzen- 
den äta,  eta  gerade  so  verhält  wie  in  I.  sing.  med.  das  grie- 
chische fidv  zum  vorauszusetzenden  ma,  wie  in  III.  sing.  plur. 
das  nur  im  Imperativ  vorkommende  tu,  and  Um  zu  dem  vul- 
garen ta,  nta. 

Im  Activ  wird  der  Dual  nicht  durch  Vorschiebung  son- 
dern durch  eine  dem  Personal-Charakter  t  folgende  Lauter- 
Weiterung  ausgedrückt  und  zwar  besteht  diese  für  die  Gegen- 
warts-Klasse in  einem  mit  kurzem  Vocale  angeführten  s: 
tanu-tas,  tud-a-tas,  für  die  Präteritums-Klasse,  in  einem  mit 
verlängertem  ä  angeführten  Nasale:  Imperfectnm  atanu-täm, 
atud-a-täm,  Imparativ  tanu-tüm,  tud-a-täm. 

Von  allen  angeführten  Dual-Endungen  des  Sanskrit  be- 
sitzt das  Griechische  blos  die  Endung  der  activen  Praeteri- 
tums-Klasse  tarn,  deren  langes  ä  im  Indicativ  und  Optativ  zu 
n,  im   Imperativ  zu  m  abgelautet  ist. 

Ineic.     »tanü-Um     i6iixpv-rtiv        atud-a-tfm     itvnx-i-^r 
Imperat    tanü-tam      öiocvv-xbv         tud-a-tfm      tvnt-4-w 

Die  frühere  Graecität  gebrauchte  aber  statt  des  verlänger- 
ten rnv  auch  noch  ein  kurzvocalisches  vov,  welches  einem 
Sanskrit  tarn  entsprechen  würde.  So  das  Homerische  ibtv- 
Xtrav  N  346,  otAxerov  K  364,  Xaftiaottov  S  583.  Führt 
diese  griechische  Endung  top  auf  die  ihm  au  Grunde  lie- 
gende Form  mit  unabgelautetem  Vocale  ä  zurück,  so  erge- 
ben sich  nunmehr  für  DX  dual  im  Ganzen  folgende  Formen: 

Prls.         I  '     Praet.       I       Praes.       1       Praet 
tM  tarn    Um   I    ittl  («t*).EUm 


Da  in  der  Präteritums-Klasse  auch  der  sing.  n.  pur. 
der  DI.  act.  nicht  auf  einen  Vocal  auslautet  (t,  nt),  so  dür- 
fen wir  auch  nicht  annehmen,  dass  der  dual  derselben  hinter 
dem  Nasale  ursprünglich  noch  einen  Vocal  gehabt  habe. 
Anders  aber  verhält  sich  dies  mit  III.  dual  act.  in  der  Prä- 


Dritte  DuatPerton.  jg 

Bens-Klasse.  Hier  im  Präsens  nämlich  geht  auch  der  sing, 
and  plar.  auf  ein  i  aus  (mi,  nti),  nnd  dass  wir  auch  für  den 
Dual  tas  den  beiden  übrigen  Numeri  analog  für  eine  frühere 
Sprachperiode  des  Sanskrit  ein  auf  denselben  Vocal  auslau- 
tendes taai  anzunehmen  haben,  das  wird  um  so  wahrschein- 
licher, als  das  Sanskrit  in  seiner  spätem  Zeit  auch  für  die 
Mehrheit  der  ersten  Person  die  kürzeren  Endungen  mat  und 
tas  hat,  dagegen  in  «einer  altem  durch  den  Veda  repräsen- 
tirten    Periode   die    volleren    auf  i  auslautenden    Endungen 

smg  plur.  dutl. 

»et,   pr*es.      ti  nti  m  (i) 

***      *  M  Um,  Um 

med.  pranB.     ui  ntai  ^ 

4    U  nt« 

praet.l 

(    Um  Dttm  «Um 

Wir  können  nunmehr  das  Verhältnis«  der  verschiedenen 
für  die  dritte  Person  dastehenden  Endungen  schon  anders 
bestimmen. 

1.  Das  allen  dritten  Personalendungen  gemeinsam  lau- 
tende Element  ist  die  harte  dentale  Mutat.  2.  Im  sing,  tritt 
dieses  t  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Tempusklasse  und  des 
Genus  (act.  präs.  med.)  entweder  isolirt  an  den  Verbalstamm 
oder  mit  Affigirung  eines  der  Vocale  a,  i,  ai,  von  denen  der 
Erstere  durch  Nasalirung  und  Verlängerung  sich  zu  verstär- 
ken liebt. 

2.  In  jeder  Dual  und  Pluralform  treffen  wir  ausser  dem 
Personalzeichen  t  und  dem  der  Singular-Form  entsprechen- 
den vocalischen  Auslaute  noch  ein  drittes  Element,  welches 
keine  andere  Bedeutung  hat,  als  die  Hehrheit  .von  der  ein- 
fachen Singularform  zu  unterscheiden.  Dieses  Mehrheit-Ele- 
ment ist  einmal  der  Nasal,  welcher  entweder  unmittelbar 
vor  das  Personalzeichen  t  tritt: 

t  t»  (um)         ü  tat 

nt  Ms  (itäm)        nü  nUi 

oder  dem  Personalzeichen  t  vermittelst  eines  gewöhnlich  ver- 
längerten ,  aber  der  älteren  Graecität  nach  zu  schhessen 
auch  mit  einem  kurzen  Binderocale  «  affigirt  wird.. 


:,  Google 


10  Griochwche  Persowtlendangen. 

Sodann  erscheint  als  Mehrheitsxeichen  der  Zischlaut  a,  mit 
kurzem  Bindevocal  *  dem  Personal-Charakter  affigirt  und 
zwar  für  den  Dual  der  activen  Präsens-Klasse ,  in  älterer 
Zeit  vennuthlich  mit  dem  auslautenden  i  des  präsentischen 
sing,  und  plur.  gesprochen. 

t«  (f) 

Endlich  erscheint  als  Mehrheitszeichen  ein  vocalischea 
Element,  und  zwar  für  den  Dual  des  Mediums.  Dieser  Vocal 
ist  ein  langes  ä  gleicht  dem  pluralen  n  der  Medial-  Endungen, 
dem  Personal- Charakter  t  präfigirt  und  mit  denselben  Schrass- 
lauten  wie  die  analoge  sing.  u.  plur.  Endungen  versehen. 
(au)  aum    atai 

Wir  haben  nun  zuerst  auf  die  Analogie  dieser  Mehrheits- 
Bezeichnang  in  der  dritten  Person  des  Varbuma  mit  der 
MehrheitB-Bezeiehnung  des  Nomons  und  Pronomens  aufmerk- 
sam zu  machen;  dort  im  Nomen  .treffen  wir  dieselben  laut- 
lichen Elemente  für  die  Mehrheit  verwandt,  wie  hier  im  Ver- 
bum.  Affigirt  wird  der  Zischlaut  s  im  Nominativ  plur,,  der 
Nasal  m  im  Genetiv  plur.,  und  zwar  gerade  wie  bei  den  in 
Rede  stehenden  Verbalformen  der  dritten  Person  der  Erstere 
mit  kurzem,  der  Letztere  mit  verlängertem  Bindevocal  a. 


Nora,  sing.  —  s       plur.  —  tu  t  dual  - 

vgl.  HI.  sing.  ■ 
Gen.    sing.  —  8        plur.  —  sJ.ra 


Eine  Prafigirung  des  Mehrheitszeichens  n  vor  der  betref- 
fenden Singular-Endung  wie  im  verbalen  nt,  nti,  u.  s.  w.  lässt 
sich  zwar  für  das  Nomen  nicht  nachweisen,  wohl  aber  eine 
Prafigirung  des  Zischlautes  s,  im  Lockativ  plur. 

Hl.  sing.  —  t  in.  plur.  —  o-t 

Lac  sing.  —  t  Loc.  plur.  —  a-i 

Endlich  erscheint  auch  der  Vocal  ä,  welcher  im  Medium 
des  Sanskrit  zur  Bildung  des  Duals  der  dritten  Person  ver- 
wandt wird  als  Mehrheitzeichen  der  Nominalflerion ,  und  zwar 
wird  er  auch  hier,  gerade  wie  dort  bei  dem  Verb  um  rar 
Bezeichnung  des  Duals  verwandt.  Diese  durchgängige  Pa- 
rallele der  zum  Ausdrucke  der  Mehrheit  verwandten  Elemente 
zwischen  Verbum  und  Nomen  berechtigt  uns  uun  über  die 
in  der  bindevocalischen  Conjugation  erscheinende  Dualendung 
«te  und  «tum  noch  eine  andere  Vermuthung  auszusprechen, 

1!Jltl,re0yGooglc 
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als  verbalisebes  Dualzeichen  des  Nomen«  wird  nicht  blos  das 
lange  ä  sondern  auch  das  lange  i  gebraucht.  Wenn  wir  nun 
das  lange  ä  in  dem  bindevocalloseu  äte  itäm  antreffen,  so 
sind  wir  berechtigt  in  dem  bindevocalischen  ete,  etäm  keine 
Ooalescirung  von  a-üte,  a-ätöm,  sondern  von  a-ite,  a-itäm  wie- 
derzufinden, was  jedenfalls  den  normalen  Lautgesetzen  des 
Sanskrit  gemäss  gerechtfertigter  erscheinen  muss.  Wir  wür- 
den hiernach  also  für  die  Mehrheitsbildung  des  Verbums  ge- 
rade wie   für  die   des  Nomens   zwei  consonantische  Elemente 


Die  im  Griechischen  uns  vorliegende  Dualbezeichnung 
der  medialen  dritten  Person  werden  wir  erst  weiter  unten 
erläutern  können.  Gemeinsam  hat  das  Griechische  mit  dem 
Dual  der  dritten  Person  nur  die  Endung  der  activen  Präte- 
ritumB-Klasse  täm,  jedoch  so,  dass  die  ältere  Graecität,  diese 
Endung  auch  noch  mit  einem  kurzen  Bindevocale  gehraucht, 
Tov.  Dieselbe  Endung  tov  ist  nun  auch  die  allgemeine  grie- 
chische Endung  für  DI.  dual  der  activen  Präsens-Klasse  ge- 
worden, wo  das  Sanskrit  die  Endung  tas  darbietet. 

Rftckblick  über  die  gmuuateii  dritten  Penoulenthngen. 

Das  charakteristische  Zeichen  der  dritten  Person  bildet 
der  mit  der  Pronominal- Wurzel  tl  im  Zusammenhang  stehende 
Consonant  t,  welcher  in  der  activen  Präteritums-KlaBse  mit 
keinem  folgenden  Vocal,  in  der  activen  Präsens-Klasse  mit 
einem  folgendeu  Vocale  i,  in  der  medialen  Präteritums-Klasse 
mit  dem  Diphtongen  ai  gesprochen  wird.  Der  Vocal  i  ist  im 
Griechischen  zu  ö  abgelautet,  der  Diphthong  ai  ist  im  Sanskrit 
zu  i  contrahirt.  Zur  Bezeichnung  des  plur.  u.  dual  wird  die 
Singular-Endung  durch  ein  weiteres  lautliches  Element  be- 
reichert, welches  entweder  unmittelbar  vor  oder  unmittelbar 
hinter  dem  Personalzeichen  t  gesprochen  wird. 
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Griechisch*  ftno&aicadongai. 


Medium. 
PrMerit.-Kl.       j      .ff**^'1"-       I       PrittriL-Kl 


Sing.          —     ä 

-     t 

-       Ui 

—    ta 

I.  Unö-ti 

atand-t 

taua-te 

atana-U 

iiimv-xt 

«(flt»V-(t) 

ie/imS-rai 

&eAr*ü-ro 

btlKVV-Ol 

IL  tad-a-ti 

fttud-K-t 

tud-ft-t» 

Mud-a~ta 

(tiSjtt-i-«) 

ttvnt-t-(i) 

n!*T-*-r<H 

<rfaM-n 

(rf*W-«M 

*d*  *-*-((»■) 

Plnr.      ~    nti 

-  « 

-  »< 

—     nU 

L  öa.xvv-  vn 

JJ,.,.V.(t) 

delKvü-vrai 

ibelxvü-vxti 

Unn-ft-nti 

»Unü-ä-n(t) 

tanä-a-{n)  tfe 

atanO-&(n)ta 

(AfiKuii-a-cit) 

nfl^-ä-Wiac 

tt«**»-«^)« 

fetimi-S-M 

äeucvOtrt 

IL  tud-fc-nti 

atud-a-n  (t) 

tad-a-nte 

atud-a-nU 

rt)AT-0-VT( 

ilVHt-OV-{t) 

f)!«T-o-ifrat 

^nJ«T-BF(t) 

rOfiT-ouffi,  oiot 

L  tann-tas(i) 


IL  tud-Mas(i) 


—    tu,  Hm  —    a* 

atano-tam  |  tanu-stfe 

iÖcKvv-Tii»,  ro»    1 

atnd-a-täm  I  tudett 

iTVMT-{-TIJVr  TOP   I 


Dem  Lautgesetze  des  Griechischen  gemäss  muss  das  aus- 
lautende t  der  activen  Präteritumsklasse  Apokope  erlates, 
daher  steht  dem  atanö-t-atud-a-t  des  Sanskrit  im  Griechi- 
schen ein  aus  IbtlKvv-T  ejvnrez  entstandenes  l&tiitvv  trvxre 
gegenüber.  In  der  Plural-Endung  nt  bedingten  die  Laut- 
gesetze beider  Sprachen  den  Abfall  des  schließenden  t  da- 
her atud-a-n  ctvkt-o-v,  utanu-a-n  ibtiitpv-v  statt  atud-a-nt 
frvftT-o-vT,  atanu-a-nt  lbii.Kvv-vz.  Auch  das  ti  und  nti  der 
activen  Präsens -Klasse  ist  im  Griechischen  nicht  mehr  in 
seiner  Urspriinglichkeit  erhalten.  Am  zähesten  ist  hier  der 
härtere  Dorismus,  hier  entspricht  unter  Festhaltang  des  alten 
Consonanten  t  dem  Sanskrit  tanö-ti  ein  ötixuti-ri,  dem  tod- 


a-nti  «in  rt!«t-o-wi,  ebendahin  gehört  auch  die  Form  btixvij. 
wrt  desselben  Dialectes.  In  den  übrigen  Dialecten  aber  ist 
das  alte  beiKvv-tt  su  &ukvv-oi  geschwächt  indem  das  r 
zwischen  zwei  Vocalen  zu  ff  herabsinkt.  Eine  ähnliche  Laut- 
veränderung  haben  die  übrigen  Dialecte  des  Griechischen  für 
das  altdorische  tvkt-o-vti  eintreten  lassen,  denn  nachdem  hier 
die  Laatcombmation  ov  vor  folgenden  v  sn  einem  Diph- 
thonge geworden  (im  Ionisch-Attischen  zu  ou,  im  Aeolischen 
zu  01)'  vü'd  die  auf  diese  Weise  sich  ergebende  Form  rvn- 
Tovn  v^nrotTi  noch  weiter  zu  rvitrovat  rtiirroioi  geschwächt. 
Kein  griechischer  Dialect  aber  hat  das  für  die  active  Prä- 
■enskl&sse  nach  Massgabe  des  Sanskrit  tnd-a-ti  vorauszu- 
setzende nS«r-«-n  in  dieser  Form  erhalten.  Schon  im  Zend 
welches  wir  in  dieser  Beziehung  als  die  vom  Sanskrit  zum 
Griechischen  hinleitende  Brücke  betrachten  können,  hat  die 
im  Sanskrit  erhaltene  alte  Form  tudati  eine  Epenthese  des 
i  erlitten,  das  heisst,  dass  im  Auslaute  stehende  i  tritt  zu- 
gleich in  die  vorausgehende  Sylbe  und  bildet  mit  deren  Vo- 
cale  a  den  Diphthongen  ai :  tudati  zu  tudaiti  geworden.  .Die- 
selbe Epenthese  des  i  hat  nun  auch  auf  griechischem  Boden 
stattgefunden:  das  hier  vorauszusetzende  tüm-t-u  ist  zu 
TÜnttirt  oder  vielmehr  mit  Abfall  des  letzten  Vocales  zu 
Tvntt tr  geworden,  eine  Form,  die  nach  festem  griechischem 
Lautgesetze  ihr  nunmehr  auslautendes  r  verlieren  und  somit 
schliesslich  zu  rvttrei  werden  musste. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  findet  noch  bei  sämmt- 
lichen  Pluralformen  der  ersten  oder  bindevocallosen  Con- 
jngationen  statt.  Die  Endungen  nti,  nt  ntai,  nta  sollten 
hier  nach  dem  Grundgesetze  dieser  Conjugation  ohne  Binde- 
vocal  an  den  Stamm  treten.  So  verfahren  nun  auch  in  der- 
That  die  meisten  griechischen  Dialecte  bei  den  Medialfor- 
men: btiicvü-rrai.,  iitlxvv-VTO,  KixXi-vrai,  bciuXt-vto,  und 
ebenso  verfährt  das  Dorische  im  Activum:  Amx«i>-*ti,  idtix- 
yv-f(r).  Aber  das  Sanskrit  fügt  vor  allen  diesen  dritten  Per- 
sonalendungen in  der  ersten  Conjugation  einen  kurzen  Binde- 
vocal  •  ein  und  lässt  hinter  demselben  das  n  der  Endung 
im  Medium  regelmässig  einen  Ausfall  erfahren:  tanu-a-nti, 
atanu-a-nt,  tanu-a-te  (aus  tanu-a-(n)  t*),  atanu-a-ta  (ans  tanu- 
a-(n)  ta).  Bei  einigen  Klassen  der  Verbalstämme  bietet  das 
Sanskrit  diesen   im  Medium    durchgehenden    Ausfall  des  n 
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auch  in  der  activen  Endung  anti  dar.  Dieselbe  HiMnngs- 
weise  kommt  neben  den  vorher  angeführten  Formen  der  3 
plu.  auch  im  Griechischen  vor.  Im  activen  Präsens  neben 
den  dorischen 

latävti  Ti#*-r«  &160-W1  itotrü-tut 

die   ralgtren         larätri  tiSiäat  biböäoi  beucrväot 

entstanden  uu      lirtä  arn  rt&i-avrt  btbi-am         StiKvv-avrt 

□ach  demselben  Lautgesetze,  welches  in  der  zweiten  Conju- 
gation  aas  rvarovri  ein  rvnrovot  oder  tüktouh  hervorrief. 
Im  epiech-jonischen  Dialecte  giebt  es  nun  auch  noch  eine 
dritte  Nebenformation 

rtSttat  biböai  dwtvCat 

man  könnte  dieselbe  (und  ebenso  auch  das  vorher  angeführte 
laräoi)  als  eine  dem  kiyovai  entsprechende  Erweichung  der 
im  Dorischen  erhaltenen  Formen:  xidsvii  btbovvt  btixvvvTi 
anBeben  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass  die  Contraction  der 
mit  Bindevocal  ä  gebildeten  Formen  ri&cavTt  biböavn  fctx- 
vvavti  sind. 

Den  im  Sanskrit  mit  Bindevokal  a  formirteu  und  zu- 
gleich das  n  aiisstossenden  Medial-Formen  tanu-a-(n)te  atann- 
a-(n)ta  steht  eine  durchaus  analoge  Bildung  des  episch-joni- 
Bchen  Dialectes  parallel.  Selten  bei  Homer:  g'if-ä-rai  $'v- 
äro  Sau-iS-Ö-ro,  häufig  bei  Herodot  ri&iatat  exbibüdrai 
hi&iäro  ibtiKvväTo,  besonders  im  Perfectum  und  Plusquam- 
pferfectum  ve^uärat  Ibftvätat  IbQväro.  Durchgängig  bildet 
Herodot  die  Optative  (statt  otvro  und  tupta):  iftyaoolin 
.bwaiäro,  und  so  auch  bei  Homer  ytyvotaro,  yivoläro  bei- 
iataTo. 

Wir  haben  soeben  der  gewöhnlichen  Aufiaesungsweiso 
folgend  in  diesen  dem  Sanskrit  und  dem  episch  -  ionischen 
Dialecte  gemeinsamen  Medial-Endungen  atai  ata  (aro)  du 
a  als  Bindevocal  gefasst  und  hinter  demselben  einen  Aus- 
fall des  n  angenommen,  und  haben  die  vulgären  griechischen 
Formen  auf  »rat  uro,  deren  das  Sanskrit  gänzlich  ermangelt,  alt 
die  ursprünglichen  Bildungen  hingestallt.  Aber  es  ist  auch  noch 
eine  andere  Auffassung  gestattet ,  dass  nämlich  atai  ata  (an) 
niemals  ein  n  gehabt  haben  und  data  ihr  a  nicht  Bindevocal  ist, 


am  ud  *r*..  » 

sondern  dieselbe  Function  wie  das  n  hat,  das  heisst,  eigont- 
Hebe«  Pluralzeichen  ist  Eb  ist  zwar  Thatsache,  dass  vor  den  ac- 
tivischen  Plural-Endungen  nti,  n(t)  in  der  ersten  Conjug&tion 
ein  deren  Wesen  fremder  Bindevocal  ä  eingeführt  wird:  ata- 
na-n(t),  tanu-a-nti  bettcvti-äoi  und  dass  hinter  diesem  Binde- 
vocale  das  n  verloren  geht  (buKvvavrt  zu  beikpväoi),  aber 
gerade  die  Art  und  Weise,  in  weichet'  die  Auswerfung  des  n 
in  buKvvdat  tot  sich  geht,  ist  eine  durchaus  andere  als 
diejenige,  welche  für  tlfüarai  «pvöro  tanuatc  atanuata 
vorausgesetzt  wird.  Denn  dort  ist  in  der  Verlängerung  des 
vorausgehenden  Vocalea  a  ein  deutliches  Judicium  für  das 
frühere  Vorhandensein  des  n  zu  erkennen,  hier  aber  in  den 
korzvocaligen  Medialendungen  liQvätai  eigväto  ist  keine 
Spur  eines  ehemaligen  n  zu  ermitteln.  Zudem  ist  die  Ueber- 
oinstiui  muug  des  Sanskrit  mit  dem  episch-ionischen  Dialecte 
ein  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  beiden  Sprachen  gemein- 
samen Bildungen.  Wer  dieselbe  für  Corruption  aus  antai 
anta  (avro)  ansieht  und  die  gleichbedeutenden  vulgär-grie- 
chischen Endungen  vrai  vto  für  die  ihnen  zu  Grunde  liegende 
Urform  hält,  der  wird  schliesslich  statuiren  müssen,  daes  da- 
mals, als  Inder  und  Griechen  noch  in  ihren  alten  Sitzen  zu- 
sammenwohnten,  jene  Corruption  zusammen  bei  beiden  damals 
noch  eine  Einheit  bildenden  Stämmen  eingetreten  sei,  dass 
aber  der  Eine  von  ihnen ,  nämlich  die  Vorfahren  des  grie- 
chischen Volkes,  neben  dieser  corrumpirten  Form  auch  noch 
ihre  ursprüngliche  Form  beibehalten  haben.  Denn  man  wird 
doch  nicht  umhin  können,  jene  Formen  auf  atai  ata  (ato\  in 
welcher  das  SauBkrit  und  das  griechisch-ionische  so  wunder- 
bar übereinstimmt,  in  die  früheste  Zeit  zu  verlegen.  Ungleich 
näher  liegt  es  bei  dieser  aus  frühester  Zeit  datirender  Ueber- 
einstimmung  beider  Sprachen  anzunehmen,  dass  die  in  Rede 
stehenden  Endungen  keine  durch  Ausfall  des  Nasales  corru- 
pirten,  sondern  gleich  alt  und  gleich  ursprünglich  wie  die 
gleichbedeutenden  griechischen  vulgären  Endungen  sind.  Diese 
Annahme  werden  wir  für  den  Fall  festhalten  müssen,  wenn 
sich  anderweitig  ergeben  sollte,  dass  in  den  indogermanischen 
Sprachen  der  dem  Personalzeichen  präfigirte  Vocal  ä  nicht 
minder  wie  der  präfigirte  Nasal  die  Function  eines  Mebr- 
hettazeichena  hat.      Eine  zugleich  ans  der  Dualbildnng  der 


:i,y  Google 


28  Griechische   Personalen  dangen. 

dritten  Person  anzuführende  Erscheinung  kann  hierfür  geltend 
gemacht  werden. 

Besteht  für  den  activen  und  medialen  Plural  der  dritten 
Pereon  die  gemeinsame  Bildungsweise,  dass  dem  ti,  tat,  t» 
der  Nasal  n  vorgeschoben  wird,  so  tritt  dem  gegenüber  beim 
Dual  der  dritten  Person  für  das  Activum  und  das  Medium 
ein  verschiedenes  Bildungssystem  auf.  Im  Medium  lässt  der 
Dual  ebenso  wie  der  Plural  der  singularen  Personalendung 
ein  lautliches  Element  vorausgehen.  Dies  besteht  in  dem 
langen  Vocale  ä.  In  der  ersten  Conjugation  bleibt  derselbe 
unverändert,  in  der  zweiten  ist  nach  der  gewöhnlichen  An- 
nahme der  auch  wir  hier  zunächst  folgen  wollen,  eine  Coa- 
lescirung  des  Bindevocales  »  und  des  langen  Dualvocales  ä 
zum  Diphthongen  «  eingetreten:  in  der  PräsensklasM : 
Bing.  Unfi-te  tud-a-te 

dual  ttnu-Stt  tud-a-*te  zu  tudets 

Für  die  Präteritumskl«sse  sollte  man  nach  der  Gleich- 
heit des  Auslautes  welcher  in  der  medialen  Präsensklasse  für 
den  Singular,  Plural  und  Dual  besteht,  die  Formen  tantt- 
äta,  tudeta  voraussetzen. 

sing.  atanu-ta  »tnd-a-t» 

dual         atano-äta  atad-a-sta  m  »tudeta 

aber  wir  linden  statt  deren  im  Sanskrit  eine  Form,  den» 
auslautender  Vocal  a  verlängert  und  noch  dazu  durch  einen 
Nasal  erweitert  ist: 

dual  atanö-itSui  atud-a-itim  ra  *tadst»«i 

Dieselbe  Erweiterung  des  Auslautes  kommt  auch  ha 
Singular  und  Plural  der  medialen  Präteritumsklasse  vor, 
denn  neben  der  Endung  ta  gibt  es  hier  auch  ein  tim,  neben 
nta  ein  atüm  und  zwar  als  Nebenform  des  Imperativs:  sing, 
tutadäm  tanuat  m,  plur.  tudantüm,  tanuatäm.  Wir  sagen 
Nebenform  des  Imperativs,  denn  nicht  blos  die  ältere  Sass- 
kritsprache  der  Vedenzeit  hat  neben  diesen  paragogiechen 
Imperativen,  die  auf  blosses  ä  auslautenden  Imperative  tud- 
ata,  tudanta  im  Gebrauch,  sondern  auch  das  spätere  Sans- 
krit wendet  diese  kürzeren  Formen  an,  wenn  der  Befehl  ein 
negativer  oder  prohibitiver  ist  Sicherlich  ist  die  länge» 
Imperativ-Form  auf  tarn  aus  der  kürzeren  auf  ta  hervorge- 
gangen und  so  werden  wir  auch  späterhin  bei  den  übrigen 
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Personen  finden,  dase  einer  Medialform  auf  1  eine  Erweite- 
rung auf  »m  oder  am  Zur  Seite  steht,  durch  «eiche  jene  ur- 
sprünglichere auf  *  oft  gänzlich  verdrängt  ißt.  Dasselbe 
müssen  wir  nun  auch  für  die  in  Rede  stehenden  medialen 
Dualformen  Imp.  tanuätüm  tudetäm,  Praterit.  atanuätäm  atud- 
etim  annehmen,  welchen  in  derselben  Weise  ein  in  der  uns 
vorliegenden  Sprachperiode  des  Sanskrit  verschollenes  tanu- 
i'ita  tudeta  zu  Grunde  liegen  musB,  wie  dem  medialen  Singu- 
lar und  Plural  tudat-'nn  tudantäm  das  noch  in  der  Sprache 
erhaltene  tndata,  tudanta. 

Im  Activ  wird  der  Dual  nicht  durch  ein  dem  Personal- 
Charakter  präfigirtes,  sondern  durch  ein  ihm  affigirtes  laut- 
liches Element  ausgedrückt  und  zwar  besteht  dies  für  die 
Präsenskhisse  in  einem  mit  kurzen  Bindevocal  ä  oder  u  an- 
gefügten s,  nämlich  a  im  Präsens,  u  im  Perfectum: 

Prftc  tnd-a-tai  Unu-Us 

Perf-  totod-a-tot, 

für  die  Präteritum  aklasse  in  einem  mit  langem  Bindevocal  « 
angeführten  Nasale 

Iniperf.  itud-a-tim  Mann  Um 

Imper&t  tnd-»-tim  Unu-täu 

Die  Endungen  der  actrren  Präsensklasse  geben  sonst 
auf  den  kurzen  Vocal  i  aus  und  nach  deren  Analogie  sind 
wir  für  0H0  derselben  Klasse  ungehörige  Dual-Endung  tas 
(tos)  ein  älteres  verschollenes  tasi  (tusi)  umsomehr  voraus- 
zusetzen berechtigt,  als  auch  die  ganz  analog  gebildete  fin- 
dung des  präsentischen  Plurals  und  Duals  mas  und  vas  im 
spätem  Sanskrit  stets  auf  den  Consonanten  ausgeht,  aber  im 
früheren  Sanskrit  der  Vedenzeit  noch  eine  auf  den  Vocal  i 
auslautende  Form  masi  vasi  zur  Seite  hat,  welche  jedenfalls 
die  ältere  und  ursprünglichere  ist.  Dagegen  sind  wir  nicht 
berechtigt,  auch  für  die  duale  Präteritumsform  atudatäm  eine 
altere  Form  auf  i  vorauszusetzen,  denn  auch  sonst  lautet  das 
active  Präteritum  niemals  auf  i  aus. 

Von  allen  angefahrten  Dualendungen  des  Sanskrit  be- 
sitzt das  Griechische  blos  die  Endung  der  activen  Prateri- 
tumsklasse  tarn,  deren  langes  ä  im  Indicativ  und  Optativ  zu 
q  im  Imperativ  zu  a  abgelautet  ist. 
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Indiiat.  atanü-täm    {6*ikvv  tyr        *tud-»-t*m     fontc-t-Tip 

Imper&t.         Uiui-tiwn      beutvvrmv  tud-a-tam        *vx*-i-ia* 

Die  frühere  Graeeität  gebrauchte  aber  statt  des  verlänger- 
ten rijv  auch  noch  ein  kurzvocaliges  tov.  Als  unabgelan- 
tete  Form  würde  diesem-  tov  ein  älteres  tarn  entsprochen, 
und  somit  ergeben  sich  nunmehr  für  die  dritte  Person  des 
Duals  folgende  Endungen : 


Praes.  Act.    I    Praet.  Act 
tu  (i)  tarn       Mm 

I  /\ 


Praes.  Med. 


Praet  Med. 

(tta)  itixi 


Diese  Endung  tov  ist  nun  nicht  blos  eine  später  anti- 
<iuirte  Stellvertreter!!!  der  dualen  Präteritums -Endung  rn», 
sondern  sie  hat  zugleich  dieselbe  Function  wie  das  Sanskrit 
tas(i),  nämlich  als  Dualendung  der  activen  Präsensklasse. 
Soll  man  annehmen  dass  dieselbe  ursprünglich  nur  der  Prä- 
teritumsklaBse  angehört  habe  und  erst  von  hier  aus  auf  die 
Präsensklasse  übertragen  sei  dergestalt,  dass  sie  eine  dem 
Sanskrit  tas(i)  entsprechende  Endung,  die  etwa  res  gelautet, 
unterdrückt  habe?  Oder  hat  von  Anfang  an  für  den  Dual 
der  Präsensklasse  neben  der  Bildung  mit  a  (tas)  auch  ei» 
Bildung  mit  dem  Nasal  (tarn)  bestanden,  von  denen  die  eine 
im  Sanskrit  die  andere  mit  Ablantung  des  Vocales  a  zu  o 
im  Griechischen  sich  erhalten  hatV  Dies  letztere  wird  da- 
durch wahrscheinlich,  daas  auch  im  plnr.  der  ersten  Perm 
sowohl  eine  Bildung  mit  dem  Zischlaute  (u*s)  wie  mit  den 
Nasale  (ftev)  in  den  verschiedenen  griechischen  Dialekten  mit 
gleicher  Function  nebeneinander  stehn. 

Wie  der  active  Dual  der  Präsens  und  der  Präteritanu- 
klasee  durch  tov  und  tifp,  so  wird  der  mediale  Dual  für 
diese  beiden  Klassen  durch  die  Endungen  o&ov  und  ff9ij» 
ausgedrückt  und  zwar  so,  dass  die  in  der  späteren  Gräcitit 
ausschliesslich  der  Präsensklasse  angehörende  Endung  olh* 
in  der  Homerischen  Sprache  auch  für  die  Präteritumsklasse 
an  Stelle  von  ff9n»  gebraucht  wird,  gerade  so  wie  wir  ia 
Activum  die  Endung  tov  auch  als  Stellvertreterin  von  r?» 
erblickten.  Vgl.  &mo^oof:o»ov  H.  JV.  301.  Ob  diese  dualen 
Medial-Endongen  erst  späteren  Ursprungs  and  lediglich  tri 
griechischem  Boden  nach  Analogie  .der  entsprechenden  Actn- 


Dritte  PenoiuJeodiiBg   ohne  Pcnonabeicheii.  19 

Endungen  gebildet  sind,  oder  ob  sie  mit  den  Medial-En 
dangen  des  Sanskrit  äte  ätiin  in  genetischem  Zusammen- 
hange stehn,  wird  sich  spater  erst   entscheiden  lassen. 

In  allen  bisher  behandelten  Mehrheitsformen  der  dritten 
Person  zeigt  sich  einem  der  die  dritte  Person  als  solche  be- 
zeichnende Personalcharakter  t  und  sodann  ein  diesem  präfi- 
girtes  oder  suffigirtes  lautliches  Element  dessen  der  Singular 
entbehrt  and  das  offenbar  der  lautliche  Träger  des  Mehrheits- 
Begriffes  ist  In  den  semitischen  Sprachen  ist  dies  fiir  die 
dritte  Person  anders.  Denn  hier  finden  wir  in  der  Mehr- 
heitform der  ersten  and  zweiten  Person  zugleich  ein  die  Per- 
son und  ein  die  Mehrheit  bezeichnendes  Element,  dagegen 
enthält  die  den  plnr.  oder  dual  der  dritten  Person  bezeich- 
nende Verbalform  hinter  dem  Verbalstamme  nur  ein  Mehr- 
heits-  aber  kein  Personalzeichen,  ebenso  wie  auch  der  Singu- 
lar der  dritten  Person  eines  eigentümlichen  Personalzeichens 
entbehrt 

plnr.  1.     kataln-fi 

2.  kaUl-tum-ü 

3.  katal-Q 

In  dar  Thai  bedarf  es  nur  dann  für  das  Thätigkeits- 
Wort  eines  bestimmten  Persooalzeichens ,  wenn  das  „Ich" 
oder  „Du"  als  das  Thätige  oder  von  einer  Thätigkeit  berührte 
gesetzt  werden  soll;  die  dritte  Person  als  solche  ist  eben 
bot  das  Allgemeine,  welche  jedesmal  als  im  besonderen  Falle 
durch  ein  als  Subject  hinzugefugtes  Nomen  oder  demonstra- 
tives interrogatives  Pronomen  specialiBirt  wird,  und  hierfür 
genügt  der  das  Thätige  allgemein  ausdrückende  Verbalstamm. 
So  haben  dies  wenigstens  die  Semiten  aufgefasst  Die  Indo- 
germanen  sind  in  Allem  bisher  betrachteten  Verbalformen 
der  dritten  Person  einen  andern  Weg  gegangen,  indem  sie 
hier  überall  den  Begriff  der  dritten  Person  durch  ein  beson- 
deres Personalzeichen  ausgedrückt  haben,  aber  es  giebt  in 
den  indogermanischen  Sprachen  noch  eine  ziemlich  weit  ver- 
zweigte Plural-Formation  der  dritten  Person,  welche  darin 
genau  dem  Semitischen  katal-ü  entspricht,  daaa  sie  nur  den 
Mehrheitsbegriff  durch  ein  lautliches  Element  bezeichnet,  da- 
gegen die   Personalbezeichnung  gänzlich   unbezeichnet  lässt 

Diese  Plural-Formen  erscheinen    zunächst  in  der  activen 
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Prasensldasse  and  zwar  speciell  im  Perfectum  des  Sanskri 
und  Lateinischen.  Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  du 
Perfectum  des  Sanskrit,  trotzdem  daes  es  der  Präsenaklasee 
angehört,  sich  in  Beziehung  auf  den  Bindevocal,  mit  welchem 
es  das  die  Mehrheit  bezeichnende  consonantische  Element  & 
anfügt,  vom  Präsens  unterscheidet;  denn  beim  activen  Dual 
stellte  sich  dieser  Bindevocal  für  das  Präsens  als  a,  für  das 
Perfectum  als  ü  dar.  Derselbe  Unterschied  des  Bindevocal» 
zeigt  sich  beim  activen  Dual  der  zweiten  Person  wo  sich  in 
derselben  Weise  für  beide  Tempora  die  Endungen  thas  und 
thus  gegenüber  stehen,  wie  dort  in  der  dritten  Person;  als 
Endungen  für  III.  plur.  des  activen  Perfectuma  treffen  wir 
nun  für  das  Sanskrit  allgemein  die  Endung  us.  Als  Bei- 
spiel wählen  wir  das  Perfectum  unseres  Paradigma  tudänu. 
Perf.  2  dual,  tatad-a-tha» 
3  duaL  tutud-a-tuB 
3  plur.  totud-ul 

Ungeachtet  in  den  beiden  ersten  dieser  Personalformen 
das  schliessende  s  den  Dual,  in  der  dritten  dagegen  den  Plu- 
ral bezeichnet;  so  ist  es  doch  in  allen  drei  Fallen  derselbe 
identische  Laut,  der  als  grammatische  Function  wenigstens 
im  Allgemeinen  für  alle  diese  Formen  denselben  Begriff  hat, 
denn  er  ist  das  die  Mehrheit  bezeichnende  Element;  es  ist 
eine  mit  der  Natur  des  Mehrheits-Zeichens  nicht  zusammen- 
hängende Specialisirnng  des  allgemeinen  Mehrheitsbegriffea. 
wenn  derselbe  das  einemal  ein  zweimaliges  Vorhandensein 
(Dual)  das  andereraal  ein  mehr  als  zweimaliges  Vorhanden* 
sein  (Plural)  ausdsückt  —  Ebenso  müssen  wir  nun  aber  auch 
den  in  jenen  Perfectformen  dem  s  vorausgehenden  Vocale  a 
die  nämliche  grammatische  Function  vindiciren  nämlich  das 
Mehrheitszeichen  s  dem  vorausgehenden  Bestandtheile  des 
Wortes  anzufügen,  —  er  ist  eben  nur  ein  rein  euphonischer 
Bittdevocal  und  so  verbindet  er  denn  in  tutud-n-s  das  Mehr- 
heitazeichen  unmittelbar  mit  dem  reduplicirten  Perfectstamme ; 
von  einem  dem  Perfectstamme  hinzugefügten  Personalaeichen 
ist  hier  durchaus  nichts  za  erblicken.  Eben  so  wenig  ist  hin- 
ter dem  s  von  tutud-u-s  ein  Personalzeichen  t  abgefallen. 
Zwar  hat  ein  Abfall  stattgefunden,  aber  was  abgefallen  ist,  ist 
der  der  activen  Präteritumsklasse  ursprünglich  eigenthümhebe 
Vocalauslaut  i  and  alle  jene  drei  Perfectformen  des  Sanskrit 
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haben    folgende   ursprünglichere   Form    zu  ihrer  historische» 
Voraussetzung: 

3  dual,    toted-a-duu  (i) 
S  dual.    tatad-a-ttiMi) 
3  plar.  tatad-iiB(i) 

Es  ist  nun  eine  höchst  interessante  Erscheinung,  dnss  die 
lateinische  Sprache,  bei  welcher  wir  im  Präsens  den  der  Prä- 
sensklasse ursprünglich  eigenen  Auslaut  i  für  das  Präsens 
selber  nur  in  einem  einzigen  Beispiel  der  altern  Sprachpe- 
riode, nämlich  in  dem  tremonti  des  Salier-Liedes  nachwei- 
sen können,  dass  eben  dieselbe  lateinische  Sprache  dem  sei- 
nes i  verlustig  gegangenen  tutud-u-s  des  Sanskrit  eine  genau 
entsprechende  Perfectform  tutudaS  zur  Seite  zu  stellen  hat, 
welche  den  auslautenden  Vocal  treulich  bewahrt  hat.  Frei- 
lieb  mnsste  sie  denselben  ihren  Lautgesetzen  gemäss  zu  c 
werden  lassen,  denn  dieser  Umformung  zu  E  muss  jedes  aus- 
lautende kurze  i  in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  an- 
heimfallen; die  oben  erwähnte  Form  tremonti  mit  auslauten- 
dem kurzen  i  ist  eben  der  Rest  aus  einer  frühern  Sprach- 
periode des   Lateinischen. 

Skr.  tutudust-(i) 
Lat  tutud-«r-e 
Ferner  verwandelten  die  lateinischen  Lautge&etse  das  zwi- 
schen den  zwei  Vocalen  stehende  Mebrbeitszeiehen  s  in  r. 
Eine  eigentliche  nicht  durch  die  Lautgesetze  bedingte  Diffe- 
renz findet  nur  in  Beziehung  auf  den  das  Mehrheitszeichen  mit 
der  Wurzel  verknüpfenden  Bindevocal  statt  Er  lautet  im 
Lateinischen  nicht  u  sondern  e,  und  dies  e  ist  schwerlich  ans 
u  hervorgegangen,  sondern  ist  eine  durch  den  Einfioss  des 
folgenden  r  entstandene  Umformung  eines  altern  i.  Auch 
sonst  fügt  das  lat  Perfectnm  seine  Endungen  vermittelst 
eines  i  und  zwar  vorwiegend  eines  langen  i  an  den  Verbal- 
stamm. 

Der  perfectischen  Activendung  us(i)  läset  das  Sanskrit 

für  das  Medium  die  Endung  ire  (aus  iraij  gegenüber  treten. 

Act    tntudu-s-(i) 

Win  Ar« 

Med.  tatad-i-ns  (au  rai). 

Der  dem  re  vorausgehende  Bindevocal  i  ist  nur  im  »pä- 
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tern  Sanskrit,  aber  nicht  in  der  Sprache  der  Veden  nothweu- 
dig ;  seiner  Qualität  nach  kommt  er  mit  dem  im  Lateinischen 
vor  er  erscheinenden  e  überein.  Wie  aber  ist  die  schliessende 
Sylbe  re  (aus  rai)  aufzufassen.  Vom  lateinischen  "re  in  tutud- 
e-re  ist  es  klar,  daes  es  mit  dem  s(i)  identisch  ist,  denn  für 
das  Lateinische  hat  die  Entstehung  dieses  r  aus  s  eine  grosse 
Menge  von  Analogieen.  Ist  in  derselben  Weise  das  re  von 
tutud-i-re  aus  einem  sai  hervorgegangen,  welches  die  normale 
Medialform  des  activischen  si  in  tutud-u-si  sein  würde?  Nicht 
blos  im  Lateinischen  sondern  auch  im  Sanskrit  schon  tritt 
in  bestimmten  Fällen  ein  Wechsel  zwischen  s  und  r  ein,  doch 
sind  dies  keine  solchen  Falle  wie  in  dem  vorliegenden  tutud- 
i-re  ;  die  Analogie  aber  zwischen  den  in  Rede  stehenden  Me- 
dial- und  Activformen  des  Sanskrit  ist  namentlich  beim  Hin- 
zukommen des  lateinischen  ere  so  ausserordentlich  gross, 
tlass  wir  nicht  umbin  können,  einen  genetischen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  iu  tutud-i-re  enthaltenen  und  dem  in 
tutud-u-si  enthaltenen  s  anzunehmen,  etwa  in  derselben  Weise 
wie  wir  den  Personal-Charakter  t  der  zweiten  Person  eben- 
falls ohne  einem  festen  Lautgesetze  zu  folgen  in  th,  dha,  s 
übergehen  sehen. 

Dieselbe  Endung  us  womit  das  Sanskrit  den  Plural  des 
activen  Perfectums  bildet,  verwendet  dasselbe  auch  für  den 
Plural  der  activen  Präteritumsklasse.  Die  meisten  Imper- 
fecta der  ersten  (ohne  Bjndevocal  fomtirten)  Conjugationen 
gehen  nämlich  auf  us  ans:  von  dves-mi  (ich  hasse)  wird  ad- 
vish-us  (sie  hassen);  Ton  bibhar-mi  (ich  trage  plpi»)  wird 
abibhar-u-s  (sie  trugen)  gebildet  Dasselbe  us  erscheint  auch 
in  den  meisten  Aoristen  und  in  allen  Optativen,  die  ja  auch 
der  PräteritmnsklasBe  angehören,  als  Activ-Endung  des  HI 
plur.  Stimmt  nun  aber  auch  dieses  us  des  activen  Präteri- 
tums auch  dem  Laute  nach  mit  dem  na  des  Perfectums  über- 
ein,  so  sind  wir  doch  nicht  berechtigt  für  die  Präteritums- 
Endnng  ns  ein  älteres  usi  vorauszusetzen,  wie  wir  es  bei  den 
us  des  Perfectums  gethan  haben,  denn  für  keine  einzige  Per- 
son des  activen  Präteritums  läset  sich  der  Vocal  i  als  der 
ursprüngliche  Auslaut  nachweisen. 

Dies  alles  Bind  Pluralformen  der  dritten  Person,  welche 
des  dritten  Personaloharakten  entbehren.  Von  ihnen  gehen 
nun  weitere  paragogische  Bildungen  aus. 

...Cooslc 


Dritte 
Perfect 

Personal  widang  ohne  Penonalxeicheo. 
Perf.  med.     1    Pract   »et        PrMt  med. 

tatnd-4i-B(i) 
tatnd-e-re' 

totud+rt        1  »Ana»*-« 

tntud-e-rtint 

»id-e-nmt 

Kbyem 

f-Ottöl 

ibtdo-oav 

Es  ist  eine  auch  sonst  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen vorkommende  Erscheinung,  daes  za  einer  vollständiges 
Pluralform  der  dritten  Person  ausser  der  ihr  bereits  eigenen 
Pluralendung  noch  eine  zweite  Pluralendung  hinzugefügt  wird. 
So  hat  das  deutsche  „sind"  bereits  seine  vollständige  Plural- 
bezeichnung  der  dritten  Person  nd  für  nt.  Dennoch  aber 
kommt  im  Alt-Hochdeutschen  daneben  das  gleichbedeutende 
sindun  vor,  wobei  an  die  vollständige  Pluralendung  nd  noch 
eine  zweite  Endung  der  III.  plur.,  nämlich  die  Endung  un 
hinzugetreten  ist.  Eine  solche  pädagogische  Bildung  ist  nun 
auch  schon  in  frühester  Zeit  für  die  in  Bede  stehende  mit 
blossem  s  formirten  Endung  der  KL  plur.  eingetreten,  und 
es  ist  leicht  einzusehen,  daes  sie  gerade  hier  bei  der  Kürze 
der  Pluralform  eintreten  konnte.  Genügt  auch  späterhin  in 
der  bindevocallosen  Conjugation  dem  Inder  ein  blosses  Mehr- 
heitszeichen s,  welches  mit  einem  den  Stamm- Vocale  oft  ver- 
drängendem u  angeführt  wird  (abibhar-u-a ,  adad(a)-u-s),  so 
hat  der  Grieche  an  dieses  s  noch  die  üblichere  und  gebräuch- 
lichere Pluralendung  nt  mit  dem  Bindevocal  ä  hinzugefügt, 
dabei  aber  trotz  dieses  paragogischen  Zusatzes  darin  noch 
einen  hohen  Rest  altertümlicher  Bildung  zeigend,  dass  er 
das  s  nicht  wie  der  Inder  durch  Vermittlang  eines  Bindevo- 
cals,  sondern  unmittelbar  dem  Verbalstamme  hinzufügt.  So 
ist  dem  Sanskrit  us  ein  griechisches  a-avr  gegenüber  ge- 
treten, welches  natürlich  mit  Verluste  des  schliessenden  r  zu 
a-av  werden  musste. 

Skr.     abibhii-u-H 
adad(a)-u-* 
Griect.    iblbo  —  i-o»-(t) 
Die  Präieritamsendnng  us  des  Sanskrit  kommt  für  du 
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Imperf.  blos  in  der  bindevocallosen  Conjugation  vor,  doch  so 
dass  hier  für  bestimmte  Stämme  auch  noch  die  gewöhnliche 
Endung  nt  besteht,;  im  Griechischen  ist  die  dem  us  ent- 
sprechende Endung  aav  in  den  meisten  Dialecten  die  für  die 
bindevocalloee  Conjngation  ausschliesslich  gebräuchliche  Im- 
perfect-Endungen ,  nur  der  strengere  Dorismus  bedient  rieh 
hier  wie  schon  oben  bemerkt  der  gewöhnlichen  Bildung  nt. 
Indese  ist  die  Endung  oav  diabetisch  in  das  Imperfectum 
der  bindevocalischen  Conjngation  eingedrungen,  wo  im  Sans- 
krit die  Endung  us  nicht  vorkommt.  Sodann  ist  us  die  allein 
übliche  Endung  des  Ind.  Optativs  nicht  blos  in  der  trindevoeal- 
losen,  sondern  auch  in  der  biudevocalischen  Conjugation,  im 
griechischen  Optativ  ist  die  entsprechende  Endung  oav  auf 
die  bindevocalloee  Conjugation  beschränkt  eUj-cav  Endlich 
erscheint  das  oav  noch  im  activen  Plusquamperfectum ,  im 
passiven  Aorist  und  in  den  bindevocallosen  Wörtern  des 
actirischen  zweiten  Aoristes. 

Nicht  blos  dem  Sanskrit  ns  des  Präteritums  sondern  auch 
dem  Sanskrit  us  des  Perfectoms  gegenüber  hat  das  Grie- 
chische eine  paragogische  Bildung  eintreten  lassen :  während 
aber  hinter  dem  s  der  Präteritumsklasse  die  derselben  Klasse 
angehörige  Plural-Endung  av(r)  hinzugefügt  wurde,  muaste 
in  dem  der  Präsensklasse  angehörigen  Perfectnm  hinter  dem 
s  die  der  PräsenBklasse  angehörige  Plural-Endung  avti  hin- 
zugefügt werden.  So  steht  der  Perfett- Endung  us  des  Sans- 
krit im  Griechischen  eine  aus  oavri  hervorgegangene  Per- 
fect-Endung    oäot    gegenüber. 


ütiech.    [i(Ä)(ravii] 

So  weit  verbreitet  nun  aber  im  Griechischen  die  En- 
dung oav  ist,  so  selten  ist  diese  Perfect -  Endung  «oai 
denn  sie  läset  sich  ausser  dem  hier  als  Beispiel  angerühr- 
ten laäot  mm  noch  in  dem  Worte  et§aoi  (zioiitaoi)  nach- 
weisen. Einen  um  so  ausgedehntem  Gebrauch  hat  das  Latei- 
nische von  der  dem  griechischen  oavrt  genau  entsprechen- 
den Perfectendung  runt  gemacht.  Das  Sanskrit  hat  im  Per- 
fectom  blos  die  unerweiterte  Endung  s(i),  das  Griechiacbe 
blos   die    aus  s(i)  paragogisch  gebildete  o-am,  das  Lata)- 
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nische  ist  dadurch  besonders  merkwürdig,  dsas  es  zugleich 
mit  dem  Sanskrit  r(i)  gemeinsam  die  einfache  Endung  re 
und  mit  dem  Griechischen  s-avtt  gemeinsam  die  paragogische 
Form  r-unt  hat 


Skr.    ritta-s{i) 

hu.    *  W-ft*  e  tau  ri) 

Gr.      /— 16-tf-nvTt 


Zweite  Person. 


Der  die  zweite  Person  bezeichnende  Pronominalstamm 
ist  tu,  der  sich  im  Griechischen  je  nach  den*  Dialecten  aus 
tv  oder  oti  darstellt.  Aach  in  den  Verbalendungen  der  zwei- 
ten Person  erscheint  die  Lautkombination  tu  als  das  für  den 
Begriff  der  zweiten  Person  charakteristische  Element  Aber 
während  in  den  Endungen  der  dritten  Person  sich  das  cha- 
rakteristische PerBonalzeichen  t  im  Ganzen  sehr  constant  ge- 
halten hat,  hat  das  tu  der  Verbalendungen  zweiter  Person 
gar  vielfachen  Umgestaltungen  unterliegen  müssen.  Zunächst 
betreffen  dieselben  das  dem  u  vorausgehende  consonantische 
Element.  Die  ursprüngliche  Gestalt  desselben  ist  die  dentale, 
Tennis  t.  Aber  diese  hat  sich  nur  in  wenigen  Formen  des 
Plural  und  Dual  erhalten;  denn  einmal  ist  die  dentale  Te- 
nnis in  die  Aspirata  übergegangen,  und  zwar  im  Sanskrit  in 
beide  dieser  Sprache  eigenen  aspiriten  Laute  th  und  dh,  im 
Griechischen  in  9,  welches  sich  dann ,  wenn  kein  Consonant 
vorausgeht  mit  einem  vorausgehenden  o  zu  tfö  verstärkt. 
Sodann  aber  —  und  dies  ist  für  den  Singular  fast  durch- 
gängig der  Fall  —  ist  aus  der  dentalen  Tennis  t  der  dentale 
Zischlaut  s  geworden.  Ein  bestimmter  Grund  dieses  Conso- 
nanten-Wechsels  läsat  sich  nicht  angeben.  Das  auf  den  Con- 
sonanten  folgende  rocaliache  Element  u  hat  sich  nur  in  ein 
paar  Verbalformen  des  Sanskrit  und  zwar  als  Halbvocal  v 
erhalten,  aber  es  genügen  dieselben  um  für  sämiuthche  zweite 
Personalendungen  jeglicher  indogermanischen  Sprachen  die 
Thatsache  festzustellen,  dass  hier  überall  in  der  frühesten 
Zeit  ein  u  oder  v  (griech.  v  oder  p)  seine  Stelle  hat.  Wir 
wollen   deshalb  in  der  folgenden  Uebenricht  der  Verbalen- 

»* 

. , Google 


36  GriechacJift   Fenonaleaänagcn. 

düng  zweiter  Person  um  das  VerstBndniss  ihrer  Etymologie 
zu  erleichtern  wenigstens  für  das  Sanskrit  das  ehemalige 
Vorhandensein  des  u  auch  bei  solchen  Verbalfonnen ,  aus 
welchen  es  aas  den  ans  vorliegenden  Zustande  der  Sprache 
verschwunden  ist  durch  ein  in  Klammern  eingeschlossenes  u 
bezeichnen;  für  das  Griechische  wird  man  sich  leicht  nach 
Analogie  der  entsprechenden  Sanskritformen  ein  v  oder  /= 
denken   können. 

Der  Singular  bietet  in  der  zweiten  Person  genau  den- 
selben Auslaut  wie  der  Singular  der  dritten:  in  der  activeo 
Präteritumsklasse  ein  blosses  s,  atan-ö-s,  ibtlxvv-s  atad-a-s 
hvxr-e-s  entsprechend  dem  atano-t  lbtluvv-(t)  der  dritten 
Person.  Die  active  Präsensklasse  bietet  hinter'  dem  s  den 
Auslaut  i  dar:  tanö-shi,  tud-a-si,  entsprechend  dem  tanö-ti 
tud-a-ti  der  dritten ;  dem  Griechischen  ist  dieser  Auslaut  i 
in  der  ersten  Conjugation  verloren  gegangen :  lbs{x»v-s  aus 
ibslKvv-ei,  in  der  zweiten  Conjugation  wo  wir  dem  Sanskrit 
tud-a-BJ  analog  zunächst  ein  rvar-e-at  vorauszusetzen  haben, 
ist  das  auslautende  i  epenthetisch  in  die  vorausgehende  Sylbe 
getreten  und  hat  sich  hier  mit  dem  Bindevocale  i  zum  Diph- 
thongen et  vereint;  aus  rint-e-oi  ist  nJ«r-«-«(t)  entstanden. 
Diese  Epenthese  des  t,  die  auch  die  entsprechende  dritte  Per- 
son der  ersten  Conjugation  erfahren  hat,  hat  für  die  zweite 
wenigstens  in  den  meisten  griechischen  Dialecten  stattgefun- 
den; der  härtere  Dorismus  bietet  hier  eine  Formation  auf 
et  dar,  z.  B.  ä(iiXy-e-s,  wo  das  i  ohne  Epenthese  apokopirt 
ist,  ganz  wie  dies  bei  dem  betxvv-s,  W9»-f  der  ersten  Con- 
jugation der  Fall  war.  Der  in  Aftiky-e-s  auf  der  vorletzten 
Sylbe  stehende  Accent  ist  vielleicht  ein  Anzeichen,  dass  » 
der  Zeit  in  welcher  sich  die  uns  vorliegende  Accentuation 
des  Dorismus  fixirte,  statt  des  apokopirten  &ytiXy-t-s  noch 
die  vollere  Form   AfiiXy-e-st  gesprochen  wurde. 

In  der  medialen  Präsensklasse  hat  das  Griechische  die 
Endung  oat,  in  der  medialen  Präteritumsklasse  ao  genau  est* 
sprechend  den  Endungen  rai  und  vo.  Dem  griechischen  «n 
steht  im  Sanskrit  ein  kontrabirtes  so,  dem  ao  aber  nicht  wie 
man  wohl  erwarten  könnte  die  Endung  sa  (diese  findet  sich  ia 
Zend),  sondern  die  Endung  Bva  gegenüber  (in  den  Veden  auch 
zweisilbig  sna  gesprochen),  eine  der  wenigen  Formen,  in  wel- 
chen das  vocalisohe  Element  u  des  zweiten  Personalzeichens  er- 
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halten  ist,  die  uns  aber  völlig  berechtigt,  nicht  blos  für  das 
griechische  ao  ein  früheres  af^o  oder  ovo  vorauszusetzen  son- 
dern auch  für  die  übrigen  Singular-Endungen  der  zweiten 
Person  eine  Form  mit  u  oder  v  als  Voraussetzung  zu  statni- 
ren,  also  für  das  Griechische  ein  beUw-oj-i,  ioeUw-af^o 
btncvv-o/~ai.  Uebrigens  kommt  die  Sauakrit-Endiing  sva'  nur 
im  medialen  Imperativ  vor  (tanu-shva— bciKvu-ao).  Der  In- 
dicativ  und  Optativ  hat  eine  von  allen  übrigen  indogerma- 
nischen Sprachen  abweichende  Endung  Utas.  —  Die  En- 
dungen oai  und  ao  bleiben  in  der  ersten  Conjugation  ge- 
wöhnlich unverändert:  tanü-she  betKtv-oai. ,  tanii-Bhva  aelu- 
rvao  ibelxv-oo •  ebenso  in  dem  bindevocallos  gebildeten  Per- 
fect  lud  Plusquamperfect  med.  »e'ioU-ijai,  «ixki-ao,  ixixXi- 
10.  Hinter  einem  Bindevocal  aber  und  ebenso  in  jedem 
Conjunktive  nnd  Optative  rauss  das  8  jener  Endungen  ver- 
schwinden.   So  erscheinen  die  Bildungen 

lAni-t  ai  roni-if-ai  TtSnr-e-o  irßjtT-c-o 

statt 

TÖm-t-aai  rtim-if -am.  rviri-t-aa  ttvnt-t-am 

statt 

Mf-  a-ao  Tvirtot  ao  U&et-ao 

Der  episch-ionische  und  der  dorische  Dialect  pflegt  den 
Hiatus  der  vorstehenden  Indicativ  -  and  Conjanctivfbrmen 
durch  Contraction   zu  vermeiden: 

Tvary  rÖHT-ff  ivhtcv  irvtcrcv 

doch  so  dass  daneben  auch  überall  die  nichtcontrahirten 
Formen  im  Gebrauche  sind,  ja  bei  Herodot  kommt  für  rvitreat 
und  irvtpao  einmal  die  contrahirte  Form  vor.  Der  attische 
Dialect  aber  contrahirt  hier  regelmässig,  wobei  er  von  der 
Contractionsform  der  übrigen '  Dialecte  darin  abweicht,  dass 
auB  hvnreo  und  rvnreo  ein  Itvntov,  tvhtov  wird,  und  dass 
rvurtat  bei  den  späteren  Attikern  nicht  blos  wie  in  den  übri- 
gen Dialecten  und  wie  bei  den  älteren  Attikern  (den  Tragi- 
kern) in  rvitr-R,  sondern  auch  in  r«5*r«  übergeht,  eine  Con- 
tractionsweia  die,  so  abnorm  sie  ist,  dennoch  immer  mehr  um 
sich  greift  Im  bindevocallos  gebildeten  Indicativ  wird  wie 
gesagt  die  Endung  aat  nnd  00  der  allgemeinen  Norm  nach 
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festgehalten ,   doch    fehlt    es   auch    hier  nicht   Mi   Beispielen 
einer  Ausrtossting  des  a. 

Wie  der  Singular  so  ist  auch  der  Dual  der  zweiten 
Person  dem  Dual  der  dritten  völlig  gleich  gebildet.  Dies 
ist  wenigstens  im  Sanskrit  bis  auf  den  Dual  der  activen  Prä- 
tcritiimsldasse  der  Fall,  der  für  die  zweite  nnd  dritte  Person 
durch  verschiedene  Vocalquantität  (tarn  and  Um)  differiri 
Das  Personalseichen  der  Zweiten  ist  im  Dual  seines  voca- 
lischen  BeBtandtheiles  völlig  verlustig  gegangen;  der  Unter- 
schied des  II.  Dual  vom  DI.  Dual  zeigt  sich  nach  dem  Ver- 
luste des  u  nur  darin,  dass  der  Dental  in  der  einen  Person 
eine  Tennis  (t),  in  der  andern  eine  Aspirata  (th)  ist.  Bios  in 
Dual  der  activen  Prateritumsklasse  hat  das  consonantiscbe 
Personalzeichen  seine  alte  Tenuisform  (t)  bewahrt  (tarn)  und 
hier  wird  nun  der  Unterschied  der  zweiten  von  der  dritten 
Dualperson  nur  durch  die  verschiedene  Quantität  des  in  tan 
erhaltenen  Vocalea  ausgedrückt  (tarn  und  Um). 
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Die  obliquen  Kasus   des  Singular. 

Dativ  sing.  öot.  mis,  t-kus.  In  den  meisten  verwandten 
Sprachen  tritt  bei  der  Flexion  des  Pronomens  zwischen  den 
Stamm  und  der  Casusendung,  besonders  im  Dativ,  Locativ, 
Ablativ  sg.  eine  Erweiterung  sm  oder  sj,  jene  für  das  maec, 
diese  für  das  feminin.  So  lautet  Indisch  von  dem  Pronomi- 
nalstamme ta  der  Dativ  tasin.Ü,  von  amu  amusmai.  Auf  tas- 
mäi  fem  tasjäi  ist  das  got.  tbamma,  thizai  zurückzuführen. 
Im  Germanischen  hat  sich  diese  Erweiterung  sm  auch  bei 
dem  ersten  und  zweiten  Personalpronomen  in  den  Dativ  ein- 
gedrängt. Das  Flexionszeichen  s  in  mis  und  thns  ist  der 
Ueberrest  einer  verstummelten  ursprünglichen  Endung  ernai; 
mis  steht,  für  masmai,  mit  dem  Uebergange  des  Stammvoca- 
les  a  in  i,  thus  für  thusmai,  eine  Form,  welche  dem  Indi- 
schen amushraai  durchaus   entsprechend  ist. 


Genitiv  sing.  Got  mina,  thlna.  Die  Pronominalstämme 
erscheinen  bisweilen  durch  Iteduplication  verstärkt.  Entweder 
ist  derselbe  Pronominalstamm  zwei  mal  gesetzt,  oder  der 
Pronominalstamm  wird  neben  einen  andern  gesetzt,  welcher 
mit  ihm  gleiche  Bedeutung  hat  und  auch  sonst  mit  ihm  ver- 
tauscht werden  kann.  So  ist  aus  ta  eine  Reduplication  gebildet 
worden,  Griech.  totJto,  ovro,  German.  dise,  wobei  in  oi-ro  und 
dise  der  Stamm  ta  mit  dem  gleichbedeutenden  Stamme  sa 
wechselt.  Der  Pronominalstamm  der  ersten  Person  ist  Li- 
'  tauisch  in  den  obliquen  Kasus  des  Singular  dnrchgehends 
reduplicirt  worden,  und  zwar  so,  dasa  die  Stämme  ma  und 
na  neben  einander  gesetzt  sind:  gen.  manes,  acc.  manen,  loc- 
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manije.  Sodann  ist  im  Litauischen  auch  für  den  genit.  dual 
das  Pronomen  reduplicirt  mumü.  In  anderen  Sprachen  hat 
diese  Reduplication  des  ersten  Personalpronomens  Hob  im  gen. 
Bing.  Statt  gefunden;  Altpersisch  manä,  Sanskrit  mana  mit 
Wiederholung  desselben  Stammes.  Diesen  beiden  Sprachen 
schliesat  sich  das  Germanische  an,  genit.  sg.  mina.  Nor  ist 
der  Stamm  ma  in  mi  übergegangen,  wie  dieses  auch  bei  dem 
Stamme  va  für  nom.  plur.  Tis  der  Fall  ist,  und  der  Vocal 
des  ersten  Theiles  der  Reduplication  zu  i  verstärkt  worden, 
ähnlich  wie  im  Griechischen  tuüto  der  erste  Vocal  in  einen 
verstärkten  übergegangen  ist.  Das  eigentliche  Genitivzeichea 
fehlt  übrigens  sowohl  bei  dem  Germaniseben  mina,  als  dem 
Persischen  und  Indischen  manä  und  mama,  auch  die  latei- 
nischen und  griechischen  Genitive  mei,  Ipov  oder  tjielo  haben 
eine  Verstümmelung  erfahren.  Nur  der  dorisch-böotiscb.e  Bia- 
lect  hat  das  ursprüngliche  Genitivzeichen  s  gerettet,  in  tpovs, 
ifiiCa,  l/iios  das  Litauische  immer,  maues. 

Die  singulare  Genitivform  thina  ist  eise  dem  Germani- 
schen eigentümliche  Bildung.  Das  Streben,  die  Formen  des 
zweiten  Personalstarumes  nach  Analogie  der  des  ersten  xn 
bilden,  findet  fast  in  allen  verwandten  Sprachen  statt,  wovon 
sich  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Untersuchung  Beispiele  er- 
geben werden.  Hier  ist  dieses  Streben  so  wirksam  gewesen, 
dass  der  zweite  Theil  der  Beduplicationsform  mina  zu  dem 
Stamme  der  zweiten  Person  hinzugetreten  ist.  Uebrigens 
steht  unter  den  verwandten  Sprachen  das  Germanische  in  die- 
ser Bildungsweise  nicht  vereinzelt  da;  denn  ganz  auf  dieselbe 
Weise  hat  im  genit  dual,  das  Litauische  nach  Analogie  der 
ersten  Personalform  mumü  für  die  zweite  ein  jumü  gebildet, 
wo  ebenfalls  ans  der  Bednplicationsform  mumü  der  zweite 
Theil  zu  dem  Stamme  ju  herübergenommen  und  hinzugesetzt 
ist,  welchen  das  Litauische  im  dual  und  plural  als  zweiten 
Personalstamm  verwendet.  Eine  solche  Herübernahme  findet 
aber  dadurch  leicht  eine  Erklärung,  dass  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Sprachgeschichte  das  Bewusstsein  der  Entstehung 
und  Bedeutung  der  einzelnen  Sprachformen  verloren  gegangen 
ist.  So  hat  denn  auch  an  die  Stelle  von  u,  welches  dem , 
Stamme  thu  eigentümlich  ist,  in  der  vorliegenden  Genitiv- 
form  derselbe  i  Laut  eintreten  können,  welcher  an  demselben 
Platze  in  der  entsprechenden  Form   des  ersten  Personalpro- 
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nomene  mina  gesprochen  wird.  In  den  übrigen  gennanischon 
Dialecten  ist  auch  im  dat.  und  accus,  in  den  anderen  obli- 
quen Singular-Casus  des  zweiten  Personalpronomens  der  i 
Laut  an  der  Stelle   des  u,   this,  tbik. 

AccuBativ  sing.  Go.  mik,  thuk.  Den  Laut  k  finden 
wir  in  keiner  der  verwandten  Sprachen  nnd  sonst  auch  nir- 
gends in  der  germanischeu  als  Accusativbezeichnung.  Das 
Indische  hat  hier  als  Casuszeichen  das  ursprüngliche  Accusa- 
tivzeichen,  den  Nasal,  mäm  und  tväm ;  auch  die  Formen  mii 
und  tv.i  erscheinen.  Dasselbe  ist  im  Lateinischen  der  Fall, 
me  und  tt;  das  Griechische  hat  den  .langen  Vocal  verkürzt, 
fj.i  und  re  (statt  tj^e).  Bis  auf  den  auslautenden  Guttural 
entsprechen  diese  griechischen  Formen  ganz  genau  deu  vor- 
liegenden Griechischen  mi-k  und  thu-k,  nur  dass  von  dem 
Stamme  tva  Griechisch  das  a  und  e,  Gotbisch  das  v  als  u 
erhalten  ist  Das  auslautende  k  dieser  germanischen  Formen 
ist  demnach  kein  für  deren  Begriff  wesentlicher  Bestandteil 
von  mi  oder  thu,  sondern  ein  erweiternder  und  verstärkender 
Zusatz,  wie  dieser  bei  Pronominalformen  so  häufig  erscheint: 
begrifflich  ist  den  Formen  mik  und  thun  das  k  so  wenig 
nothweudig,  wie  das  auslautende  c  in  dem  lateinischen  hie, 
hae,  hae-c.  Im  Angelsächsischen  kommt  neben  mec  auch  die 
Form  nie  vor,  ebenso  im  Niederdeutschen  me;  vielleicht  ist 
diese  kürzere  gerade  die  ursprünglichere  Form.  Auch  in 
anderen  Formen  des  ersten  und  zweiten  Personalpronomens 
wird  sich  ein  solches  erweiterndes  und  verstärkendes  k  nach- 
weisen lassen.  Von  griechischen  Formen  entspricht  das  ya 
im  Dorischen  ipliya  genau  dem  k  von  mik. 


Die  Endungen  des  obliquen  Kasus  im  Plural 
und  Dual. 

Für  den  Plural  und  Dual  sind  die  obliquen  Kaauazei- 
chen  identisch;  die  Numerusbestimmtheit  wird  durch  Verän- 
derung des  Pronominalstammes  ausgedrückt. 

Genit.  plur.  and  dual.  Go.  unsara,  izvara;  unkara, 
iukvara.  Di«  übrigen  Dialecte  weichen  hauptsächlich  für  IL 
piur.  ab. 
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Got 

unjsra 

iiTSr* 

anktim 

iakvara. 

Ahi 

«nur 

tw»r 

""rfcar 

inchar 

Atta. 

unser 

iuwer 

unkcr 

inker 

Ags. 

user,  üi  e 

eover 

aneer 

incer 

Altn. 

v»r,  ?or 

jdhar 

ockar 

yckar 

Eine  Vergleichung  der  Endung  ara,  ar  in  unsara  Ungar 
mit  der  Endung  des  althochdeutschen  dero  und  des  la- 
teinischen istorum,  istarum,  welche  der  erste  Schein  wohl  an- 
rathen  könnte,  ist  deshalb  nicht  möglich,  weil  das  Gotische 
in  den  entsprechenden  Formen  statt  des  r  ein  z  darbietet. 
thize,  thizö,  gödaize,  gödaizö,  and  wenn  jene  Vergleichung  statt- 
haft sein  sollte,  auch  in  go.  unsara  statt  des  r  ein  z  darbie- 
ten müsste,  welches  wohl  auf  dem  althochdeutschen  Sprach- 
gebiete, aber  nie  auf  dem  des  Gotischen  selber  in  r  über- 
gehen kann.  Die  Endung  ara  ist  eine  andere  Bildung,  welche 
ihrem  Wesen  nach  auch  andere  verwandte  Sprachen  in  den 
pluralischen  Genitivformen  der  ersten  und  zweiten  Person  auf- 
weisen. Im  Indischen  und  Persischen  lauten  diese  Formen 
asmäkam,  jushmäkam.  Hier  ist  die  Endung  kam,  wie  Lassen 
zuerst  gezeigt  hat ,  ursprünglich  nicht  ein  KaBuszeichen, 
sondern  ka  ist  ein  Wortbildungesuffix,  wodurch  gewöhnlich  das 
Verhältniss  der  Abhängigkeit,  Angehörigkeit,  sodann  beson- 
ders auch  der  Ursprung  bezeichnet  wird ;  somit  ist  das  Wort 
asmäka  eine  Art  Possessivpronomen ,  aber  stets  in  «in  nnd 
derselben  Form  erscheinend,  in  der  neutralen  Nominativfonn. 
Eine  ähnliche  Bildung  ist  das  lateinische  nostrum,  vestram, 
wo  die  an  das  plurale  Pronomen  nos  gehängte  Endung  tnm 
auf  die  Endung  ter  oder  tor  zurückzuführen  ist,  welche  ähn- 
lich der  indischen  ka  die  Angehörigkeit  und  den  Ursprung 
bezeichnet.  Auch  im  Lateinischen  erscheint  das  so  von  dem 
Pronomenpersonale  gebildete  Nomen  in  Neutralform ,  aber 
nicht  bloa  wie  dies  im  Indischen  der  Fall  ist,  in  Nominativ- 
form nostrum,  sondern  auch  in  Genitivform  nostri.  Auch  die 
Endung  der  entsprechenden  germanischen  Formen  unsar  etc., 
oder  wie  dieses  im  gotischen  pialecte  lautet,  unsara,  ist  eine 
Wortbildungsendung,  welche  in  der  Bedeutung  dem  lateini- 
schen ter  und  tor  gleich  kommt ;  es  ist  unser  e  r  in  Schlag-«  r, 
Fisch-er,  das  alte  gothisohe  aria  (nom-arüs)  lateinisch  am  in 
eicarius  etc.    Es  kann  nicht  weiter  befremden,  dass  in  der 
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vorliegenden  Pronominalform  die  Endung  nicht  die  rollere 
und  sonst  gewöhnliche  Endung  aha  erscheint,  sondern  in  der 
kürzeren  ar  oder  ara,  welche  vielleicht  gerade  die  ältere 
und  ursprünglichere  ist 


Dativ  und  Accasatv  plur.  und  dual.  Nur  der 
hochdeutsche  und  angelsächsische  Dialect  unterscheiden  im 
Plural  den  Dativ  und  Accnsativ  durch  besondere  Formen ; 
die  übrigen  Dialecte  gebrauchen  im  Plural  und  alle  germa- 
nischen Dialecte  im  Dual  die  Dativform  auch  in  der  Bedeu- 
tung des  Accuaativ,  ohne  diesen  Casus  besonders  bezeich- 
nen zu  können.  Schon  bei  den  Indern  kann  in  diesen  bei- 
den Numerus  für  Dativ  und  Accusativ  dieselbe  Form  ge- 
braucht werden:  nas,  vas,  näu,  väm.  Im  Germanischen  ist 
die  plurale  und  duale  Dativendung  is:  unsis,  izvis;  unkis, 
inkvis;  oft  ist  dieses  is  abgefallen,  so  im  Hochdeutschen ; 
im  Skandinavischen  ist  es  mit  Ausfall  des  i  zu  r  geworden: 
ockr.  Wo  der  aecusat.  plur.  durch  eine  eigene  Form  unter- 
schieden wird,  finden  wir  die  Endung  ik,  Angelsächsisch 
usic,  eövic,  Hochdeutsch  umnh,  iwih.  Diese  pluralen  und 
dualen  Dativ-  und  AccuBativendungen  is  und  ik  Bind  aber 
auch  die  Dativ-  und  Accusativendnngen  des  Singulars  in 
mis  und  mit  Die  Kasusendungen  des  Singular  sind  also 
auch  auf  den  Plural  und  Dual  übertragen ;  die  plurale  und 
duale  Bestimmtheit  ist  durch  Verschiedenheit  des  Pronomi- 
nalstammes  ausgedruckt  Diese  Ueberoragung  findet  auch  in 
den  verwandten  Sprachen  bei  dem  ersten  und  zweiten  Per- 
sonalpronomen Statt  Indisch  so  in  ablat  sing,  mat,  tvad; 
abl.  plur.  asmat,  jushmat;  Griechisch  ulplur.  äfipt]  ai  plur. 
£p{te,  '.''fit;  auch  die  griechischen  pluralen  Dative  Afifii  und 
vpp.1  haben  die  singulare  Dativendung  i.  Litauisch  plur. 
locat.  mügüse  neben  müsije;  jüsüse  neben  jüsije.  Weil  in 
den  verschiedenen  Numerus  verschiedene  Stämme  im  Ge- 
brauche sind  und  so  durch  die  Stammverscbiedenbeit  der 
Unterschied  des  Numerus  bereits  bestimmt  ist,  so  konnten 
bei  dem  Streben  nach  Einfachheit  und  Kürze  des  Ausdrucks 
die  Verschiedenheit  der  Endungen  eines  Kasus  aufgegeben 
werden,  und  die  einfachste  Endung,  d.  i.  die  singulare  Endung 
auch  an  die  Stelle  der  pluralen  und  dualen  treten. 
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Während  die  NominaUtämme  fast  alle  mindestens  zwei- 
silbig Bind,  und  die  wenigen  einsilbigen  aus  einer  geschlos- 
senen oder  einer  langen  Sylhe  bestehen,  Bind  die  Prononii- 
nalstamme  ursprünglich  einsylbig,  und  zwar  bildet  jeder  eine 
kurze  offene  Sylbe.  So  die  Stämme  der  Personalpronomina 
ma,  na,  Va,  tu,  so  auch  die  übrigen  ta,  ka,  pa.  ja  u.  g.  w. 
Der  geringe  Umfang  des  Pronominalstammes  sucht  sich  zu 
erweitern,  und  die  Sprachbildung  bedient  sich  dazu  haupt- 
sächlich zweier  Mittel,  der  Keduplication  und  der  Verlänge- 
rung durch  ein  Fulkrum,  Stützsylbe.  Die  Keduplication  haben 
wir  bereits  bei  dem  ersten  Personalpronomen  im  Singular 
angewandt  gesehen.  Das  zweite  dieser  Mittel,  die  Erweite- 
rung des  Stammes  durch  ein  Fulkrum,  hat  in  seiner  Anwen- 
dung einen  weit  grösseren  Umfang  als  das  erste,  schon  des- 
halb, weil  verschiedene  Fulkra  angewandt  werden  können. 
Als  Fulkrum  dient  nämlich  entweder  eine  rein  vooalisehe 
Sylbe  oder  ein  den  Sprachorganen  zunächst  liegender  Con- 
sonant,  der  Nasal  und  der  Zischlaut,  mit  einem  Vocale  ge- 
sprochen. Rein  vocalische  Fulkra  sind  z.  B.  die  Difthonge 
ai  und  au,  dieser  in  dem  Griechischen  aü-ro,  jener  vor  dem- 
selben Pronomina] stamme  im  Indischen  e-ta  und  e-sha,  im 
Oskischen  ei-so.  Ein  kurzer  Vocal  erscheint  als  Fulkrum  im 
Griechischen  vor  dem  singularen  Fronomen  der  ersten  Per- 
son in  der  Gestalt  von  e,  t-ßi  etc.,  hier  zugleich  den  Be- 
griff des  Pronomens  hervorhebend.  Ein  naatüisches  Fulkrum 
finden  wir  bei  verschiedenen  indischen  Pronominalstämmen, 
so  bei  den  Pronomen  i:  aj-am,  ij-am  (atatt  i-am),  id-am;  bei 
,  dem  Pronomen  u :  am-um,  am-üm,  am-ushj  a,  am-ushmin  u.  s.  w. ; 
ferner  als  Suffix  bei  einigen  Casus  des  ersten  und  zweiten 
Personalpronomens  tu-am,  mahi-am,  tubhi-am.  Mit  dem  Vo- 
cal i  findet  sich  dieses  nasalische  Fulkrum  bei  mehreren  Ka- 
susformen des  Pronominalstammes  a:  so  im  Nominativ  und 
AccuBativ,  Dual  und  Plural  im-ä,  im-äe,  im-än,  im-äu,  woge- 
gen  die  meisten  anderen  Kasus  dieses  Pronomen  wie  eshim, 
»e»m  eines  Fulkrums  entbehren.  Das  Fulkrum  mit  dem 
Zischlaute  findet  sich  Indisch  in  der  Gestalt  as  als  Suffix  bei 
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den  neutralen  Nominativ  von  dem  Stamme  a:  ad-ae,  akt 
Präfix  bei  dem  neutralen  Nom.  von  dem  Stamme  »:  as-au, 
und  sodann  im  Lateinischen  in  der  Form  is  durchgehende 
bei  dem  Stamme  ta :  is-te,  is-ta,  is-tud,  is-tom  etc.,  wo  das 
Oski&che  wie  das  Indische  ein  rein  vocaliscbes  Falkrum  *i 
hat:  ei- so. 

Wir  sehen  aus  den  angeführten  Beispielen,  dase  diese 
Entwicklung  der  Pronominahtämrn»  durch  Fulkra  grÖBsten- 
theils  erst  in  der  Zeit  nach  der  Trennung  der  einzelnen  ari- 
schen Sprachen  von  .einander  fällt,  dass  der  Anfang  dazu 
aber  schon  Tor  dieser  Zeit,  noch  bei  der  ursprünglichen  Ein- 
heit dieser  Sprachen  gemacht  ist.  Namentlich  müssen  die 
Pluralforwen  den  ersten  Personalpronomens  schon  in  den 
Ursitzen  mit  einem  Präfix  gesprochen  worden  sein,  da  in  den 
meisten  verwandten  Sprachen  vor  den  Pluralformen  des  Stam- 
mes ma  das  Präfix  aa  ■  erscheint.  Nur  das  Litauische  hat 
ohne  Fnlkrtun  mes,  dagegen  das  Indische  as-min,  as-m^kam, 
as-niüBu,  Griechisch  ä/t-fie;,  ä(t-fnv.  In  den  "Dualformen  die- 
ses Pronomens  erscheint  im  Indischen  ebenfalls  ein  Fulkrum, 
aber  hier  kein  consonan tische«,  sondern  ein  rein  Tocalisches: 
ä  ist  vor  die  Dualformen  des  Stammes  va  getreten,  welcher 
in  diesem  Numerus  statt  des  im  Singular  und  Plural  üblichen 
Stammes  ina  gebraucht  wird.  Uebrigens  erscheint  dieser 
Stamm  va  auch  im  Plural  und  zwar  hier  mit  dem  nasalischen 
Fulkrum  am,  welches  als  Affix  dem  Nominativ  vai  angefügt 
ist,  vaj-am.  Neben  diesen  zwei  Stämmen  ma  und  va  ist  auch 
der  dritte  gleichbedeutende  Stamm  na  im  Plural  und  Dual 
gebraucht  worden ;  ohne  hinzutretende  Fulkra  Bind  davon  die 
Formen  nas  und  nun  gebildet  worden.  Auch  der  griechische 
Dual  und  der  lateinische  Plural  ist  ebenfalls  ohne  Fulkra 
von  diesem  Stamme  ausgegangen,  vA,   nos. 

In  den  Plural-  und  Dualformen  des  zweiten  Personal- 
pronomens finden  wir  den  Pronominalstamm  tu  ohne  Fulkrum 
flectirfc.  Ohne  Zweifel  ist  der  griechische  Dual  a<piv,  atpäiv 
ohne  weiteres  auf  diesen  Stamm  tu  oder  tva  zurückzuführen, 
indem  hier  nothwendig  ein  wenn  auch  sonst  nicht  gewöhn* 
lieber  Uebergang  des  u  oder  v  in  f  anzunehmen  ist  und 
eine  Veränderung  des  anlautenden  t  in  s,  welche  letztere  auch 
schon  im  Singular  in  der  Form  av  Statt  gefunden  hat.  Wie 
diese  griechische  müssen  wir  aber  auch  die  entsprechende 
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indisch«  Dualform  vim  auf  den  Stamm  tn  zurückfuhren  und 
hier  einen  Abfall  des  anlautenden  Dentals  annehmen.  Hier- 
nach sind  wir  nun  genöthigt,  auch  bei  der  indischen  PlnraW 
form  vis,  and  ebenso  bei  der  lateinischen  vös  vöbis  in  gleicher 
Weise  eine  ältere  Form  tvas,  tvös,  tvSbis  vorauszusetzen, 
wie  wir  für  den  indischen  Dual  väm  ein  tväm  voraussetzen 
müssen.  Der  Abfall  des  t  ist  für  diese  Formen  also  fast 
eben  so  allgemein,  wie  in  viginti,  vincati  etc.,  wo  alle  ver- 
wandten Sprachen  vor  dem  t  das  anlautende  d  verloren 
haben.  TJehrigens  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  der 
Stamm,  von  welchem  die  mit  v  anlautenden  Plural-  und  Dual- 
formen des  zweiten  Personalpronomens  ausgegangen  sind, 
ursprünglich  durchaus  verschieden  ist  von  dem  va,  welches 
in   der   ersten  Person  als  vajam  und  iväm  erscheint. 

Ausser  diesen  von  dem  Stamme  tu  gebildeten  Plural- 
und  Dnalformen  erscheinen  in  den  verwandten  Sprachen  noch 
andere  Plural-  une  Dualformen  für  die  zweite  Person,  welche 
völlig  nach  der  Analogie  der  entsprechenden  Formen  der 
ersten  Person  gebildet  sind.  So  zunächst  die  indischen  Plu- 
ralformeu  jushm.m,  jushmäkam,  jushmisu,  jushmäbhis  u.  s.w., 
die  Zendiachen  jüshmaibja,  juahmat,  die  Griechischen  vfifisf, 
Öfi(iia»  vfijitv.  Vergleichen  wir  diese  Formen  mit  den  ent- 
sprechenden der  ersten  Person  asm  n,  asmäkam,  asrnnsu,  aaue- 
bhis,  iltfits,  äpfHov,  S.fi(iiv.  Jede  hat  mit  der  entsprechenden 
Pluralform  der  ersten  Person  denjenigen  Bestandtheil  gemein- 
schaftlich, welcher  für  die  Bedeutung  der  ersten  Person  der 
allein  wesentliche  ist,  den  Stamm  ma  mit  seinen  Kasusen- 
dungen; was  wir  hier  als  unwesendtich  erkannt  haben,  das 
Fulkrum  aa,  findet  sich  in  den  Pluralformen  der  zweiten,  nicht, 
statt  dessen  aber  die  Sylbe  jus  dem  ersten  Personalsamme  ma 
präfigirt.  Wir  haben  schon  in  der  germanischen  Singnlar-Geni- 
ttvfbrm  der  zweiten  Person  thina  eine  Herübernahme  des  Er- 
sten PersonalstammeB  na  aus  der  ersten  Personalform  mina  in 
die  entsprechende  Zweite-Personalform  gesehen;  doch  wird 
hier  von  dem  herübergeoommenen  Ersten-Personalstamme  na 
vorher  noch  der  Personalstamm  der  zweiten,  freilich  mit  cor- 
rumpirtem  Stammvocale  als  tbi  gesprochen,  wie  auch  in  der 
entsprechenden  Ersten  -  Personalforni  mina  dem  Stamme  na 
noch  ein  anderer  Stamm  der  Ersten-Person  ma  vorhergeht 
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In  den  uns  jetzt  vorliegenden  Pluralformen  der  «weiten  Per- 
son ißt  das  Streben,  die  Personaliormcii  der  zweiten  Person 
nach  Analogie  der  entsprechenden  Formen  der  zweiten  Per- 
son sn  bilden,  noch  wirksamer  gewesen,  indem  in  josh-mi» 
u.  s.  w.  der  Stamm  des  zweiten  Personalpronomens  nicht 
gewahrt  worden  ist,  wie  diene»  doch  in  Unna  der  Fall  ist ; 
es  findet  sich  in  diesen  Formen  kein  Bestandteil,  welcher 
au  sich  für  den  Begriff  der  zweiten  Person  charakteristisch 
wäre,  sondern  nur  der  Stamm  der  ersten  Person;  die  Ver- 
änderung der  Bedeutung  dieses  Stammes  ist  nur  dadurch 
bezeichnet,  dass  das  in  der  ersten  Person  demselben  präfi- 
girte  Fulkrum  as  in  jns  Terändert  ist  Bei  der  Wahl  des 
Vokals  u  mag  allerdings  vielleicht  eine  Hindeutung  auf  den 
Stammvocal  des  zweiten  Personalstammes ,  wenn  auch  un- 
bewnsst,  za  Grunde  gelegen  haben.  Wie  von  dem  indischen 
Plural  asHiai ,  so  wird  auch  von  dem  Dual  iväm  durch 
Veränderung  des  Präfixes  ein  Pronomen  zweiter  Person  ge- 
bildet. In  diesem  ävim  ist  ein  rein  rocalisches  Präfix  *; 
dem  analog  erhalt  *väm  als  Ausdruck  der  dualischen  zwei- 
ten Person  ein  Präfix  ju  an  die  Stelle  von  ä,  ohne  den  Zisch- 
laut, welcher  in  der  nach  asmai  gebildeten  Pluralform  jus- 
mai  angenommen  war.  Die  neben  dem  juvüni  gebräuchliche 
Dnalfonn  v  m  ist  ihrem  Stamme  nach  durchaus  von  dem 
Stamme  in  juräm  verschieden,  da  väm  wie  schon  oben  ge- 
zeigt, aus  tvnm  entstanden  ist,  und  ein  Versuch,  auch  das 
väm  in  der  Form  juräm  aun  tväm  üu  erklären,  sich  bei  der 
Vergleichung  zwischen  asmai,  jusmai  einerseits  und  äv.iin, 
juväm  andrerseits   als  unstatthaft  herausstellt. 

Das  Sanskrit  und  Zend  hat  auch  aus  dem  blosen  Prä- 
fix mit  Hinweglassung  des  Pronominalstammes  ma  eine 
Pronominalform  gebildet,  nämlich  den  nom.  plur.,  indem  das 
Sanskrit  die  Sylbe  jus  verlängert  und  durch  das  nasalische 
Fulkrum  erweitert,  Sanskrit  jüjam,  Zend  jüsem  oder  auch 
blos  jus.  Der  Form  nach  können  diese  Pronominalformen 
nicht  als  wirklicke  pluralische  Nominative  eines  Stammes  ju 
oder  jus  betrachtet  werden,  vielmehr  scheinen  es  unorganische 
Bildungen.  So  verrätfa  sich  das  Sanskrit  jüjam  als  eine 
Bildung,  welche  durch  den  Trieb  der  Sprache,  auch  eine  der 
Srsten-Personalform  vajam  analoge  zweite  zu  entwickeln,  ent- 
standen ist,  wie  bereits  der  neben  vajam  gebräuchlichen  Form 

CooqIc- 


48  Gemankcfce*  PerfOMl-PrnMMan. 

astnai  analog  eine  Zweite-PereonaHorni  jusmai  gebildet  war. 
Diesen  Weg  der  Verkürzung,  welchen  das  Sanskrit  and  Zend 
nur  für  den  Nomin. -plur.  betreten  bat,  bat  das  litauische 
weiter  fortgesetzt,  indem  diese  Sprache  alle  pluralen  Kaeus- 
formen  unmittelbar  von  der  Sylbe  ju  oder  jus  selber,  mit 
Hinwegwerfting  des  Stammes  ma  gebildet  bat,  dat.  junüs, 
Abi.  jusinuB,  Gen.  jüs-ü,  Loc.  jüs-üse,  jüs-ije,  Nom.  jus, 
Acc.  jus. 


Dieselbe  Bildungsweise,  welche  sich  im  Litauischen  zeigt, 
findet  sich  nuu  auch  im  Germanischen  bei  den  Plural-  und 
Dualformen  des  zweiten  Personalpronomens,  So  zunächst 
im  Hochdeutschen  iw-ar,  in  mit  Abfall  der  Endung  is,  iw-in; 
der  Vocal  u  ist  bei  folgendem  Vocale  in  den  Halbvocal  w 
übergegangen.  Es  treffen  diese  Formen  mit  den  Litauischen 
ju-mis  nud  ju-mua  zusammen;  wenn  nicht  die  Kasusendungen 
des  Plural  im  Germanischen  durch  die  des  Singular  vertre- 
ten wären,  so  würden  wir  hier  für  den  Dativ  eine  Form 
iu-m  erbhcken,  völlig  analog  dem  litauischen  Dativ  ju-mus. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  niederdeutschen  Formen: 
Altsächsiach  iuwer,  iu,  Angelsächsisch  eüver,  eov,  eovic;  a 
ist  hier  vor  Vocalen  nicht  in  den  Halbvocal  verwandelt,  son- 
dern hat  nach  dem  im  Niederdeutschen  üblicheren  Sprach- 
gesetze ein  trennendes  v  zu  sich  genommen,  u  (iu,  eo)  ist 
in  uv  {iuv,  eov)  übergegangen.  Die  entsprechenden  Dualfor- 
men dieser  Dialecte,  inker  etc.  sind  für  sich  betrachtet  ziemlich 
räthselhaft,  doch  erklären  sie  sich  durch  Vergleichung  mit 
den  anderen  Dialecten.  Die  nordischen  Dnalformen  sind  rckar, 
und  vckr.  Die  Konsonantenverbindung  ck  ist  durch  die  dem 
Nordischen  eigenthümliche  Assimilation  ans  nk  entstanden, 
wie  die  erste  Person  ockar  und  ockr  aus  unkara  und  unkis. 
Woher  aber  der  Vocal  y?  Jedenfalls  ist  er  kein  ursprüng- 
licher, sondern  erst  im  weiteren  geschichtlichen  Verlaufe  der 
Sprache,  nach  der  Trennung  der  germanischen  Dialecte  ent- 
standen, da  ihn  z.  B.  das  Gothisohe  nicht  kennt  Ein  Um- 
laut aus  u  kann  hier  v  nicht  sein,  weil  sonst  bei  .der  dann 
vorauszusetzenden  Form  unkar  für  das  Nordische  eine  ur- 
sprüngliche Identität  dieser  Form  zweiter  Person  mit  der  ent- 
sprechenden der  ersten  anzunehmen  sein  würde.    Auch  wäre 


nicht  abzusehen,  wie  u  vor  einem  folgenden  a  in  den  Um- 
laut y  übergehen  könnte.  Vielmehr  scheint  sich  dieses  y  in 
yckar  aus  einem  ursprünglicheren  iu  gebildet  zu  haben :  es  ist 
zwar  dies  nicht  als  Gesetz  nachzuweisen,  aber  gerade  die 
Pronominalformen  zeigen  auch  sonst  nicht  gewöhnliche  Laut- 
flbergänge.  So  ist  die  Form  ins  in  den  Oennanischen  Dia- 
lekten einerseits  in  tr,  er,  andererseits  in  ji,  ge"  übergegan- 
gen,  —  Lautübergange,  die  weit  mehr  befremden  müssen,  als 
eine  auf  Nordischem  Sprachgebiete  geschehene  Veränderung 
des  in  in  j.  Es  lagst  sich  also  so  viel  wenigstens  schon  jetzt 
bestimmen,  dass  der  Germanische  Pronominalstamm  iu,  wovon 
die  Hoch-  und  Niederdeutschen  Pluralformen  der  sweiten  Per- 
son ausgegangen  sind,  auch  den  entsprechenden  Nordischen 
Dualfonnen  zu  Grunde  liegt.  —  Im  Gotischen  lauten  diese 
Dualformen  igqara,  igqis,  nach  der  Eigentümlichkeit  Goti- 
scher Lautbezeichnung  als  inkuara,  iukuis  zu  lesen.  Jeder 
einzelne  Laut  der  Formen  iunkar,  iunkis,  auf  welche  das  Nor- 
dische yckar  und  yckr  uns  hingeführt  hat,  ist  auch  in  diesen 
Gotischen  Formen  enthalten,  nur  ist  die  Stellung  der  im 
Nordischen  anlautenden  Vocale  iu  im  Gotischen  verändert 
worden,  n  ist  hier  hinter  das  consonantisehe  Element  getreten, 
welchem  es  im  Nordischen  voranging.  Diese  Versprengung 
der  Laute  lasst  sich  leicht  auf  folgende  Weise  erklären.  Das 
Indische,  Persische,  Litauische  ju  ist  auf  germanischem  Sprach- 
gebiete nicht  als  ju,  nicht  mit  dem  Konsonanten  j,  sondern 
als  der  eigentümlich  germanische  Diphthong  iu  gesprochen 
worden,  also  nicht  junkara,  sondern  i-unkara,  mit  Hervor- 
hebung des  anlautenden  i.  Die  Schwierigkeit  nun,  diese  beiden 
Vokale  in  der  Aussprache  (vor  der  folgenden  Konsonantenver- 
bindung) auseinander  zu  halten,  hat  im  Nordischen  zu  einer 
Veränderung  des  iu  in  y,  im  Gotischen  zu  einer  Verspren- 
gung des  iu-Lautes  geführt;  das  in  der  Aussprache  weniger 
hervorgehobene  u  hat  hier  seine  Stelle  verändert,  ist  hinter 
dem  k  gesprochen  worden,  was  um  so  leichter  geschehen 
konnte,  weil  die  Aussprache  der  Lautverbindung  ku  (q)  dem  Go- 
ten eine  sehr  geläufige,  leichte  und  natürliche  war,  so  dass 
Ulfilas  in  seiner  Lautbezeichnung  beide  Laute  als  Einen  Laut 
betrachtet  und  durch  ein  einziges  Schriftzeichen  bezeichnet 
hat.  —  So  müssen  wir  denn  nun  auch  für  die  Hoch-  und 
Niederdeutschen  Dualformen  incher,  incer  ein  ursprünglicheres 
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innkar  voraussetzen ,  sei  es  nun ,  dass  iu  sich  unmittelbar  n 
i  depravirt  hat,  wie  dieses  bei  der  Veränderung  von  int  zu  it 
geschehen  ist;  oder  dass  bei  dieser  Veränderung  das  Gotische 
inkvara  als  Mittelstufe  anzunehmen  ist. 

Der  Weg,  auf  welchem  wir  zu  einer  näheren  Einsicht  in 
das  Wesen  der  gotischen  Dualformen  inkvara,  inkvis  gelangt 
sind,  derselbe  fuhrt  uns  auch  zur  Erklärung  der  gotischen 
Pluralformen  izvara  und  izvls.  Hat  sich  inkvara  als  aus  iun- 
kara  entstanden  ergeben ,  so  müssen  wir  auch  für  die  Plural- 
form izvara  eine  ursprünglichere  Form  iuxara  annehmen,  ans 
welcher  dieselbe  durch  eine  gleiche  Versprengung  des  anlau- 
tenden in  entstanden  ist.  z  steht  hier  für  s  nach  gotischem 
Lautgesetze.  Für  den  gotischen  Dialect  ist  also  ein  iusara 
vorauszusetzen,  wo  der  Hoch-  und  Niederdeutsche  inara  hat 
Die  beiden  charakteristischen  Silben  für  die  PhirarfonneQ  des 
zweiten  Personalpronomens,  welche  sich  im  Litauischen  finden, 
ju  und  jus,  finden  sich  also  auch  im  Germanischen.  Dort 
wechseln  die  Silben  ju  und  jus  in  den  einzelnen  Casus  mit 
einander  ab,  Inst,  ju-mis,  D.  ju-mus ;  G.  jüs-u,  L.  jüs-ije ;  hier  im 
Germanischen  wechseln  sie  in  den  einzelnen  Dialecten :  HorM 
iu-ar,  iu-is,  Got.  ius-ara,  ius-is.  Das  für  das  Gotische  Tor- 
auszusetzende ius-ara  verhalt  sich  zu  dem  Hochd.  iu-ara,  wie 
das  Persische  jüsh-em  zu  Skr.  jüj-am.  Das  Germanische  steht 
also  in  seinen  Pluralformen  des  zweiten  Personalpronomens 
auf  der  Stufe  des  Litauischen.  Vor  der  Casusendung  ist 
blos  die  Silbe  ju  oder  jus  geblieben;  der  Pronominalstamni 
ms,  welchen  das  Griechische,  das  Indische  und  Zend  we- 
nigstens stets  in  den  obliquen  Casus  hinter  derselben  et- 
scheinen  lasst,  ist  in  beiden  Sprachen  durchgehends  abge- 
fallen. *) 

Im  Ausdrucke  der  Pluralformen  Erster  Person  dagegen 
hat  sich  daB  Germanische  von  dem  Litauischen  entfernt  Im 
Litauischen  werden  dieselben  unmittelbar  von  dem  Singular- 
Stamme  ma,  ohne  vorhergehendes  Fulkrum  gebildet,  mes,  mu- 


')  Auch  im  litauischen  genft.  dual  jumfl  ist  du  m  wohl  schwerfiel 
mit  jenem  ra  den  Indischen ,  Persischen  nnd  Griechischen  identisch,  es 
scheint  vielmehr  diese  Form  erst  nach  ADslogte  der  entsprechenden  Fora 
erster  Person  mnniü  gebildet  nnd  so  dieser  Nasal  dem  Nasal  in  dem  Hera. 
thina  in  TCrgleiehen  sein.     Tgl.  oben. 
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min,  nni-mns.  Anden  im  Germanischen.  Auch  in  ihm  treten 
wie  im  Ind.,  Zend,  Griech.  in  diesen  Fonnen  die  Casnsendangen 
nicht  an  den  Singularstamm  an.  Das  Germanische  aber  hat 
den  Weg,  welchen  es  mit  dem  Litauischen  beim  Ausdruck  der 
prarafen  Zweiten-Personalformen  gemeinschaftlich  gegangen 
ist,  auch  bei  dem  Ausdrucke  der  pluralen  ErBten-Personal- 
formen  weiter  verfolgt,  auch  hier  hat  im  Genrianischen  eine 
gänzliche  Wegwerfung  des  m  Statt  gefunden :  niemals  erscheint 
hier  m  vor  den  Casusendungen ,  wie  dieses  in  as-mäu  ap-ruc 
der  Fall  ist  Die  germanischen  Pluralformen  der  Ersten 
Bind  Gothisch  uns-ara,  uns-is,  die  dualen  onk-ara,  unk-is,  in 
den  übrigcD  Dialekten  mehr  oder  weniger  verstümmelt  Zu- 
nächst fragt  sich,  ob  in  diesen  Formen  der  Vokal  u  ein  ur- 
sprünglicher, oder  wie  das  erste  u  in  bundum  aus  a  abgelautet 
ist  Diese  Frage  läset  sich  mit  ziemlicher  Gewissheit  aus  einer 
Vergleichung  des  Duals  unkara  mit  der  entsprechenden  Form 
der  zweiten  Person  beantworten,  als  deren  ursprüngliche  Ge- 
stalt sich  für  alle  Dialecte  iunkara  herausgestellt  hat  Hier 
in  der  zweiten  Person  ist  der  Vokal  u  ursprünglich,  auch  das 
Indische  hat  ihn  hier.  Wäre  auch  in  der  ersten  Person  in  un- 
kara u  der  ursprüngliche  Vokal,  so  müssten  wir  für  das  Ger- 
manische fast  eine  völlige  Identität  der  dualen  Ersten-  und 
Zweiten-Personalformen  annehmen,  indem  dann  der  einzige 
Unterschied  der  zweiten  in  Verstärkung  des  u  durch  vortre- 
tendes i,  oder  wenn  man  lieber  will,  in  dem  vortretenden  j 
bestände.  Zudem  hat  keine  der  verwandten  Sprachen,  welche 
hier  im  Plural  oder  Dual  der  Ersten  mit  einem  Vokal  anlau- 
tet, ein  o,  sondern  immer  ein  a  oder  einen  auf  a  zurückzufüh- 
renden Vokal.  Wir  müssen  also  das  u  in  unkara  als  Ablaut 
von  a  betrachten,  erzengt  durch  die  unmittelbare  Folge  der 
mit  einer  Liquida  beginnende  Consonantengruppe,  vor  welcher 
auch  sonst  im  Germanischen  das  a  zu  u  abzulauten  liebt  Ist 
aber  in  unkara,  unkis  das  u  aus  a  entstanden,  so  müssen  wir 
dieselbe  Entstehung  auch  für  das  u  in  den  entsprechenden 
Pluralformen  nnsara,  unsis  annehmen.  Danach  ergeben  sich 
also  als  die  ursprünglichen  germanischen  Formen  für 
plur.  und  dual,  des  ersten  Personalpronomens  ansara,  ansis; 
ankam,  ankis. 

Gehen  wir  zur  weiteren  Analyse  dieser  Formen  ansara, 
ansis  über.    Die  entsprechenden  Formen  zweiter  Person  sind 
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iusara,  iusis  oder  iuara,  inis,  wo  mit  Aasfall  des  Pronominal- 
stammes  ma  die  Kasusendung  unmittelbar  an  das  Fulkram 
ius  getreten  ist  Ebenso  fehlt  auch  in  ansara,  ansis  der  Pro- 
nominalätamm  ma;  ein  blosses  aus  erscheint  vor  den  Kasus- 
endungen. In  den  meisten  übrigen  Sprachen  bildet  dem  jus 
entsprechend  die  Silbe  as  den  Anlaut  der  pluralen  Ersten  Per- 
sonalförmen,  bisweilen  ist  der  Vokal  dieser  Silben  durch  Ver- 
längerung verstärkt  worden,  so  jus  im  Zend  und  Litauischen: 
jüi-em,  jüs-ije,  jüs-u,  in  griechischen  Dialectea  ä-pt'q  und 
ij  fitig ,  wobei  der  aus  dem  Zischlaut  entstandene  Spiritus  in 
den  Anlaut  gerückt  ist.  Auf  germanischem  Sprachgebiet  hat 
das  as  ebenfalls  eine  Verstärkung  erfahren,  aber  nicht  durch 
Verlängerung  des  Vokals,  sondern  durch  Nasalirung:  as  ist  in 
ans  übergegangen.  Von  den  Personalstämmen  asma  nnd  jusma 
ist  also  im  Germanischen  Nichts  geblieben,  als  die  Silbe  as 
und  jus;  as  aber  ist  durch  Nasalirung'  des  Vokals  verstärkt, 
welcher  dann  in  u  abgelautet  ist 

Die  germanischen  Dualformen  beider  Personen,  als  deren 
ursprüngliche  Gestalt  sich  ank-ara  und  iunk-ara  bereits  oben 
ergeben  hat,  zeigen  ebenfalls  Nasalirung  des  Vocals  der  an- 
lautenden Silbe.  Den  Pluralformen  as-ara  und  ius-ara  tritt 
somit  im  Dual  ein  ak-ara,  iuk-ara  gegenüber,  dessen  anlauten- 
der Vocal  ebenso  wie  der  in  asara  durch  Annahme  eines  Na- 
sals verstärkt  ist.  Auch  in  diesen  Dualformen  fehlt  der  eigent- 
liche Pronominalstamm;  wie  in  den  Pluralformen  vor  den  Kasus- 
endungen ein  ma,  so  muss  auch  hier  ein  Pronominalstamm 
ausgefallen  sein,  sei  es  nun  der  Prouominalstamm  va,  welchen 
das  Sanskrit  hier  darbietet  in  aväm,  juväm,  oder  irgend  ein 
anderer.  Das  zu  ank  nasalirte  ak  des  Duals  kann  ebenso  wie 
das  zu  ans  nasalirte  as  des  Plurals  nur  ein  blosses  Fulkram  sein; 
wie  das  Sanskrit  für  Plural  und  Dual  mit  seinen  Fulkris  wech- 
selt, so  auch  das  Germanische,  nur  unterscheiden  sieh  beide 
Sprachen  darin,  dass  die  indische  für  den  Dual  ein  rein  voct- 
lisches  &,  die  germanische  auch  hier  ein  consonantiscbes  ange- 
nommen hat,  und  zwar  ist  im  Gegensatze  zu  dem  Zischlaute 
des  pluralischen  Fulkrums  hier  der  Guttural  angenommen  wor- 
den. Dass  die  Sprache  anch  sonst  neben  dem  Nasal  und  dem 
Zischlaute  noch  den  Guttural  in  pronominalen  Fulkris  anzu- 
wenden den  Trieb  hat,  haben  wir  bereits  an  den  singularen 
Akkusativen  mik  und  thuk  gesehen;  in  noch  grösserer  Aus- 
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dehnung  hat  denselben  das  Lateinische  mit  seinen  Dialecten 
verwandt 

Ab  Ergebniss  dieser  Untersuchung  lässt  sich  die  frühere 
Geschiebte  der  pluralen  und  dualen  obliquen  Kasus  der  beiden 
ersten  Personalpronomina  für  das  germanische  Sprachgebiet  in 
folgenden  Hauptpunkten  bestimmen. 

1)  Die  obliquen  Kasusformen  des  Plurals  sind  für  die  erste 
Person  ursprünglich  von  dem  Stamme  ma  gebildet  und  durch 
das  Fulkrum  as  erweitert  worden,  für  die  zweite  Person  von 
demselben  Stamme,  aber  durch  das  Fulkrum  jus  oder  ju  unter- 
schieden. Von  welchem  Stamme  die  dualen  Kasusformen  die- 
ser Pronomina  ausgegangen  sind,  lässt  sich  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  ermitteln;  das  Fulkrum  ist  hier,  abweichend  vom 
Indischen,  für  die  erste  Person  ak,  für  die  zweite  juk. 

2)  Weil  die  Numeri  durch  diese  Fulkra  bestimmt  und 
unterschieden  waren,  so  konnte  die  ursprüngliche  Unterschei- 
dung durch  die  pluralen  und  dualen  Kasusendungen  aufhören. 
Bis  auf  den  Genitiv  sind  in  beiden  Numeris  die  Kasusendun- 
gen des  Singular  angenommen  (wie  ap-p*  ap-pir  u.  s.  w.}. 

3)  Der  Pronominalstamm  hinter  dem  Fulkrum  verschwin- 
det, im  Fulkrum  allein  liegt  jetzt  der  Ausdruck  der  Person 
und  des  Numerus. 

4)  Das  Fulkrum  der  ersten  Person  ist  in  beiden  Nume- 
ris, das  der  zweiten  im  Dual  durch  Nasalirung  des  Vocals  ver- 
stärkt worden. 

5)  Der  Vocal  in  dem  Fulkrum  erster  Person  wird  m  u 
abgelautet 

6)  In  dem  Fulkrum  zweiter  Person  wird  der  Diphthong 
iu  in  einigen  Dialecten  durch  Zusammenziehang  in  einen  ein- 
fachem Laut,  in  den  andern,  wenigstens  in  dem  Gotischen 
durch  Versprengung  der  beiden  Bestandteile  verändert. 

Die  weitere  Geschichte  dieser  Pronominalformen  gehört 
den  einzelnen  Dialecten  an  und  bedarf  hier  keiner  weiteren 
Darlegung. 

Der  Nominativ  des  Plurals  und  Duals. 

Nom.  plur.  veis,  wir,  wt,  w6,  ver; 

jus,    tr,    jt,    gö,    er  und  ther. 
Wie  für  diesen  Kasus  der  ersten  Person  im  Indischen  die 
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aas  dem  Stamme  ma  mit  dem  Fulkrum  as  gebildete  Form 
asmai  spater  völlig  verdrängt  ist  durch  eine  aus  dem  Stamme 
va  mit  dem  Fulkrum  am  gebildete  Form  vai-am,  so  bat  hier 
auch  das  Germanische  keine  den  obliquen  Kasus  unsara,  uusis 
entsprechende  Form,  sondern  auch  hier  ist  dieselbe  von  dem 
Stamme  va  ausgegangen.  Nur  ist  der  Vocal  a  in  i  aber- 
gegangen, ein  TJebergang,  den  wir  auch  bei  dem  Stamme  ma 
in  der  Form  mlna  bereits  beobachtet  haben;  die  Form  veis 
ist  der  regelmässige  nom.  plur.  nach  der  sieb  somit  ergeben- 
den i-Declination ,  wie  muneis  vom  Thema  muni.  Denselben 
TJebergang  aus  der  a-  in  die  i-Declination  zeigt  hier  das  Grie- 
chische in  dem  Stamme  ma :  JjjmEc,  während  das  Vedische  as- 
mai sich  in  der  ursprünglichen  a-Declination  behauptet  hat 
Das  Bedenken,  welches  Bopp  trägt,  den  Auslaut  des  Wortes 
veis  als  Nominativendung  zu  betrachten,  kann  nicht  als  be- 
gründet gelten,  vielmehr  hat  sich  noch  in  unserem  heutigen 
wir  das  alte  s  der  pluralischen  Nonunativendung  zu  r  ver- 
härtet erhalten. 

Das  entsprechende  germanische  Wort  der  zweiten  Person, 
ius  etc.  dürfen  wir  allerdings  der  Form  nach  für  keinen  nom. 
plur.  erklären,  ebensowenig  wie  das  zendische  juiem  oder  jus 
und  das  indischen  jüjam;  es  ist  eine  aus  einem  Stamme  jusma 
entstandene  Abkürzung,  im  Indischen  dem  vajam,  im  Ger- 
manischen dem  veis  analog  gebildet,  woraus  im  Germanischen 
auch  die  Kasus  obliq..  der  pluralischen  zweiten  Person  aus- 
gegangen sind. 

Nom.  dual.  G.  vit,  ND.  wit  AS.  vit,  Nord,  vit,  HD.  fehlt; 
ND.  git,  AS.  git,  N.  it  und  thit,  G.  und  HD.  fehlt  Für  die 
Erste  Person  ist  vit  den  germanischen  Dialecten  gemeinschaft- 
lich, für  die  Zweite  erscheint  nur  im  ND.  und  AS.  und  im 
N.  eine  Form,  dort  git,  hier  it.  Wie  aber  im  Plural  AS.  ge 
und  N-  er  statt  deB  im  Gothischen  noch  vorhandenen  ius 
stehen ,  so  müssen  auch  diese  Dualformen  auf  iut  zurück- 
geführt werden.  Beide  Dualformen  zeigen  denselben  Stamm 
wie  die  pluralen  Nominative,  vi  und  iu.  Zur  Erklärung  des 
antretenden  Dualzeichens  t  müssen  wir  zum  Litauischen  unsere 
Zuflucht  nehmen.  Dieses  hat  im  Plural  mes  und  jus,  im  Dual 
mudu  und  judu.  Hier  ist  die  Entstehung  der  Dualformen  klar, 
denn  die  daneben  vorkommenden  Formen  mudvi  und  judvi,  so 
wie  der  Ausdruck  des  dualen  Dativs  durch  mum  dvem,  jum 
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dv6m  lassen  weiter  keinen  Zweifel,  dass  mudu  and  judu 
Composita  sind  und  zwar  componirt  mit  dem  Zahlworte  zwei. 
So  hat  das  Germanische  die  ihm  eigentümliche  Ausdrucks- 
weise des  Duals  nur  für  die  obliquen  Casus  erhalten;  beim 
Ausdruck  des  dualen  'Nominativs  hat  es  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Litauischan  eine  Componirung  des  Stammes  mit  dem 
Zahlwort  Zwei  angewandt,  welches  im  Litauischen  mit  der 
dentalen  Media,  in  den  vorliegenden  germanischen  Dialect  mit 
der  Tenuis  anlautet  Das  zweite  Glied  der  Composition  ist 
dann  bis  auf  den  anlautenden  Dental  verkürzt  worden,  und  so 
erschienen  als  Dualformen  vit  und  iut. 

Dem  nordischen  Dialecte  sind  für  den  nom.  plur.  und  dual, 
als  zweite  Person  die  Nebenformen  ther  und  thit  eigenthflm- 
lich.  Wie  er  und  it  auf  ius  und  iut,  so  werden  diese  auf 
thius  und  thiut  zurückzuführen  sein,  tnius  ist  der  regelmässige 
nom.  plur.  des  Stammes  thu,  gebildet  wie  aunjus  von  sunu; 
der  entsprechende  Dual  ist  wie  vit  und  iut  durch  Composition 
aus  demselben  Stamme  thu  gebildet,  demselben,  welchen  wir 
durchgängig  im  Singul.  der  zweiten  erblicken.  Während  die 
griechische  Sprache  blos  für  Sing,  und  Dual  der  zweiten  die 
Casusformen  aus  dem  Stamme  tu  entwickelt  av  und  acpa>,  für 
plur.  aber  nur  aus  dem  Stamme  jusma,  so  haben  sich  im 
Germanischen  für  Plur.  und  Dual  beide  Bildungsarten  erhalten, 
und  wir  erblicken  hier  einen  Reichthum  wie  ihn  das  Sanskrit 
darbietet,  wo  in  mehreren  Casus  neben  den  aus  jusma  und 
juva  abgeleiteten  Formen  auch  die  aus  dem  Stamme  tu  ent- 
standenen ras  und  väm  im  Gebrauche  sind. 
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Die  logischen  Kategorien  des  Flexions-Organismus  in  ihr« 
Gemeinsamkeit  für  das  Indogermanische  und  Semitische*). 


I. 

Von  der  Entwicklung  der  Sprache  im  Allgemeinen. 
Die  Sprachwissenschaft  begnügt  sich  nicht  mit  der  Kunde 
von  der  höchsten  Vollkommenheitsstufe  der  Sprache  und  den 
weiter  eingetretenen  Veränderungen,  durch  welche  der  Sprach- 
reichthum  dieser  Stufe  immer  mehr  und  mehr  geschmälert  wird. 
Bei  dieser  Kunde  bind  blos  die  Veränderungen  dem  Be- 
wusstsein  vermittelt;  der  Ausgangspunkt  dieser  Veränderungen, 
die  Existenz  der  noch  unveränderten  Sprachformen 
ist  noch  unvermittelt,  noch  nicht  begriffen,  so  lange  diese  Exis- 
tenz noch  als  eine  absolut  gegebene  angeschaut  wird  und  das 
Bewusstsein  ihrer  Entstehung  fehlt.  In  der  Weise,  wie  diese 
Frage  nach  der  Sprachentstehung  froher  ohne  die  Grundlage 
der  historischen  Grammatik  and  ohne  die  Kenntniss  der  Sprach- 
geschichte zu  beantworten  versucht  ist,  hat  sie  gegenwärtig 
kein  Interesse  mehr.  Es  wurde  gefragt:  ist  die  Sprache  eis 
Product  menschlicher  Thätigkeit  oder  war  sie  dem  ersten 
Menschengeschlechte  angeboren.  Der  Standpunkt  ist  jetzt  ein 
wesentlich  anderer.  Die  Aufgabe  ist  vielmehr ,  denjenigen 
Schöpfungsact  selber  zu  bestimmen,  als  dessen  Resultat  jener 
Zustand  höchter  Sprachvollkommenheit  sich  ergeben  hat,  den 
in  seinen  einzelnen  Erscheinungen  und  Formen  die  historische 
Grammatik  darzulegen  im  Stande  ist.  Ob  dieser  SchÖpfungs- 
act  in  die  Thätigkeit  des  menschlichen  Bewusstseins  zu  ver- 

*)  Die  hier  gegebenen  logischen  Kategorien  führen  den  Ornndriw 
feines  sprachphilosophiachen  Systems,  den  der  Verf.  bereite  in  «einer  deut- 
schen Grammatik  gegeben,  weiter  aus  nnil  suchen  insbesondere  durxnthnn, 
das«  auch  die  semitischen  Sprachen  hierin  mit  den  indogein 
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setzen  ist,  oder  in  diejenige  Thätigkeit,  aas  welcher  der  be- 
wasste  Mensch  seiher  hervorgegangen  ist,  findet  dadurch  von 
selber  seine  Erledigung.  Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  über  die 
Natur  desselben  folgendes. 

Die  Sprache  ist  hier  der  Inbegriff  einer  Menge  anter  sich 
verschiedener  Sprachformen ,  verschiedene  Formen  können 
aber  nicht  das  Resultat  desselben  durchaus  identischen 
Schöpfungsactes  sein;  der  Schöpfungsact  zerlegt  sich  somit  in 
eine  Reihe  von  einzelnen  Thaten.  Jedes  Dasein,  wenigstens 
jedes  konkrete  Dasein,  setzt  einen  Act,  eine  Bewegung  voraus, 
aus  der  es  resultirt.  Die  esistirenden  Sprachformen  setzen 
wegen  ihrer  Gleichartigkeit  eine  gleichartige  Bewegung 
voraus,  so  dass  man  wohl  im  Allgemeinen  von  Einer  Be- 
wegung reden  kann,  aus  welcher  alle  Sprachformen  resultiren, 
aber  jedenfalls  verändert  sich  diese  Bewegung  so  vielfach, 
als  es  unter  sich  verschiedene  Sprachformen  oder  unter  sich 
verschiedene  Gruppen  identischer  Sprachfonnen  giebt.  Wir 
gelangen  dadurch  zuin  Begriffe  von  Stufen  dieser  Bewegung. 

Die  Aufgabe  ist  demnach,  die  Bewegung,  deren  Resultat 
die  Sprache  ist,  in  ihrer  Veränderung,  in  ihren  Stufen,  — 
den  Sprachschöpfungsact  in  seinen  Momenten  zu  begreifen.  So 
ergiebt  sich  der  "Begriff  einer  Sprachgeschichte,  welche  jener 
Epoche  höchster  Sprachvollkommenheit  vorausgeht  und  in  der- 
selben ihren  Abschluss  findet  Wir  können  die  Sprache  in 
dieser  ihrer  Geschichte  bezeichnen  als  die  Sprache  in  ih- 
rer Entwicklung,  als  die  sich  entwickelnde  Sprache.  Be- 
zeichnet ja  Entwicklung  nach  dem  jetzt  gewöhnlichen  Gebrauche 
eine  Bewegung,  durch  welche  das  Bewegte  zu  einer  reicheren 
konkreteren  Form  geführt  wird.  Von  jener  Epoche  an  haben 
wir  in  der  Sprachgeschichte  keine  Entwicklung  mehr,  wir  haben 
hier  die  bereits  entwickelte  Sprache  in  ihrer  Fort- 
bewegung. Die  Sprache  in  ihrer  Entwicklung  und  die  ent- 
wickelte Sprache  in  ihrer  Fortbewegung  sind  die  zwei  Abthei- 
lungen ,  worin  der  Gegenstand  der  Sprachwissenschaft  zerfällt. 

Ich  werde  versuchen,  in  einem  Vergleiche  des  Semitischen 
mit  dem  Indogermanischen  die  Entwicklungsmomente  darzulegen, 
aus  welchen  diejenigen  Sprachformen  resultiren,  deren  Complex 
wir  mit  dem  Namen  Verbalflexionen  oder  Conjugation  zu  bezeich- 
nen gewohnt  sind.  Vorher  wird  aber  nötbig  sein,  um  die  Stellung 
der  Conjugation  innerhalb  der  Sprache  anzugehen,  im  Allgemeinen 
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eine  Uebersicht  derjenigen  Sprachentwicklungselemente  aufzu- 
stellen, welche  die  Conjugation  zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  wenn 
ich  auch  hierbei  speciell  auf  die  einzelnen  Sprachfainilien  keine 
Bücksicht  nehmen  kann. 


Allgemeine  Uebersicht  der  Sprachentwicklungs- 
momente,  welche  der  Verbalflexion  vorausgehen. 

Die  Sprache  ist  die  Verkörperung  von  dem  Inhalte  des 
menschlichen  Bewusstseins.  —  Den  Sinnen  tritt  ein  Theil  des 
anendlichen  Seins  gegenüber,  die  bestimmten  Gebilde  von 
Materie  auf  der  Erdoberfläche.  Dies  ist  das  Gebiet,  auf  dessen 
Unterwerfung  das  durch  die  Sinne  vermittelte  Begriffsvermögen 
der  Menschen  zunächst  angewiesen  ist.  Einzelne  Theile  dieses 
Gebietes  sind  ihm  selbstständige,  ganze,  und  auch  dieser  oder 
jener  Theil  von  einem  solchen  Ganzen  wird  ihm  ebenfalls  zu 
einem  selbstständigen  Gegenstande.  Der  Mensch  nimmt  so  das 
Sein,  indem  er  es  in  den  Gegensätzen  innerhalb  desselben,  in 
seiner  Endlichkeit  und  Bestimmtheit  erfasst,-  in  sich  auf,  und 
die  Welt  ist,  soweit  sie  ihm  zugänglich,  durch  ihn  noch  einmal 
da.  Die  einzelnen  Gegensätze,  die  Endlichkeiten,  sind  von  dem 
Menschen  als  Begriffe  aufgenommen  und  zu  einer  Einheit,  dem 
Inhalte  des  Bewusstseins,  dem  geistigen  Inhalte,  zusammen- 
geschlossen. Aber  der  einzelne  Begriff  kann  aus  dieser  Zn- 
sammengeschlossenheit mit  anderen  heraustreten,  aus  dieser 
Gebundenheit  wieder  frei  werden.  Zugleich  lebt  der  Mensch 
mit  anderen  Menschen.  Damit  aber  der  Mensch  anderen  gegen- 
über etwas  aus  seinem  geistigen  Inhalte  heraustreten  lassen 
kann,  muss  es  diesen  durch  ihre  Sinne  vermittelt  werden,  es 
bedarf  wieder  einer  Verkörperung. 

Aber  nicht  ein  jedes  Ding,  welches  von  dem  ] 
als  selbständiger  Theil  des  unendlichen  Seins  auf 
ist,  kann,  wenn  es  aus  dem  Bewusstsein  heraus  anderen  gegen- 
übertritt,  eine  besondere  Verkörperung  bekommen,  wodurch 
gerade  der  Begriff  dieses  einzelnen  Dinges  dargestellt 
wurde.  Die  Natur  hat  zwar.  Alks  in  Besonderung,  Verein- 
zelang, aber  sowie  die  Dinge  von  dem  Begriffsvermögen  auf- 
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genommen,  zu  Begriffen  werden,  gehen  einzelne  Dinge, 
welche  Merkmale  mit  einander  gemeinschaftlich  haben,  in  eine 
Einheit,  in  den  Gattangabegriff,  aber.  Nicht  das  ein- 
zelne erfäBste  Ding ,  sondern  der  Gattungsbegriff  verlangt  eine 
äussere  Darstellung,  eine  Verkörperung.  So  ergiebt  sich  die 
Notwendigkeit  einer  Verkörperung  für  das  von  dem  Begriffs- 
vermögen aufgenommene  Sein  nach  seiner  Gattung.  An- 
dererseits ist  aber  auch  die  Notwendigkeit  vorhanden,  die 
einzelnen  Dinge  so  viel  als  möglich  in  ihrer  Verkörperung  von 
einander  zu  scheiden;  das  kann  aber  zunächst  nur  dadurch 
geschehen,  dass  die  Gattungsbegriffe  so  eng  als  möglich  ge- 
fasst  werden.  Hieraus  ergiebt  sich  für  den  Sprachanfang  und 
den  Fortschritt  des  Anfangs  folgendes. 

1. 
Der  umfassendste  Gattungsbegriff  ist  der  nächste,  der 
eine  Verkörperung  verlangt  Wir  haben  zu  fragen,  was  der 
allgemeinste  Gattungsbegriff  sei;  welches  das  allgemeinste 
Merkmal,  das  an  den  einzelnen  für  sich  betrachteten  Dingen 
zur  Erscheinung  kommt.  Wir  müssen  antworten:  es  ist  das 
Merkmal  der  Bewegung,  Bei  es  nun,  dass  das  Ding  als  ein 
bewegtes  oder  ein  bewegendes  erscheint.  Der  Begriff  des  in 
Bewegung  erscheinenden  Seins  verlangt  zunächst  einen  äusseren 
Ausdruck,  eine  Verkörperung.  Der  Mensch  nimmt  das  Ding 
als  ein  in  Bewegung  erscheinendes  in  den  Inhalt  seines 
Bewusstseins  auf,  er  giebt  ihm  deshalb  als  dem  in  Bewe- 
gung erscheinenden  Dinge  einen  Ausdruck  durch  eine 
von  ihm  selber  ausgehende  Bewegung,  durch  die  Be- 
wegung des  menschlichen  Stimmorganes,  durch  den  Ton  der 
menschlichen  Stimme. 

Das  Resultat  des  menschlichen  Stimmvermögens  ist  zu- 
nächst der  Vocal  in  der  dreifachen  Qualität,  welche  durch  die  wei- 
teste, die  mittlere  und  die  engste  Oeffnung  der  Lippen  bedingt  ist: 

weiteste  Lippenöffnung:  a 

mittlere  Lippenöffnung:  i 

engste  Lippenöffnung:     u. 
Der  Vocaüaut  wird  erweitert  durch  eine  unmittelbar  vorher- 
gehende oder  nachfolgende  Bewegung  der  Lippen,  der  Zunge, 
des  Gaumens;  wir  sagen,  es  tritt  zu  dem  Tone,  dem  Vocale, 
ein  Konsonantisches  Element  hinzu  —  der  Laut  der  mensch- 
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liehen  Stimme  ist  ein  artikulirter.  Jede  sich  so  ergebende 
Sprachform  kann  eine  Wurzel  sein.  Der  Satz  von  der  ursprüng- 
lichen Einsilbigkeit  der  Wurzel,  welchen  die  vergleichende 
Grammatik  in  der  Auffindung  des  Semitischen  Silbenverhätt- 
nisses  auch  für  die  Semitischen  Sprachen  dargethan  hat,  fin- 
det in  dem  Aufgestellten  Beine  notwendige  Erklärung;  denn 
zum  Ausdrucke  einer  zur  Erscheinung  kommenden  Bewegung 
ist  eine  von  dem  Menschen  ausgehende  Gegenbewegung  aus- 
reichende, ein  Vocal,  eine  Silbe. 

Ein  jeder  der  auf  diese  Weise  hervorgebrachten  Laote 
ist  Ausdruck  für  den  Begriff  des  in  Bewegung  zur  Erscheinung 
kommenden  Seins.  Es  ist  dieses  der  Anfang  des  Sprach- 
schüpfungsactes ,  der  Anfang  der  Sprache  selber.  Die  Frage, 
wie  sich  Laut  and  Begriff  entsprechen  können,  da  sie  doch 
etwas  Incommensurabeles  scheinen,  findet  dadurch  ihre  Erle- 
digung. Sie  würden  sich  nicht  entsprechen  können,  es  würde 
der  Begriff  nicht  in  dem  Laute  seinen  Ausdruck  finden  kön- 
nen, wenn  sie  nicht  commensurabel  waren.  Sie  sind  dieses 
aber  dadurch,  dass  die  Substanz  beider  eine  einheitliche  ist, 
die  Bewegung. 


Die  Wurzel  ist  somit  zunächst  Ausdruck  der  abstrakten, 
bestimmungslosen,  also  einer  jeden  Bewegung.  Die  be- 
stimmte, individuelle  Bewegung,  in  ihrer  Gegensätzlich- 
keit und  Verschiedenheit  zu  anderen  bestimmten  Bewegungen  auf 
gefasst,  bekommt  dadurch  ihren  Ausdruck,  dass  ans  der  Menge 
der  Wurzeln  einzelne  zu  ihrem  bestimmten  Ausdruck  verwandt 
werden.  Es  sind  diese  bestimmten,  individuellen  Bewegungs- 
arten zunächst  nur  wenige,  also  noch  weitere  Gattungsbegriffe, 
indem  innerhalb  der  abstracten,  allgemeinen  Bewegung  zu- 
nächst nur  die  Hauptunterschiede  gefasst  werden,  wie  die  Be- 
griffe der  gemässigten,  der  schnelleren,  der  langsameren  und 
aufgehaltenen  Bewegung,  der  Bewegung  des  Entstehens  und 
Vergehens,  des  Gebens  und  Nehmens.  Für  eine  solche  be- 
stimmte Bewegung  werden  besimmte  Formen  des  allgemeinen 
Bewegungsausdruckes,  wie  er  sich  auf  der  Stufe  1  ergeben  hat, 
also  bestimmte  Wurzeln  als  ihr  spezieller  Ausdruck  im  Ge- 
brauche fixirt.  Da  nun  aber  die  Bedeutung  einer  in  dieser 
Weise  verwandten  Wurzel  noch  immer  ein  umfassender  Gat- 


61 

taagsbegriff  ist,  so  muss  sie  auch  für  Bewegungen  angewandt 
werden,  welche  nicht  alle  Merkmale  mit  einander  gemein- 
schaftlich haben,  mithin  für  Bewegungen,  welche  als  verschie- 
den von  einander  aufgefasst  werden  müssen.  Wie  nun  eine 
bestimmte  jener  Bewegungsarten  durch  Festhaltung  eines  be- 
stimmten Merkmales  eine  noch  bestimmtere  wird,  so  wird  auch 
ihr  Ausdruck  durch  Erweiterung  um  ein  consonantisches  Ele- 
ment ein  bestimmterer,  so  dass  dieselbe  Wurzel  bald  durch 
diesen,  bald  durch  jenen  Consonanten  erweitert  erscheint  und 
durch  den  Gegensatz  der  verschiedenen  Formen,  zu  welchen 
sich  dieselbe  Wurzel  entwickelt  hat,  der  Gegensatz  der  ein- 
zelnen bestimmteren  Begriffe,  in  welchen  sich  der  allgemeinere 
Begriff  zerlegt,  bezeichnet  wird.  —  Hierin  besteht  der  Unter- 
schied zwischen  primären  und  secundären  Wurzeln,  der  sich 
namentlich  in  den  Indogermanischen  Sprachen  erhalten.  Im 
Semitischen  haben  sich  nur  secundäre,  nur  drei-  und  mehr- 
consonantische  Wurzeln  als  Bezeichnungen  von  Thätigkeiten 
und  Bewegungen  erhalten  hat;  die  gemeinschaftliche  Wurzelform, 
die  mehreren  solcher  Wurzeln  zu  Grunde  liegt,  lässt  sich  nur 
noch  durch  grammatische  Analyse  ausfindig  machen,  ohne  in 
der  Sprache  selber  vorzukommen. 


Durch  die  Wurzel  wird  also  ein  Ding  insofern  bezeichnet, 
als  dieses  in  einer  bestimmten  Bewegung  aufgefasst  ist.  Doch 
ist  der  soweit  sprachlich  auszudruckende  Begriff  eines  Dinges 
noch  ein  sehr  umfassender  Gattungsbegriff;  denn  viele  Dinge 
Bind  Substrate  derselben  bestimmten  Bewegung,  und  zwar 
Dinge,  die  sich  dem  Bewusstsein  gegenüber  als  von  einander 
verschieden,  als  Gegensätze  zu  einander  darstellen,  indem  jedes 
einzelne  Ding  als  Gomplez  bestimmter  einzelner  Merkmale  er- 
scheint. Dieselbe  Bewegung  erscheint  zwar  an  vielen  Dingen, 
und  für  alle  diese  ist  dann  dieselbe  Wurzel  der  Ausdruck,  der 
sie  als  in  bestimmter  Weise  bewegt  oder  bewegend  bezeichnet. 
Aber  nicht  bei  einem  jeden  dieser  Dinge  erscheint  diese  be- 
stimmte Bewegung  als  das  hauptsachlichste  der  Merkmale,  aus 
denen  der  Begriff  des  Dinges  für  das  Bewusstsein  resultirt; 
sondern  nur  einzelne  oder  ein  Ding  stellt  sich  dem  Bewusst- 
sein als  solches  dar,   an  dem  jene  Bewegung  hauptsächlich 
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zur  Erscheinung  kommt,   dergestalt,   dass  sie  als  bleibendes 
Merkmal  gleichsam  an  ihm  zu  haften  scheint 

So  war  die  Wurzel  zunächst  Ausdruck  der  abstracten, 
alao  jeder  Bewegung  (auf  Stufe  1),  dann  aber  (auf  Stufe  2) 
ist  sie  Ausdruck  einer  individuellen,  bestimmten  Bewegung  ge- 
worden. Auf  dieser  Stufe  ist  sie  einerseits  der  Ausdruck  für 
ein  Merkmal,  welches  an  vielen  Dingen  zur  Erscheinung  kommt, 
für  ein  Merkmal,  welches  in  einer  bestimmten  Bewegung  be- 
steht, andererseits  für  die  Totalität  der  Merkmale,  welche  an 
einem  einzelnen  dieser  Dinge  zur  Erscheinung  kommen  and 
dessen  Begriff  dem  Bewusstsein  vermitteln;  —  einerseits  be- 
zeichnet sie  die  Dinge  als  in  bestimmter  Weise  bewegte 
oder  bewegende,  andererseits  ein  einzelnes  Ding  in 
seiner  Kühe,  als  Complex  der  ihm  eigenthämlichen 
Merkmale,  indem  als  das  Hauptsächlichste  unter  diesen  jene 
bestimmte  Bewegung  angeschaut  wird.  Im  Semitischen  wird 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Begriffe  des  bewegten  oder  be- 
wegenden und  des  ruhenden  Seins  dadurch  ausgedruckt,  dass 
die  Wurzel  durch  die  verschiedene  Stellung  ihres  Vocals  inner- 
halb der  Wurzelconsonantengruppe  in  Gegensatz  zu  sich  sel- 
ber tritt. 

4. 

Das  einzelne  Ding  in  seinem  Unterschiede,  seiner  Gegen- 
sätzlichkeit gegen  ein  anderes  hat  seine  Bezeichnung  als  sol- 
ches von  dem  Ausdrucke  des  hauptsächlichsten  und  bedeu- 
tendsten seiner  Merkmale  aus  erhalten,  welches  bisher  kein 
anderes  sein  konnte,  als  eine  bestimmte  Bewegung.  Aber  so- 
bald der  Ausdruck  des  in  seiner  Rohe  selbstständigen  und  für 
sich  seienden  Dinges  gewonnen  ist,  kann  auch  von  anderen 
Merkmalen  als  der  Bewegung  der  Ausdruck  für  die  Dinge  ent- 
nommen werden.  Denn  als  hauptsächlichstes  Merkmal  eints 
Dinges  kann  nun  auch  sein  Verhältniss  zu  einem  anderen 
Dinge  gefasst  werden  und  von  dem  Ausdruck  des  letzteren 
ein  Ausdruck  des  ersteren  ausgehen.  Wir  nennen  einen  sol- 
chen Aasdruck  ein  abgeleitetes  Nomen,  dagegen  den  Aus- 
druck des  Dinges  in  seiner  Ruhe,  wie  ihn  die  vorhergehende 
Stufe  ergeben  hat,  einen  einfachen  NomipalaUnua. 
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So  können  die  Gattungsbegriffe  immer  enger  und  enger 
gefasst  und  die  einzelnen  Dinge  immer  mehr  und  mehr  in 
ihrem  lautlichen  Ausdruck  von  einander  unterschieden  werden. 
Der  letzte  Schritt  dieser  Unterscheidung  ist  dadurch  geschehen, 
dass  die  Dinge  derselben  Gattung  in  ihrem  geschlechtlichen 
Gegensatze  gefasst  werden.  Der  Gattungsname  in  seiner 
einfachen  Form  ist  Bezeichnung  des  männlichen  als  des  zu- 
nächstliegenden Geschlechtes. 

Znsammenfassung    dieser    Entwicklungsmomente 
und  Uebergang  zu  der  Verbalflexion. 

Was  wir  bisher  betrachtet  haben,  ist  die  Realisirung  des 
durch  das  menschliche  Begriffsvermögen  gegebenen  Strebens,  das 
ganze  erfasste  Sein  sowohl  in  seiner  Bewegung,  als  in  seiner 
Ruhe  nach  den  Gegensätzen  innerhalb  seiner  selbst  auszu- 
drücken. Wir  können  daher  sagen,  die  sich  auf  diesen  Ent- 
wicklungsstufen ergebenden  Sprachformen  sind  der  Ausdruck 
des  Seins  an  und  für  sich,  —  durch  sie  wird  ein  Sein 
in  seiner  Bestimmtheit  für  sich,  in  seiner  an  ihm  selbst 
gegebenen  Gegensätzlichkeit  gegen  jedes  Nicht-Dies-Sein 
ausgedrückt. 

In  den  Kreis  der  von  dem  Denken  erfassten Dinge 
tritt  nun  aber  das  Denken,  das  denkende  Ich  sel- 
ber hinein  und  stellt  durch  eigne  That  sich  selber 
den  Dingen  als  seiner  Aussenwelt  entgegen,  als 
seinem  Anderssein.  Die  Aussenwelt,  die  aussen- 
weltlichen  Dinge  werden  nun  in  der  Weise  bestimmt, 
ob  sie  in  Beziehung  zu  den  denkenden  Ich  gesetzt 
sind  oder  nicht.  Das  Sein  erhält  so  neue  Bestimmt- 
heiten, aber  nicht  solche  Bestimmtheiten,  wie  auf 
den  vorhergehenden  Stufen,  wodurch  es  als  Sein* 
für-sich  konkreter  würde,  sondern  es  wird  das  Sein,  das 
für  sich  bestimmt  ist,  nun  auch  in  verschiedenen 
Beziehungen  als  Sein- für-mich  bestimmt.  Die  Sprach- 
formen, welche  der  Ausdruck  des  Seins  in  diesen 
seinen  Bestimmtheiten  sind,  bezeichnen  wir  mit  dem 
Namen  Verbalflexionen. 
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Erstes  Entwicklungsmoment  der  Verbalflexion. 

(Ente,  zweite,  dritte  Perion.) 

1.  Zunächst  ist  nach  dem  somit  aufgetretenen  Bestim- 
mungs-  und  Entwicklungsgänge  die  durch  die  Wurzel  aus- 
gedrückte Bewegung  eine  zweifache,  entweder  eine  solche, 
welche  die  erfasste  Aussenwelt,  das  Anderssein  des  Ichs,  — 
oder  eine  solche,  welche  das  denkende  Ich  selber  zum  Substrate 
hat.  Die  Bewegung  erhält  im  letzteren  Falle  eine  neue  Be- 
stimmtheit, wird  konkreter.  Wie  aber  in  der  Wirklich- 
keit das  Bestimmtere,  Konkretere  um  eine  Bestimmt 
he  i  t  reicher  ist  als  das  Allgemeine,  wovon  es  ausgegan- 
gen ist,  so  wird  auch  dessen  sprachlicher  Ausdruck, 
wenn  er  der  Ausdruck  des  Konkreteren  sein  soll 
um  ein  Sprachelement,  um  einen  Laut  reicher.  Die 
Verbalwurzel,  wenn  sie  Ausdruck  dieser  bestimmteren,  dieser 
mit  dem  denkenden  Ich  in  Identitätsbeziehung  gesetzten  Be- 
wegung sein  soll,  wird  durch  einen  den  Sprachorganen  zunächst 
liegenden  Laut  erweitert,  —  die  Wurzel  als  Ausdruck  der 
Bewegung  ohne  konkrete  Bestimmung  bleibt  zunächst 
die  ursprüngliche,  einfache  Wurzel,  wie  deren  Gestalt  sich  auf 
einer  früheren  Sprachentwicklungsstufe  ergeben  hat. 

Dasjenige  sprachliche  Element,  um  welches  die  Wurzel 
erweitert  das  mit  dem  denkenden  Ich  identisch  -  gedachte 
Thätige  ausdrückt,  ist  in  den  Indogermanischen  Sprachen  der 
Nasal,  sowohl  der  dentale  als  der  labiale,  welcher  letztere  auch 
mit  dem  labialen  Halbvokale  v  vertauscht  werden  kann,  — iaden 
Semitischen  Sprachen  nicht  nur  der  Nasal  (n),  sondern 
auch  der  harte  t  und  k  Laut  n,  t,  k  ist  hier  die  Be- 
zeichnung der  ersten  Person.  Ich  muss  diesen  Satz 
vorerst  unerwiesen  hier  aussprechen;  der  Nachweis  wird  aus 
dem  Folgenden  hervorgehen. 

2.  Der  Ausdruck  für  die  Bewegung  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Allgemeinheit,  in  ihrer  Beziehungs- 
losigkeit  auf  das  denkende  Ich,  die  dritte  Person, 
entbehrt  zunächst  einer  Erweiterung.  In  dem  Hebräischen  wie 
überhaupt  in  den  Semitischen  Sprachen  ist  in  diesem  Falle 
die  Wurzel  ohne  eine  begriffliche  Erweiterung  geblieben.    An- 


EM«  BrtwtaklngiMMMt  dar  VertaWexkm.  66 

ders  in  den  Indogermanischen  Sprachen,  wo  ein  zweites  Prin- 
cip  der  Spracbentwickluiig  sich  hier  Geltung  verschafft  hat 
Dieses  Phncip,  welches  weiterhin  aach  in  den  Semitischen 
Sprachen  erscheint,  ist  Folgendes.  Das  Bestimmungslosere, 
Abstractere  wird  dadurch,  dass  es  in  Gegensatz  tritt  mit  dem 
daraus  entwickelten  Bestimmteren,  Konkreteren,  Beschränk- 
teren, selber  ein  Beschrankteres:  es  hat  nur  eine  negative  Be- 
stimmtheit, es  ist  ein  Nicht-diesea  geworden.  Die  nega- 
tive Bestimmtheit,  welche  das  Abstractere  durch  den  Gegen- 
satz gegen  das  aus  ihm  hervorgegangene  Konkretere  erhalten 
hat,  wird  nun  an  dem  lautlichen  Ausdrucke  des  Abstracteren 
bezeichnet.  Die  Bezeichnung  des  konkret  gewordenen  Abstraf- 
ten war  das  nächste;  daher  ist  hierzu  ein  den  Sprachorganen 
zunächst  liegender  Laut  verwandt  worden.  Zar  Bezeichnung 
des  Abstracteren  als  des  im  Gegensätze  zu  diesem  Konkre- 
ten bestimmter  und  konkreter  gewordenen  wird  nunmehr 
der  zunächst  ferner  liegende  Laut  verwandt.  Somit  ergiebt 
sieh  die  Erscheinung,  dass  das  Abstractere,  welches  doch  das 
logisch  frohere  ist,  in  seinem  Ausdrucke  die  entferntere  Sprach- 
fbrm,  dagegen  das  Konkretere,  das  logisch  spätere,  die  näher 
liegende  Sprachform  darbietet.  So  ist  es  in  den  Indogerma- 
nischen Sprachen  auch  mit  dem  uns  jetzt  vorliegenden  Falle. 
Das  bewegte  aussenweltliche  Sein  ist  der  eisten  Person  gegen- 
über das  allgemeinere,  bestimmungslosere.  Die  erste  Person 
hat  eine  consonantische  Erweiterung  erhalten  und  zwar  die 
den  Sprachorganen  zunächst  liegende,  den  Nasal  Die  dritte 
Person  wird  aber  in  ihrem  Gegensatze  zu  der  ersten,  in 
ihrer  negativen  Bestimmtheit,  nicht  die  erste  Person  zu  sein, 
gefasst,  und  bekommt  in  diesem  Gegensatze  zu  der  ersten 
Person  das  zunächst  entfernter  liegende  consonantische  Ele- 
ment t  zu  ihrem  Ausdrucke.  —  Der  hier  angenommene  Satz 
übrigens  von  diesem  Verhältnisse  zwischen  dem  Nasal  und  dem 
t-Laute  findet  überall  in  den  Indogermanischen  und  Semitischen 
Sprachen,  wo  diese  Laute  n  und  t  oder  der  aus  dem  letzteren 
entwickelte  Zischlaut  auftreten,  seine  Bestätigung.  Auf  der 
vorliegenden  Stufe  der  Semitischen  Sprachentwicklung,  wo  nur 
die  erste  Person,  aber  nicht  ihr  Gegensatz  lautlich  bezeichnet 
wird,  brauchte  der  entfernter  liegende  Laut  t  nicht  als  Ausdruck 
eines  gegensätzlichen  Begriffes  verwandt  zu  werden  und  hat  da- 
her gleiche  Bedeutung  mit  dem  Nasale  erhalten.    Und  auch 
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der  noch  weiter  abliegende  Laut  k  ist  zum  Ausdruck  der  er- 
sten Person  verwandt  worden.  Wo  etwas  ohne  durch  Gegen- 
sätze beschränkt  zu  sein  auftritt,  da  kann  es  in  am  so  grös- 
seren Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  erscheinen:  die  den 
Sprachorganen  zustehenden  Lautelemente  brauchen  Dicht  eis- 
ander entgegengesetzten  Begriffen  als  deren  Ausdruck  gege- 
ben zu  werden,  sondern  können  sämmtlich  einem  einzigcu 
zu  Theil  werden. 

3)  Das  Denken  hat  sich  selber  erfasat  und  ist  in  den 
Kreis  des  Gedachten  getreten  —  es  hat  sich  die  Verbalwurxd 
in  erste  und  dritte  Person  geschieden.  Aber  durch  jene  That 
des  denkenden  Ich  wird  das  zu  ihm  im  Gegensatze  stehende 
Anderssein,  wird  die  Aussenwelt  selber  zum  Theil  mit  in  die 
Sphäre  des  Ichs  hineingezogen  und  zu  dem  Ich  in  Beziehung 
gesetzt,  indem  dieses  an  irgend  ein  aussenweltliches  Sein  sich 
wendend  dasselbe  an  seinen  Gedanken,  seinem  Denken  Theil 
nehmen  lässt.  —  Im  lautlichen  Ausdruck  ist  das  in  diese  Be- 
ziehung zum  Ich  gesetzte  Anderssein,  das  angeredete  Anders- 
sein, vom  Anderssein  schlechthin  unterschieden.  In  den 
Indogermanischen  Sprachen  ist  das  Verhältnis«  des  An- 
dersseins zum  denkenden  Ich  an  dem  Ausdrucke  des  Anders- 
seins schlechthin,  also  an  der  bereits  durch  auslautendes 
t  erweiterten  Wurzel  ausgedruckt  Um  Ausdruck  dieses  kon- 
kreteren, bestimmungsreicheren  Anderseins  zu  sein, 
erhält  die  mit  t  auslautende  Wurzel  eine  fernere  Erweiterung 
durch  aaslautendes  «.  tu  is  das  Zeichen  der  zweiten  Person. 
In  den  Semitischen  Sprachen  ist  der  Ausdruck  der  zweite* 
Person  von  der  ersten  ausgegangen.  Die  erste  Person  ist  das 
thätige  Sein  als  identisch  gesetzt  mit  dem  denkenden  Ich ;  die 
zweite  Person  ist  dasjenige  thätige  Sein,  welches  Theil  nimmt 
an  den  Gedanken  des  denkenden  Ich  und  somit  an  ihm  selber 
Theil  hat:  es  ist  das  anssenweltliche  Sein,  dessen  konkrete 
Bestimmtheit,  Theil  zu  nehmen  an  dem  Ich,  in  dem  Da- 
sein des  Ich  seinen  Grund  hat.  Der  sprachliche  Ausdruck  dieses 
ihres  Grundes,  die  als  erste  Person  durch  n  oder  t  oder  k  er- 
weiterte Verbalwurzel,  wird  durch  ein  Sprachelement  berei- 
chert, um  das  zu  bezeichnen,  was  eine  Bereicherung  dieses 
Grundes  um  eine  neue  Bestimmtheit,  —  was  konkrete  Ent- 
wicklung dieses  Grandes  ist,  —  um  Ausdruck  der  zweiten  Per- 
son zu  sein.   Es  ist  dieses  erweiternde  Element  ein  vocalisches, 


fintM  fintvf ttnipMMBAi  der  Yörbalflexiou.  tyj 

and  zwar  das  den  Sprachorganen  zunächst  liegende,  der  Vocal  a. 
Danach  giebt  es  also  drei  Bezeichnungsweisen  der  zweiten  Per- 
son, die  Wurzelerweiternng  durch  na,  oder  ta.  oder  ka.  Dass 
ta  und  ka  einst  in  jedem  Semitischen  Dialecte,  auch  im  He- 
bräischen neben  einander  zum  Ausdruck  der  zweiten  Person 
verwandt  ist,  können  wir  aus  der  Form,  in  welcher  diese  uns 
jetzt  vorliegen ,  noch  nachweisen.  Nur  na  erscheint  in  keiner 
derselben,  obwohl  n  als  Zeichen  der  ersten  Person  sich  erhal- 
ten hat  Die  Erweiterung  mit  n  erscheint  cur  in  der  zu  Grunde 
Hegenden  Form,  nicht  in  deren  konkreterer  Entwicklung;  als 
konkrete  Entwicklung  ist  sie  durch  die  entsprechende  Erweite- 
rung des  t  und  k  Lautes  verdrängt  worden.  Eine  ganz  gleiche 
Erscheinung  gewährt  uns  die  Semitische  Sprache  in  der  Be- 
zeichnung des  reflexiven  Verhältnisses.  Der  reflexive  Begriff 
der  Th&tigkeit  wird  bezeichnet  durch  Erweiterung  der  Wurzel 
im  Anlaute;  es  tritt  n  oder  t  au  den  Wurzelanfang.  Aber 
nicht  bloss  der  allgemeine,  sondern  auch  der  konkreter  be- 
stimmte Wnrzelhegriff,  die  intensive,  die  extensive  Thätigkeit 
wird  als  sich  auf  sich  selbst  beziehend,  als  Befiexivum  be- 
zeichnet; —  der  reflexive  Wurzelbegriff  wird  konkreter.  Für 
diese  konkreteren  Reflexivbegriffe  hat  sich  nur  eine  Art  des 
Ausdrucks,  die  mit  t,  erbalten;  die  Form  mit  dem  ganz  gleich 
bedeutenden  n  ist  für  dieselben  verloren  gegangen  oder  gar 
nicht  gebildet  werden ,  n  hat  sich  nur  als  Ausdruck  des  ab-  ■ 
stracten  Reflexivbegriffes  erhalten.  Wir  haben  ein  in-qatala 
(ttiqtal)  und  iqfatala  neben  einander,  aber  nur  ein  faqattala, 
kein  «aqattala  u.  s.  w.  So  haben  wir  in  der  ersten  PerBon  n, 
/,  k;  in  der  zweiten  nur  (  und  k;  n  ist  hier  verloren  gegan- 
gen oder  hier  Oberhaupt  nicht  angewandt  worden. 

4.  Die  negative  Bestimmtheit  der  dritten  Person  gegen- 
über der  ersten  ist  von  den  Indogermanen  {III,  2)  bezeich- 
net worden;  die  negative  Bestimmtheit  der  ersten  Person 
gegenüber  der  aus  ihr  sich  entwickelnden  zweiten 
von  den  Semiten.  Während  die  erste  Person  der  allgemeinere 
Grund  ist,  aus  welchem  durch  die  zunächst  liegende  vo- 
calische  Erweiterung,  (durch  den  hinzutretenden  Laut  ä)  die 
zweite  Person  als  konkrete  Entwicklung  desselben  ausgegangen 
ist,  bekommt  im  Gegensatze  zu  der  so  bezeichneten  zweiten 
die  erste  Person  eine  negative  Bestimmtheit  —  als  Ausdruck 
derselben  den  femer  liegenden  Vocal,  «.    So  haben  wir  im 


68  Erstes  Entwicklnnggmoment  der  VertalflesJon. 

Arab.  tu,  im  Aethiopischen  kQ.  Im  Hebräischen  erscheint  H, 
und  wir  können  nicht  nachweisen,  dass  hier  jemals  tu  ge- 
sprochen worden  ist.  Daher  müssen  wir  annehmen:  dts 
Hebräische  hat  einen  anderen  ferner  liegenden  Vocal,  i, 
zum  Ausdruck  der  negativen  Bestimmtheit  der  ersten  Per- 
son, gegenüber  der  daraus  entwickelten  zweiten  Person,  ge- 
wählt. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  vocalischen  Element,  wel- 
ches in  den  Endungen  der  ersten  and  zweiten  Person  gespro- 
chen wird,  ist  also  der,  dass  der  Vocal  in  der  zweiten 
der  sprachliche  Ausdruck  für  die  konkrete  Bestimmtheit  ist, 
um  welche  der  Begriff  der  zweiten  Person  nothwendig  berei- 
chert sein  muss,  wenn  sich  derselbe,  wie  dieses  im  Semitischen 
geschehen  ist,  von  der  ersten  aus  entwickelt  hat  —  der  Vo- 
cal in  der  zweiten  ist  eine  noth wendige  Bereicherung  ihres 
Consonanten.  Bei  der  ersten  Person  hingegen  ist  der  Vocal 
nur  Ausdruck  ihrer  negativen  Bestimmtheit,  welche  nicht  ein 
notwendiges  Moment  ihres  Begriffes  an  sich  ist,  son- 
dern nur  aus  ihrem  Gegensätze  zu  der  erst  aus  ihr  entwickel- 
ten zweiten  resultirt.  Dieser  Unterschied  zwischen  dem  Vo- 
cale  der  ersten  und  der  zweiten  Person  zeigt  sich  auch  in  der 
weiteren  Entwicklung  beider  Formen,  so  z.  B.  in  der  Numeros- 
bestimmung.  Eine  nähere  Untersuchung  Ober  diese  gehört 
noch  nicht  hierher,  da  sie  erst  Resultat  einer  späteren  Ent- 
wicklungsstufe ist;  aber  um  eine  Bestätigung  des  Dargestellten 
zu  geben,  glaube  ich  wohl  sie  hier  im  Voraus  berühren  zu 
dürfen.  Der  Dual  and  Plural  beider  Personen  wird  dadurch 
bezeichnet,  dass  ein  langer  Vocal,  ä  und  ü,  an  die  singulare 
Verbalform  tritt.  Bei  der  zweiten  ist  die  vocalische  Erwei- 
terung, welche  hinter  dem  t  und  k  erscheint,  eine  für  ihres 
Begriff  nothwendige,  daher  muss  sie  vor  diesen  Endungen  ge- 
wahrt werden;  es  tritt  die  Namerusendung  durch  Vermittlung 
eines  dazwischentretenden  zunächstliegenden  Consonanten  an, 
des  labialen  Nasals,  dessen  Bedeutung  keine  andere  ist,  ata 
die,  vor  der  Numerusendung  das  für  den  Begriff  der  zweiten 
Person  nothwendige  vocalische  Element  zu  erhalten,  qatal- 
tumü,  qataltum«.  [Dass  hier  ein  ursprüngliches  a  in  den 
Laut  u  übergegangen  ist,  ist  eine  im  Semitischen  nicht  unge- 
wöhnliche Erscheinung,  und  wir  dürfen  ebenso  wenig  Bedenken 
tragen,   in   diesem  tu  der  Numerusform  den  Charakter  der 
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zweiten  Person  zu  finden,  wie  in  der  passiven  Infectfbrui 
teqtal,  wo  das  Zeichen  der  zweiten  Person,  tu,  an  den  Anlant 
der  Wurzel  gesetzt  ist,  aber  zum  Ausdruck  einer  anderen  Be- 
stimmtheit den  ihm  eigentümlichen  Vocai  a*  gegen  einen  an- 
deren aufgegeben  hat]  —  In  der  ersten  Person  dagegen  tritt 
die  Numenisendiwg  nnmittelbar  an  den  Gonsonanten  an,  wel- 
cher hinter  der  Verbalwurzel  gesprochen  die  erste  Person  be- 
zeichnet, an  den  Gonsonanten  n,  wir  haben  Arab.  qatalnä, 
Hebr.  qatabwi. 

5.  Auf  der  soweit  gewonnenen  Entwicklungsstufe  der  Ver- 
balflexion tritt  ein  Princip,  welches  einer  der  früheren  Sprach- 
entwicklungSBtafen  angehört,  die  der  Verbalflexion  vorhergehen, 
einwirkend  and  bestimmend  auf.  Das  Sein  in  Beiner  Bewegung 
ist  bestimmt  worden  als  erste,  zweite,  dritte  Person.  Aber  da 
das  Sein  als  Gattungsbegriff  und  somit  auch  nach  seinen  ge- 
schlechtlichen Unterschiede  einen  Ausdruck  erlangt  hat  (II,  5), 
so  wird  auch  das  nach  seiner  Beziehung  zum  denkenden  Ich 
bestimmte  thätige  Sein  in  seinem  geschlechtlichen  Unterschiede 
ausgedrückt.  Ist  das  thätige  Sein  ein  aussen  weltliches,  dritte 
Person,  so  ist  die  Geschlechtsbezeichnung  des  Thätigkeitswor- 
tes  dieselbe  wie  bei  dem  Sein  in  seiner  Rahe,  bei  dem  Nomen; 
es  bekommt  die  Endung  at,  wenn  das  thätige  Sein  als  weib- 
lich aofgefasst  wird,  qatalat,  Hebr.  rbvp,  oft  mit  Abfall  des 
Gonsonanten  t  n^öj?-  Ist  das  thätige  Sein  identisch  mit  dem 
denkenden  leb,  erste  Person,  so  wird  an  dem  Thätigkeitsworte 
der  Geschlechtsunterschied  nicht  weiter  bezeichnet.  Ist  das 
Thätigkeitswort  endlich  als  zweite  Person  bestimmt  durch  Er- 
weiterung der  Wurzel  um  die  Endung  ta,  ka,  so  ist  die  Be- 
zeichnung desselben  als  des  Feminina  nicht  durch  Anhängung 
der  allgemeinen  Femininalendung  at  an  die  so  erweiterte  Form 
geschehen,  sondern  die  zweite  Person  wird  als  weiblich, 
als  dem  entfernteren  Geschlechte  angehörend  dadurch 
ausgedrückt,  dass  das,  was  im  Semitischen  der  Ausgangspunkt 
der  zweiten  Person  ist  (III,  3  S.  66),  die  Gonsonanten  t  oder 
k,  nicht  mit  dem  näheren  Vocale  a,  sondern  mit  dem  entfern- 
ter liegenden  ■  gesprochen  werden,  die  fenüninale  zweite  Per- 
son findet  somit  ihren  Ausdruck  in  den  Endungen  ti  und  ki. 
Diese  ist  im  Aethiopischen,  jene  im  Arabischen  und  im  He- 
bräischen erhalten  ('n^ttp  mit  Verlängerung  des  kurzen  Vocals), 
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Allmählig  wird  im  Hebräischen  diese  Form  zu  pb&Pr  verkürzt, 
der  Endvocal  hört  auf  gesprochen  zu  werden,  wie  auch  in  der 
femininalen  dritten  Person  der  Endconsonant  t  gesprochen  zu 
werden  aufhört;.  *  Bei  einem  näheren  Anschhiss  beider  Formen 
an  ein  folgendes  Wort,  also  vor  den  sogenannten  Suffixen,  ha- 
ben sie  ihre  vollere  ursprüngliche  Form  bewahrt 

6.  Ich  bin  bei  der  Betrachtung  dieses  Verhältnisses  des 
gedachten  Seins  zu  dem  denkenden  Ich  ausgegangen  von  dem 
in  seiner  Bewegung  gedachten  und  als  solchem  sprachlich 
bezeichneten  Sein,  von  der  Verbalwurzel.  Das  in  seiner  Ruhe 
gedachte  und  somit  als  ein  konkreteres  Fur-sich-sein 
bestimmte  Sein  (der  Nbminalstamm)  bat  als  solches  schon  zu 
viel  Festigkeit  und  Bestimmtheit  in  sich  selbst,  um  in  gleicher 
Weise  wie  die  Verbalwurzel  durch  organische  Selbsterweiterung 
als  das  Ich  oder  als  das  Du  bestimmt  zu  werden.  Dritte  Per- 
son ist  es  in  seiner  Unmittelbarkeit  wie  die  Verbalwarze);  als 
solche  braucht  es  ebensowenig  wie  die  Verbalwurzel  noch  durch 
Besonderes  ausgedrückt  zu  werden.  Doch  muss  es  als  erste 
und  als  zweite  Person  dann  hingestellt  werden,  wenn  das 
denkende  Ich  an  sich  selber  oder  an  dem  Anzuredenden  die- 
jenigen Merkmale  und  Thätigkeiten  zur  Erscheinung  kommend 
denkt,  deren  Komplex  in  einem  Nominalstamme  seinen  Aus- 
druck bereits  gefunden  hat-  Für  diesen  Fall  wird  das  Sprach- 
element, welches  an  der  Verbalwurzel  die  entsprechende  Fer- 
sonalbezeichmrag  ausdrückt,  von  dieser  abgelöst  und  als  selbst- 
ständiges Wort  neben  dem  Nominalstamme  gesprochen.  Dieses 
ist  die  Entstehung  des  persönlichen  Pronominalst«  mmes,  welche 
demnach  nicht  auf  eine  Entwicklungsstufe  mit  der  Wurzelbildnng, 
sondern  innerhalb  der  Entwicklung  der  Verbalflexionen  hinzu- 
stellen ist.  So  gehen  aus  der  Endung  der  zweiten  Person 
die  Pronominalstämme  der  zweiten,  ta  und  ka  für  das  männ- 
liche, ti  und  ki  für  das  weibliehe  Geschlecht  hervor.  So  wird 
auf  einer  folgenden  Entwicklungsstufe,  wo  die  zweite  Per- 
son  als  Plural  und  Dual  durch  hinzutretende  Endungen  be- 
stimmt wird,  auch  diese  erweiterte  Endung  abgelöst:  tum» 
kumä,  turau  kuma,  tunna  kunna  sind  die  Pronominalstämme 
der  dualischen,  der  pluralischen  männlichen  und  der  plm-ali- 
schen  weiblichen  zweiten  Person.  Doch  haben  sich  von  diesen 
Pronominalstämmen  der  einfachsten  Gestalt  in  den  Semitischen 
Sprachen  nur  die  mit  k  anlautenden  Formen  erhalten-  (Hebr. 
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■3,  ■?[  statt  "!\,  wo  i  wie  auch  meist  in  der  entsprechenden  Vo- 
balendung  abgefallen  ist,  c;  p  mit  ähnlicher  Verkürzung), 
Die  mit  t  anlautenden  Formen  sind  in  dieser  einfachen  Gestalt 
sos  dem  Sprachgebrauch«  verschwunden. 

Ebenso  wird  auch  das  Zeichen  der  ersten  Person  von 
der  Verbalwurzel  abgelöst  und  somit  zum  selbstständigen  Pro- 
nomen der  ersten  Person.  Der  plurale  Stamm  dieses  Prono- 
mens, hebr.  nü,  arab.  nä,  ist  nichts  als  die  entsprechende  Ver- 
balendung beider  Sprachen  qatalnd  und  qatalnd.  Als  einfacher 
Singularstamm  des  ersten  Personalpronomens  erscheint  im  He- 
bräischen nt,  ebenso  auch  nt  im  Arabischen,  n,  t,  k  ist  der 
ursprüngliche  Ausdruck  der  ersten  Person;  nach  dem  Princip 
der  negativen  Bestimmtheit  (S.  67,  4.)  sind  diese  Conso- 
nanten  vocalisch  erweitert  worden,  kataUt  im  Hebräischen,  ka- 
talfu  im  Arabischen,  katalkü  im  Aethiopischen.  Hier,  wo  die 
Endung  abgelöst  ist.  erscheint  wieder  n  als  der  charakteri- 
stische Consonant,  derselbe  der  auch  im  Plural  der  Personal- 
endong  sich  findet  —  ein  fernerer  Beweis  für  den  oben  ange- 
nommenen Satz,  dass  n  einmal  in  allen  Semitischen  Dialecten 
mit  gleicher  Berechtigung  neben  t  und  k  zum  Ausdrucke  der 
ersten  Person  verwandt  ist.  Der  Vocal  des  abgelösten  Pronomens 
nt  ist  t,  die  Länge  findet  sich  auch  im  Arabischen,  abweichend 
von  dem  Pronominalstamme  der  zweiten  Person,  wo  überall  wenig- 
stens im  Arab.  der  kurze  Vocal  bewahrt  ist,  welcher  in  der  Ver- 
balendung gesprochen  wird.  Hierin  liegt  wieder  ein  Nachweis  für 
die  Wahrheit  des  io  IQ,  1  und  4  aufgestellten  Satzes,  dass 
nur  für  die  zweite  Person  der  Vocal  der  Endung  nothwendig 
und  begrifflich  ist,  nicht  aber  so  der  Vocal  in  der  ersten,  wo 
er  nur  des  Gegensatzes  wegen  angenommen  ist,  während  ur- 
sprünglich der  blosse  Consonant  n,  t,  k  die  genügende  Aus- 
drucksweise ist.  Soll  diese  consonantische  Endung  abge- 
löst von  der  Verbalwurzel  als  selbstständiges  Wort  gesprochen 
werden,  so  muss  ein  Vocal  angenommen  werden.  Die  Wahl 
desselben  ist  an  sich  willkürlich;  in  der  vorliegenden  Form  nl 
scheint  das  lange  1,  bei  dem  sich  eine  ursprüngliche  Kürze 
durchaus  nicht  nachweisen  lässt,  im  Gegensatze  gegen  die  ent- 
sprechenden pronominalen  Formen  des  Plurals  nä,  nü  gewählt 
zu  sein,  wo  der  Vocal  schon  in  der  Verbalendung  selber  als 
ein  begrifflich  nothwendiger  gegeben  war.    Der  dritte  hierher 
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gehörende  Vocal  1  blieb  für  diejenige  Form  Aber,  welche  durch 
den  Vocal  nicht  weiter  bestimmt  zn  werden  brauchte,  sondern 
bloss  sprechbar  gemacht  werden  sollte,  für  die  singularische 
Form.  Es  werden  aich  im  Verlaufe  der  Untersuchung  noch 
andere  Vocale  ergeben,  womit  dieser  abgelöste  Consonant  der 
ersten  Person  gesprochen  worden  ist 

In  derselben  Weise  entstehen  die  persönlichen  Pronominal- 
stämme auch  auf  dem  IndogermanischenSprachgebiete,  auch 
hier  sind  sie  die  abgelösten  Personalendungen.  Die  Endung 
der  zweiten  Person  ist  tu  (nach  III,  3  S.  66),  tu  ist  auch 
der  Pronominalstamm  der  zweiten  Person,  unser  D  u.  Die  En- 
dung der  ersten  Person  ist  der  dentale  Nasal  n,  wechselnd  mit 
dem  labialen  Nasale  m  und  dem  labialen  Halbvocale  v,  ur- 
sprünglich ohne  vocalischen  Zusatz  (S.  64).  Um  für  sich 
sprechbar  gemacht  zu  werden,  muss  hier  ein  Vocal  angenom- 
men werden;  es  wird  der  nächste  angenommen,  a:  na,  ma,  va 
sind  die  Pronominalstämme  der  ersten  Person  (in  hos,  me, 
mich,  wir).  So  hat  auf  beiden  Sprachgebieten  das  Selbst- 
bewusstsein,  der  Begriff  des  Ich,  welcher  zunächst  nur  als 
Träger  einer  bestimmten  Thätigkeit  oder  Bewegung  und  nur 
als  an  diese  Bewegung  gebunden  ausgedrückt  wurde,  von  die- 
ser sich  losgemacht  und  ist  frei  für  sich  geworden;  die  Sprach- 
bildung hat  durch  Vermittlung  der  Flexion  einen  Ausdruck, 
eine  neue  Wurzel  dafür  gefunden.  —  Die  dritte  Person  ist  das 
in  keiner  Beziehung  zu  dem  Ich  stehende  Anderssein;  jeder 
Nominalbegriff  daher,  der  weder  als  Ich  noch  als  Du  bestimmt 
wird,  ist  schon  an  sich  dritte  Person  und  braucht  keiner  Hin- 
zufügung eines  persönlichen  Pronomens.  Auf  Indogermanischem 
Sprachgebiete,  wo  an  dem  Verbum  auch  die  dritte  Person  nach 
dem  Principe  der  negativen  Bestimmtheit  bezeichnet  wird  durch 
die  Endung  t  (III,  2),  hat  sich  auch  diese  Endung  der  dritten 
Person  nach  Analogie  der  ersten  und  zweiten  von  der  Wurzel 
abgelöst;  mit  dem  nächstliegenden  Vocale  a  gesprochen,  ist  sie 
die  Pronominalwurzel  ta  geworden,  und  diese  hat  ursprünglich 
nur  die  Bedeutung,  dass  sie  zum  Ausdrucke  eines  Nominal- 
hegriffes hinzugesetzt  aus  der  ganzen  Gattung  der  Dinge, 
welche  sich  unter  diesen  Nominalbegriff  fassen  lassen,  ein  be- 
stimmtes einzelnes  heraushebt,  ta  ist  Demonstrativum.  Doch 
gehört  der  Ausdruck  des  Demonstrativums  nicht  auf  diese 
Stufe  der  Sprachentwicklung,   und  es  kann  daher  hier  nicht 
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erörtert  werden,  auf  welche  Weise  die  Semitische  Sprache  zu 
ihrem  Ausdruck  des  Demonstrativums  gelangt  ist 

Ausserdem  ist  beiden  Sprachgebieten,  dem  Semitischen 
und  dem  Indogermanischen,  eine  bestimmte  Weise  der  Weiter- 
entwicklung dieser  abgelösten  Pronominalstämme  gemeinschaft- 
.  lieh.  Es  ist  diese  1)  eine  Verstärkung  des  Pronominal- 
stammes durch  eine  hinzutretende  Stützsilbe,  vor- 
nehmlich gebildet  aus  den  zunächstliegenden  Consonanten,  dem 
Nasale  und  dem  in  den  Zischlaut  übergegangenen  T-Laut.  So 
erhält  tu  die  Stützsilbe  am  (tuam  im  Indischen),  iua  die  Stütz- 
silbe as  (Indisch  osmai,  Griechisch  äp-pa  statt  äo-pts  und 
äpt$,  wo  die  gewöhnliche  Erklärung  aus  dem  Pronominalstämme 
a  und  dem  Fulkrum  sma  jedenfalls  ungenügend  ist),  ta  eben- 
falls die  Stützsilbe  as  (lat.  is-tud)  u.  a.  2)  Eine  Verstärkung 
des  Pronominalstammes  durch  Reduplication,  in  der  Weise, 
dass  derselbe  Stamm  zweimal  gesetzt  wird  oder  wenu  mehrere 
verwandte  Pronominalstämme  in  gleicher  Welse  für  denselben 
Begriff  gebraucht  werden,  wie  z.  B.  bei  der  ersten  Person, 
auch  die  verwandten  Pronominalstämme  verbunden  werden. 
So  das  Pron.  erster  Person  im  genit,  Indisch  majna,  Persisch 
«a«ä,  Litauisch  manes,  Germanisch  wtna,  so  der  Pronominal- 
stamm  ta  im  Griech.  und  Germanischen  toi-co,  Dieser.  Beide 
Verstärkungsweisen  auch  im  Semitischen. 

a)  Verstärkung  durch  eine  Stfltzsilbe.  Als  Ful- 
krum wird  der  nächstliegende  Consonant,  der  Nasal  n  mit  vor- 
hergesprochenem nächsten  Vocale  a  den  Pronominalstämmen 
vorgesetzt.  In  der  zweiten  Person  Arabisch:  anta,  Anti,  an- 
tumä  eck,  Hebräisch  mit  euphonischer  Assimilation  des  Nasals 
nn«,  HN  oder  >nt*,  DP«  ect.  Hier  sind  lediglich  die  zweiten 
Personalstämme  mit  anlautendem  t  in  den  Semitischen 
Dialecten  erhalten  (vgl.  S.  70,  6).  In  dieser  verstärkten  Form 
wird  das  Pronomen  als  selbstständiges  Glied  des  Satzes,  als 
Subjekt,  Nominativ  angewandt;  in  den  oben  betrachteten  ur- 
sprünglichen einfachen  als  Objekt. 

Aehnlich  wird  der  ursprüngliche  erste  Personalstamm  nt 
als  Objekt  verwandt;  ist  es  Subjekt,  so  erscheint  es  im  He- 
bräischen verstärkt  als  anl,  'j«;  hier  ist  nicht  an  die  Stütz- 
silbe, sondern  das  consonantische  Element  der  Stützsilbe,  der 
Nasal,  welches  bei  der  zweiten  Person  erscheint,  fehlt,  da  dec 
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Pronominalstamm  selber  mit  dem  Nasale  anlautet.  Arabisch 
erscheint  hier  nicht  ani,  sondern  anä;  dieselbe  Form  ana  auch 
in  den  übrigen  Dialecten,  Syrisch  enö,  Aethiopiseh  ana,  dort 
mit  Ablautung,  hier  mit  Verkürzung  des  ä.  Auch  das  He- 
bräische muss  einmal  diese  Form  anä  neben  der  anderen  an! 
gehabt  haben,  wie  sich  aus  einer  gleich  zu  berührenden  Er- 
scheinung ergeben  wird.  Es  geht  auch  hieraus  die  ursprüng- 
liche Willkürlichkeit  in  der  Wahl  des  Vocals  bei  der  ersten 
Person  hervor,  als  nicht  nothwendig  für  die  Bestimmtheit  des 
ersten  PersonalbegrifTes. 

Nach  und  nach  wird  der  Gebrauch  dieses  Falkmma  an 
immer  umfangreicher;  auch  als  oblique  Casus  werden  die  Pro- 
nomina auf  diese  Weise  verstärkt,  so  das  der  dritten  ennü 
statt  enhu,  das  der  zweiten  ekka  statt  enka,  das  der  ersten 
anni  oder  enni,  plur.  ennü.  Aus  diesen  Formen  annü  und 
ennü.  wo  die  erste  Person  als  Objekt  mit  dem  Fulkrum,  dem 
sogen.  ;  epentheticum  gesprochen  wird,  ergiebt  sich  auch,  wie 
unzulässig  die  Annahme  sein  würde,  dass  in  1  sg.  nl  der  Vo- 
caM  das  für  den  Begriff  der  ersten  Person  wesentliche  Spracfa- 
element,  dagegen  n  ein  n  epentheticum  sei.  Die  Form  1,  welche 
in  gewissen  Fällen  sowohl  im  Hebräischen  als  Arabischen  statt 
nt  gebraucht  wird,  nämlich  da,  wo  der  genitive  Casus  aasge- 
drückt werden  soll,  muss  eine  Abkürzung  aus  nl  sein,  deren 
Grund  allerdings  schwer  zu  erklären  sein  wird,  vielleicht  aber 
damit  im  Zusammenhange  steht,  dass  der  Nominativ  ani,  nicht 
annl  lautet.  Das  n  in  nl  ist  nicht  als  ein  Fulkrum  der  ob- 
jektiv gesetzten  ersten  Person  vorauszusetzen;  die  Sprache  hat 
allerdings  eine  solche  Form  mit  j  epenthetic  gebildet,  aber 
diese  geht  gerade  von  der  Form  nl  ans ,  sie  lautet  arm!  oder 
enni,  plur.  ennü.  Bei  jener  Annahme  müsste  man  auch  in  die- 
ser pluralischen  Form  ennü  das  zweite  n  als  ein  epentheti- 
sches  erklären. 

b)  Verstärkung  durch  Iieduplication.  Hierher  muss 
die  hebräische  Form  "cjn  gerechnet  werden,  welche  gleich- 
bedeutend neben  "<xt  vorkommt.  Es  zerlegt  sich  dieselbe  in 
anö,  welches  identisch  ist  mit  dem  arabischen  anä,  (ä  in  ö 
abgelautet),  und  kl.  Letzteres  ist  ebenfalls  als  ein  Pronominal- 
stamm  der  ersten  Person  zu  erklären.  Nach  dem  Obigen  sind 
ursprünglich  drei  Konsonanten  verwandt,  um  als  Auslaut  einer 
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Verbalwurzel  diese  als  erste  Person  zu  bestimmen,  11,  t,  k. 
Doch  sind  nicht  alle  in  gleicher  Weise  neben  einander  erhalten 
worden,  n  erscheint  im  Flur,  des  Verbums  nü,  nä  und  als 
abgelöstes  Pronomen  nt;  t  im  Sing,  des  Verbums,  arab.  tu, 
hebräisch  tt,  lt  im  Sing,  des  Verbums  im  äthiop.  kü  und  end- 
lich als  ki,  als  abgelöstes  singulares  Pronomen  in  jener  hebräi- 
schen Form  anöki.  Wie  sich  die  konsonantischen  Elemente 
der  zweiten  Person  erhalten  haben,  t  in  katalfa,  anfa,  k  in 
dem  Aethiop.  katalM  und  in  dem  Fron,  ka,  so  haben  sich 
diese  Konsonanten  t  und  k  auch  als  Elemente  der  ersten  er- 
halten, und  neben  ihnen  noch  jener  Nasal  n,  welcher  zum 
Ausdrucke  der  zweiten  vielleicht  nie  angewandt  ist  attöfct  ist 
eine  Reduplication  des  ersten  Personalpronomens  durch  Ver- 
*  bindung  zweier  gleichbedeutender  Elemente  des  Nasals  und  des 
k-Lautes,  jeder  mit  dem  auch  sonst  hier  gebräuchlichen  Vokale 
gesprochen.  Es  ist  diese  Form  durch  einen  ähnlichen  BUdungs- 
trieb  entstanden,  welcher  auf  indogermanischem  Gebiete  für 
die  erste  Person  einmal  die  Form  manä  (PeraiBch);  manes  (Li- 
tauisch), roina  (Gothisch)  hervorgerufen  hat  Ausserdem  er* 
scheint  im  Anlaut  jener  Form  noch  das  Fulkram  wie  in  an! 
und  ana.  Aach  in  einer  Plaralförm  des  ersten  Personalprono- 
mens, Hebr.  anachnu  und  nachnu  (yru  und  -unj«),  Arab.  nachnu, 
Aeth-  nachna,  ist  eine  solche  Reduplication  vorhanden,  n  kann 
hier  nicht  anders  erklärt  werden,  als  aus  k  entstanden,  obwohl 
bei  andern  Formen  sonst  nur  in  den  depravirteren  semitischen 
Dialekten  ein  solcher  Uebergang  des  k  in  eh  nachzuweisen  ist. 
Die  zwei  Konsonanten,  durch  deren  jeden  der  Begriff  der  ersten 
Person  ausgedruckt  wird,  sind  neben  einander  gestellt  n  und  das 
in  eh  veränderte  k;  in  der  einen  hebräischen  Form  ist  noch 
das  Fnlkrum  wie  bei  anl,  anu  und  anöki  davor  getreten,  und 
an  das  Ende  der  Form  ist  die  ursprünglichste  einfachste  Plural- 
form des  ersten  Personalpronomens  nfi  getreten ;  im  Arabischen 
ist  dieses  ü  zu  u  verkürzt,  wie  dieses  lange  pluralische  ü  auch 
in  der  zweiten  Person  verkürzt  werden  kann  (tumu,  Ij),  im 
Aethiopischen  erscheint  ein  ebenfalls  verkürztes  a  als  Numerus- 
zeichen, welches  auch  im  Arabischen  sonst  im  Plur.  der  ersten 
Person,  freilich  in  seiner  ursprünglichen  Länge  erscheint 
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Zweites  Entwicklungsmoment  der  Verbalflexion. 
(Tempora.) 

Durch  die  Beziehimg  zum  denkenden  Ich,  worin  die  ge- 
dachte Thätigkeit  getreten  ist,  hat  sich  jede  Verbalwurzel  in 
drei  konkrete  Formen  zerlegt,  die  erste,  die  zweite,  die  dritte 
Person,  so  dass  die  durch  eine  solche  Form  bezeichnete  Be- 
wegung entweder  das  denkende  Ich  oder  ein  in  seine  Sphäre 
gezogenes  aussenwettliches  Sein,  oder  endlich  ein  von  demselben 
unabhängiges  aussenwettliches  Sein  zu  ihrem  Substrate  hat 
Aus  jeder  dieser  drei  Formen  entwickeln  sich  nun  aber  noch 
konkretere  Formen,  indem  der  Begriff  derselben  neue  Bestimmt- 
heiten aufnimmt  und  so  konkretere  Begriffe  sich  ergeben. 

Diese  neuen  Bestimmtheiten  ergeben  sich  aber 
wiederum  aus  Beziehungen,  worin  die  gedachte  Be- 
wegung zu  dem  sie  denkenden  Ich  gesetzt  wird. 
Diejenige  Beziehung,  welche  wir  auf  der  vorhergehenden  Stufe 
als  sprachschöpferisch  betrachtet  haben,  war  gewissermasaen 
eine  räumliche:  „das  denkende  Ich  ist  Substrat  der  von 
ihm  gedachten  Bewegung,  ist  identisch  mit  dem  bewegten  oder 
bewegenden  Sein."  Der  allgemeine  Begriff  der  Bewegung, 
welche  dieser  Bestimmtheit  entbehrt,  hatte  sich  i 
kreteren  gegenüber  sofort  als  dessen  Gegensatz 
„das  Anderssein  des  denkenden  Ich,  ein  aussenweltliches  Sein 
ist  Substrat  der  von  demselben  gedachten  Bewegung*'  —  die 
ursprunglich  allgemeine  Verbalwurzel  ist  dritte  Person  gewor- 
den. Es  war  diese  räumliche  Beziehung  zwischen  der  gedach- 
ten Bewegung  und  dem  sie  denkenden  Ich  das  erste  Moment 
in  der  Entwickelung  der  Verbalflexion  —  ihr  Resultat  die 
Personalbezeichnung. 

Das  zweite  Entwickelungsmoment  ist  eine  tem- 
porale Beziehung  der  gedachten  Bewegung  auf  das 
sie  denkende  Ich.  Es  entsteht  dadurch  folgende  konkrete 
Bestimmtheit  des  Thätigkeitsbegriffes :  Die  bereits  in  ihrer 
Bestimmtheit  als  erste,  zweite,  dritte  Person  ge- 
setzte Bewegung  wird  bestimmt  als  in  dem  Augen- 
blicke zur  Erscheinung  kommend,  wo  sie  von  dem 
denkenden  Ich  gedacht  wird.    Die  Thätigkeit  wird  also 


Zweit«  Kntwkkhugnnoment  der  Yartuuflexlon.  77 

ans  ursprünglicher  Zeitallgemeinheit  in  die  Gegenwart  de» 
Denkens  gesetzt  Der  Thätigkeitsausdruck,  wie  er  sich  auf 
der  vorigen  Stufe  gestaltet  hat,  muss  eine  neue  sprachliche 
Bestimmtheit  erhalten,  insofern  er  Ausdruck  dieser  als  gegen- 
wärtig bestimmten  Thätigkeit  Bein  soll 

Der  allgemeine  Thätigkeitsbegriff  der  vorhergehenden 
State,  welcher  nicht  in  diese  temporale  Beziehung  gesetzt  wird, 
bestimmt  sich  der  so  ans  ihm  entwickelten  konkreteren  Form 
gegenüber  sofort  als  deren  Gegensatz,  als  die  nicht  als 
gegenwartig  gesetzte  Bewegung.  Die  Bewegung  aber, 
welche  nicht  in  die  Gegenwart  des  Denkens  gesetzt  wird,  ist 
entweder  vor  dem  Augenblicke  des  Denkens  abgeschlossen 
vollendet,  gehört  der  Vergangenheit  des  Denkens  an,  oder  der 
Zukunft.  Nun  lässt  sich  aber  leicht  aus  den  Spracherschei- 
sungen  zeigen,  dass  in  der  Periode  der  Unmittelbarkeit,  worin 
der  menschliche  Geist  auf  dieser  Stufe  der  Sprachbildimg  er- 
scheint, die  Zukunft  noch  nicht  als  besondere  Zeit  gefasBt 
wird.  Es  ist  dann  aber  die  nicht  als  gegenwärtig  gesetzte 
Bewegung  keine  andere,  als  eine  solche,  welche  vor  dem 
Augenblicke,  wo  sie  gedacht  wird,  zum  Abschlüsse  gekommen 
ist,  als  eine  der  Vollendung,  der  Vergangenheit  angehörende. 

Ehe  ich  die  semitischen  Sprachformen,  welche  dieses 
Entwicklungsmoment  hervorgerufen  hat,  näher  betrachte,  muss 
ich  dieses  Sprachgebiet  auf  einen  Augenblick  verlassen,  um 
anzudeuten,  welche  Erscheinungen  auf  dem  Sprachgebiete 
des  Indogermanenthums  als  Resultate  dieses  Momentes  aufzu- 
fassen sind.  Wenn  hier  eine  Reihe  von  Spracherscheinungen 
auf  diesen  Grund  zurückzuführen  ist,  so  darf  um  so  eher  der 
Versuch  gewagt  werden,  auch  in  den  Semitischen  Sprachen  den- 
selben als  ein  Spracbbildungsprincip  anzunehmen. 

Man  unterscheidet  hier  zunächst  zwei  Arten  von  Personal- 
endungen,  Personalendnngen  von  längerer  und  von  kürzerer 
Form.  So  erscheint  die  dritte  Person  einmal  aktivisch  als  ti, 
medial  als  tai,  sodann  aktivisch  als  t,  medial  als  ta  (griech. 
10).  So  auch  die  übrigen  Endungen.  Die  Verbalform  mit  den 
längeren  Endungen  ti  und  tai  bat  zunächst  den  Begriff  der 
Gegenwart,  die  mit  den  kürzereu  t  und  ta  den  der  Vergangen- 
heit; ti  und  tai  sind  die  Endungen  des  Präsens ,  t  und  ta  des 
Imperfect  und  Aorist  Die  Gegenwart  erklärt  man  für  den 
zunächst  liegenden  Begriff,  die  Vergangenheit  für  den  ferner  lie- 
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gcnden,  und  in  Einklang  damit  ti  nnd  tai  für  die  ursprüng- 
lichen Endungen,  t  und  ta  fOr  Abstumpfungen  derselben ,  so 
dass  der  letzte  Vokal  i  abgeworfen  Bei.  An  sich  ist  eine 
solche  Verkürzung  möglich.  Nun  aber  ist  in  keiner  der  indo- 
germanischen Sprachen,  so  viele  Reste  abgefallener  Vokale  sieh 
sonst  auch  nachweisen  lassen,  auch  nur  die  mindeste  Spur 
vorhanden,  dass  einst  im  Präteritum  die  volleren  Endungen 
gesprochen  seien,  und  wenn  man  als  Grund  des  Abfalles  die 
Belastung  angiebt,  welche  das  Wort  im  Präteritum  durch  das 
an  den  Wortanlaut  tretende  Augment  erhält,  so  wird  auch 
dieser  nicht  genügend  erscheinen  können,  wenn  man  auf  das 
Perfect  Rücksicht  nehmen  will,  wo  eine  noch  gewichtigere  Silbe, 
die  Beduplicationssilbe,  den  Anfang  des  Wortes  beschwert  and 
dennoch  die  volleren  Endungen  nicht  abgeworfen  siud,  ja  die 
medialen  sich  im  Griechischen  noch  weit  reiner  erhalten  haben 
als  im  Präsens.  Es  lässt  sich  ausser  diesen  zwei  Classen  von 
Personalendungen  noch  aus  dem  Indischen,  Persischen  und 
Gothischen  eine  dritte  nachweisen,  tu  und  tau  (goth.  dau). 
Das  Indische  tu  kann  weder  aus  ti  entstanden  sein,  noch  lässt 
sich  das  gothische  dau  dem  griechischen  ro  vergleichen;  beide 
müssen  selbständige  Bildungen  sein  wie  ti  und  tai.  Unter 
einander  verhalten  sieb  tu  und  tau  wie  ti  und  tai,  t  und  ta, 
die  eine  ist  activisch,  die  andere  medial;  die  gemeinschaftliche 
Bedeutung  beider  ist  die  des  Modus  subjeetivus.  So  lange 
der  Ursprung  des  imperfectischen  t  und  ta  ans  ti  und  tai  nicht 
nachgewiesen  ist  —  und  es  wird  ein  solcher  Nachweis  wohl 
nie  sich  geben  lassen  —  so  lange  muss  ein  anderer  Erklärungs- 
versuch eingeschlagen  werden.  Von  den  sechs  Formen  t,  ta, 
ti,  tat,  tu,  tau,  wo  der  Konsonant  einmal  vokallos,  dann  mit 
den  drei  kurzen  Vokalen  a,  i,  n,  endlich  mit  den  Diphthongen 
ai  und  au  erscheint,  ist  diejenige  die  nächstliegende,  welche  die 
einfachste  Gestalt  darbietet,  t;  dann  die,  welche  mit  dem  nächst- 
liegenden Vokale  a  gesprochen  wird,  ta;  erst  dann  können 
wir  die,  wo  die  ferneren  Vokale  i  und  u  gesprochen  werden, 
folgen  lassen;  und  diese  aus  ihrer  Form  unmittelbar  sich  er- 
gebende Folge  muss  der  Gesichtspunkt  bei  dem  Versuche  sein, 
ihre  Entstehung  erklären  zu  wollen. 

Der  Ursprung  der  Endung  t  gehört  der  vorhergebenden 
Entwicklungsstufe  an,  wo  dadurch,  dass  das  denkende  Ich  in 
den  Kreis  des  gedachten  eintritt,    das  thätfge  Sein  als  ein 
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Sein-für-mich  bestimmt  wurde  und  als  solches  einen  Gegen- 
satz erhielt. 

Das  thatige  Sein,  welches  als  Sein-für-mich  oder  als  der 
Gegensatz  davon  bestimmt  ist,  erhält  eine  neue  Bestimmtheit, 
indem  es  nun  in  seinem  Für-sicta-seiu  als  das  sich  auf 
sich  selbst  beziehende,  als  das  mediale  thätige  Sein  ge- 
setzt wird  Die  Bereicherung,  welche  der  Begriff  durch  diese 
Bestimmtheit  erhält,  erfordert  auch  für  den  sprachliehen  Aus- 
druck; desselben  eine  Bereicherang  am  ein  Sprachelement.  Es 
ist  dieses  der  nächstliegende  Vokal  a.  %a  ist  die  mediale  En- 
dung. Im  Gegensatze  dazu  erhält  jetzt  die  ursprüngliche 
Personal-Endung  die  active  Bedeutung.  Eine  bestimmte  Zeit, 
in  welcher  die  Thätigkeit  als  zur  Erscheinung  kommend  ge- 
dacht wird,  kann  durch  die  soweit  gewonnenen  Sprachformen 
noch  nicht  ausgedrückt  werden. 

Die  Zeit,  deren  Bestimmung  dem  Denkenden  am  nächsten 
liegt,  ist  aber  der  Äugenblick ,  wo  die  Bewegung  von  ihm  ge- 
dacht wird,  der  Augenblick  des  Denkens.  Die  Beziehung  der 
Bewegung  auf  das  denkende  Ich,  die  Bestimmung  des  thatigen 
Seins  als  des  Seins-für-mich  ist  hiermit  wieder  als  Sprach- 
entwicklungsprincip  aufgetreten.  Der  Bewegungsbegriff  soll  als 
der  am  diese  Zeitbestimmtheit  bereicherte  einen  sprachlichen 
Ausdruck  erhalten,  das  Bewegungswort  muss  um  ein  Sprach- 
element bereichert  werden.  Der  nächstliegende  Vokal  a  ist 
bereits  zum  Ausdrucke  des  Mediums  verwandt,  es  muss  der 
nächstfolgende  der  Vokal  t,  zur  Bezeichnung  jener  Bestimmt- 
heit, zur  Bezeichnung  der  als  gegenwärtig  gedachten 
Bewegung  als  Auslaut  des  Bewegungswortes  gesprochen 
werden.  Aber  nicht  nur  die  active,  sondern  auch  die  mediale 
Bewegung  soll  als  die  gegenwärtige  bezeichnet  werden,  daher 
wird  i  nicht  nur  an  die  einfachen,  sondern  auch  an  die  bereits 
durch  a  erweiterten  medialen  Personalendungen  gefugt,  wir  er- 
halten somit  z.  B.  für  die  gegenwärtige  dritte  Person  die  En- 
dungen ti  und  tat.  Der  mediale  Vokal  ai,  Sanskrit  zu  e  kon- 
trahirt,  hat  hiernach  nicht  mit  dem  6  in  dem  Dative  padö 
einen  gleichen  Ursprung,  ist  nicht  aus  einer  Gunirung  des  ein- 
fachen Vokals  i  entstanden,  sondern  wie  das  e  in  dem  Loca- 
tive  cjve  aus  der  Vereinigung  des  Vokals  a  mit  einem  hinzu- 
tretenden Vokale  i. 

Wird  die  Endung   t  and  ta  auf  dieser  Stufe  der  Zeit- 
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bestimmung  nicht  mit  antretendem  Vokale  i  gesprochen,  so  ist 
Bieder Ausdruckdes Nichtgegenwärtigen,  welches,  wie  schon  oben 
angedeatet,  hier  nichts  anderes  sein  kann,  als  das  Vergangene. 
Pas  ursprünglich  allgemeine  hat  durch  den  Gegensatz  gegen 
ein  daraus  entwickeltes  Konkrete  von  selber  eine  Bestimmtheit 
erhalten;  das  ursprünglich  zeitlich  Allgemeine,  seitlich  Unbe- 
stimmte ist  das  Vergangene,  Vollendete  geworden.  Es  bedarf 
diese  Bestimmtheit,  welche  die'alteForm  durch  den  Gegensatz 
gegen  die  neue  gewonnen  hat,  nicht  weiter  sprachlich  ausge- 
druckt zu  werden,  durch  das  Vorhandensein  der  anderen  neuen 
ist  dieses  bereits  hinlänglich  geschehen.  Aber  dennoch  ist  in 
diesem  Falle  die  negative  Bestimmtheit,  nicht  Präsens  zu  sein, 
an  der  ursprünglichen  Form  noch  besonders  ausgedruckt ,  und 
zwar  ist  dieses  geschehen  durch  den  zunächst  liegenden  Vo- 
kal a,  welcher  am  Anlaute  des  Wortes  gesprochen  wird,  durch 
das  Augment  —  Die  Personalendungen  wie  tu  und  tan  werden 
wir  bei  dem  folgenden  Entwickjungsmomente  zu  berühren  Ge- 
legenheit haben. 

So  sind  auch  im  Semitischen  die  einfachen  Verbalfonnen, 
wie  sie  sich  auf  der  vorhergehenden  Sprachentwicklungsstnfe 
ergeben  haben,  im  Allgemeinen  der  Ausdruck  für  die  vollen- 
dete vergangene  Bewegung.  Um  als  Ausdruck  des  Nicbtvoll- 
endeten,  Gegenwärtigen  zu  dienen,  erscheint  das  ThÄtigkeits- 
wort  in  einer  Form,  welche  jener  gegenüber  sofort  als  eine 
spätere  erscheint,  in  der  sogenannten  Infect-  oder  Imperfecta 
form.  Schon  der  Vokal  der  Wurzel,  welcher  im  Infectum 
erscheint,  zeigt  dieses,  wenn  er  verglichen  wird  mit  dem 
Wurzelvokal  in  der  anderen  Form,  dem  sogenannten  Perfectuin. 
Hier  erscheint  der  nähere,  dort  der  fernere  (qatala,  jaqtulu; 
qattala,  jukattilu;  aktala,  juqtilu).  Doch  kann  ich  hier  auf 
eine  nähere  Betrachtung  dieses  Vokalwechsels  nicht  eingehen, 
da  ich  mich  bloss  auf  die  Verbalflexionen  zu  beschränken 
habe.  Wie  in  der  Form  der  Nicht  Vollendung  der  Vokalismus 
meist  ein  anderer  geworden  ist,  so  auch  die  Stellung  der  Per- 
sonalendungen. Die  Personalendungen  erscheinen  im  Infect 
nicht  als  Auslaut  der  Wurzel,  sondern  haben  als  Anlaut  der 
Verbalwurzel  ihre  Stellung  bekommen.  Im  Perfect  lautet 
die  zweite  Person  qatalta.  Das  erste  a  der  Wurzel  ist  nicht 
ursprünglich,  sondern  nach  einem  semitischen  Silbengesetze  in 
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den  Anfang  der  Wurzel  zwischen  die  zwei  anlautenden  Vocale 
eingedrungen.  Als  ursprtlnhüche  Form  müssen  wir  qtalta  an- 
nehmen. Als  Infektum  dagegen  lantet  die  zweite  Person  taqtol 
(Ober  das  noch  als  Auslaut  antretende  u  kann  erst  im  folgen- 
den Capitel  die  Rede  sein) ,  hebr.  tiqtol  mit  Deprivation  der 
Vocale,  wie  es  in  dieser  Sprache  gewöhnlieb  ist.  Das  Prono- 
minalzeichen ist  von  dem  Ende  deB  Wortes  abgelöst  und  an 
den  Anfang  gesetzt.  Die  zweite  Person  als  Feminin  ist  im 
Perfekt  qtal-ti,  im  Infect  ursprünglich  taqtnl-i  (hehr.  'Sepn) 
das  femininale  i  der  zweiten  Person  ist  an  den  Auslaut  der 
Wurzel  getreten,  da  die  Präfixe  nun  mit  dem  zunächstliegenden 
a  der  Wurzel  vorgesetzt  werden,  das  nur  durch  inneren 
Vokalwechsel  in  dem  Worte  mit  einem  anderen  vertauscht 
werden  kann. 

In  der  ersten  Person  des  Infekts  erscheint  der  Nasal  vor- 
gesetzt, na-qtul,  welchen  wir  oben  als  nächstliegenden  Ausdruck 
der  ersten  Person  hingestellt  haben;  —  doch  nur  in  der  plu- 
ralischen Form  der  ersten  Person,  wie  er  auch  im  Perfekt  nur 
im  Plural  gebraucht  wird,  nicht  aber  im  Singular.  Im  Sin- 
gular finden  wir  im  Infekt  ein  x  mit  dem  nächsten  Vocale  der 
Wurzel  vorgesetzt,  Uebr.  böpNi  Arab.  aqtul.  Es  sind  schon 
viele  Erklärungsversuche  dieses  k  gemacht  worden,  von  denen 
aber  keiner  als  völlig  genügend  betrachtet  werden  kann.  Ich 
will  dieselben  hier  nicht  aufführen  und  nur  bemerken,  dass  man 
vielleicht  auch  an  folgenden  Ursprung  dieses  Hauchlautes  den- 
ken kann.  In  dem  abgelösten  verstärkten  Pronominalstamme 
erscheint  einmal  k  als  charakteristisches  Zeichen  der  ersten 
Person,  anöM;  in  der  hierzu  gehörenden  Pluralform  anachnü 
haben  wir  einen  Uebergang  dieses  k  in  den  Hauchlaut  n  an- 
nehmen müssen,  so  wenig  sich  auch  ein  solcher  sonst  in  den 
älteren  Semitischen  Dialecten  nachweisen  lässt.  Mit  demselben 
Rechte  können  wir  auch  einen  weiteren  Uebergang  des  Hauch- 
lautes n  in  den  leisesten  Hauchlaut  tr  annehmen  —  ein  Ueber- 
gang der  Hauchlaute  K,  PI,  n,  V  in  einander  ist  eine  im  Se- 
mitischen nicht  seltene  Erscheinung.  Die  Form  btips  stände 
dann  mit  der  Perfektform,  welche  das  Äthiopische  erhalten 
hat  mit  qatal&ä  in  näherem  Zusammenhange  und  hätte  dann 
durch  Vermittlung  des  n  in  diesem  k  ihrem  letzten  Aus- 
gangspunkt. 
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Wie  die  erste  und  zweite,  so  muss  aber  auch  die  dritte 
Person  als  Infektnm  bestimmt  werden.  Die  dritte  Person  ist 
das  von  dem  denkenden  Ich  unabhängige  Anderssein  desselben, 
das  Thätigkeitswort  hat  als  solche  keine  begriffliche  Endenrei- 
terung  erhalten.  Hier  in  der  dritten  wird  keine  Erweiterung 
hinter  der  Wurzel  gesprochen,  welche  bei  der  Bestimmung  der 
Thätigkeit  als  der  noch  nicht  zu  ihrem  Abschlüsse  gekom- 
menen an  den  Wurzelanfang  gesetzt  werden  könnte.  Daher 
muss  hier  für  die  dritte  Person  ein  neues  Präfix  gewählt  wer- 
den, welches  an  sich  die  Bedeutung  der  dritten  Person  natur- 
lich nicht  haben  kann,  aber  am  Anfang  der  Verbalwarzel  ge- 
sprochen, an  derselben  im  Gegensatz  zu  den  Verbalformen  der 
ersten  und  zweiten  Person  die  Bestimmung  des  Thätigkeits- 
begriffes  ausdrückt,  nicht  erste  und  nicht  zweite  Person  zu 
sein.  Als  eiu  solcher  differenzirender  Laut  kann  nun  jeder  ge- 
braucht werden,  welcher  Oberhaupt  in  der  Sprache  als  Flexions- 
laut  am  Anfange  des  Wortes  gebraucht  wird,  welcher  Ober- 
haupt zum  Ausdruck  irgend  einer  neuen  Bestimmtheit  des 
Begriffes  an  den  Anfang  von  dem  Ausdrucke  dieses  Begriffes 
treten  kann.  Als  solche  Präfixe  werden  im  Semitischen  fol- 
gende Consonanten  gebraucht:  1)  der  Nasal,  sowohl  der  den- 
tale n  als  der  labiale  m,  2)  der  T  Laut,  3)  der  Zischlaut, 
4)  die  Gutturale  n  und  «,  5)  der  Halbvocal  j;  der  k-Lant 
fehlt  in  dieser  Reihe.  —  Es  sind  dies  die  den  Sprachorganen 
zunächst  liegenden  Consonanten,  welche  sich  daher  da  zunächst 
darboten,  wo  irgend  eine  Bestimmtheit  des  Begriffes  die  Er- 
weiterung des  Wortes  um  einen  Laut  verlangte.  Zum  Ausdruck 
der  dritten  Person  ist  unter  diesen  Lauten  der  Halbvocal  j,  der 
entferntest  liegende  und  zu  grammatischen  Functionen  am  wenig- 
sten angewandte  gebraucht ;  die  näher  liegenden  Laute,  der  Nasal, 
der  T-Laut,  der  Hauchlaut  waren  schon  zum  Ausdrucke  von 
Bestimmtheiten  verwandt,  deren  Gegensatz  jetzt  eben  bezeich- 
net werden  sollte,  ja-qtul  ist  die  Form  fttr  die  als  dritte  Per- 
son gesetzte  nicht  vollendete  Thätigkeit  qtal,  Hebr.  i>E3\ 
Auch  das  Indogermanische  muss  einmal  bei  der  Bezeichnung  von 
Bestimmungen,  die  sicli  an  die  dritte  Person  anknüpfen,  zu  dem 
Halbvocale  j  seine  Zuflucht  nehmen.  Das  abgelöste  Pronomen  der 
dritten  Person ,  ta,  ist  hier  Demonstrativnm  geworden;  zur  Be- 
stimmung des  Interrogativums  ist  der  Consonant  k  gewählt  <ka); 
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Kam  Ausdruck  des  Relativbegriffes  endlich  als  des  entferntesten 
der  Halbvocal  (ja).  An  einen  näheren  Zusammenhang  der 
dritten  Person  ja-qtul  mit  Nominalfonnen,  welche  durch  vor- 
gesetztes ja  gebildet  sind,  braucht  man  dabei  nicht  zu  denken. 
Anders  ist  die  singulare  dritte  Person  des  Infekts  im  Syri- 
schen ausgedrückt,  nämlich  durch  die  Form  neqtul;  statt  des  j 
ist  das  nächstliegende  consoaantische  Element,  n  gebraucht 
worden,  n  ist  ursprünglich  eine  Bezeichnungsweise  der  ersten 
Person,  des  Begriffes,  dessen  Ausdruck  am  notwendigsten 
und  der  somit  der  nächstliegende  war.  Aber  «  hört  auf,  Aus- 
druck der  singularen  ersten  Person  des  Verbums  zu  sein, 
indem  hier  ein  anderes  gleichbedeutendes  Sprachelement  zur 
alleinigen  Geltung  kommt.  Deshalb  kann  nun  das  Syrische 
sich  der  näher  liegenden  Form  n  statt  einer  entfernter  liegen- 
den bedienen,  um  eine  Bestimmtheit  zu  bezeichnen,  welche  ur- 
sprünglich durch  diesen  entfernter  liegenden  Laut  ausgedrückt 
wurde;  n  erscheint  statt  des  ferner  liegenden  j  in  der  singu- 
laren dritten  Person.  Ich  werde  späterhin  durch  Beibringung 
verwandter  Erscheinungen  Gelegenheit  haben,  darthun  zu  kön- 
nen, wie  wirksam  überhaupt  in  der  Sprachentwicklung  dieses 
Streben  ist,  die  näher  liegende  Form  zn  erhalten  und  anf  eine 
ursprünglich  anders  ausgedrückte  Bestimmtheit  zu  übertragen, 
wenn  der  ursprüngliche  Begriff  jener  näher  liegenden  Form  nicht 
mehr  in  der  Sprache  als  ein  besonderer  bezeichnet  wird,  son- 
dern in  seinem  Ausdrucke  mit  einem  anderen  zusammengefal- 
len ist 

Zum  Ausdrucke  der  als  Infect  gesetzten  weiblichen 
dritten  Person  braucht  keine  neue  Form  gesucht  zu  wer- 
den; im  Perfekt  geht  dieselbe  auf  at  ans;  im  Infekt  wird  der 
Consonant  t  mit  dem  nächstliegenden  Vocal  a  als  Anlaut 
der  Wurzel  gesprochen,  ta-qtul,  i>üpn.  Die  Identität  der  femi- 
ninalen  dritten  und  der  maskulinaleo  zweiten  Person  des 
Infekts  in  dem  sprachlichen  Ausdrucke  ist  nicht  vermieden 
worden. 

Aus  jeder  der  drei  konkreten  Formen,  worein  sich  auf 
der  vorigen  Entwicklungsstufe  die  Verbalwurzel  zerlegt  hatte, 
—  von  den  Femininalformen  können  wir  hier  abseben  — , 
hat  sich  somit  noch  eine  fernere  Form  gebildet.  Denn  die 
drei  schon  auf  der  früheren  Stufe  entwickelten  Formen  sind 
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ohne  Zweifel  der  Ausgangspunkt  dieser  drei  neuen;  das  Da- 
sein dieser  hat  das  Dasein  jener  zu  seiner  Voraussetzung.  Die 
neue  Bestimmtheit  des  Thütigkeitsbegriffes,  welcher  durch  diese 
neuen  Formen  bezeichnet  wird,  ist  zunächst  die  Gleichzeitig- 
keit der  gedachten  Thätigkeit  mit  dem  Gedanken.  Mag  die 
Thätigkeit  auch  von  dem  Augenblicke  ihres  Gedachtwerdens 
durch  das  denkende  Ich  begonnen  haben,  sie  dauert  wenig- 
stens noch  fort  im  Augenblicke  des  Denkens,  sie  ist  noch  nicht 
abgeschlossen,  hat  noch  nicht  ihren  Endpunkt  erreicht.  Das 
Semitische  Infcktum  ist  hier  Ausdruck  der  Gegenwart  wie  das 
Indogermanische  Präsens.  An  diese  Bedeutung  schliesst  sich 
eine  andere  an,  die  der  in  die  Zukunft  gesetzten  Bewegung. 
So  kann  auch  im  Indogermanischen ,  obwohl  sich  auf  diesem 
Sprachgebiete  eine  eigne  Futurform  gebildet  hat,  die  Zukunft 
durch  das  Präsens  ausgedrückt  werden,  wo  es  der  Zusammen- 
hang ergießt,  dass  nicht  die  Gegenwart  gemeint  ist.  Kament- 
lich  ist  dieses  im  Gotischen  und  auch  sonst  im  Germanischen 
die  allgemeinste  Art,  die  Zukunft  zu  bezeichnen;  und  nur 
dann,  wenn  eine  Thätigkeit  mit  einem  gewissen  Nachdruck  als 
erst  zukünftig  hingestellt  werden  soll,  wird  hier  ein  die  Zu- 
kunft bestimmter  ausdrückendes  Compositum  mit  werden  etc. 
angewandt  Eine  solche  Compositionsform  wird  in  diesem 
Falle  auch  auf  Semitischem  Sprachgebiete  im  Arabischen  an- 
gewandt; es  wird  dann  die  Infektform  im  Anlaute  mit  der 
Silbe  sa  gesprochen,  welche  vielleicht  als  eine  Abkürzung  ans 
dem  Worte  sauf  (das  Ende)  zu  erklären  ist. 

Der  ThätigkeitaauBdruck  in  der  Form  der  vorigen  Ent- 
wicklungsstufe bezeichnet  an  sich  noch  keine  ZeitbestimmtbeiL 
Diejenige  Zeit  hat  das  denkende  Ich  zuerst  als  eine  bestimmte 
zu  setzen,  welche  ihm  am  nächsten  liegt,  welche  auch  die 
Zeit  seines  jedesmaligen  Gedankens  ist  Soll  die 
Thätigkeit  als  eine  in  dieser  Bestimmtheit  gefasste  sprachlich 
hingestellt  werden,  so  kann  nicht  mehr  der  allgemeine  Verbal- 
ausdrack  der  früheren  Stufe  dazu  verwandt  werden,  welcher 
noch  gar  keine  Zeitbestimmtheit  ausdrückt,  sondern  es  muss 
eine  von  diesem  unterschiedene  Form  gewählt  werden.  Aus 
jenen  vorhandenen  Formen  entstehen  die  neuen  dadurch,  dass 
die  Stellung  der  Personalendungen  verändert  wird,  (die  Infect- 
formen);  meistens,  aber  nicht  immer,  tritt  auch  eine  andere  Vo- 
calisation    ein.     Die    ursprünglichen   Formen    bekommen    im 
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Gegensatz  zu  diesen  daraus  entwickelten  nunmehr  eine  gegen- 
sätzliche  Bedeutung;  sie  bezeichnen  nun  die  nicht  mit  dem 
Denken  gleichzeitig  gedachte  Thätigkeit,  die  vollendete 
Thatigkeit  Sie  sind  Perfektfonnen  geworden.  Diese  negative 
Bestimmtheit  ist  übrigens  von  den  Semitischen  Sprachen  nicht 
weiter  ausgedrückt,  da  eine  solche  Bezeichnung  Oberhaupt 
keine  nothwendige  ist;  es  ist  <  hier  ein  Bildungsunterschied 
zwischen  dem  Semitischen  und  Indogermanischen  Sprachgebiete, 
indem  hier  diese  negative  Bestimmtheit  auch  äusserlich  durch 
das  Augment  bezeichnet  wird. 

Die  Thätigkeit,  die  als  keiner  bestimmten  Zeit  augehörend 
gesetzt  wird,  als  eine  nur  im  Allgemeinen  'fortdauernde,  oft 
sich  ereignende,  wiederholte,  hat  kein  bestimmtes  Tempus  zu 
seinem  Ausdrucke,  sondern  kann  sowohl  durch  das  Infek- 
tum  als  durch  das  Perfektum  ziemlich  willkürlich  bezeichnet 
werden. 

Die  weitere  Bestimmtheit  des  Bewegungsbegriffes,  welche 
durch  die  Infektform  bezeichnet  werden  kann,  ist  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Bewegung  mit  einer  andern.  Darüber  am  Schloss 
des  folgenden  Capitels. 


Drittes  Entwicklungsmoment  der  Verbalflexion. 

(Mndnn  snbJectiTQa  und  objectiTm) 

Die  beiden  bereits  betrachteten  Entwicklungsmomente  der 
Verbalflexion  waren  erstens  eine  räumliche,  sodann  eine 
zeitliche  Beziehung  der  gedachten  Bewegung  auf  das  sie 
denkende  Ich.  Das  Resultat  des  ersten  Momentes  war  zunächst 
der  Ausdruck  des  Bewegungswortes  als  erste  Person;  tritt  der 
Thätigkeit  sausdruck  nicht  auf  diese  Entwicklungsstufe,  so 
stellt  er  sich  als  Gegensatz  der  ersten  Person  dar,  als  dritte, 
welche  in  einer  nähereu  Beziehung  zum  denkenden  Ich  zur 
zweiten  Person  wird.  Das  Resultat  des  zweiten  Moments,  die 
zeitliche  Beziehung  der  gedachten  Bewegung  zum  denkenden 
Ich,  ist  zunächst  die  Bestimmung  des  Bewegungswortes  als 
der  Gegenwart  des  Denkens  angehörend;  tritt  dasselbe  nicht 
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auf  diese  Entwicklungsstufe ,  so  bestimmt  es  eich  im  Gegen- 
sätze zu  der  als  gleichzeitig  mit  dem  Denken  gesetzten  Be- 
wegung als  Perfektuni.  Zwischen  beide  Momente  ist  auf  Indo- 
germanischem Sprachgebiete  noch  ein  Moment  getreten,  welches 
nicht  die  Setzung  einer  Beziehnng  der  gedachten  Bewegung 
zum  denkenden  Ich  ist,  welches  die  Thätigkeit  nicht  als  Sein- 
fur-mich,  sondern  als  Sehi-fiir-sich ,  als  den  medialen  Begriff 
bestimmt;  es  wirkt  hier  wieder  das  Bildungsprincip  ein,  wel- 
ches diejenigen  Entwicktangsmomente  hervorgerufen  hat,  die 
dem  Auftreten  des  denkenden  Ich  im  Kreise  des  gedachten 
Seins  vorangehen.  Die  Semitische  Sprache  druckt  dessh&lb 
diese  modiale  Bestimmtheit  des  Thätigkeitswortes  nicht  durch 
eine  Flexion,  sondern  durch  Wurzelbildung  ans. 

Das  dritte  Entwicklungsmoment  der  Semitischen  Verbal- 
flexion gehört  wieder  der  Beziehung  der  gedachten  Thätigkeit 
auf  das  denkende  Ich  an  und  ist  wieder  beiden  Sprachgebieten 
gemeinschaftlich.  Es  ist  dieses  die  kausale  Beziehnng 
der  gedachten  Thätigkeit  auf  das  Denken.  Die  Thä- 
tigkeit wird  in  der  Bestimmtheit  gedacht,  dass  sie  dadurch, 
dass  das  Ich  sie  denkt,  zur  Erscheinung  kommt.  Der  Gedanke 
des  Ich  ist  hier  der  Grund  von  dem  Dasein  der  Bewegung. 
Das  Resultat  dieses  Entwicklungsmomentes  ist  die  befehlende, 
ermahnende,  bittende  Aussageweise,  der  Modus  subjectivus  mit 
seinen  einzelnen  Formen,  dem  Imperativ,  Conjunctiv  und  Op- 
tativ. Im  Gegensatze  dazu  bestimmen  sich  die  Verbalfor- 
men der  vorhergehenden  Stufe  als  Modus  objectivos,  als  Iu- 
dicata. 

Auf  dem  Sprachgebiete  des  Indogermanischen  wird  diese 
zu  dem  Thätigkeitsbegriffe  hinzukommende  Bestimmtheit  da- 
durch bezeichnet,  dass  das  als  Person  gesetzte  Thätigkeits- 
wort  um  den  dritten  noch  nicht  verwandten  Vocal  bereichert 
wird,  um  den  Vocal  u.  In  dieser  Bereicherung  lautet  die 
active  dritte  Person  tu,  die  mediale  tau.  Iene  ist  im  Indi- 
schen und  Zend,  diese  im  Gotischen  erhalten.  Doch  ist  die- 
ses nicht  die  einzige  Bereicherungsweise.  Eine  andere  besteht 
darin ,  dass  vor  der  Personalendung  noch  ein  Vocal  gespro- 
chen wird,  zunächst  der  Vocal  a,  dann  der  Vocal  i  (Conjnnctiv 
und  Optativ),  und  zwar  kann  dieser  vor  allen  Personalendun- 
gen gesprochen  werden,  sowohl  vor  den  kürzern  als  auch  vor 
den  durch  i  erweiterten,  ja  sogar  vor  den  auf  u  ausgehenden, 
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so  dass  im  letzteren  Falle  die  Bestimmtheit  des  modus  snb- 
jeetivus  auf  doppelte  Weise  an  dem  Verbum  bezeichnet  ist 
(so  im  Gotischen  ligatdaw ,  ligaizaw).  Doch  brauchen  vir  auf 
die  Ausdrueksweise  dieser  Bestimmtheit  im  Indogennanischen 
hier  nicht  näher  einzugehen,  sondern  können  uns  sogleich  dem 
Semitischen  zuwenden,  welches  dafür  ebenfalls  mehrfache  Bit- 
dungsweisen  gewonnen  hat. 

Es  kann  im  Voraus  Ober  die  Bildung  des  modus  subjeeti- 
vus schon  angegeben  werden,  dass  nicht  alle  bis  jetzt  ent- 
wickelten Formen  des  Thätigkeitsbegriffes  in  dieses  Kausal- 
verhältniss  zu  dem  Denken  gesetzt  werden  können,  nämlich 
nicht  eine  bereits  als  vollendet  und  abgeschlossen  hingestellte  ' 
Bewegung.  Deshalb  wird  auch  bei  den  Indogermanischen  Mo- 
dns-subjectiv-Formen,  welche  vom  Imperfect  oder  Aorist  aus- 
gegangen zu  sein  scheinen,  kein  Augment  gesprochen.  Im 
Semitischen  muss  daher  diese  Bestimmtheit  des  Thätigkeits- 
begriffes  als  Modus  subjeetivus  an  den  Infectformen  ausgedrückt, 
werden;  der  Begriff  der  im  Augenblicke  des  Denkens  noch 
nicht  als  vollendet  gedachten  Bewegung  bekommt  die  Bestimmt- 
heit, in  diesem  ihren  Gedachtwerden  durch  das  den- 
kende Ich  den  Grund  ihrer  Erscheinung  und  ihres  Daseins 
zu  haben.  Demnach  wird  der  Ausdruck  der  noch  nicht  als 
vollendet  gesetzten  Bewegung,  die  Infectform,  bereichert  um 
ein  Sprachelement,  und  zwar  um  den  zunäcbstliegenden  Vocal  a. 
jaqtul-a ,  taqtul-a ,  aqtul-a  sind  die  Semitischen  Formen  des 
Modus  subjeetivus.  Kur  die  femininale  zweite  Person  lautet 
bereits  vocalisch  aus  und  ist  daher  dieser  Erweiterung  nicht 
fähig;  sie  muss  auf  eine  andere  Weise  als  Modus  subjeetivus 
bezeichnet  werden,  welche  erst; unten  näher  angegeben  wer- 
den kann. 

Die  ursprünglichen  Infectformen  werden  im  Gegensatze  zu 
diesen  daraus  entwickelten  der  Ausdruck  für  den  Modus  ob- 
jeetivus  oder  Indicativ,  und  diese  negative  Bestimmtheit  ist 
an  ihnen  durch  den  an  sie  antretenden  ferner  liegenden  Vocal  u 
bezeichnet  worden.  Die  indicativischen  Infectformen  werden 
nunmehr  jaqtul-u,  taqtul-t»,  aqtul-u  gesprochen,  wenigstens 
im  Arabischen,  während  im  Hebräischen  dieser  voealisebe  Aus- 
laut abgefallen  ist,  wie  dieses  auch  sonst  bei  kurzen  Vocalen 
in  dieser  Sprache  vorkommt    Wir  können  von  hier  aus  eine 
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Uebersicht  darüber  gewinnen,  wie  in  dem  sprachlichen  Ans- 
drucke  der  negativen  Bestimmtiieit  beide  Sprachiiamilien  von  ein- 
ander abweichen.  Die  negative  Bestimmtheit  der  dritten  Person 
gegenüber  der  ersten  wird  bezeichnet  im  Indogermanischen 
(III,  2),  die  der  ersten  Person  gegenüber  der  zweiten  im  Se- 
mitischen (S.  67,  4),  die  des  Präteritums  gegenüber  dem  Prä- 
sens im  Indogermanischen  (durch  das  Augment,  S.  80),  die 
des  Modus  objectivus  gegenüber  dem  Modus  subjectivus  im 
Semitischen. 

Ausser  dieser  Bezeichnungsweise  des  mod.  subj.  durch  aus- 
lautendes a  (des  sogenannten  Optativ)  sind  in  der  Semitischen 
Sprache  aber  noch  andere  entstanden.  Eine  zweite  ist  eine 
Verkürzung  der  entsprechenden  Verbalform,  so  dass  die  Form 
vocallos  ausgeht,  und  auch  sonst  noch  manche  Verkürzungen 
eintreten,  wenn  der  Auslaut  der  Form  ein  schwacher  Laut  ist 
Es  ergeben  sich  so  die  Formen  jaqtul,  taqtul,  aqtul  (lossiv). 
Eine  dritte,  die  aber  nur  für  die  zweite  Person  erscheint,  ist 
eine  noch  weiter  gehende  Verkürzung,  indem  nicht  nur  der 
auslautende  Modusvocal,  sondern  auch  vom  Anlaute  des  Worts 
die  Personalbezeichnung  ta  abgeworfen  wird.  Es  entsteht  so- 
mit die  Form  qtul,  in  der  übrigens  nach  dem  Silbengesetze 
euphonische  Veränderungen  eintreten  müssen  (Imperativ).  An- 
dererseits treten  auch  Verstärkungen  der  Mod.-subj.-Fonnen 
auf  a  ein,  die  sogen,  modi  energici ,  theÜs  durch  einfache  Na- 
salirung  (jaqtul-an),  theils  durch  verdoppelte  Nasalirung  jaq- 
tul-anna),  und  auch  diese  Formen  können  in  der  zweiten  Per- 
son des  anlautenden  PerBonalzeichens  beraubt  gesetzt  werden, 
als  imperativi  energici  (qtulan  and  qtulanna). 

Diese  Ausdrucks  weisen  des  Modus  subjectivus  sind  auch 
zum  grössten  Theil  im  Hebräischen  erhalten.  So  zunächst  die 
des  Personalzeichens  und  der  Modusendung  beraubte  zweite 
Person,  der  Imperativ.  Der  Modussubject  auf  a,  der  Optativ  ist 
besonders  in  der  ersten  Person  gebräuchlich,  a  ist  hier  ver- 
längert worden  zu  ä  (nr)  selten  in  e  (n_)  verwandelt,  (daher 
der  Name  n  paragogicum  für  diesen  Modusvocal):  Indic  ijcjw, 
Optat.  n!?BpN;  doch  kommt  er  auch  in  der  zweiten  und  drit- 
ten Person  vor.  Die  verkürzte  Form  des  mod.  subject,  der 
lussiv,  nur  in  der  zweiten  und  dritten.  Bei  den  meisten  Ver- 
balformen kann  dieser  Modus  nicht  vom  Tndicat.  unterschiede» 
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werden,  da  auch  im  Iodicativ  dor  Eiidvocal  verseh wunden  ist; 
nur  wo  in  der  letzten  Silbe  des  Infects  t  oder  ü  erscheint, 
kann  hier  der  Inssiv  unterschieden  werden,  indem  ein  !  und 
ü  als  Inlaut  der  letzten  Silhe  in  -  und  -  verkürzt  wird.  So 
5ep%  HB1,,  während  im  Indtcativ  Ttep',  nie1  gesprochen  wird. 
Sodann  wird  auch  bei  den  Verben,  deren  letzter  Consonant  j 
ist  (*!■*),  in  den  Personen,  welche  im  Infectum  anf  ein  aus 
diesem  j  entstandenes  i,  oder  vielmehr  nach  hebräischem  Laut- 
gesetze auf  n~  auslauten,  zur  Bezeichnung  des  Iussivs  dieser 
Vocal  abgeworfen:  indicat.  nSr,  juss.  'py  (mit  Annahme  eines 
Hülfsvocals  ;),  indic.  rfpy,  juss.  bl\  Der  Anfang  zu  dieser 
Spracherscheinung  ist  schon  im  Arabischen  gemacht,  indem 
ein  solcher  Auslaut  des  Indicat  i  im  Iussiv  zu  t  verkürzt  ist. 


Hiermit  ist  die  Reihe  der  Entwicklungsmomente  abge- 
schlossen, welche  sich  daran  anknüpft,  dass  das  denkende  Ich 
sich  selber  erfasst  und  in  den  Kreis  der  von  ihm  gedachten 
Dinge  tritt,  dass  es  Selbstbewusstsein  wird.  Es  wurde  hier  das  in 
einem  vorhergehenden  ersten  Abschnitte  der  Sprachentwicklung 
als  An-und-für-sich-sein  bestimmte  Sein  jetzt  in  einem 
zweiten  durch  die  Beziehungen,  in  welche  es  zu  dem  denken- 
den Ich  gesetzt  wird,  als  Sein-für-mich  bestimmt.  In  die- 
sen zweiten  Abschnitt  ist  also  auf  Semitischem  Sprachgebiete 
die  Entstehung  der  Verbalflexionen  und  des  persönlichen  Pro- 
nomens gefallen. '  Jener  Auftritt  des  denkenden  Ich  als  des 
Selbstbewusstseins  ist  die  Epoche  machende  Thai  des  Entwick- 
lungsabschnittes. In  einem  dritten  Abschnitte  wird  das  Sein 
in  seiner  Bestimmtheit  als  Sein-für-Anderes  gesetzt.  Es 
gehört  hierhin  die  Ausdrucksweise  der  Verhältnisse,  in. welche 
das  in  seiner  Ruhe  bestimmte  Sein  namentlich  durch  seine  Be- 
wegung zu  einem  anderen  Sein  sich  setzt,  der  Ausdruck  der 
Gasusverhältnisse.  Es  entsprechen  also  diese  drei  Abschnitte 
im  Allgemeinen  der  Einteilung  der  Spracherscheinungen,  wo- 
nach sie  jetzt  gewöhnlich  in  der  Grammatik  behandelt  zu  wer- 
den pflegen,  Wurzel-  und  Wortbildung  —  Verbalflexion  —  No- 
minalflexion,   Doch  gehört  in  diesen  dritten  Abschnitt  ausser 
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der  Casusbezeichnung  noch  der  weitere  Ausdruck  der  nomi- 
nalen Beziehungen  durch  Präpositionen.  Und  sodann  auch 
nicht  bloss  die  Ausdrucksweise  der  Verbältnisse,  worin  das 
in  seiner  Ruhe  bestimmte  Sein  durch  seine  Bewegung  zu 
einem  anderen  Sein  gesetzt  wird,  sondern  auch  der  Aus- 
druck für  die  Beziehungen,  in  welche  die  Bewegung  selber 
zu  einer  anderen  Bewegung  tritt,  die  temporalen,  die  kausalen 
Beziehungen.  Im  Gebiete  des  Indogermanischen  haben  sich 
hier  sogar  noch  neue  Verbalfonnen  entwickelt;  hier  erst  schei- 
det sich  das  Präteritum  in  die  Gegensätze  von  Imperfectum 
und  Aorist,  hier  erst  ist  die  Plusquamperfectform  aulgetreten. 
Meistenteils  aber  haben  die  Indogermanischen  Sprachen  zum 
Ausdrucke  dieser  temporalen  und  kausalen  Beziehungen 
einer  Bewegung  auf  die  andere  dieselben  Verbalfonnen 
angewandt,  welche  die  Sprache  für  den  Ausdruck  der  tempo- 
ralen und  kausalen  Beziehungen  der  Bewegung  auf  das 
denkende  Ich  bereits  im  zweiten  Abschnitte  ihrer  Entwick- 
lung erlangt  hatte;  zur  Aushülfe  dient  eine  Hinzusetzung  von 
Formwörtern.  So  das  Semitische  durchgängig.  Selbst  zum 
Ausdruck  der  Gleichzeitigkeit  einer  Bewegung  mit 
der  anderen,  auch  wenn  diese  der  Vergangenheit  ange- 
hört, wird  hier  die  Infectform  angewandt,  welche  ursprünglich 
nur  die  Gleichzeitigkeit  der  Thätigkeit  mit  dem  Ge- 
danken des  sie  denkenden  Ich  bezeichnet. 

Die  einzelnen  Thaten  der  Sprachentstehung  gruppiren  sich 
somit  nach  drei  Zeitabschnitten,  nach  drei  Zeitperioden;  für 
jede  lässt  sich  gleichsam  ein  neuer  Zeitgeist  unterscheiden, 
dessen  Charakter  den  meisten  in  ihr  entstandenen  Sprach- 
erscheinungen gemeinsam  ist.  Bisweilen  tritt*  allerdings  mitten 
unter  den  Erscheinungen  einer  späteren  Zeitperiode,  unmittel- 
bar nach  einer  durch  das  neue  Princip  derselben  vollbrachten 
That  eine  solche  auf,  die  nicht  den  Charakter  dieser  Zeit  trägt, 
sondern  in  dem  noch  fortwirkenden  Principe  einer  früheren 
den  Grund  ihres  Daseins  hat.  So  ist  namentlich  das,  was  wir 
als  die  Aufgabe  des  ersten  Zeitabschnittes  der  Sprachentwick- 
lung hinstellen  müssen,  der  Ausdruck  des  Seins  als  desSeius- 
an-und-fflr-sich  noch  nicht  zu  seinem  Abschlüsse  gekom- 
men, als  mit  dem  Eintritte  des  denkenden  Ich  in  den  Kreis 
des  Gedachten  schon  der  zweite  beginnt  Die  Bestimmung  der 
Thätigkeit   als  der    medialen,  welche  auf  Indogermanischem 
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Sprachgebiete  mitten  unter  den  Entwicklungsmomenten  des 
zweiten  Abschnittes  geschieht,  gehört  ihrem  Charakter  nach 
dem  ersten  Abschnitte  an.  Diesen  Charakter  trägt  auch  die 
Entstehung  der  DemonstratiYBtämine  und  der  Stamme  der  mei- 
sten übrig™  Formwörter,  welche  erst  an  das  Ende  des  zwei- 
ten Abschnittes  zu  setzen  ist,  indem  sich  diese  den  personalen 
Pronominalstammen  anschliessen.  Auch  die  Numerusbestim- 
mung  des  Verbalbegriffes  gehört  ihrem  Wesen  nach  dem  ersten 
Abschnitte  an,  kann  aber  erst  innerhalb  oder  am  Ende  des 
zweiten  aufgetreten  sein.  Im  Zusammenhange  können  daher 
die  pluralen  und  dualen  Verbalformen  erst  jetzt  betrachtet 
werden. 


VI. 

Die  Namerusbestimmtheit  der  Verbalformen, 

Die  Bestimmung  eines  thätig  oder  ruhend  gedachten  Seins 
als  des  Plurals  oder  Duals  ist  eine  neue  Bestimmtheit  seines 
An-und-für-sich-seins,  da  sie  an  ihm  selber  und  nicht  durch 
eine  Beziehung  des  Begriffes  zu  einem  anderen  gegeben  ist; 
resultirt  also  ihrem  Wesen  nach  aus  dem  Prinzip  des  ersten 
Sprachentwicklungsabschnittes.  Der  Ausdruck  dieser  zu  dem 
Begriffe  hinzukommenden  Bestimmtheit  wird  durch  eine  der  fol- 
genden Bereicherungen  des  Wortes  gegeben. 

1.  Es  wirdzum  Ausdrucke  desPlurals  inderWur- 
zel  ein  langer  Vokal  gesprochen,  gewöhnlich  ä  oder  ü. 
Doch  geschieht  dieses  nur  in  Nominal-,  nicht  in  Verbalstäm- 
men. Im  Hebräischen  ist  diese  Aasdrucksweise  fast  ohne  Spur 
verloren  gegangen. 

2.  Es  wird  zum  Ausdruck  des  Plurals  dieselbe  Bestimmt- 
heit angewandt,  wodurch  die  feminiale  Bestimmtheit  ausge- 
druckt wird,  also  namentlich  die  Endung  at,  sowohl  bei 
Nominal-  als  bei  den  Verbalstämmen.  So  kann  z.  B.  der  plur. 
von  ben  durch  die  Femtnraalförm  dieses  Wortes  ausgedruckt 
werden,  -&  pn,  die  Söhne  von  Tyrus.  Noch  häufiger  wird  das 
pluralische  t  hat  ige  Sein  so  ausgedrückt.  Im  Arabischen,  wird 
beim  Verbum  durchgehendes  diese  Pluralform  angewandt,  wo  beim 
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Nomen  der  erste  Pluralausdruck,  welcher  nur  bei  den  Nominal- 
nicht  bei  dem  Verbalstamme  erscheint,  angewandt  wird.  Daher 
die  gewöhnliche  Regel,  dass  zu  gewissen  pluralischen  Nominal- 
begriffen  und  Nominal  formen  das  singulare  femininale  Verbum 
tritt.  —  Wie  die  Femininalendung,  so  wird  auch  die  Abstrakt- 
form zum  Ausdruck  des  plaralen  Nomens  gebraucht. 

3.  In  seiner  dualischen  Bestimmtheit  wird  das 
Wort  um  die  Endung  an  erweitert,  hinter  welcher  nach  Ara- 
bischem Silbengesetze  ein  kurzer  Vokal  gesprochen  werden 
muss  und  zwar  im  Gegensatze  zu  dem  benachbarten  ä  der 
Vokal  i,  der  aber  in  den  übrigen  Dialecten,  wo  das  Silbenge- 
Betz  ein  anderes  wird,  aufhört.  Es  ist  möglich,  dass  in  der 
Endung  an  der  Vokal  ä  das  für  die  dualische  Bestimmtheit 
wesentliche  Element  ist  und  n  eine  nicht  ursprüngliche-  Erwei- 
terung desselben.  Aber  wo  eine  bloss  als  Dual  schlechthin 
gesetzte  Form  ohne  n  in  der  Sprache  erscheint,  da  ist  sicherlich 
diese  kürzere  Form  nicht  ursprünglich,  sondern  durch  das  Stre- 
ben nach  Kürze  des  Ausdruckes  ist  ein  Abfall  des  n,  resp.  ni 
enstanden,  so  im  dualen  Verbum  qatalä,  fem.  qatalatö.  In 
dem  schlechthin  ohne  weitere  Bestimmtheit  und  Beschränkung 
gesetzten  dualen  Nomen  hat  sich  die  alte  Form  erhalten,  ra- 
guldni,  fem.  gannatdm. 

i.  a)  Bei  der  Pluralbestimmung  eines  thäitigen  oder  ruhen- 
den Seins  unterscheidet  die  Semitische  Sprache,  ob  dieses  ein 
persönliches  ist  oder  nicht.  Es  ist  nicht  leicht  zu  sehen, 
weshalb  gerade  bei  dem  als  Plural  gesetzten  Begriffe  diese 
Bestimmtheit  ausgedrückt  worden  ist;  es  hängt  wohl  damit 
zusammen,  dass  im  Semitischen  der  Plural  nicht  blos  für  den 
Begriff  der  Vielheit,  sondern  auch  zum  Ausdrucke  des  Allge- 
meinen angewandt  wird.  Uebrigens  zeigt  sich  auf  Indogerma- 
nischem Sprachgebiete  einmal  dieselbe  Erscheinung,  nämlich 
in  der  neupersischen  Sprache  (doppelter  Plural  auf  an  und  ha). 

Soll  im  Semitischen  an  dem  zu  bezeichnenden  pluralen 
Begriffe  die  Bestimmtheit  ausgedrückt  werden,  dass  er  ein  per- 
sönlicher ist,  so  wird  die  singulare  Form  durch  den  jetzt  zu- 
nächst hegenden  Vokal  ü  (ä  ist  bereits  für  den  Dual  verwandt 
worden)  erweitert  Die  unter  1  und  2  aufgeführte  Ausdrucks- 
weise  des  plur.,  welche  wir  als  die  ursprüngliche  anzusehen 
haben,  ist  dann  im  Gegensatze  zu  dieser  piuraKbnn  auf  ü  die 
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Pluratform  für  das  nicht  persönliche  Sein.  Das  Hebräische, 
welches  jene  Pluralbildung  durch  Einsetzung  eines  langen  Vo- 
kals in  die  Nominalwurzel  aufgegeben  hat,  muss  allerdings 
auch  den  pluralisch  ge-etzten  unpersönlichen  Nominalbegriff 
durch  die  vorliegende  Art  der  Pluralbildung  bezeichnen,  und 
nur  bei  dem  im  Plural  gesetzten  thätigen  Sein,  also  bei  dem 
Verbalbegriffe,  kann  es  dessen  Unpersönlichkeit  oder  Persönlich- 
keit durch  den  Unterschied  der  Pluralendungen  at  und  u  sprach- 
lich ausdrücken. 

Im  übrigen  verhält  es  sich  mit  dieser  Pluralendung  wie 
mit  der  Endung  des  Duals.  Auch  sie  erscheint  in  der  nasa- 
lischen Erweiterung,  hinter  welcher  im  Arab.  ein  kurzer  Vokal 
als  Ausgang  treten  muss,  und  zwar  a  im  Gegensatze  zu  ü ;  die 
volle  Endung  ist  also  öna.  Wie  im  Arabischen  die  duale  Form  der 
Verbalwurzel  katalä,  so  ist  auch  die  pluralische  Form  derselben 
des  nasalischen  Ausgangs  beraubt  So  auch  Hebräisch  pep, 
doch  sind  uns  hier  aus  dem  Hebräischen  auch  noch  vollere 
Sprachreste  auf  ön  erhalten  worden.  Im  Aramäischen  ist 
die  nicht  apocopirte  Forin  qtalwtt  die  gewöhnliche.  —  Zur 
Bezeichnung  des  persönlichen  pruralen  Nomens  hat  das 
Hebräische  und  Aramäische  die  Form  un  völlig  aufgege- 
ben. Die  genitivische  Bestimmtheit  dieses  pluralen  Begriffes 
wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  statt  des  ü  ein  differenzi- 
render  Vokal  I  gesprochen  wird:  vor  dem  Nasal  erscheint 
ein  1.  Diese  bestimmte  Form  ist,  nachdem  in  der  Fortbewe- 
gung der  Sprache  die  Bestimmung  des  Gasusverhältnisses 
durch  einen  besonderen  Ausdruck  im  Hebräischen  und  Ara- 
mäischen wieder  aufgehört  hat,  die  allgemeine  geworden  und 
wird  auch  da  gesprochen,  wo  der  plurale  Begriff  dieser  ge- 
nitivischen  Bestimmtheit  entbehrt.  Die  ursprüngliche  Form 
ün  ist  völlig  von  dieser  anderen  verdrängt  worden,  welche 
Aramäisch  In  lautet,  Hebräisch  Im  mit  Veränderung  des  den- 
talen Nasals  in  den  Labialen. 

b)  Dieser  Ausdruck  des  persönlichen  Plurals  durch  die 
Endung  ün  oder  Ana  hat  sich  aber  bloss  für  das  als  Mascu- 
linum  gesetzte  Nomen  oder  Verbum  geltend  gemacht.  Bei  dem 
femininalen  Begriffe  ist  die  Dnalbezeichnung  durch  Erweiterung 
der  Femininalform  um  die  Endung  ani  geschehen;  es  heisst 
gannatän»,  aatalatd,  aber  eine  plurale  Form  gannatdna,  qata- 
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lattJ  ist  nicht  gebildet  worden.  Derfeminin&le  Begriff  wird 
abweichend  hiervon  ala  persönlicher  Plural  bezeichnet,  and  zwar 
der  femininale  Nominalstamm  wieder  anders  als  der  femininste 
Verbalstamm.  Jener,  der  Nominalstaram,  findet  als  solcher 
darin  seinen  Ausdruck,  dass  in  der  femininalen  Endung  at 
statt  den  kurzen  ein  langer  Vokal  gesprochen  wird,  Arab.  sg. 
gannat,  pl.  gannat,  Hebr.  sg.  ncTO  oder  dp»,  pL  mit  Ablau- 
tung des  ä  ntelo,  so  auch  im  Syrischen  (wenigstens  im  stat. 
construct).  Dagegen  wird  von  der  männlichen  Pluralform  des 
ThätigkeitBWortes,  qatalüoder  ursprünglich  qatalüna,  die 
weibliche  dadurch  unterschieden,  dass  die  ursprüngliche,  naher 
liegende  Form  auf  una  verkürzt  wird,  um  Ausdruck  des  ferner 
liegenden  weiblichen  Begriffes  zu  sein,  und  zwar  verkürzt  in 
der  Weise,  dass  der  lange  Vokal  der  Endung  ausgefallen  ist 
Dem  ursprünglichen  qataliinu  gegenüber  lautet  das  Femininum 
qatal-na;  so  lautet  die  entsprechende  Infectform,  in  der  sich 
im  Schriftarabischen  die  Nunnation  stets  erhalten  hat,  die  Form 
jaqtulwna  als  feinininum  gesetzt  jaqtul-no,  hebr.  jl?ep?  (Pop1), 
fem.  npbcp1  (für  die  ursprüngliche  Verbalform,  das  Perfect,  hat 
hier  im  Hebräischen  an  der  dritten  pluralen  Person  eine  Unter- 
scheidung des  femininalen  Begriffes  aufgehört).  Der  Gegensatz 
ist  hier  nicht  ausgedrückt  durch  Annahme  eines  nenen  diffe- 
renzirenden  Sprachelementa,  sondern  durch  Verkürzung  dea  be- 
reits vorhandenen,  von  dem  eben  der  Gegensatz  bezeichnet 
werden  soll. 

5.  Späterhin  hört  in  der  Fortbewegung  der  Sprache  hei 
deren  Streben  nach  Kürze  und  Einfachheit  des  Ausdrucks  der 
Dual  auf,  durch  eine  besondere  Form  von  dem  Plural  unter- 
schieden zu  werden,  und  findet  im  Ausdrucke  des  Plurals  auch 
seinen  Ausdnick.  Dieses  ist  im  Aethiopischen  durchgängig, 
im  Aramäischen  bis  auf  wenige  Reste,  im  Hebräischen  wenig 
stens  bei  den  Verbalformen  der  Fall.  Hier  kann  nun  die  Dual- 
form, die  Form  mit  dem  zunächstliegenden  Vokale  ä,  zum 
Ausdruck  einer  Bestimmtheit  verwandt  werden,  welche  ursprüng- 
lich durch  ein  ferner  liegendes  Flexiouselement  bezeichnet 
worden  ist  (Ich  habe  schon  früher  eine  ähnliche  Erschei- 
nung berühren  können.)  Es  wird  die  ursprüngliche  Dual- 
form an  nun  im  Aramäischen  und  Aethiopischen  zum  Aus- 
drucke des  weiblichen  pluralischen  Verbums,  anstatt 
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der  aus  Ana  entstandenen  Endung  na  gebraucht.  So  die  Cfaal- 
däischen  Formen  qtalän,  jeqteUn,  die  Syrische  neqtldn,  die 
Aethiopischen  katalä,  jekteld.  Auch  für  das  weibliche 
Pluralische  Nomen  wird  im  Aramäischen  die  Endung  an 
gehraucht;  nur  da  ist  die  ursprüngliche  durch  Verlängerung 
des  singularen  at  entstandene  bewahrt  worden,  wo  der  weib- 
liche Plural  in  unmittelbarer  Vereinigung  mit  einem  folgenden 
Genitiv  seine  ursprüngliche  Form  fester  bewahren  musste,  im 
stat.  constr.  So  wird  auch  die  Endung  en,  welche  das  femini- 
nste pluralische  Verbum  im  Syrischen  darbietet  (qtalen,  wo 
das  Chaldäische  qtalän  hat)  als  eine  ursprüngliche  Dualform 
zu  erklären  sein.  Das  Syrische  plurale  In  entspricht  dem 
Hebräischen  qv,  das  Syrische  ön  kann  nur  dasselbe  sein  wie 
das  Hebräische  duale  o%,  welches  ursprüngL  gen.  dual,  ist, 
aber  analog  dem  genit.  plur.  Im  allgemeine  Endung  des 
Duals  geworden  ist.  Die  Duaiendungen  en  und  an  (önj  haben 
ihre  Gasusbestimmtheit  verloren,  sind  unterschiedslos  geworden; 
wie  an  so  ist  auch  en  im  Syrischen ,  nachdem  der  hierdurch 
ursprünglich  bezeichnete  duale  Begriff  nicht  mehr  im  Ausdrucke 
unterschieden  ward,  zum  Ausdrucke  des  pluralischen  femininalen 
Verbalbegriffes  statt  na  verwandt  worden.  Auch  statt  der 
vollen  Endung  üna  sind  jene  Dualformen  im  Aethiopischen 
und  Aramäischen  gebraucht  worden,  also  zur  Bezeichnung  des 
männlichen  plnralen  Nomons,  im  Aethiopischen  an,  im 
Aramäischen  en  neben  dem  ursprünglich  pluralischen  In. 


Auf  welcher  Stufe  der  Sprachentwicklung  die  abstrakte 
Verbalform  in  der  (1—4)  angegebenen  Weise  als  Plural  und 
Dual  bezeichnet  worden  ist,  das  braucht  hier  nicht  weiter  unter- 
sucht zu  werden.  Hier  ist  vielmehr  nur  die  Art  und  Weise 
zu  betrachten,  wie  die  in  Cap.  III,  IV  und  V  angegebenen 
Entwicklungen  dieser  abstrakten  Verbalform,  zu  denen  im  Gegen- 
satz diese  die  bestimmte  Bedeutung  von  3  sg.  praet.  gewon- 
nen hat,  in  ihrer  Bestimmtheit  als  Numerus  ausgedrückt  sind. 

Die  erste  Person  wird  nur  als  männlicher  Plural  bestimmt,  - 
die  zweite  als  männlicher  und  als  weiblicher  Plural  und  als 
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männlicher  Dual.  Für  die  als  Plural  gesetzt«  erste  Person 
hat  sich  das  Personalzeichen  n  erhalten,  für  die  zweite  ist  das 
im  Singulare  gebrauchte  auch  im  Plural  und  Dual  bewahrt 
worden.  An  die  so  mit  ihrer  Personalbestimmtheit  gesetzte 
Verbalwurzel  tritt  die  Numerusbezeichnung  wie  an  die  abstrakte 
Verbalform  qatal.  Um  aber  vor  derselben  den  für  den  Begriff 
der  zweiten  Personalendung  notwendigen  Vokal  sprechbar  zu 
machen,  wird  ein  nächstliegender  Konsonant,  der  labiale  Nasal 
eingeschoben,  vor  welchem  der  Vokal  a  in  u  übeigeht.  So  die 
Formen  qatal-t»mä,  qatal-tamd,  wo  u  verkürzt  oder  abgewor- 
fen werden  kann,  fem.  qatal-tunna,  mit  Assimilation  des  labi- 
alen vor  dem  dentalen  Nasale;  hebräisch  urocp  mit  Abfall 
des  i  oder  -jt,  fem.  intap  mit  Abfall  des  nj.  Das  abgelöste 
Pronomen  hat  sich  noch  oft  in  der  volleren  Form,  als  n;nN, 
in  cod.  runtt  geschrieben,  erhalten.  In  den  entsprechenden 
Infectformen ,  wo  ta  vor  die  Verbalwurzel  und  die  Numerns- 
endung  demgemäss  unmittelbar  an  den  Wurzelauslaut  tritt, 
braucht  ein  solches  m  nicht  angenommen  zu  werden:  taqtu- 
liiwa,  taqtulna,  taqtuläni,  hehr,  pcpn  oder  pcpp,  rqtef>r> 

Die  dritte  Imperfectperson  muss  im  Dual  und  Plural 
jaqtulünt,  jaqtuluna  lauten.  Die  entsprechende  femininale 
Daalform  geht  von  dem  femin.  sing,  aus,  taqtuläni,  die  femi- 
ninale Pluralform  von  dem  maskulinen  Plural,  jaktulna,  wie 
dieses  auch  bei  den  entsprechenden  Formen  des  Perfectums 
der  Fall  ist  (qataltitä,  qatalna).  Nur  im  Hebräischen  ist  die 
gewöhnliche  Form  dieses  femininsten  Plurals  rqStöpp,  mit  einer 
Anlehnung  an  den  femininalen  Singular. 

Durch  das  Streben  der  bereits  entwickelten  Sprache  nach 
einfachen  und  naheliegenden  Formen  ist  die  etwas  eigentüm- 
liche Gestalt  der  pluralen  ersten  Person  zu  erklären. 
Man  sollte  hier  erwarten  als  Perfectfonn  dual,  qatalön,  plur. 
qatalün,  als  Infectform  nsqtulän  und  naqtultm.  Aber  die 
Notwendigkeit,  den  Dual  eigens  zu  bezeichnen,  ist  hier  bei 
der  ersten  Person  völlig  verloren  gegangen,  daher  kann  jetzt 
die  näherliegende  Dualform  an  auch  statt  des  fernerliegenden 
ün  für  den  Plural  verwandt  werden.  Daher  die  Plural- 
form Arab.  qatalna,  Aethiop.  qatabia,  Chaldäisch  qtalna;  nur 
das  Hebräische  hat   die  ursprüngliche  Form  des  Plurals  im 
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Gebrauche  erhalten,  qatalw«.  Derselbe  Unterschied  in  dea 
Semitischen  Dialecten  zwischen  den  Formen  des  abgelöstes 
Pronomens  der  ersten  pluralen  Person  (nä  Arab. ,  nu  Hehr.).; 
nur  in  der  verstärkten  Form  anaehnu  hat  das  Arabische  den 
ursprünglichen  Plurahrokal  u  bewahrt,  freilich  in  verkürzter 
Form,  wo  er  auch  in  der  Endnng  tumu  kurz  erscheint  —  Im 
Infectum  wird  statt  naqtulun  eine  noch  einfachere  als  die 
duale  auf  an  zur  Bezeichnung  des  Plurals  angewandt.  Da  ale 
singnlarer  Personalcharakter  das  Präfix  a  erscheint,  so  ist 
schon  durch  ihr  Präfix  na  die  plurale  Form  von  der  aingolarea 
unterschieden  und  eine  plurale  Endung  braucht  hier  nicht  mehr 
gesprochen  zu  werden.  So  in  allen  Semitischen  Dialecten; 
Hebr.  tej^. 

In  den  meisten  Übrigen  Dialecten  ist  auch  für  die  übrigen 
Personen  der  Dual  verschwunden  (vgl.  No.  5).  Wie  das  Ara- 
mäische und  Aethiopische  den  weiblichen  Plural  der  dritten 
Person  des  Infectums  anstatt  der  aus  üna  verkürzten  Form  na 
durch  die  näher  liegende  Dualendung  an  ausdrücken,  ist  oben 
gezeigt  worden.  Dasselbe  geschieht  hier  auch  in  der  zweiten 
Person,  Aethiop.  teqtel«,  Aram.  tiqtldn,  tiqUö«.  In  2  plur. 
masc.  des  Perfecta  ist  Aramäisch  die  Pluralendung  ohne  ein 
eingeschobenes  m  unmittelbar  an  das  t  getreten,  wodurch  im 
Syrischen  stets  und  im  Chaldäischen  fast  stets  statt  der  vol- 
leren Endung  ta  die  singulare  zweite  Person  ausgedrückt  wird; 
es  wird  qtal-tün  statt  qtal-tum-ün  gesprochen.  In  der  ent- 
sprechenden femininalen  Form  erscheint  en  als  Pluralzeichen 
in  gleicher  unmittelbarer  Weise  an  das  t  gehängt.  Auch 
dieses  e  nun,  welches  nur  aus  ain  contrahirt  sein  kann,  muss 
ursprünglich  die  Dualendung  sein,  wie  auch  von  der  pluralen 
dritten  Person  weiblichen  Geschlechtes  im  Syrischen,  ktalen, 
angenommen  werden  mussten. 

Endlich  muss  auch  der  Unterschied  der  subjeetiven  von 
der  indicativen  Modusbestimmtheit  an  den  als  Plural  und  Dual 
bestimmten  Formen  des  Infectums  ausgedrückt  werden.  Die 
Unterscheidung  des  weiblichen  Geschlechtes  geschah  für  den 
Plural  durch  eine  Verkürzung  der  Endung  üna  zu  na,  die 
Unterscheidung  des  subjeetiven  Modusbegriffes  durch  eine  Ver- 
kürzung der  Endungen  üna  und  äni  zu  ü  und  ä.  Bei  der  fe- 
mininalen bereits  verstümmelten  Pluralendung  na  kann  die 
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Modusbestimmtheit  sprachlich  nicht  ausgedrückt  werden.  Die 
erste  Person  hat  die  Numerusendung  aufgegeben,  daher  wird 
hier  wie  bei  den  Singularformen  die  Optativbestimmtheit  durch 
einen  antretenden  Vocal  a  bezeichnet  Der  lndicativ  im  Gegen- 
sätze dazu  durch  u.  —  Wie  die  1  plur.  nach  Analogie  der 
singulareil,  so  wird  2  fem.  sing,  nach  Analogie  der  pluralen 
Formen  als  Modus  bestimmt.  liier  wird  znm  Zeichen  der  fe- 
mininalen  Genosbestünmtheit  hinter  der  Wurzel  als  Auslaut 
der  Vocal  i  gesprochen.  Zur  Unterscheidung  der  Modusbestiiumt- 
heit  zerlegt  sich  derselbe  wie  die  zum  Ausdruck  des  Numerus 
gesprochenen  Vocale  &  und  ü  in  zwei  Formen,  Ina  und  i,  jene 
für  den  lndicativ,  diese  für  den  Modus  subjectivus. 


uli-l  *  Ligtor  1d  Lrlrilic. 
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